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Apotheker  und  Techniker.    2.  Anfi.    Jena  1 


«lle  der 

Bgiera. 

tedeaoo 

aei  ii.  uimia.    Aiiiaiio  ima.  trateiu  Hocluedei  edik 

73.    Both:    Dia  Arzneimittel  der  heutigea  Medicia  mit  Formela  ihrer  An- 

wendDDg  nnd  einem  thenpeutisdieii  Repetitorinm  ds  Aniiang.    Ta- 

•chenbach  für  Aente.    WünbnrK   1872.    Bai  Suber.  . 

79.  Jörffensen:     SiamenB  und  HalBke's  AUcohol-Mesnppftnt.    Mit  8  liUi. 

Tafab.    Berlin  1873.    Bei  Bittkgw. 

80.  Herleidingstafal  van  ket  medioiiiatdgeiriolit  tot  het  wellelnk  ge- 

wicht ea  omgekeerd,  VMtgesteld  by  beechikkiog  van  den  Ministar 
TMi  binDenUnd»che  Zaken.  'a  Gravenhage  1872.  Tan  Weeldep  ta 
Miugelan. 

01.  Lanx  &  Kobligk:  Preise  ron  ArcneiTiiitteln,  welche  iu  der  7.  Aus- 
gabe der  Preuflsischeu  LaudeB-Pharmacopoe  nicht  enthalten  lind,  su* 
eammengeateUt  mit  den  ATXDeimittelprdBea  der  Eöniglich  PreuBBi- 
Bchen  ArEneitaxe  fiir  daa  Jahr  1872  nach  den  besten  Principien  der- 
■elben  berechnet  Aniian^  rar  amtlicheo  Ausgabe  der  KönigUoti 
Prense.  Armei-Taxe.     Berlin  1872.     Bei  Oaertner. 

82.  Biohier:  Das  Geheimmittel-ünweBen.  Nebst  Vorschlägen  la  seiner 
L'nterdTnckuDg.    Leipzig  1872.    Bei  0.  Wi^d. 

88.  Heerleiu:    CoBmeticnm'und  Publicum  oder  Pfeffer  und  Salz  zum  Oe- 

heimmittdschwindel,  giftigen  Haarölen  eto.  Hamburg  1872.  Bei 
HifBcIunann. 

9i.  Graohow  :  Deutach-rnsHsches  wissenschaftlich  teohniBches  Eunstw^- 
teibuch  oder  Sammlung  der  iu  der  Naturgeschichte,  Technologie, 
d.  h.  Idineralogie,  Botanik,  Chemie,  Physik  etc.  gebrauch  lieben  Ennst- 
wörter  und  Ausdrücke.     St.  Petersburg  1872.     Bei  Bicker. 

65.  Geith:  König'«  Droguerie-,  Specerei-  nnd  Farbwaaren - Lezicon,  oder 
ToUiländige  und  genaue  Anleitung,  die  offioinellen  Benennungen  al- 
ler Artikel,  wdche  ai^  den  Preiscouranten  gewöhnlich  abbreviirt 
sind,  in  den  ganzen  Worten  richtig  lat«inisch  nnd  deutsch  verstehen 
SU  können,  nebst  präciser  Angabe  des  Vorkommens,  der  ßereitting, 
Eigenschaft  eto.  sämmtbcher  chemischer  Präparate,  Droguerie-,  Spe- 
cerei- and  Farbwaaren.  7.  Aufl.  ö.  u.  6.  Lief,  (Schluss).  München 
1872.    Bei  Eaiser. 

B6.  Barton:  Zantibar  (City,  Island  and  Coost,  London  1872.  Tinslaf 
Brothers. 

87.  Aacherson:  Deutscher  Universitats -Kalender  für  das  Sommersemester 
1872.    Berlin  bei  Simion. 

86.  Pharmaoeatischar  Kalender  für  das  deutsche  Reich  auf  das  Jahr 
1872.  Abthl.  1 :  Tages-,  Notiz-,  Blütheu-,  Sanunel-,  Arbeits-Ealeu- 
der,  nebat  Segeln  nnd  Hnlfamittel  für  die  praotiscbe  Pharmacie. 
Abthl.  2,  Pharmaceutisches  Jahrbuch.  ].  Jahrgang.  (12.  Jahrgang 
des  pharmaceu tischen  Ealendera  für  Norddeuts<£land).  Berlin  1872. 
Bei  Springer. 

89.  Medicinal-Ealender  für  den  Preussischen  Staat  auf  da«  Jahr  1872. 

Berlin.    Bei  J.  Springer. 

90.  Torwerk:    Phannaceutische  WochensohrifU    Zeitung  und  Anzeigeblatt 

des  Büddeutschen  Apothakervereins.  5.  Jahrgang  Speyer  1872.  Bei 
Neidhard. 

91.  Klin-ger:    Pharm acentiaoher    Tasohenkalender   für    1873.     Wien   bei 

Framme, 
93.    Bellmann:    Pharmaoentische  Poat.    Zeitschrift  für  die  Gesammt- 
Interessen  der  Pharmacie.    6.  Jahrgang.    1872.    Wien  bei  Klemm  in 
Commisiion. 


93-    Hohn:    AnnDaire  phonnftcantique  (fondö  par  R«veil)  9  ft  10  snnöe  18' 
rt  1B73.    Paris.    Chez  Bailliera  et  fili. 

94.  Lindmanu;     Farmacentigk  TidBchrift.     15.  Jahrgang   1673.    Stoc 

holm.    SnnuoD  &  Wallin. 

95.  Trier:    Archiv  for  Pbannocia   og  technisk  Chemi  med  deres  Gmn 

videnakabcn.    Kopenhagen  1872.    ReitEel. 

96.  Zftnetti:    Calendario  farmsceotico    con  Älmanacco  par  l'anno  IS! 

Hilano. 

97.  Fernandei   Irqaierdo:     Farmaoia  eapanola.     Madrid.     (Eracbei 

jeden  Mittwoch.) 

98.  Prooeedings   of   the  American  Pharm acentical    Association  at  tl 
«  ninetenth  annual  Meeting   held  in  St  Lonii.     Sept.  1871.     l'hiladt 

phia  1872.    Shermemn  et  C. 

99.  ProceedicgH  of  the  Maine  Pbarmacentical  lAMOciation  at  the  four 

and  Fifth  amiDal  Meeting«  held  in  Fortland  18  Jul;  1871  and 
Jnly  1872  etc.    Portland  1871.    Stephan  Berry. 

100.  Yb  ar-Book  of  Pharmacy;  oompriiing  abetracto  of  Papera  relafiag 

Pbarmaoy,  Hateria  medica  and  ChemiBtr;  contribated  to  British  ai 
Foreign  JonrnaU  Irom  1  Jnly  1870  —  1  Jnly  1871,  «ith  the  Trau 
aotioDS  of  tjie  British  Phannacentical  Conference  at  the  eu^bth  me 
ting  held  at  Edinburgh  August  1871.  London  1673.  C£urohi]l 
Sons. 

101.  S.  Kuprecht:    Bibliotheea  ohemia  et  phannacentic«.   Alphabetisch 

VerEoichnin  der  auf  dem  Gebiete  der  reinen,  pharmaoeu tischen,  pb 
riologisohen  und  techniachen  Chemie  in  den  Jahren  1856  bia  Kni 
1670  in  Dentaohland  und  im  Auslande  erschienenen  Schriften.  Cli 
tingen  1872.    Tandenhoeck  &  Ruprecht 

Von  den  hier  für  die  Pharmacognome  und  Pharmacie  ans^ 
wählten  literarischen  Krscheinimgen  des  Jahres  1872  sind  mir  d 
unter  Nro.  6;  52;  54;  55;  59;  60  und  67  genannten  Werke  t( 
den  Ver&BBern  derselben  theils  zur  Beurtheüung  und  theila  zi 
spedelleren  Verwendiing  für  diesen  Jahresbericht  freundlidist  z] 
gestellt  worden,  nnd  indem  Ref.  schönstens  dafür  dankt,  wird  > 
gern  den  Wünschen  in  plamnässiger  Allgemeinheit  und  Kürze  i 
entsprechen  sachen. 

1.  Die  unter  Nro  6  aufgeführt«  Pharmaeopoaa  hehdiea  ist  aus  de 
schon  lange  gefühlten  BedürAiiss  hervoivegangen ,  in  allen  Apotheken  d 
gesammten  ScbweiE  einen  einheiUicben  Verk^r  mit  allen  wichtigen  Ai 
neimitteln  ins  Leben  zu  mfen,  nie  er  in  allen  cirilisirten  Ländern  sohi 
lange  als  eine  wahre  Wohlthat  für  Apotheker,  Aerste  «nd  Patienten  an« 
kannt  worden  ist  Man  hat  sich  anderswo  schon  häufig  darüber  gewunde: 
daes  man  in  der  sonst  durch  Intelligens  nnd  politischen  Zusammenhalt  si' 
so  achr  auszeichnenden  Sobweis  gerade  mit  einer  solchen  wichtigen  Einigni 
hat  znrfick  bleiben  können.  Der  Grund  liegt  aber  wohl  darin ,  dass  man 
einem  Lande,  wo  allgemeine  Gewerbefreiheit  herrscht  und  daher  regienuiE 
seitig  in  dergleichen  Angelegenheiten  nicht  gesetzlich  regelnd  eingegriff 
werden  kann,  nicht  gerne  angewöhnte  Freiheiten  aufgibt.  Um  so  anerke 
naugswerther  erscheint  daher  das  begonnene  Streben  intelligenter  nnd  wf 
dizer  Apotheker  in  der  Schweiz,  jenen  einheitlichen  Verkehr  mit  guten  ni 
völlig  gleichen  ArEueimitteln  in  ihrem  gesammt«n  Vaterlande  endlich  ei 
mal  ernstlich  herbeizufBbren  und  dnrch  eine  geeignete  Pharmacopoe  cn  ( 
mißlichen.  Die  erste  Ausgabe  dieser  Pharmacopoe  hat-wegen  mehrseitig 
Mängel  ihren  Zweck  nicht  zu  erreichen  vermocht ,  und  es  handelt  sich  ni 
darum,  wie  diese  zweite  Ausgabe  dazu  beizutragen  vermag.  Ref.  ist  d 
Ansicht,    dm  dieae  zweite  Ansgabe  der  ersten  gar  nicht  ähnlich  anssie 


I  Urhebern  alle  Ehre 
len  neuern  Parmaco- 
iHn  eich  auch  andera- 
mmtlichen  Apotheken 
und  freiwillig  in  Ge- 
brauch gesogen  werden  sollte.  Eine  Pharmacopoe  «oll  kein  Lehrbuch  Be;ii, 
■ondem  festatellen,  wie  die  AreneikÖrper  beschaffen  seyn  müssen,  und  man 
freat  sich  darüber,  wie  in  dieser  Beziehung  die  einzelnen  Artikel  in  der 
nenen  Auwabe  EeitgemäsB  tind  twar  kurz  aber  eben  so  genügend  wie  tref- 
fend abgefasst  worden  sind,  worüber  dann  Lehrbücher  und  Commentare  eine 
weitere  Erörtaung  und  Erklärung  lu  gewähren  haben.  Man  konnte  ei  der 
Pharmacopoe  vielleicht  zum  Vorwurf  machen,  dass  sie  die  Bereitangsvor- 
•chriften  nur  auf  solche  Präparate  beschränkt,  wo  die  HiBchnng  und  Be- 
schaffenheit dadurch  bedingt  wird,  und  jene  nicht  auch  anf  rein  chemische 
Präparate  aasgedehnt  hat;  aber  dieser  Vorwurf  trifft  so  ziemlich  alle  neue- 
ren Pharmaoopoeen  nnd  zwar  seit  der  Zeit ,  wo  den  Apothekern  eingeräumt 
w<»^en  ist,  alle  Prtparata  mit  ihrer  Verantwortlichkeit  lur  die  richtige  Bo- 
Mdiaffenheit  kaufen  zu  können,  wovon  man  bekanntlich  leider  einen  anschei- 
nend alles  Haaas  überschreitenden  Gebrauch  macht ,  and  so  lanee ,  wie  eine 
Selbstbereihing  nicht  gesetzlich  verlangt  wird,  erscheinen  der^eichen  Vor- 
schriften als  ein  überfiüsaiger  Ballast.  Bei  einer  speciellen  kritischen  Benr- 
theilung  der  neuen  Pharmacopoe  nnd  heim  Gebrauch  dürfte  man  wohl  anf 
Hänge!  und  Desiderate  atoBsen ,  aber  davon  ist  noch  keine  andere  Pharma- 
copoe trotz  vieler  Auflagen  nach  einander  frei  befunden  worden  ;  jene  Man- 
gel müssen  daher  bei  neuen  Auflagen  abgestellt  werden,  und  diese  Deside- 
rate, welche  doch  nur  untergeordnete  und  lokale  Bedeatong  habende  Mittel 
betreffen  können,  kann  ja  jeder  Apotheker  nach  bisheriger  Gewohnheit  neben 
der  Pharmacopoe  ergänzen.  —  Eorz,  Bef.  wünscht  der  neuen  Pharmacopoe 
den  vollen  Erfolg  ihres  Zwecks. 

2.  Die  unter  Kro  ö2  angeführte  Inangural-Dissertation  von  W  e  p  p  e  n  ist 
eine  sehr  rühmliche  nnd  unsere  EemitnisB  über  die  Bestandtheile  des  Knol- 
lenstocks  von  Veratrum  album  mehrseitig  bereichernde  Arbeit.  Nach  einer 
allgemeinen  Einleitung,  worin  die  verschiedenen  Tendenzen  chemischer  For- 
■chnnjjwi  voi^eführt  nnd  gewürdigt  werden,  geht  der  Verfasser  zur  speciel- 
len Mittheilung  seiner  eigenen  chemiseben  Versuche  mit  dem  Knollenstock 
nnd  deren  Resultat«  über,  wobei  er  das  schon  1B19  von  Pelletier  und  Ca- 
venton  entdeckte  V»ratrin  und  das  von  Simon  1837  nachgewiesene  Jemin 
ab  bereits  bekannte  wesentliche  Bestandtheile  nnberücksichtigt  Kelasaen, 
dag^en  die  Natur  von  anderen  in  dem  Knollenstock  bereits  angedeuteten, 
aber  gans  unsicher  gelassenen  Bestandtheilen  mit  Erfolg  aufzuklaren  gesucht 
hat  Er  weist  nach  1)  dass  der  Knollenstock  ausser  den  genannten  beiden 
Baaen  noch  einen  stickstofifreien  Bitteraioff  enthält,  welchen  er  Veralrania- 
rm  nennt  nnd  welcher  der  von  Pelletier  et  Caventou  als  „gelben  Farb- 
aloP'  bezeichnete  Körper  fu  seyn  scheint;  2)  dass  die  Säure,  welche  Pelle- 
tier et  Caventou  fiir  „Gallussäure-'  erklärten  und  welche  nachher  von 
Weigand  ala  Gallertsänre  (Pektinsäure)  betrachtet  worde  ,  weder  die  eine 
noch  die  andere,  sondern  eine  eigenthümliche  neue  Säure  ist,  welche  er  Jer- 
vaaUure  nennt,  nnd  3}  dass  in  dem  Knollenstock  keine  Gallertsäure  vorkommt, 
welche  Weigand  bis  über  10  Procent  darin  gefunden  haben  wollte,  wiewohl 
dunelbe  sie  in  einem  anderen  Wurzelpulver  nicht  wieder  finden  konnte,  so 
daiB  wir  annehmen  müssen,  dass  das  zuerst  angewandte  Pulver  mit  einer 
anderen  Pdttinsäure  enthaltenden  Substanz  verfälscht  war,  oder  dass  der 
Knollatock  anf  einer  gewissen  Entwickelungsstufe  die  Fektinsäure  enthält, 
auf  einer  anderen  dagegen  aber  nicht.  Das  Specielle  ober  das  Veratramarin 
nnd  die  Jervasänra  werde  ich  in  der  Pharm acc^osie  bei  „Veratrum  album" 
folgen  lassen. 

3.  Das  unter  Nro  64  nachgewioeene  Werk  von  V  ogl  gewährt  nach  sei- 
nen vieljährigen  eignen  mikroscopischen  ünterBuohnngen  eine  grfindliehe  und 
dberall,   wo  es  erforderlich  schien,   durch  mikroscopische  Gesichtefelder  nn- 
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fehlbarer  gemachte  Anleitung,  wie  man  sich  von  der  Richtigkeit  imd  Güte 
der  eigentlichen  Nahrungsmittel,  der  Genussmittel  und  Gewürze  eine  sichere 
Eenntniss  verschaffen  kann,  und  ist  daher  gewiss  eine  sehr  angenehme  £i^ 
sdieinung  für  Jeden ,  der  diese  Kenntniss  für  sich  selbst  oder  für  Andere  an- 
zuwenden Gelegenheit  findet.  Im  Wesentlichen  gründet  sich  diese  Kenntniss 
auf  eine  mikroscopische  Untersuchung  und  muss  also  derjenige,  welcher  dar 
von  Grebrauch  machen  will,  nicht  allein  ein  Mikroscop  besitzen,  sondern 
damit  auch  zu  untersuchen  gelerat  haben,  aber  dann  wird  er  bei  keinem 
der  behandelten  Gegenstände  auf  Unsicherheiten  stossen.  Auch  deijenige, 
welcher  in  mikroscopischen  Untersuchungen  solcher  Gegenstände  noch  nicht 
geübt  ist,  findet  im  Eingange  des  Werks  eine  besondere  Anweisung  dazu. 
Aufgenommen  in  dem  Werke  sind  1)  Nahrungsmittel:  Getraidefrüchte  und 
ihre  Mehlproducte;  Mehlsorten;  Hülsenfrüchte  und  ihr  Mehl;  Stärkesorten 
und  Sago.  2]  GenusamiUel;  Cafi'ee  und  Surrogate  desselben;  Thee;  Para- 
guayrXhee;  Goca;  Gacao  und  Ghocolade;  Guarana.  3)  Gewürze:  Nelken; 
Zimmetblüthen ;  Safran;  schwarzer  Und  weisser  Pfeffer;  Nelkenpfeffer;  Spani- 
scher Pfeffer;  Vanille;  Stemanis;  Muskatnuss  und  Muskatblüthe;  Senf;  Zim- 
met;  Ingber.  4)  Fflanzentheiie ,  welche  im  gemahlenen  Zustande  häufig  als 
Beimenffung  von  Gewürzen  angetroffen  werden  :  Rothes  Sandelholz ;  Cur- 
cumapuiver;  Leinsamenkuchenmehl;  Mandelkleie;  Rübölkuchenmehl;  Eichel* 
mehl ;  Hükenfruchtmehl  und  Getraidefruchtmehl.  Styl,  Druck  und  Papier 
vorzüglich  gut. 

Indem  Ref.  das  Buch  allen  Pharmaceuten ,  Droguisten,  Sanitätsbeamten 
etc.  angelegentlichst  empfiehlt,  möge  noch  daran  erinnert  werden,  dass  der 
Verfasser  auch  schon  zahlreiche  rohe  Arzneikörper  mikrosoopisch  untersucht 
und  beschrieben  hat,  worüber  in  den  vorhergehenden  Jahresberichten  immer 
Bericht  erstattet  worden  ist 

4.  Die  unter  Nro  55  angezeigte  Broschüre  von  Köhler  gehört  ihrem 
grossem  Inhalte  nach  der  Toxocologie  an,  und  indem  ich  dieser  das  ihr 
Angehörige  überlasse,  weise  ich  hier  auf  den  weiter  unten  in  der  Pharma- 
cie  auf  den  Artikel  „Oleum  Terebinthinae'^  hin,  wo  ich  die  Resultate  der 
Untersuchung  von  Köhler  über  die  merkwürdige  Verbindung  referirt  habe, 
welche  der  Phosphor  mit  dem  Terpenthinöl  hervorbringt,  und  auf  deren 
Bildung  die  antidotarische  Wirkung  des  Terpenthinöls  bei  Vergiftungen 'mit 
Phosphor  beruht. 

5.  Von  dem  unter  Nro  59  aufgeführten  Werke  von  Dammer  liegt  mir 
zur  Beurtheilung  nur  die  erste  Lieferung  vor,  welcher  noch  11  bis  12  Lie« 
ferungen  bis  zum  Schluss  folgen  sollen,  wonach  das  ganze  Werk  etwa  50 
Druckbogen  in  gr.  Lexicon-F.  einnehmen  und  4  bis  4V3  Rthlr.  kosten  würde, 
ein  gewiss  sehr  massiger  Preis ,  der  mit  den  Leistungen  dem  Buche  eine 
allgemeine  Aufnahme  zu  sichern  bezweckt.  Das  Werk  ist  für  Chemiker, 
Aerzte,  Pharmaceuten,  Landwirthe,  Lehrer  und  Freunde  der  Naturwissen- 
schaft bearbeitet,  und  fuhrt  im  grossen  Spaltendmck  mit  Petitschrift  alle 
Natur-  und  Kunstproducte  in  alphabetischer  Ordnung  vor,   welche  nur  ir- 

Send  eine  practische  Bedeutung  haben  und  an  welche  sich  ein  hervcnrragen- 
es  theoretisches  oder  naturgeschichtliches  Interesse  knüpft,  um  bei  jedem 
Artikel  möglichst  kurz  und  ohne  weiter  gehende  Erörterungen  anzugeben, 
was  sie  sind,  so  dass  man  darin  kein  Lehrbuch  der  Chemie  erwarten  daürf. 
Auch  darf  man  darin  nicht  die  Kunstproducte  suchen  wollen,  welche  zur 
Zeit  nur  ein  Interesse  für  die  rein  speculative  Chemie  besitzen.  In  so  fern 
hat  das  Werk  seine  Eigenthümlichkeit,  aber  wenn  Verleger  oder  durch  den- 
selben der  Verfasser  behaupten,  dass  ausser  dem  grossarügen  und  sehr  kost» 
spieligen,  jetzt  in  zweiter  kürzer  gefassten  und  gedrängter  gedruckten  Auflage 
(Jahresbericht  für  1871  S.  3  sub  Nro.  17j|und  S.  6  sub  1)  erscheinenden 
Handwörterbuch  der  Chemie  von  Liebig,  Poggendorff  und  Wöhler 
noch  kein  für  das  Publicum  zugängliches  Such  der  Art  in  Deutschland  exi- 
stire,  so  ist  diese  Behauptung  nicht  richtig,  indem  wir  bereits  ein  schö- 
nes Werk  dieser  Art  von  Wittstein  besitzen,  nämlich  das  „Vollständige 
etymologisch-chemische  Wörterbuch^ ^  desselben,  welches  1847  in  München 
bei  Palm  erschien,  dem  sich  dann  1849,  1853  und  1858  noch  8  Ergänzungs- 
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hefte  angeschlossen  haben,  and  dessen  Yerbreitnng  wohl  nur  durch  das  ge- 
nannte grosse  Werk  etwas  beschränkt  worden  ist.  Während  das  Werk  von 
Damm  er  nach  der  Ankündigung  768  bis  832  Druckseiten  umfassen  wird, 
leistet  das  2690  Durckseiten  einnehmende  Werk  jedoch  nicht  allein  ganz  das- 
selbe, sondern  noch  viel  mehr,  namentlich  die  richtige  Aussprache  der  Ka- 
men und  deren  Herleitung,  die  Bereitung  und  Eigenschaften  der  aufgenom- 
menen Gegenstände.  Es  kommt  also  nur  darauf  an,  welche  Ansprüche  die 
£äufer  an  Werke  dieser  Art  machen.  Selbstverstdndlieh  kann  das  Werk  von 
Wjttstein  nur  als  bis  zum  Jahr  1858  reichend  angeseh^i  werden.  Rede, 
Druck  und  Papier  des  Werks  von  Damm  er  können  übrigens  für  sehr  gut 
erklärt  werden. 

6.  Das  unter  Nro.  60  angezeigte  Werk  von  Neubauer  &  Vogel  be* 
trifft  zwar  nicht  den  eigentlichen  Beruf  des  Pharmaceuten,  aber  Ref.  hält  es 
auch  für  seine  Pflicht,  dieselben  auf  dieses* ausgezeichnete  chemische  Special- 
werk aufmerksam  zu  machen.  Wie  oft  wird  m  der  neueren  Zeit  der  Apo- 
theker nicht  von  Seiten  der  Aerzte  angegangen,  irgend  eine  den  Hamr  be- 
treffende Untersuchung  vorzunehmen  oder  üim  Belehrung  darüber  zu  beschaf- 
fen, und  da  hier  die  gewöhnlich  geübte  Apothekenbewirthschaftung  nicht 
ausreicht,  so  sucht  man  nach  anderseitiger  Belehrung  und  Unterweisung,  und 
er  kann  sie  in  keinem  anderen  Werke  sicherer  und  ausfuhrlicher  finden,  wie 
in  diesem  von  Neubauer  &  Yoffel,  welches  auf  jahrelangen  eigenen  Ver- 
suchen basirt  und  welches  jetzt  schon  in  der  6sten  verbessex^n  und  vermehr- 
ten Auflage  vorliegt,  die  den  sichersten  Beweis  für  seine  Brauchbarkeit  und 
allgemeine  Anerkennung  gewährt,  so  dass  es  zwecklos  seyn  würde,  hier  noch 
etwas  Anderes  zu  seiner  Empfehlung  anzuführen  als  im  Allgemeinen  den 
Inhalt  desselben: 

Im  ersten  Theil  handelt  Neubauer  den  physikalischen  und  chemischen 
Character  des  normalen  Harns,  die  normalen  Bestandtheile  desselben,  die  ab- 
normen Bestandtheile  desselben,  Hamsedimente,  und  zufällige  Bestandtheile 
des  Harns  in  betreff  ihrer  Eigenschaften,  qualitativen  und  zuletzt  quantitati- 
ven Bestimmung  ab. 

Im  zweiten  Theile  hat  Vogel  die  qualitativen  und  quantitativen  Verän- 
derungen des  Harns,  so  vde  die  Untersuchung  der  Harnsteine  nnd  sonstigen 
Hamooncretionen  bearbeitet. 

7*  Die  unter  Nro.  67  erwähnte  Broschüre  von  Dragendorff  hat  in  so 
fem  ein  besonderes  geschichtliches  Interesse,  als  sie  nachweist,  dass  auch  die 
gegenwärtigen  Aerzte  in  Turkestan  noch  immer  unter  dem  Einflüsse  der  al- 
ten Araber  (Ebn  Sina,  Ebn  Baithar,  Serapion  etc.)  stehen,  und  dass 
selbst  die  ursprünglichen  Namen  ihrer  Heilmittel  auch  gegenwärtig  noch 
Wenig  verändert  worden  sind.  Die  betreffenden  Arzneikörper,  welche  meist 
auch  uns  schon  lange  bekannt  waren,  werde  ich  weiter  unten  bei  den  phar- 
macognostischen  Miscellen  specieller  besprechen. 

Als  die  im  Vorhergehendei^  aufgestellte  Literatur  bereits  zum 
Druck  abgesetzt  war,  sind  bei  mir  ferner  noch  am  31.  December 
1872  die  ersten  Bände  der  beiden,  schon  im  Jahresberichte  für 
1870  S.  2.  und  3  unter  Nro.  18.  und  24  angekündigten  Werke  zu 
einer  Besprechung  eingegangen.  Um  nun  den  planmässig  mit  Ein- 
tritt eines  neuen  Jahres  festgestellten  Beginn  des  Drucks  dieser 
Jahresberichte  nicht  aufzuhalten,  so  vermag  Ref.  vorläufig  nur  den 
Zweck  dieser  beiden  anscheinend  werthvollen  Werke  darzustellen 
und  die  auf  eine  genügende  Leetüre  in  denselbem  zu  gründende 
Beurtheilung  der  Leistungen  im  nächsten  Jahresberichte  folgen  zu 
lassen,  wozu  ihm  dann  wohl  beide  Werke  yollendet  vorliegen 
dürften.    Diese  Werke  sind: 

a.  Die  Elemente  der  Pharmaeie,  Unter  Mitwirkung  von  Dr.  Jäger, 
Profeflsor  am  Polytechnicum  in  Stuttgart,  und  Dr.  Stadel,  Dooent  an  der 
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Evemsäure  =C34H320h  (Jahresb.  für  1870  S.  33)  durch  den  Min- 
dergehalt  von  4  Atomen  Sauerstoff. 

Algae.    Algen. 

Laminaria  saccharina  (Fucus  saccharinus).  lieber  diese  an- 
scheinend in  allen  Meeren  vorkommende  utid  wohlbekannte  Alge 
hat  Palm  (Archiv  der  Pharmac.  CXCIX,  226)  verschiedene,  ihre 
botanische  Beschaffenheit  und  medicinische  Anwendung  betref- 
fende Verhältnisse  wieder  in  Erinnerung  gebracht  und  denselben 
eine  neue  Analyse  ihrer  Asche  hinzugefügt. 

Diese  Alge  ist  in  Labore  und  Kaschmir  (Ostindien)  selbst  of- 
ficinell ,  man  nennt  sie  dort  Güenke-paier  ,  d.  i.  Mittel  gegen 
Kropf.  Palm  bekam  davon  Exemplare  aus  den  Salzseen  am  Hi- 
malajah  durch  einen  Muhamedaner,  der  in  russischen  Diensten 
als  Militairarzt  fungirt,  nach  dessen  Aussage  sie  dort  Schorütn 
Dorü  genannt  und  von  muhamedanischen  Aerzten  gegen  Kropf, 
Scrophulosis ,  Syphilis  und  verschiedene  Hautkrankheiten  ange- 
wandt wird.  Ausserdem  führt  Palm  noch  eine  Menge  von  Uebeln 
auf,  gegen  welche  man  sie  nach  Honigberger  (Jahresb.  f.  1858 
S.  20  sub  Nro.  32)  als  Heilmittel  anwendet. 

Palm  beschreibt  die  erhaltene  Alge  eben  so ,  wie  uns  von 
Botanikern  etc.  längst  bekannt  ist.  Beim  Verbrennen  tmd  Ein- 
äschern bekam  er  daraus  2,628  Procent  Asche,  bestehend  aus 

Jod 0,0992 

0,0400 
0,1295 
0,1570 
Spuren 


Itairium 

.    0,4287 

Magnesium 

.    0,2400 

Thonerde    . 

.    0,2700 

Galoiom 

.    0,1012 

Kalium  .     . 

.    0,1300 

Chlor     .    . 

.    0,3874 

Eisenoxyd       . 

Schwefelsäure 

Kieselsäure     . 

Phosphorsäure 

Unaufschliessbare  Körper  0,1470 
und  aus  Kohlensäure ,  deren  Menge  aber  nicht  bestimmt  wurde. 
Hiemach  berechnet  Palm  den  Gehalt  an  Jod  fiir  die  Alge  selbst 
auf  1  Procent  mit  dem  Bemerken,  dass  noch  keine  Pflanzensub- 
stanz mit  einem  so  grossen  Gehalt  an  Jod  bekannt  geworden  sey. 
Der  Gehalt  an  Jod  etc.  scheint  übrigens  darin  sehr  zu  varüren, 
wenn  man  die  früheren  Resultate  von  Witting  und  Marchand 
(Jahresb.  für  1858  S.  7  und  für  1864  S.  10}  damit  vergleicht. 
Seine  Vorgänger  haben  darin  auch  Brom  geninden,  was  Palm 
nicht  darin  gesucht  zu  haben  scheint.  Endlich  so  erinnert  Ref. 
daran,  dass  man  wegen  des  grossen  Gehalts  an  Jod  gerade  diese 
Alge  zur  Bereitung  einer  Aethiops  vegeiabiüa  genannten  Kohle 
empfohlen  hat,  welche  nach  älteren  Vorschriften  aus  den  jodarmen 
Fucus  vesiculosus  hergestellt  werden  soll. 

Lycopodlaceae.    Lycopodiaceen. 

Lyeopodium  clav0tum.  Die  Forderungen,  welche  die  Phar- 
macopoea  helvetica  imd  die  Pharmacopoea  germanica  an  ein  zu- 
lässiges Lyeopodium  stellen,  sind  von  Flückiger  (Schweizerische 
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darüber  aus,  daas  man  die  sogenannte  Radix  Filicis  geschält  oder 
mnndirt  und  selbst  noch  dazu  gepulvert  verlange,  da  sie  doch  in 
beiden  Zuständen  so  rasch  verdürbe  und  zinunetfarbig  werde, 
dass  man  sie  in  Apotheken  nur  sehr  selten  revisionsfähig  antreffe 
und  ungleich  viel  mehr  davon  weggeworfen  werden  müsste  als 
man  davon  verbrauche  und  anwenden  könne,  in  Folge  dessen  es 
ihm  als  Lieferanten  schwer  werde,  den  Anforderungen  immer  mit 
guter  Waare  zu  entsprechen,  während  sowohl  das  Rhizom  als 
auch  die  darauf  sitzenden  Wedelbasen  in  ihrer  braunen  lederar- 
tigen Binde  weit  länger  grün  und  wirksam  blieben. 

Dieser  Tadel  trifft  übrigens  nur  die  Apotheker,  welche  kei- 
nen Sinn  dafür  haben,  die  Drogue  selbst  einzusammeln  und  für 
jede  Dispensation  zu  präpariren,  aber  nicht  der  Pharmacopoe, 
denn  diese  verlangt  nur  Pulver  von  der  geschälten  Drogue,  aber 
nicht,  dass  man  den  ganzen  eingesammelten  oder  eingekauften 
Vorrath  geschält  oder  als  Pulver  aufbewahren  solle. 

Nach  den  auf  vieljährige  practische  Erfahrungen  sich  grün- 
denden Forderungen  von  Dr.  ÜUersperger  soll  man,  um  das 
wirksamste  Mittel  in  Anwendung  zu  bringen,  1)  ganze  Wurzel- 
systeme von  steinigem  Boden  Mitte  August  bis  Mitte  September 
einsammeln  und  aufbewahren,  2)  für  jede  Dispensation  davon  die 
vorderen  jüngeren  Wedelbasen  der  beiden  letzten  Jahre,  je  nach 
der  EntWickelung  der  Pflanze,  also  höchstens  32  abbrechen,  die 
übrigen  sammt  dem  Rhizom  wegwerfen,  jene  jüngeren  aber  von 
Spreuschuppen  und  dem  oberen  abgestorbenen  Ende  befreien  und 
ungeschält  so  zerstossen,  dass  das  Pulver  nicht  gesiebt  zu  werden 
braucht.  So  lange  Pharmacopoeen  diese  Regeln  nicht  gesetzlich 
vorschreiben,  scheint  Hampe's  begründeter  Tadel  doch  fortbe- 
stehen zu  sollen. 

^  Gramlneaa    Grftaer. 

Agropyrum  repens.  Die  Queeienwurzeln  sind  von  H.  Lud- 
wig &  Müller  (Archiv  der  Pharmac.  CC,  132)  auf  die  in  dem- 
selben vorkommenden  .Zuckerarten  und  deren  Erzeugung  darin 
aus  Dextrin  oder  aus  einem  Glucosid  durch  Spaltung  desselben 
einer  chemischen  Prüfung  unterworfen  worden,  und  theilen  sie 
vorläufig  die  bereits  erhidtenen  Resultate  mit. 

Im  Allgemeinen  fanden  sie  keinen  eigenthümlichen  Zucker, 
sondern  nur  Fruchtzucker  und  Traubenzucker,  welche  neben  an- 
deren Stoffen  aus  den  Quecken  mit  Alkohol  ausgezogen  worden 
waren,  und  nach  den  angegebenen  Verhältnissen  kommt  der  Frucht- 
zucker in  vorwaltender  Menge  darin  vor. 

In  dem  nach  der  Behandlung  mit  Alkohol  aus  den  Quecken 
durch  Wasser  erhaltenen  Auszuge  fanden  die  Verff.  kein  wirk- 
liches Dextrin,  aber  dafür 

1)  ein  eiffenlhümliches,  durch  Spaltung  Unke  rotir enden  Zucker 
lieferndes  und  mit  stickstof haltigen  organischen  Substanzen  in  ei- 
genikümlicher  Weise  gepaartes  Unks  rotirendes  Ownmi,  und 
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Irldeae.    Irideen. 

Iris.  Auf  einer  Heise  in  Italien  haben  Groves  fPharmac. 
Jonm.  and  Transact.  3  Ser.  III,  229)  nnd  Hanbury  (das.  230) 
die  Veüchenwurzel'hidxistne  verfolgt  und  gefunden ,  dass  sie  in 
den  letzteren  Zeiten  eine  solche  Beschränkung  erfahren  hat,  dass 
die  Pflanzungen  nur  noch  verhältnissmäs^g  ein  geringes  Areal  in 
der  Umgegend  von  Florenz  einnehmen,  dass  man  femer  nicht  al- 
lein Iris  ßorentina^  sondern  auch  Iris  pallida  xmd  Iris  germanica 
anbaut,  und  dass  die  Wurzel  des  Handels  vielmehr  von  den  bei- 
den letzten  Iris- Arten,  als  von  der  Iris  florentina,  gewonnen  wird. 
Groves  macht  auch  noch  mehrere  andere  geschichtliche  und  sta- 
tistische Mittheilungen  darüber,  worauf  ich  hier  nur  hinweisen  kann. 

Die  Veilchenwurzel  ist  femer  von  Pocklington  (Pharmac. 
Joum.  and  Transact.  3  Ser.  IE,  302)  mikroscopisch  studirt  und 
beschrieben  worden. 

Für  diese  Untersuchung  nützt  ein  Querschnitt  des  Rhizoms 
wenig,  weil  dasselbe  fast  nur  aus  einem  sehr  stark  entwickelten 
centralen  Parenchym  besteht,  umgeben  mit  einem  sehr  einfachen 
Ring  vcm  Gefässen,  auf  dem  dann  die  Ciorticalschichten  folgen.  Am 
zweckmässigsten  iist  es  hierzu,  dünne  Schnitte  einige  Stunden  lang 
in  Wasser  maceriren  zu  lassen ,  um  die  Stärke  führenden  Zellen 
zu  isoliren  und  dann  ein  feines  Pulver  von  dem  Rhizom  in  Gly- 
cerin  oder  in  Balsam  zu  untersuchen. 

Die  Zellen  des  Parenchyms  sind  gross,  aber  unregelmässig  ge- 
formt und  mit  einer  grossen  Menge  von  Stärkekömem  erfuUt 
Die  Gefässe  sind  nur  wenig  zahlreich  und  besitzen  auch  ganz  den 
gewöhnlichen  Typus ,  was  auch  bei  den  Holzfasern  der  Fall  ist. 
HI  Verbindung  mit  den  Gefässen  erkennt  man  sehr  grosse  prismati- 
sche Krystalle,  welche  eine  prachtvolle  Doppelbrechung  ausweisen. 

Die  Stärkekömer  sind  die  alleinigen  Bestandtheile  des  Rhi- 
zoms, mit  denen  man  sich  genau  bekannt  machen  muss.  Sie  sind 
fross,  ziemlich  einander  gleich  in  der  Grösse,  varürender  aber  in 
er  Form.  Der  Hüus  bildet  gewöhnlich  eine  Längsfurche,  ist 
selten  strahlig  und  noch  seltener  punctirt.  Sie  sind  vorwaltend 
oval,  zuweilen  reibsteinförmig,  dreieckig  und  klein  auch  rund.  Die 
grössten  sind  abgeflacht  und  etwas  concav.  Alle  zeigen  im  pola- 
risirten  Lichte  ein  mit  der  Form  der  Kömer  varürendes  Kreuz. 
Ein  in  der  gewöhnlichen  Weise  durch  Schaben  von  dem  Rhizom 
hergestelltes  rauhes  und  in  Ganadabalsam  eingeweichtes  Pulver 
gewährt  im  Polariscop  ein  reizendes  Bild  von  der  Gegenwart  der 
vorhin  angeführten  Krystalle  und  Holzfasern,  welche  sämmtlich, 
aber  verschieden,  doppelbrechend  sind.  Die  Krystalle  erscheinen 
als  gute  Ringe. 

In  Marmeladen  und  Schnupftaback,  wozu  man  nach  Hassall 
die  pulverisirte  Veilchenwurzel  als  Verfälschung  gebrauchen  soll, 
hat  Pocklington  dieselbe  nicht  auffinden  können. 
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echter  Safran  keinen  Farbstoff  an  Petrolenmäther  abgibt,    so  ist 
er  dadurch  leicht  davon  zu  unterscheiden. 

Asphodeleae.    AsphodeXeen. 

•  

Scilla  mariUfßa.  Die  getrockneten  Schalen  des  Bulbus  squa- 
mosus dieser  Asphodelee  sind  von  Pocklington  (Pharmac.  Joum. 
and  Transact.  3  Ser.  III,  281^  mikroscopisch  untersucht  worden. 

Sie  bestehen  aus  Parencnym  mit  Gefässbündeln ,  die  in  zwei 
äussere  Schichten  von  halb  zusammengedrückten  Zellen  oder  fal- 
schen Membranen  eingeschlossen  sind.  Die  Zellen  des  Parenchyms 
sind  unregelmässig  geformt  und  dünnwandig,  aber  nicht  grubig 
oder  porös.  Die  Gefässe  sind  aus  grubigen  Gelassen  und  Spi- 
ralgefässen  zusammengesetzt ,  aber  die  Gefässe  und  Bündel  sind 
weder  gross  noch  sonst  bemerkenswei*th.  Das  eigentlich  Inter- 
essante besteht  in  der  Gegenwart  einer  grossen  Anzahl  von  pris- 
matischen Raphiden,  welche  phosphorsaurer  Kalk  zu  sein  schei- 
nen (nach  Schroff  —  Jahresb.  für  1864  S.  21  —  aber  entschie- 
den oxalsaurer  Kalk  sind),  und  welche  von  dem  Pulver  der  Schal- 
stücke 6  bis  10  'Procent  betragen.  Gummi  und  unkrystallisirba- 
rer  Zucker  machen  den  Inhalt  der  übrigen  Zellen  aus.  —  Ver- 
fälschungen des  Pulvers,  namentlich  mit  Mehl  und  Stärke,  sind 
mithm  leicht  zu  entdecken. 

Aloe  vulgaris  etc.  lieber  die  verschiedenen  Aloesorten  sind 
mehrere  Erfahrungen  mitgetheilt  worden: 

a.  Socotara-Aloe.  Im  Jahresberichte  für  1865  S.  13  ist  an- 
gegeben worden,  dass  Hlasiwetz  durch  schmelzendes  Behandeln 
einer  reinen  Soootara-Aloe  mit  KaUhydrat  sowohl  Orcin  =C'*H160* 
als  auch  Paraoxybenzoesäure  =HO-|-Ci4H'<>05  als  Producte  von 
den  Bestandtheilen  der  Aloe  erhalten  hatte.  Dieses  Resultat  ist 
jetzt  von  Weselsky  (Berichte  der  deutsch.-chem.  Gesellsch.  zu 
Berlin  Y,  168;  in  so  weit  bestätigt  worden,  dass  die  genannten 
beiden  Körper  wirklich  und  als  Hauptproducte  dabei  auftreten, 
dass  sich  aber  unter  den  Producten  auch  noch  ein  dritter  Kör- 
per befindet,  den  er  wegen  seiner  sauren  Eigenschaften 

Alorcinsäure  genannt  jjgid  nach  der  Formel  G'SH20O6=HO 
-f-C>8H^ö05  zusammengesetzt  gefunden  hat.  Die  Isolirungsweise 
derselben  soll  später  mitgetheUt  werden,  um  vorläufig  davon  nur 
die  folgenden  Eigenschaften  anzugeben: 

Die  Alorcinsäure  büdet  feine,  spröde,  im  Ansehen  der  Gal- 
lussäure ähnliche  Nadeln,  die  sich  schwer  in  kaltem  Wasser,  aber 
in  siedendem  Wasser  sowie  in  Alkohol  und  Aether  leicht  lösen. 
Beim  Erhitzen  verbreitet  sie  einen  cumarinähnlichen  Geruch,  ver- 
liert 1  Atom  Wasser  und  sublimirt  als  wasserfreie  Säure.  Mit 
Kalk,  Baryt  und  Kupferoxyd  wenigstens  bUdet  sie  krystallisirende 
Salze.  Die  Lösung  der  Säure  in  Wasser  wird  nicht  durch  Eisen- 
chlorid  gefärbt  und  durch  Bleizucker  nicht  gefallt,  aber  Bleiessiff 
bildet  darin  einen  weissen  Niederschlag,    der  an  der  Luft  roth 
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wird.  Versetzt  man  die  Lösung  der  Säure  mit  einem  Alkali  bis 
zur  alkatischen  Reaction ,  so  färbt  sie  sich  allmälig  kirschroth. 
Unterchlorigsaure  Alkalien  färben  die  Lösung  prächtig  purpur- 
roth,  welche  Farbe  durch  einen  Ueberschuss  wieder  verschwindet. 
Ans  der  Trommer'schen  alkalischen  Kupferlösung  scheidet  die 
Säure  beim  Erwärmen  rothes  Kupferoxydul  ab. 

Beim  Behandeln  mit  schmelzendem  kaustischen  Kaühydrat 
setzt  sich  die  Säure  mit  2  Atomen  Wasser  einfach  nach 

C1SH20O6  I  l  C14HI604 

2H0  i  =  I  HO+C4H603 
in  Oroin  und  in  EsBtgsäurehydrat  imi,  und  ist  Weselsky  daher 
der  Ansicht,  dass  die  Alorcinsäure  in  nächster  Beziehung  zur 
Eveminsäure  =HO+C'8H'807  stehe,  weil  diese  Säure  ebenfalls 
Orcin  hervorbringe,  aber  nach  Stehhouse  und  Hesse  (Jahresb. 
für  1861  S.  13)  entsteht  die  Eyeminsäure  neben  Orcin  und  Ever- 
nitinsäure.  aus  der  Evemsäure ,  und  kann  die  Eveminsäure  dann 
nicht  wohl  noch  einmal  Orcin  hervorbringen. 

b.  Barbadoes-Aloe.  Für  die  Bereitung  der  Chrysaminsäure 
hat  es  Tilden  (Pharmac.  Joum.  and  Transact.  3  Ser.  U,  845) 
zweckmässiger  befunden,  aus  der  Barbadoes-Aloe  zuerst  das  reine 
Aloin,  welches  er,  Flückiger's  „Nataloin"  (Jahresb.  für  1871 
S.  19^  entsprechend, 

Barbalain  zu  neimen  vorschlägt,  in  der  nach  ihm  in  demsel- 
ben Jahresberichte  S.  15  referirten  Weise  darzustellen  und  dieses 
dann  erst  mit  Salpetersäure  zu  oxydiren ,  weil  es  ja  der  Körper 
ist,  woraus  sich  die  Säure  erzeugt  und  diese  dann  leichter 
rein  erhalten  wird. 

Um  nun  die  Chrysaminsäure  (Jahresb.  für  1867  S.  31)  dar- 
aus darzustellen ,  wird  das  BarbaJoin  zerrieben  und  zu  kleinen 
Porttonen  nach  einander  in  die  Bfache  Gewichtsmenge  einer  rau- 
chenden und  kühl  gehaltenen  Salpetersäure  von  1,45  spec.  Ge- 
wicht eingetragen.  Dann  setzt  man  das  halbe  Yolum  Wasser  ztt 
und  erhitzt,  wobei  sich  reichlich  Kohlensäure  und  rothe  Dämpfe 
entwickeln.  Dieses  Erhitzen  wird  mit  einem  Zusatz  noch  einmal 
wiederholt,  und  nach  dem  Erkalten  der  aus  Aloetinsäure  und 
Chrysaminsäure  gemischte  krystallinische  Absatz  abfiltrirt.  Das 
Filtrat  enthält  dann  Oxalsäure  und  Pikrinsalpetersäure.  Das  kry- 
staUinische  Säuregemisch  kocht  man  nun  gelinde  8  bis  10  Stun- 
den lang  mit  so  vieler  Salpetersäure,  dass  sie  das  Gemisch  gut 
bedeckt ,  fügt  darauf  Wasser  hinzu ,  bringt  den  Absatz  auf  ein 
Filtrum,  wäscht  ihn  darauf,  bis  das  Wasser  )röthlLch  gefärbt  durch- 
geht, und  kocht  ihn  mit  seiner  gleichen  Gewichtsmenge  essigsau- 
rem Kali  und  der  SOfachen  G^wichtsmenge  Wasser  bis  zur  Auf- 
lösung, aus  der  sich  dann  beim  Erkalten  und  ruhigen  Stehen  eine 
reichliche  Krystallisation  von  grün  glänzendem  chrysaminsaurem 
Kali  absetzt,  die  man  abfiltr^  uiid  mit  wenig  kaltem  Wasser 
wäscht.  Die  Mutterlauge  enthält  noch  viel  aloetinsaures  Kali, 
man  kann  sie  zur  Troclme  verdunsten  und  den  Bückstand  durch 
Kochen  mit  Salpetersäure  auch  noch  in  Chrysaminsäure  verwan- 


7  ■•"    _  - 


28  Asphodeleen. 

dein.  Von  dem  reinen  Barbaloin  erhält  man  Vs  seines  Gewichts 
reines  chrysaminsaures  Eali,  und  um  aus  diesem  die  reine 

Chrysamtnsäure  darzustellen,  löst  man  dasselbe  bei  der  Sied* 
hitze  in  der  nöthigen  Menge  eines  mit  Essigsäure  stark  angesäu- 
erten Wassers,  worauf  sie  sich  aus  der  Lösung  beim  Erkalten  und 
ruhigen  Stehen  als  ein  Gemisch  von  gelben,  bis  zolllangen  und 
farriJn*autähnlichen  Blättchen  und  langen  rothen  Prismen  absetzt; 
man  kann  die  letzteren  durch  Erwärmen  wieder  lösen  und  beioi 
Erkalten  ebenfalls  in  jenen  Blättchen  erhalten. 

Die  Chrysaminsäure  ist,  wie  schon  bekannt,  nach  der  Formel 
C**H^(N0^)20*  zusammengesetzt,  hat  im  Ansehen  viel  Aehnlich- 
keit  mit  der  Pikrinsalpetersäure,  ist  aber  glänzender.  Tilden 
hat  von  derselben  auch  die  Salze  mit  Kali,  Baryt  und  Blei  dar- 
gesteUt,  beschrieben  und  amljsirt,  worauf  ich  hier  hinweise. 

c.  NaialAloe.  Wie  im  vorigen  Jahresberichte  S.  18  mit- 
getheilt  wurde,  so  ist  diese  Aloesorte  von  Flückiger  neu  aufge- 
stellt und  insbesondere  dadurch  als  eigenthümlich  befunden  wor- 
den, dass  sie  ein  eigenthümliches  Aloin  enthält,  welches  derselbe 

Naialoin  genannt  hat  und  nach  der  Formel  C^H^^O^o  a:^- 
sammengesetzt  fand.  Die  Existenz  dieses  Körpers  als  eigenthüm- 
lich ist  nun  von  Tilden  (Pharm.  Journ.  and  Transact.  3  Ser.  II, 
951)  bestätigt  worden.  Bei  2  Elementar-Analysen  bekam  Tilden 
die  folgenden  Resultate: 


•  a 

b 

Berechnet 

Kohlenstoff 

59,69 

59,53 

59,52 

Wasserstoff 

6,07 

5,86 

5,55 

Sauerstoff 

34,92, 

und  er  entwickelt  daraus  die  Formel  C^^H^O^^^  welche  den  hin- 
zugefügten berechneten  Zahlen  entspricht,  und  mit  denen  auch 
die  Resultate  der  beiden  Analysen  a  und  b  sehr  wohl  überein- 
stimmen. Ebenso  stimmt  das  von  Flückiger  aus  seinen  5  Ana- 
lysen berechnete  Mittel  gut  damit  überein,  weniger  gut  die  ein- 
zelnen Analysen,  und  ist  man  jedenfalls  zu  der  .A^ahme  berech- 
tigt, dass  Flückiger  und  Tilden  zu  gleichen  practischen  Re- 
sultaten gekommen  sind,  welche  den  interessanten  Umstand  dar- 
bieten, dass  man  danach  anscheinend  verschiedene  Formeln  be- 
rechnen kann,  die  aber  doch  gleichen  Procenten  der  Bestandtheile 
entsprechen.  Welche  der  Formeln  von  Flückiger  imd  von  Til- 
den die  richtige  ist,  konnte  daher  nur  nach  der  Zusammenset- 
zung bestimmter  Verbindungen  oder  Substitutions-Producte  vom 
Nataloin  entschieden  werden,  deren  Herstellung  aber  Flückiger 
noch  nicht  gelingen  wollte.  Auch  Tilden  wollte  es  anfangs  nicht 
glücken ,  dergleichen  Körper  vom  Nataloin  herzustellen ,  selbst 
nicht  mit  Chlor,  Brom  und  NO^,  bis  er  auf  den  Gedanken  kam, 
dasselbe  einmal  mit  Acetylchlorid  =0^1166102  zu  behandeln;  es 
trat  sofort  eine  wechselseitige  Reaction  ein,  welche  durch  gelinde 
Erwärmung  bald  vollendet  war,  und  bei  welcher  sich  unter  reich- 
licher Entwickelung  von  Salzsäure  eine  finiissähnliche  Masse  er- 
zeugte,  welche  aus  einer  Lösung  in  einer  Mischung  von  Alkohol 
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und  Aetlier  in  mikroscopischen  rhombischen  Tafehi  irnd  Octaedem 
kiystallisirte ,  xind  welche  bei  der  Analyse  nach  der  Formel 
C74H^034  zusammengesetzt  gefunden  wurden.  Tilden  betrachtet 
diesen  Körper  als  ein  Nataloin,  worin  6  Aequivalente  Wasserstoff 
durch  6  Atome  Acetyl  substituirt  worden  sind,  entstanden  also 
nach  der  Gleichung 

C50H56022  j  j  6HG1 

6C4H6€102  I    =    j   C50H44(C4H6O2)6O22, 

und  findet  darin  einen  chemischen  Beweis  für  die  Richtigkeit  sei- 
ner Formel  des  Nataloins  =C50H56O22. 

Eine  sehr  wesentliche  Verschiedenheit  zwischen  dem  gewöhn- 
lichen Aloin  (Barbaloin)  und  dem  Nataloin  besteht  nach  Tilden 
(Pharmac.  Joum.  and  Transact.  3  Ser.  11,  441)  aber  in  dem  Ver- 
halten gegen  Salpetersäure.  Die  Angabe  von  Flückiger  (Jah- 
resb.  für  1871  S.  20) ,  dass  das  Nataloin  damit  nur  Oxalsäure 
hervorbringe,  war  ihm  bei  einem  den  Phenolen  angehörigen Kör- 
per so  auffallend,  dass  er  aus  der  Natal-Aloe  eine  Portion  Nata- 
loin bereitete  und  dasselbe  in  ähnlicher  Art,  wie  im  Vorherge- 
henden das  Barbaloin,  mit  Salpetersäure  behandelte,  und  er  be- 
kam dabei  allerdings  Oxalsäure,  aber  entschieden  daneben  auch 
Pikrinsalpetersäure ,  während  das  gewöhnliche  Aloin  (Barbaloin) 
neben  Oxalsäure  die  Chrysaminsäure  liefert. 

Als  wesentliche  Differenzen  des  Nataloins  von  gewöhnlichem 
Aloin  (Barbaloin)  führt  Tilden  nun  folgende  auf:  1)  es  ist  leich- 
ter in  Wasser  und  Alkohol  löslich;  2)  es  hat  eine  andere  Kry- 
stallform;  3)  es  bindet  beim  Krystallisiren  kein  Krystallwasser; 
4)  es  ist  immhig  mit  Jod  uüttd  Brom  Substitutiosproducte  hervor- 
zubringen und  5)  bringt  es  beim  Behandeln  mit  Salpetersäure 
keine  Chrysaminsäure,  sondern  nur  Pikrinsalpetersäure  und  Oxal- 
säure hervor  (vergleiche  den  vorhergehenden  Artikel  „Barbadoes- 
Aloe"  mit  dem  Bemerken,  dass  Tilden  in  dieser  neuen  Abhand- 
lung das  Aloin  aus  Socotara-Aloe  und  aus  Barbadoes-Aloe  doch 
für  einerlei  Substanz  zu  erklären  geneigt  ist). 

In  ähnlicher  Art,  wie  Hlasiwetz  (Jahresb.  für  1865  S.  13) 
die  Socotara-Aloe  mit  Kalihydrat  zusammenschmolz  und  dadurch 
als  Verwandlungsproducte  aOrcin  =  C^^H^^O*  und  Paraozyhen- 
zoesäure  =rHO+C'4H»0O5  erhielt,  hat  Tilden  endlich  auch  die 
Natal-Aloe  mit  Kalihydrat  zusammengeschmolzen  und  als  Producte 
davon  ebenfalls  die  Paraoxybenzoesäure ,  aber  daneben  ßOrcin 
=C>6H20O4  (Jahresb.  für  1865  S.  10)  und  ßesorcin  bekommen. 
Daraus  würde  noch  ein  weiterer  Unterschied  zwischen  Aloin  und 
Natalaloin  hervorgehen. 

Nachdem  femer  Tilden  (Pharmac.  Joum.  and  Transact.  3 
Ser.  ni,  234)  die  im  Vorhergehenden  mitgetheilten  Resultate  sei- 
ner Untersuchungen  über  die  verschiedenen  Aloesorten  und  deren 
Bestandtheüe  summarisch  aufgestellt  und  noch  die  Erfahrung, 
dass  er  in  der  Aloe  keinen  glucosidischen  Körper  habe  auffinden 
können,  hinzugefügt  hat,   legt  er  die  von  ihm  und  von  Bammel 
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(am  angef.  0.  S.  235)  bei  einer  Untersuchung  des  Körpers,  wel- 
cher bisher  als  Bestandiheil  der  Aloe 

Aloeharz  genannt  worden  ist,  erhaltenen  Resultate  Tor.  Die* 
ser  Körper  setzt  sich  bekanntlich  bei  der  Bereitung  von  Extrac- 
tum  Aloes  aus  der  filtrirten  Lösung  der  Aloe  in  siedendem  Was- 
ser beim  Erkalten  in  Gestalt  einer  dunkelbraunen,  elastischen, 
klebrigen  und  allmälig  hart  und  spröde  werdenden  Masse  ab.  T. 
&  R.  zeigen  nun,  dass  dieser  Körper  wiederum  in  2  amorphe 
Substanzen,  eine  in  Wasser  lösliche  und  eine  darin  unlösliche  ge- 
theilt  werden  kann,  wenn  man  ihn  nach  deih  Abwaschen  mit  kal- 
tem Wasser  wiederholt  mit  Wasser,  dem  einige  Tropfen  Ess^- 
säure  zugesetzt  worden  sind,  auskocht  und  die  noch  keiss  filtrir- 
ten hellbraunen  Abkochungen  mit  Salzsäure  angesäuert  zum  lang- 
samen Erkalten  hinstellt,  wobei  sich  der  in  Wasser  lösliche  Theil 
daraus  abscheidet,  während  der  unlösliche  Theil  von  Vornherein 
bei  den  Auskochungen  zurückblieb  und  etwas  dunkler  gefärbt  ist. 
Der  in  Wasser  lösliche  Theil  wurde  dann  noch  durch  Auflösen  in 
Spiritus,  Filtriren  und  Verdunsten  weiter  gereinigt. 

Bei  dieser  Untersuchung  gingen  die  Autoren  yon  der  Ansicht 
aus,  dass  das  sogenannte  Aloeharz  ein  durch  Verlust  von  Wasser 
ans  dem  krystallmischen  Aloin  entstandenes  Gondensationsproduct 
sey,  weil  es  durch  wiederholtes  Behandeln  mit  Wasser  theilweise 
darin  wieder  löslich  wird,  und  weil  auch  das  krystaUisirte  Aloin 
beim  längeren  Erhitzen  auf  einem  Wasserbade  eine  harzige  Be- 
schaffenheit annimmt,  und  hat  sich  dann  diese  Vermuthung  durch 
Elementar-Analysen  auch  theilweise  als  richtig  erwiesen. 

a.  Der  in  Wasser  wieder  lösliche  Theil  gab  nämlich  Resul- 
tate, welche  sehr  gut  unter  sich  und  mit  der  dafür  berechneten 
Formel  =C*öH70O*7  übereinstimmen.  Ist  das  krystallisirte  Aloin 
zufolge  der  Analyse  Ton  Stenhouse  nach  der  Formel  C€8H7603® 
zusammengesetzt,  so  sieht  man  leicht  ein,  dass  sich  der  neue  Kör- 
per ganz  einfach  durch  Abgabe  von  3  Atomen  Wasser  daraus  er- 
zeugt. Der  neue  Körper  war  ausserdem  auch  noch  fähig,  mit 
Brom  ein  entsprechendes  Substitutionsproduct  =C^H58Br60*7 
zu  bUden. 

Tilden  und  Rammel  vergleichen  die  Beziehung  dieses  lös- 
lichen Theils  des  Aloeharzes  zu  dem  krystallisirten  Aloin  mit  der 
der  GaUusgerbsäure  zu  der  Gallussäure  (Jahresb.  f.  1871  S.  279) 
und  weisen  damit  eine  völlige  Analogie  nach.  —  In  practischer 
Beziehung  erkennen  sie  es  daher  zur  Bereitung  von  Extractum 
Aloes  auch  als  vortheilhaft  und  für  dasselbe  keineswegs  nachthei- 
lig, wenn  man  das  abgeschiedene  sogenannte  Harz  noch  mehrere 
Male  mit  heissem  Wasser  auszieht ,  weil  dann  der  davon  wieder 
lösbar  werdende  Theil  sich  dem  Extract  hinzugeselle. 

b.  Der  in  Wasser  nicht  uneder  gelöste  Theil  dlBS  Aloeharzes 
ergab  dagegen  Resultate,  welche  der  Formel  =:C6^Hß6027  ent- 
sprechen, in  Folge  dessen  derselbe  nicht  in  einer  so  einfachen 
Besiehung  zum  krystallisirten  Aloin  steht,  sondern  daraus  nicht 
allein  durch  Abgabe  von  3  Atomen  Wasser,  sondern  auch  durch 
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shende  Menge  ganz  reiner  Säure  zn  er- 
iwandteti  Knollenstöcke  waren  von  den 
18  in  Hannover  eigends  für  diese  Ver- 
:n  Alpen  einsammeln  gelassen  und  dabei 
raelti  be&eit  worden,  indem  angegeben 
rzeln  an  Veratrin  und  Jervin  reicher  als 
löcke  seyen,  und  Weppen  Termuthete, 
'eicher  an  der  Jeirasäure  seyn  könnten, 
lentliche  Differenz  bemerken  konnte,  und 
nit  den  Xebenwurzeln  in  folgender  Art 

kaltem  Wasser  quellen  gelassen,  (wor- 
iche  Knollen  leicht  zerschneiden  Uessen), 
en  Eztractionsfasse  mit  so  viel  kaltem 
dasselbe  handhoch  über  der  Wurzel- 
unter  öfterem  Durcharbeiten  macenreu 
durch  den  unten  am  Fass  angebrachten 
Dieses  Extrahiren  wurde  dann  noch  2 
ind  darauf  noch  einmal  mit  siedendem 
iT  Rückstand  endlich  ausgepresst.  Alle 
ach  dem  Ablaufen  für  sich  Terdunstet 
ich  bis  auf  '/s  ihres  ursprünglichen  Vo- 
elassen,  klar  abgehoben,  mit  neutralem 
g  ausgefällt  und  mit  dem  Niederschlage 

o o ao 1.     Der  zuerst  entstandene  Niederschlag 

war  amorph,  untermischte  sich  aber  bei  dem  ruhigen  Stehen  all- 
mälich  immer  mehr  mit  zahlreichen  nadeiförmigen  Kristallen,  die 
sich  nach  den  14  Tagen  nicht  mehr  vermehrten,  auch  nicht  nach 
einem  weiteren  Verdunsten  der  davon  abgegossenen  Flüssigkeit. 
Der  theils  amorphe  -und  theils  krjstallinische  Niederschlag 
wurde  nun  ahtiitrirt,  einige  Male  ausgewaschen,  dann  mit  verdünn- 
ter Essigsäure  gekocht,  welche  einen  grossen  Theil  des  amorphen 
Niederschlags,  der  wie  schon  oben  bemerkt  keine  Jervasäure  ent- 
hält, auflöste.  Der  nun  an  dem  krystallisirten  Bleisalz  reichere 
Niederschlag  wurde  abfiltrirt  gut  ausgewaschen  und  mit  Wasser 
geschlämmt,  wobei  der  grössere  Theil  des  krystalhsirten  Bleisalzes 
ziemlich  rein  erhalten  werden  konnte,  ein  kleinerer  Theil  'aber  mit 
dem  amorphen  gemengt  blieb.  Beide  Theile  wurden  nun  geson- 
dert in  Wasser  durch  Schwefelwasserstoff  zersetzt,  das  Schwefel- 
blei  abfiltrirt  und  die  Filtrate  zum  Krystallisiren  verdunstet,  wo- 
bei aus  dem  ziemlich  ganz  krystallisirten  Bleisalz  sehr  leicht  eine 
ziemlich  reine  Säure,  aus  dem  anderen  meist  amorphen  Bleisalz 
aber  eine  noch  so  gefärbte  Säure  erhalten  wurde,  dass  sie  noch- 
mals mit  Bleizucker  gefällt  und  der  Niederschlag  in  ähnlicher 
Weise  wie  vorhin  behandelt  werden  musste. 

Die  hierbei  erhaltene  Jervasäure  war  noch  unrein,  hell  braun- 
gelb gefärbt,  Gyps-  und  Kalihaltig,  aber  durch  Um" 
gen  mit  Wasser,  absolutem  Alkohol,  nochmaliges  Fä 
Zucker,  Zersetzen  des  Bleisalzes  mit  Schwefelwasserstoff  eto.  etc. 
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weit  rein  erhalten, 
holten  Anafällen  mi 
thidt. 

Jenp'asÜTire  ist  ein  ' 
lies  unter  einem  M 
I  grösseren  KiTutal 
lieile  Wasser  von  - 
ig  1  Proc.)  Theile  • 
Ösen  dagegen  9,75 
I  viel  wie  kaltes  Wi 
ohol  löst  die  Säurt 
dhitze,  Wasserbau 
ösaer  der  Gehalt  ai 
e  nur  Spuren  auf,  ( 
nthält.  Von  Benzol 
er,  Amyl-Alkohol  ni 
lit  aufgelöst.  Die 
1  Wasser  reagirt  sai 

^klorbarium  zeigen 
3  Lösung  nicht,  im  1 
)b  und  beim  Erhitze 

ähnlich  wie  Natro 

erst,  wenn  sie  im 
reissen  Niederschlaj 
l  basitckei  essigsaur 
derschläge,   die  siel 

Fällungsmittel,  abe 
■es  Silberoxyd  bewirl 
,  der  sich  in  der  t 
•l  wieder  auskrysta 
hte  unTerändert,  lÖi 

durch  Salpetersäur 
silberoxydul  bringt 
Niederschlag  hervoi 
■eäure  und  beim  E 
ö^t.  Quecktitberch 
haures  EisenoTj/dui 
Bgen  die  Lösung  n 
sung  nur  gelbgrün, 
isirt,   80  erzeugt  da 

flockigen,  nachher  ] 

eder  schmelz-  noch 

Erhitzen  unter  Ent 

verbrennbarer  Däi 

imr    ein    wenig    Ka 


Yeratraen,    Smilaceen.    Orohidee 

Die  Jervasäure  enthält  keinen  Stickstoff  und  j 
tar-AnalvBen  Resultate,  welche  unter  sich  und  mit  ■ 
danach  nerechneteii  Zusammenaetzungafonnel  = 
übereinstinimen.  Diese  hohe  Formel  hat  Wi 
Grunde  dafür  angenommen,  weil  sich  die  Säuri 
als  eine  vierbasische  Säure  herausstellte.  Sie  bildet  i 
SaUe  und  hat  Weppen  davon  die  mit  Kali, 
Slrontian,  Kalk,  Silloroxt/d  und  Quecksilberoxydi 
schriebeu  und  analjsirt,  aber  als  noch  zu  weit  b 
der  Pharmacie  liegend  kann  ich  darauf  hier  nn 

Halbirt  man  die  obige  Formel  zu  CnHioO'S- 
dieselbe  von  der  der  Gallussäure  =C'*H'20"'- 
ab ,  aber  wie  nahe  sie  derselben  in  der  Zusan 
steht,  so  kann  sie  sowohl  in  Folge  der  Abweichui 
wegen  der  vorhin  angeführten  Verhältnisse  uni 
der  diese  Gallussäure  noch  ßemsteinsäure,  ÄpfeL 
Citronensäure,  Oxalsäure  etc.  seyn. 

Veratrvm  virtde.     Der   Enollstock   dieser 
Pocklington  (Pharm.  Joum.  and  Transact.  3.  i 
krOBcopisoh  studirt  und  beschrieben  worden,  abe 
gaben  darüber  von  Schroff  (Jahrb.  für  1860  S 
S.  53)  glaube  ich  einfach  darauf  hinweisen  zu  d 

Smüaceae.    Smllaoeen. 

Stnilax.  Die  Sarsaparillwurzeln  sind  vo 
(Fharmac.  Joum.  and  Transact.  3  Scr.  m,  341 
kopisch  untersucht  und  sowohl  im  Allgemeifien 
davon  (Sarsaparilla  jamaiceuBis,  S.  de  Hondui 
S.  de  Guatemala  und  S.  de  Oaraccas)  speciell  c 
den.  In  Berücksichtigung  der  so  gründlichen  T 
ser  Wurzeln  von  Schieiden  (Jahresb.  für  18* 
wie  der  späteren  Arbeiten  von  Berg  und  der 
Guatemala-Sarsaparill  von  Bentlej  (Jahresb.- 
glaube  ich  auf  diese  neue  Bearbeitung  einfach  hii 

OrdUdeae.    Orchideen. 

Vanilla  planifoUa,  die  in  vorigem  Jahresbe: 
kündigte  Monographie  der  Vanille  von  W.  v.  1 
vollständig  in  der  „Pharmaceutischen  Zeitschrif 
641—653;  675—691  und  70&-721"  mitgetheilt 
ersten  Abschnitt  handelt  der  Verf.  allgemeine 
schiebte,  botanische  Verhältnisse,  Heimath,  Cul1 
stik  etc.)  der  Vanilla  ab,  und  kann  Ref.  diesen  i 
nur  der  Nachlese  empfehlen,  weil  ohne  Nachtl 
und  den  Grenzen  dieses  Berichts  entsprecliendi 
gemacht  werden  kann. 


fiten  und  dritten  Theil  der  Monograph 
oille  vorgenommene  chemische  XJntersi 
ganz  auBfuhrlich  erörtert,  nachdem  c 

Vorgängern,  wie  sie  in  diesen  Jahreel 
getheilt  wurden,  in  Erinnerung  gebra 
st  hestinmite  Leutner  den  Wassei^ 
ichentlicheB   oder   so   langes  Trocknen 

über  Schwefelsäure  bei  gewöhnlicher 
lehr  an  Gewicht  verlor,  und  er  fant 
Proben  zu  29,183,  19,9  und  16,121 
älbe  daher  auch  wohl  bei  jeder  Vanil] 
ichiedener  seyn.  Dabei  machte  er  am 
inille  in  dem  Maasse,  wie  sie  trockni 
ihen  Geruch  verliert  and  schliesslich  p 
riecht  (wahrscheinlich  wohl,  weil  sie 

auch  Vanillm  abgibt). 

zog  Leutner  500  Grammen  von  dei 
»rgehalt  von  19,9  Proc.  ausgewiesen  hi 
lach  mit  Aether,  Alkohol,  Wasser,  veri: 
ater  Kalüange  aus,  unterwarf  femer  '. 
eiter  nicht  behandelten  Vanille  mit  W 
er  sachte  dann  sowohl  die  von  den 
ifgenommenen  Bestandtheile  als  auch  d 
;angenen  Korper  auf,  wobei  er  schl 
-hielt: 

und  Stearin 

'  lösUches  Harz 

'  nicht  aber  in  Alkohol  lösliches  Harz 
iren  und  Proteinstoffe 


er  fehlenden  10,445  Procent  bestehe 
Weinsäure,  Citronensäure ,  Apfelsäui 
at  Asche,  und  in  der  letzteren  fand  e 


16,209 

Kohlensäure      .    . 

jn 

6,681 

Schwefelssure    .    . 

erde  . 

19,661 

,  Phosphorsaure  .     . 

jrde  . 

9,611 

Chlor 

>lerde 

0,172 

Phosphors.   Etsenox' 

ist     . 

3,281 

Phosphors.  Thonerd' 

intUin  wurde    i 

n  dem  Aetherauszuge 

udi  in 

dem  Destillate  mit  Wasser  eefui 

1  KiTstaUisiren 

farblose ,  glänzende,  \ 

len  En 

den  schief  abgesumpfte  Prismen, 
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i  schwach, 
schmeckte 

cbot»    uiciiucuu    uiiu    im    uuuiuuuc    luiiiiu lcuu    n.ia.b£Ciiu.      Schmolz 

beim  Erhitzen  auf  Platinblech  und  verflüchtigte  sich  dann  tmter 
Zersetzung  und  Entwickelung  von  stechenden  Dämpfen.  Es  löst 
sich  leicht  in  Chloroform,  Benzol,  Terpenthinöl,  auch  in  fetten  Oe- 
len,  und  bedarf  zur  Lösung  182,7  Theile  Wasser  von  -1-18°;  4,43 
Theile  eines  Alkohols  von  0,803  sp.  Gew.  bei  -|- 180  und  6,24 
Theile  eines  Aethers  von  0,72  spec.  Gewicht  bei  -f-lS".  Die  Lö- 
sungen in  Wasser ,  Alkohol  und  Aether  färben  Lackmuspapier 
schwach  rosaroth,  und  riechen  auch  im  verdünnten  Zustande  an- 
genehm nach  Vaiiille. 

Concentrirte  Schwefelsäure  löst  das  Vanillin  mit  gelber  Farbe 
auf  und  die  Lösung  wird  beim  Erhitzen  braunroth.  Kaucbeude 
Salpetersäure  und  eine  Säure  von  1,3  spec.  Gewicht  zersetzen  das 
Vanillin  schon  in  der  Kälte,  ohne  dabei  Oxalsäure  hervorzubrin- 
gen. Die  Lösung  des  Vanillins  in  Wasser  bleibt  durch  ätzende 
und  kohlensaure  Alkalien,  Quecksilberchlorid,  Zinnchlorür  und 
BaJpetersanres  Silberoxyd  völlig  unverändert,  aber  Bleizucker  und 
Bleiessig  bilden  darin  weisse  im  Ueherschuss  und  im  Wasser  lös- 
liche Niederschläge,  Eisenchlorid  eine  der  von  Salicylsäure  ähn- 
liche dunkel  blauviolette  Färbung,  Platinchlorid  eine  gelblich  weisse 
Fällung,  und  Rhodankalium  langsam  eine  weisse  TrUbung. 

Beim  Erhitzen  in  einer  Glasröhre  schmilzt  das  Vanillin  bei 
+82",  aber  Leutner  war  dann  auf  keinerlei  Weise  im  Stande, 
bei  langsam  oder  bei  rasch  gesteigerter  Erhitzung  irgend  einen 
Theil  davon  unverändert  zur  Sublimation  zu  bringen,  und  bei 
+300°  war  es  in  eine  gefärbte  dickflüssige  Masse  verwandelt  wor- 
den, tmd  glaubt  er  daher,  der  von  seinen  Vorgängern  angegebenen 
Sublimirbarkeit  desselben  entschieden  widersprechen  zu  müssen. 
(Wegen  des  Geruchs  dieses  Körpers  hätte  man  seine  Sublimirbar- 
keit wohl  vermuthen  können). 

Mit  Jod  und  Brom  erzeugt  das  Vanillin  anscheinend  inter- 
essante Jod-  und  Brom-haltige  Substitutionsproducte ,  denn  als 
Leutner  die  Lösung  desselben  in  Alkohol  tropfenweise  mit  einer 
Losnng  von  Jod  oder  von  Brom  versetzte,  verschwand  die  anfäng- 
'iche  Färbung  durch  dieselben,  bis  sich  schliesslich  eine  gelbe 
Flüssigkeit  erzeugt  hatte,  welche  von  Jod  gebildet  beim  Verdun- 
iten  Ideine,  dünne,  farblose  und  quadratische  Blättchen,  und  von 
Brom  gebildet  kleine,  gelbliche,  schuppenartig  an  einander  ge- 
reihte Krystalle  absetzte.  Beide  Producte  heaassen  nicht  mehr 
ien  angenehmen  Vanillageruch ,  und  in  der  Lösung  derselben 
»igte  salpetersanres  Silberoxyd  weder  Jod  noch  Brom  an.  Man- 
tel an  Substanz  verhinderte  eine  weitere  Untersuchung  dieser 
Producte. 

Bei  2  Elementar-Analysen  bekam  Leutner  sowohl  unter  sich 
ds  auch  mit  der  dafür  berechneten  Formel  ErCSH^^Oio  wohl 
ibereinstimmetide  Resultate. 
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•.I)ie  pliysikalißchßii  Yerhältnisse  des  Vanillins  sind  von  allen 
Chemikern,  welche  bisher  dasselbe  untersucht  haben  (Gobi ey, 
Ve,e,  Stokkebye,  Carles  —  Jahresb.  für  1871  S.  3Ö  und  jetzt 
Leutper)  so  ziemlich,  wenigstens  in  so  weit  übereinstimmend  be- 
funden und  angegeben  worden,  dass  wohl  angenommen  werden 
k^nn,  dass  sie  ein  und  denselben  Körper  in  Händen  hatten,  und 
äioa  meisten  stmimen  noch  die  von  Stokkebye  und  von  Leut- 
er  iii  allen  Beziehungen  überein.  Inzwischen  hat  das  Vanillin 
ie  auffallige  Erfahrung  machen  müssen,  dass  von  allen  genann- 
ten Chemikern  nicht  allein  seine  elementare  Zusammensetzung 
verschieden  befunden,  sondern  auch  seine  chemische  Natur  abwei- 
chend Jbeuriheilt  worden  ist,  und  zwar  so,  dass  darüber  wohl  erst 
durct  neue  "gründliche  Versuche  entschieden  werden  kann. 

.,  Während  Stokkebye  und  Carles  das  Vanillin  bestimmt 
für  eine  gar  nicht  sehr  schwache  Säure  erklären  und  dieselbe 
Vanillasäure  nennen,  hatten  es  Gobley  und  Vee  vorher  als  ei- 
nen völlig  neutralen  Körper  aufgestellt  und  Vanillin  genannt,  und 
für   diese   ältere   Ansicht  entscheidet  sich  nun  wieder  Leutner 

Sainz  bestimmt,  weil  es  ihm  in  keiner  Weise  glücken  wollte,  mit 
en  verschiedensten  ißasen  ein  characterisirtes  Salz  darzustellen, 
und  weil  auch  der  Niederschlag  mit  Bleizucker  in  "einer  Lösung 
des  fraglichen  Körpers  in  Alkohol  für  jede  Bereitung  eine  andete 
Zusammensetzung  auswies.  Inzwischen  ist  es  Leutnergeglückt^ 
diesem  fraglichen  Körper  die  Elemente  von  2  Atomen  Wasser  zu 
incorporiren  und  ihm  dadurch  den  Character  eines  elektronegati- 
ven  Products  oÄer  einer  Säure  zu  ertheilen,  welche  er  daher 
P'anillasHure  nenai  unä  welche  er  nach  der  Formel  C'^H^ßO** 
zusamimengesetzt  fand.  Diese  Säure  scheint  vielleicht  den  Schlüs- 
8(b|  zur  Aufklärung  Äer  verschiedenen  Ansichten  über  die  Natur 
des  interessanten  wohlriechenden  Bestandtheils  der  VaniHa  zu  in- 
volviren,  wenn  man  nämlich  annimmt,  dass  sie  sich  aus  dem  pri- 
mitiven neutralen  Vanillin  durch  Aufnahme  der  .Bestandtheile  von 
2  Atomen  Wasser  einmal  vollständig,  ein  anderes  Mal  mehr  oder 
weniger,  und  ein  noch  anderes  Mal  auch  gar  nicht  erzeugen 
konnte,  sei  es  schon  in  den  lebenden  Vanillaschoten  von  unglei- 
cher Reife,  oder  in  Folge  der  eigenthümlichen  Präparationsweise 
der  Schoten  (Jahresb.  für  1852  S.  32)  oder  endlich  durch  die 
Agentien  bei  der  Isolirung  aus  den  Schoten.  An  diese  mögliche 
Erklärung  der  Differenzen  hat  noch  Niemand  auch  Leutner  nicht 
gedacht,  sie  verdient  aber  doch  wohl  berücksichtigt  zu  werden. 

Diese  Vanillasäure  bekam  Leutner  dadurch,  dass  er  eine 
Lösung  des  reinen  Vanillins  in  concentrirter  Kalilauge  eine  län- 
gere Zeit  unter  öfterem  Erneuern  des  verdunstenden  Wassers 
kochte,  bis  sich  schliesslich  eine  gelbliche  Masse  erzeugt  hatte, 
die  sich  in  Wasser  löste  und  dann  durch  Salzsäure  ein  gelbliches 
Krystallpulver  abschied.  Wurde  nun  dieses  Krystallpulver  getrock- 
net, in  Aether  gelöst,  die  Lösung  mit  Thierkohle  behandelt,  nach 
dem  Filtriren  der  Aether  verdunsten  gelassen  und  der  Rückstand 


Orchideeii. 

mit  heißsem  Wasser  krystallisirt ,   so   resultirte  die  i 
s^uremit  folgenden  Eigenschaften: 

Sie  bildete  lai^e  vierseitige ,  farblose  Nadi 
schmeckten,  wie  das  Vanillin,  aber  bei  gewöh 
kaum  noch  den  Geruch  dess^ben  besassen.  I 
sich  schwerer  wie  VaniUin,  aber  leicht  in  Alke 
und  die  Lösungen  reagirten  deutlich  sauer. 
-|-79°  und  zersetzten  sich  dann  beim  stärke 
Lösung  in  Wasser  gab  mit  Bleizucker  und  Blei 
in  Wasser  unlöslitmen  Niederschlag;  salpetc 
fällte  sie  gelblich  weiss;  Rhodaakalium  trübte 
Platinchlorid  gab  einen  rein  gelben  Niederschi 
rid  erzeugte  dieselbe  dunkelblau-violette  Fär 
Lösung  von  Vanillin. 

Die  Elementar-Änalysen  ergaben  mit  der 
Formel  völlig  übereinstimmende  Resultate,  w 
aus  dem  Vanillin  nur  duich  einfache  Incorpt 
men  Wasser  entstanden  seyn  kann. 

Dagegen  bekam  Leutner  eine  ganz  an 
das  Vanillin  mit  einer  concentrirten  Lösung 
Alkohol  2  Stunden  lang  io  einer  zugeschmoh 
+100°  erhitzte.  Es  hatte  sich  ein  rotnbraunes, 
des  Liquidum  gebildet,  was  sich  mit  Salzsäi 
entfärbte  und  einen  weissen  krystallinischen  N 
brachte.  Dieser  Niederschlag  scheint  nicht  w 
und  anscheinend  für  Chlork^um  gehalten  worc 
Leutner  nur  angibt,  dass  er  ihn  abfiltrirt,  d; 
mit  kohlensaurem  Natron  neutralisirt  und  d 
Schwefelsäure  unt«r  einer  Glocke  verdunstet 
trocknen  gelblichen  Rückstand  mit  Aether  auszi 
lÖBungen  mit  Thierkohle  zu  entfärben,  zu  filtri 
und  den  Rückstand  mit  Wasser  zu  kiystallisii 
Sä^e  erhalten  worden  aey. 

Diese  Säure  bildete  Heine,  weisse,  aussen 
welche  nur  schwach  nach  Vanille  rochen,  b 
schmeckten,  sich  in  Wasser,  Alkohol  und  Aet 
diesen  Li^ungen  sauer  reagirten.  Unter  eineii 
eich  die  Krystalle  als  lange  vierseitige  Nadeli 
derselben  in  Wasser  wurde  durch  Bleizucker 
und  durch  Platinchlorid. gelb  gefällt,  durch  sa 
oxyd  nur  schwach  getrübt  und  durch  Eisenchic 
färbt.  Concentrirte  Schwefelsäure  löste  sie  mit 
auf,  welche  bald  in  schmutzig  grün  überging. 
1,3  spec.  Gewicht  zersetzte  die  Krystalle  schoi 
erzeugte  sich  ein  weisser  in  Wasser  schwer  lö 
aber  Jeeine  Oxalsäure  enthielt.  Die  Krystalle  bi 
nnd  zersetzten  sich  in  höherer  Temperatur. 

Leutner  hat  dieser  Säure  noch  keinei 
aber  er  hat  sie  anaJysÜTt  und  nach  der  Forme 
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mengesetzt  gefunden,  wonach  sie  nicht  in  einfache  Weise  ans 
dem  Vanillin  entstanden  seyn  kann.  Für  möglich  hält  er  es  zwar, 
dass  sich  bei  ihrer  Erzeugung  1  Atom  Vanillin  mit  1  Atom  Was- 
ser nach  der  Gleichung 

C18H22O10J    _     C^H603 

HOj        /2C02 

zu  derselben,  zu  Essigsäure  und  Kohlensäure  umgesetzt  haben 
kÖQne,  aber  es  mangelte  an  Material,  um  diese  Ansicht  experimen- 
tell zu  prüfen. 

Amomeae.    Amomeen. 

Zingiber  ojfficinale.  Das  Ingber-Rhizorn  ist  von  Pockling- 
ton  (Pharmac.  Joum.  and  Transact.  3.  Ser.  III,  282)  mikrosco- 
pisch  studirt  und  beschrieben  worden.  Man  unterscheidet  dar- 
an 4  Schichten. 

Die  äussere  Corticalschicht  besteht  aus  eckigen,  mehr  oder 
weniger  gelbbraun  gefärbten  und  dünnwandigeü  Zellen,  welche 
eine  Substanz  einschliessen ,   die  im  Wasser  etwas  schleimig  wird. 

Die  zweite  darunter  liegende  Schicht  besteht  aus  grossen, 
dünnwandigen  und  ungleich  gestalteten  Parenchymzelleli,  getüpfel- 
ten Gefß^ssen  und  sehr  kleingrubigeu,  langen  Ilolzzellen  mit  vier- 
eckigen oder  spindelförmigen  Enden;  specielle  Zellen  enthalten 
reichlich  eine  gelbe  Substanz.  Die  parenchymatischen  Zellen  ent- 
halte grosse  Mengen  von  Stärke  in  Gestalt  von  flach  ovalen  Schei- 
ben, zusammengesetzt  aus  ziemlich  deutlich  verschiedenen  Schich- 
ten, ohne  eine  sehr  starke  doppelte  Brechung  auszuweisen.  In 
der  Gestalt  gleichen  sie  den  Stärkekörnem  des  ostindischen  Ar- 
row Root,  aber  sie  besitzen  keinen  so  deutlichen  Hilus  und  sind 
auch  etwas  kleiner. 

Die  Gefässe  sind  geschlossen,  dünnwandig  und  zu  1  oder  2 
in  Büi^del  von  langen  und  schwachgrubigen  Holzfasern  einge- 
schlossen, so  dass  sie  vielleicht  als  Vasa  propria  angesehen  wer- 
den können.  In  gemahlenem  Ingber  wird  man  nur  wenige  von 
den  eckigen,  kubischen  oder  zusammengedrückten  Zellen  der  Epi- 
dermis erkennen;  die  Zellen  des  Parenchyms  wird  man  sehr  zer- 
brochen und  die  Stärke  daraus  ausgefallen  finden;  die  spärlich  vor- 
handenen Holzfasern  werden  sich  beträchtlich  länger  ausweisen^ 
als  die  von  etwa  beigemischten  Verfälschungen,  und  die  Stärke- 
kömer  werden  sich  sehr  verschieden  von  denen  von  Waizen,  Reiss, 
Kartoffeln  und  Mais  ausweisen.  Die  gelben  Zellen  sind  denen  der 
Gurcuma  wohl  sehr  ähnlich,  aber  sie  sind  immer  nur  sehr  spär- 
lich vorhanden. 

Cajennepfeffer  und  Schalen  von  Senf,  welche  als  Verfälschun- 
gen des  Ingberpulvers  angegeben  werden,  hat  Pocklington  nie- 
mals darin  finden  können,  während  verschiedene  Mehlarten  am 
gewöhnlichsten  dazu  verwandt  werden. 


aivwzel  ist  von  Pocklington 
1.   Ser.  m,  301)  mikroscopisch 

i  Rhizom  im  Wesentlichen  eine 
isolirten  Gefassbündeln  ton  1 
sem  umgebenen  Gefässen.     Die 
llen   sind   dünner   ala  bei  dem 
nicht  80  lang,   wie  bei  diesem, 
nud   mcbt  aenUicn  grubig.   .  uas  hauptsächlich  Characteristische 
besteht  in  der  grossen  Quantität  von  Farbstoff  in  den  Zellen  des 
Parenchyms.     Dieser  Farbstoff   scheint  in  den    stickstoffhaltigen 
Inhalt  der  Zellen  gelöst   zu  sern,  von  dem    er  sehr  leicht  durch 
Maceration  mit  Wasser  und  Glyceriu  entfernt  Verden  kann,   wo- 
bei der  andere  Inhalt  der  Zellen  fast  ganz  ungefärbt  zurückbleibt 
und  von  den  zerrissenen  Wänden  der  Zellen  abgelöst  wird.     Eine 
noch  intensiver  gelb   gefärbte  Substanz   enthalten  eigenthümliche 
Behälter,  so  wie  grosse  parenchymatische  Zellen   und   nicht  gni- 
bige  Gefässe. 

Amomum  angutüfolium  Sonnerat.  BekaunÜich  wächst  diese 
Amomee  auf  Madagascar,  weshalb  sie  von  Lamark  auch  „Amo- 
mum madagascariense"  und  ihre  Frucht  schon  1658  von  Flacourt 

Grotter  MadagatcaT-Cardamom  genannt  worden  ist,  welcher 
Käme  für  die  Frucht  auch  jetzt  noch  gebraucht  wird.  Man 
Dfmnte  sie  auch  Longauxe-GÖTdamomen.  Aus  den  Angaben  von 
Sonnerat  wüsten  wir  femer,  dass  die  genannte  Amomum- Art 
auch  nadi  Mauritius  (Isle  de  France)  verpflanzt  worden  ist  und 
auf  dieser  Insel  sehr  gut  gedeihet.  Hanbury  (Pharmac.  Jour- 
nal aaA  Transact.  3.  Ser,  11,  642)  bat  nun  nachgewiesen,  dass  die 
von  Hooker  (Jahresber.  für  1852  S.  33;  für  1853  S.  24  und  für 
1857  S.  21)  unter  der  Bezeichnung 

Amomum  Danieüi  aufgestellte  Amomee  mit  Amomum  augusti- 
folium  völlig  identisch  ißt,  dass  femer  auch  die  von  Bojer  einmal 
„Amomum  nemorosum"  genannte  Amomee  keine  Verschiedenheit 
davon  darbietet,  und  dass  also  Sonnerat's  Amomum  angusti- 
folinm  nicht  bloss  auf  Madagaecar  und  Mauritius,  sondern  auoh 
aof  der  tropischen  Westküste  von  Afrika,  von  Sierra  Leone  bis 
zum  Gaboonflusse  vorkommt.  Unter  den  1867  von  Mauritius  auf 
die  Pariser  Ausstellung  gesandten  Gegenständen  befanden  sich 
nämlich  auch  reife  fruchte  von  Amomum  angnstifolium,  und  ge- 
lang es  Hanbury  im  Sommer  1871  ans  dem  Samen  derselben 
blähende  und  reife  Früchte  hervorbringende  Pflanzen  zu  erziehen, 
die  er  dann  gründlich  botanisch  studiren,  mit  sowohl  Hooker's 
Am.  Danielli  als  auch  Bojer's  Am.  nemorosum  vergleichen  und 
ihre  Identität  mit  denselben  anerkennen  konnte. 

Demzufolge  haben  wir  also  die  grasten  Madagatcar-Oarda- 
momen  und  die  grossen  afrikanUchen  Cardamomen  nicht  mehr  als 
verschiedene  Droguen,  sondern  fortan  als  völlig  identisch  zu  betrach- 
ten.   Nun  hatte  Martins  (Buchner  N.   Bepertor.  I,  4d7)    bü 


Äsarineeb.     Abieüiieeii. 

eilen  des  Marks  nähern.     Di 

,   sehr   grnbigen   Gefässen. 

ITahe  des  Marks  sind  sie  sei 
ist  auf  einem.Querschnitt  gfl 

Nähe  der  Corticalsobstanz   s. 

igelmässig  in  ihrer  Form  m 

™ hauptsächlich  ■wegen  ihrer 

wegen  der  eine  gelbbraune  Substanz  führenden  Mil 
merkenswerth.      Die  Stärkekömer   sind  entweder 
wachsen  oder  Einzelkörner,  mit  einem  unbestimm' 
los;  im  polarisirten  Lichte  zeigen  sie  ein  gewöhnl 
Kreuz. 

Für  die  Untfersnchung  des  Rhixoms  muss  i 
Stellen  genommen  werden,  welche  zwischen  dei 
Nebenwurzeln  fallen,  weil  die  Stmcttir  da,  wo  di 
wesentlich  Terschieden  ist.  Bei  älteren  Rhizomenhab 
Rinde  und  des  Marks  sehr  verdickte  Wände ;  sie  si 
geisrbt,  anscheinend  durch  eine  Infiltration  ron 

Atoletinofl.    Abletlneen 

^W«ft"n«aMr8=C88HiM0B-j-2HO.  Nachdem  Str 
für  1869  S.  35)  die  Existenz  dieser  TOn  Maly  alt 
theil  des  amerikanischen  Colophoniums  anfgeste 
Yöllig  in  Abrede  gestellt  und  dieselbe  für  die  lano 
vinsäure  erklärt  hatte,  hat  sich  Maly  (AnU.  der( 
macie  CLXI,  115)  noch  weiter  damit  beschäftigt 
erhalten,  mit  denen  er  entschieden  behaupten  ea 
da«s  im  Colophonium  wirklich  vorzugsweise  eine 
komme,  welche  nach  der  Formel  C8aHi«O8=2H0  i 
txoA  somit  nicht  die  Sylvinsäure  =Oi>H5803+H( 
diese  Säure  noch  einmal  und  mehrere  Salze  derse 
-  genau  beschrieben  und  analysirt,  und  er  hat  dab* 
snltate  erhalten,  wie  früher,  und  da  ich  in  den 
fHr  1862,  1864  und  1865  über  dieselben  au8führli< 
BO  kann  ich  hier  nur  darauf  hinweisen.  Im  l 
Mftlv.  sich  nicht  wftiter  mehr  mit  dieser  Abietin 
rünscht,  datjs  sich  andere  Che 
n  möchten. 

er  von  Hartig  und  Rubel 
Damhialsaft  der  Nadelhölzer 
'om  Letzteren  zu  einer  weit* 
rroann  (Vergl.  S.  6  Nro  71 
al^egeben  und  hat  derselbe 
Is  nach  der  Formel  C!*H3»0 
Dann  hat  Haarmann  g 
d  ist  und  sieh  analog,  wie  a 
r  Gleichung :- 
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gann  aber  schon  etwas  über  + 100°  zu  sieden,  worauf  der  Ther- 
mometer bald  erheblich  stieg,  während  nur  geringe  Mengen  über- 
destillirten;  die  von  +190  bis +200*^  übergehenden  Fortionen 
stimmten  in  ihren  Eigenschaften  mit  dem  Benzyl-Alkohol  überein 
und  gaben  auch  bei  der  Elementar- Analyse  mit  der  Formel  des- 
selben =  C*4Hiß02  übereinstimmende  Resultate. 

Daraus  glaubt  es  Lauben  heim  er  nun  wahrscheinlich  ge- 
macht zu  haben,  dass  der  flüssige  Storax  ausser  den  schon  be- 
kanuten  Körpern  auch  noch  zimmetsaures  Benzyloxyd  enthalte, 
woraus  bei  der  Behandlung  des  Styracins  mit  Kalilauge  der  er- 
kannte Benzyl-Alkohol  neben  dem  Styryl-Alkohol  entstanden  sey, 
und  der  flüssige  Storax  dadurch  noch  weiter  als  schon  bisher  mit 
dem  Perubalsam  in  Zusammenhang  komme,  weil  man  im  letz^- 
ren  ausser  zimmtsauren  Benzyloxyd  (Ginnamein)  als  Hauptbestand- 
theil  auch  Styracin  angetroffen  habe. 

Der  ßässige  Storax  des  Handels  ist  femer  meist  zu  unrein 
und  klebrig,  um  ihn  direct  gegen  Krätze  zu  appUciren,  wogegen 
er  sich  durch  Schliessung  der  Hautporen  und  der  damit  eitol- 
genden  Tödtung  der  Krätzmilben  als  ein  der  besten  Hülfsmittel 
herausgestellt  hat.  Man  kann  ihn  wohl  durch  Auflösen  in  Alko- 
hol, Fütriren  und  Wegdunsten  des  Alkohols  von  den  fremden  ^Bei- 
mischungen  befreien,  aber  es  ist  zweckmässiger  befunden  worden, 
ihn  in  der  Wärme  mit  1  bis  3  Theilen  eines  fetten  Oels  zu  yer- 
dünnen  und  entweder  durch  Sedimentiren  oder  Filtriren  zu  klä- 
ren, ohne  jene  Wirkung  einzubüssen.  Nun  aber  hat  Facili- 
des  (Archiv  der  Pharmacie  CG,  150)  beobachtet,  <l^s  ein.  so  mit 
Oel  verdünnter  Storax  auf  zarter  Haut  der  Kinder,  namenüich 
Säuglinge  doch  noch  zu  reizend  wirkt,  dass  aber  auch  dieser 
Uebelstand  ohne  Nachtheil  für  die  Wirkung  vöUig  befriedigend 
beseitigt  werden  kann,  wenn  man  hart  gekochtes  Eigelb  und  Un- 
guentum  Glycerini  zu  gleichen  GewichtsÜieilen  zu  einer  homoge- 
nen Masse  und  diese  wiederum  mit  einer  gleichen  Gewiohtsmenge 
des  mit  nur  1  Theil  fetten  Oel  gereinigten  Storax  gleichförmig 
verreibt. 

Syooideae.    Syooideen. 

Ftcm  Carica,  Zur  möglichst  langen  Erhaltung  der  Feigen 
hat  es  Schmidt  (Archiv  der  Pharmacie  GCI,  527)  zweckmässig 
befunden,  dieselben  nach  gehöriger  äusserer  Reinigung  mittelst 
einer  Bürste  an  einem  geeigneten  Orte  frei  aufzuhängen  oder  auf 
einer  Hürde  von  Holzleisten  oder  auf  Flechtwerk  von  Birkenzwei- 
gen zu  legen,  und  dann  öfter  einmal  daran  entstandene  Milben 
etc.  mit  einer  Bürste  sorgfältig  zu  entfernen.  Das  gewöhnliche 
Aufbewahren  in  Kasten  oder  Steintöpfen  oder  Blechbüchsen  ist 
nicht  rathsam,  weil  die  Feigen  dadurch  zu  sehr  von  der  freien 
Luft  abgeschlossen  werden  und  viel  eher  verderben. 
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faeser  eine  interessante  Mittheilung  über  den  Ursprung  der  wah- 
ren asiatischen  officinellen  Rhabarbersorten  gemacht.  Dieselben 
scheinen  ihm  von  nur  einer  Pflanze  herzurühren,  welche  gegen 
den  40Breitejfrade  in  Thibet  wächst,  und  zwar  nicht,  wie  man 
gewöhnlicu  annimmt,  auf  sehr  ausgedehnten  sandigen  Plateaus, 
sondern  an  über  einander  gethürmten  und  so  unzugänglichen  Fel- 
sen, dass  sie  von  Europäern  wohl  nur  selten  recognoscirt  worden 
seyn  dürften,  denn  an  einer  solchen  Localität  hat  M.  Dabry  1868 
einige  Exemplare  der  wahren  officinellen  Rhabarberpflanze  acqui- 
rirt  imd  an  die  Societe  d'Acclimation  in  Paris  zu  Cultur-Versu- 
chen  eingesandt.  Wie  er  sich  dieselben  zu  verschaffen  gewusst 
hat,  ist  unbekannt,  wahrscheinlich  aber  wohl  durch  industrielle 
Chinesen  so  im  G^eimen ,  um  der  schrecklichen  Räche  der  La- 
maseries  (Priester),  d.  h.  der  Todesstrafe  zu  entgehen.  Die  ge- 
nannten Exemplare  waren  in  einem  so  trostlosen  und  verfaulten 
Zustande  in  Paris  angekommen,  dass  sie  gänzlich  verloren  gegan- 
gen wären,  wenn  man  sie  auf  Soubeiran's  Veranlassung  niclit 
dem  sehr  geschickten  Gärtner  Neumann  übergeben  hätte,  dem  es 
gelang,  aus  der  faulen  Masse  noch  einige  lebensfähige  Theile  her- 
auszufinden, aus  denen  er  dann  selbst  in  dem  Jardin  de  la  Fa- 
culte  de  medicine  in  Paris  und  Giraudeau  auf  seinem  Eigen- 
thum  in  dem  Thale  von  Montmorency  vegetirende  Pflanzen  zu  er- 
zielen und  diese  zur  Blüthe  zu  bringen  vermochte.  Dieselben  ent- 
wickelten etwa  1 V2  Meter  lange  und  nur  wenig  breitere,  also  fast 
kreisrunde,  tief  5  lappige  und  eingeschnittene,  an  der  Basis  herz- 
förmige, hellgrüne,  auf  der  Oberseite  glatte  und  auf  der  Unter- 
seite mit  nur  einem  feinen  weissen  Flaum  versehene  Blätter ,  und 
eine  etwa  2  Meter  hohe,  verästete  und  beblätterte  Blüthentraube 
mit  sehr  zahlreichen  weissUchen  Blumen),  ausgezeichnet  durch 
die  Tiefe  ihres  Fruchtbodens  und  durch  die  grüne  Farbe  ihrer 
Scheibe  (disque).  Diese  Verhältnisse  stimmen  sehr  gut  mit  den 
Angaben  chinesischer  Schriftsteller  im  „  Pun  Tsao^^  überein,  indem 
dieselben  sagen:  Die  Blätter  sind  in  den  ersten  Monaten  grün, 
und  nach  ihrer  völUgen  Entwickelung  so  gross  wie  ein  Fächer 
und  denen  von  Ricinus  communis  ähnlich  im  Ansehen;  die.  Wur- 
zel ist  1  bis  2  Fuss  lang,  sehr  dick,  mit  einer  schwarzen  Aussen- 
rinde  bekleidet,  im  Innern  weich,  fleischig  und  gelb.  —  Bai  Hon 
nennt. die  in  Frankreich  gezogene  Pflanze 

Mheum  ojßcinale  und  gibt  davon  weiter  an,  dass  ihr  oberir- 
discher Stamm  unten  kurz,  dick  und  verästet,  ihr  unterirdischer 
Theil  (also  Wurzel)  dagegen  nur  wenig  umfangreich  und  cylin- 
drisch  sey,  rasch  absterbe,  daher  nur  wenig  Nutzen  gewähren 
könne  und  auch  nur  selten  in  den  europäischen  Handel  komme. 
Der  französische  Ref.  fügt  hier  hinzu,  dass  dieses  Rheum  offici- 
nale  mit  den  bekannten  und  in  Europa  angebauten  Rheum-Arten 
dadurch  in  einem  umgekehrten  Verhälniss  stehe,  dass  von  diesen 
letzteren  nur  die  unterirdischen  wahren  Wurzeln  zur  Erzielung 
einer  anwendbaren  Rhabarber  benutzt  werden  könnten,  während 
zu  der  asiatischen  Rhabarber  die  oberirdische  untere   dicke  imd 
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darüber  angegeben  habe,  ist  daraus  eigentlich  Neues  nicht  zu  ' 
riditen.  Wie  Bef.  findet  auch  Chauvät  jene  Sorten  schon  i 
nacktem  und  durch  eine  Loupe  veretarkt^  Auge  leicht  uat 
scheidbar  und  zu  bestimmen,  die  franzötüche  schon  .durch  < 
vorhandenen  dunkleren  Cambiumring  zwischen  Kern  und  Bin 
und  durch  die  excentriache  Stellung  und  Richtung  der  roÜ 
Adern ,  itnd  die  beiden  asiatisohen  durch  die  Abwesenheit  i 
Kinde  und  des  Cambiumrings,  und  durch  die  Stellung  und  ßi 
ttukg  der  rothen  Adern  in  den  blas  aus  dem  Wurzelkam  be^ 
henden  Stülpen,  welche  Adern  sich  nämlich  bei  der  Kron-Jt 
barbtr  vorzugsweise  arabeskenartig  durchkreuzen  und  schlang« 
bei   der  -Canion-jRkabarber   sich    dagegen  vorzi^sweise   zu  St 


Lwrineae.    Laurineen. 

Saitafrat  qßcinala.  Die  Saiiafrancurztl  ist  von  Pocklii 
ton  (Pharmac.  Joum.  and  Transact.  3  Ser.  III,  181)  nukroa 
•  pisch  untersucht  und  beschrieben  worden ; 

Das  Mark,  wenn  vorhanden,  ist  aus  unregehnässigen,  fast  I 
geligen  nud  nicht  grubigen  Zellen  zusammengesetzt,    welche 
ringe  Mengen  von  Stärke  und  gewöhnlich  auch  einen  dunkel  ro 
braunen  Inhalt  einschliessen. 

Das  Holz  ist  sehr  specifisch  leicht,  porös  und  aus  pleur 
chymatiachen  Zellen,  aus  Gefassbündelu  und  den  parenchymatisd 
Zell^i  der  Markstrahlen  zusammeiigesetzt.  Auf  einem  Querschi 
ersdieinen  die  Gefaase  oval  oder  rund  und  gewöhnlich  verd' 
pelt;  die  Hotzzellen  sind  unregelmässig  polyedrisch,  imd  die  Ma 
strahlen  ans  fast  cylindrischen  Zellen  zusammengesetzt. 

Die  Zellen  des  Holzes  zeigen  auf  dem  Längsschnitt  eil 
waiiren  pleurenchymatischen  Typus,  sind  lang  und  an  den  Eni 
verschmälert.  Die  Gofasse  sind  sehr  gross  und  schon  mit  d 
Auge  erkennbar,  wenn  man  einen  dUnnen  Schnitt  g^en  das  Li 
hält.  Sie  sind  bestimmt  grubig  und  haben  massig  dicke,  si 
sehr  selten  perforirte  Wände.  Grösse,  Form  und  Anordnung  ■ 
Grübchen  varüren  sehr.  Die  grösseren  Gefaase  sind  nur  schwi 
grubig  und  ihre  Griibchen  dicht  aneinander  höchst  regelmäs 
placirt;    sie  sind  oval,   ihre  Längenachse  transversal  zu  der  < 

PhmnuoantlMkw  JabrHk«i<ib(  (Ir  IBTl.  4 
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Gefässes.  Diese  Gefässe  gewähren  ein  sehr  schönes  Object.  An- 
dere Gefässe  sind  nur  grobgrubig  und  zeigen  keine  waluren  Grüb- 
chen. Die  Gefässe  sind  nicht  netzadrig,  aber  gewisse  darunter 
lassen  eine  Disposition  zu  einem  Längsriss  erkennen,  gebildet 
durch  die  Adhäsion  an  benachbarte  Holzzellen. 

Die  Gohäsion  der  Gefässe  zu  linearen  Reihen  ist  gewöhnlich 
schief,  und  die  Septa  meist  theilweise  resorbirt,  einen  unterbro- 
chenen Ring  übrig  lassend.  Das  Septum  ist,  wenn  es  nicht  re- 
sorbirt worden  war,  gleichwie  die  Gefässe  grubig. 

Die  Zellen  der  Markstrahlen  sind  fast  cylindrisch  und  ent- 
halten kleine  Mengen  von  Stärke  und  Farbstoff.  Die  Stärke  ist 
schwierig  zu  erforschen;  die  Kömer  sind  klein,  oval  und  stark 
d6ppelbrechend.  Ein  gul  gelungener  und  längere  Zeit  in  Cana- 
dabalsam  macerirter  Längsschnitt  gewährt  ein  sehr  schönes  pola- 
riscopisches  Object,  wenn  man  es  mittelst  eines  violetten  oder 
cyanogenblauen  oder  purpurfarbigen  Selenits  betrachtet.  Ist  dann 
alles  richtig  eingestellt,  so  wird  die  Mannigfaltigkeit  der  dann 
auftretenden  Farben  selbst  einen  gleichgültig  gewordenen  Pola- 
riscopen  in  Erstaunen  bringen. 

Die  Gegenwart  einer  grossen  Menge  von  Farbstoff  und  ande- 
rer Zell-Lihalte  machen  die  Untersuchung  der  Rindenschichten 
etwas  schwierig.  Die  Schnitte  müssen  sorgfältig  mit  Alkohol  ge- 
kocht und  dann  maceriren  gelassen  werden,  wenn  die  Erforschung 
ein  klares  Resultat  gewähren  soll.  Die  parenchymatischen  Zellen 
dieser  Schichten  besitzen  keine  Attribute  von  Literesse.  Die  Zel- 
len sind  modificirt,  unregelmässig,  fast  cgiiindrisch  und  dünnwan- 
dig. Li  den  innersten  Schichten  kommen  Markstrahlen  vor.  Die 
äusseren  Zellen  des  Sub-Epiblems  sind  cubisch,  nicht  zusammen- 
gedrückt, mit  spröden  Wänden  versehen  und  dunkelbraun  bis 
schwarz  gefärbt.  Die  "äusseren  flachen  Zellen  zeigen  nichts  Be-  * 
sonderes.  Die  Bastzellen  sind  einer  Schnur  ähnlich,  lang  und 
sehr  zähe;  auf  emem  Querschnitt,  der  nicht  leicht  gelingt,  er- 
scheinen sie  fast  ganz  mit  Yerdickungsschichten  erfüllt. 

Oinnamomum.  Wie  wohl  schon  genügend  bekannt,  so  hat 
sowohl  die  „Pharmacopoea  germanica  von  1872"  als  auch  die 
„Pharmacopoea  helvetia  von  1872"  neben  dem  ceylonischen  Zimmet 
noch  einen  Zimmet  aufgenommen,  welchen  die  erstere  Cortex  Cin- 
namomi  Cassiae  und  die  letztere  Coriex  Ctnnamomi  chinensis 
nennt  und  welchen  beide  Pharmacopoeen  übereinstimmend  für 
den  Bast  von 

Oinnamomum  aromaticum  Nees  (Ginnamomum  Cassia  Blume) 
erklären.  Flückiger  (Schweiz.  Wochenschr.  für  Pharmac.  1872 
S.  305 — 311)  hat  nun  einen  interessanten  Commentar  darüber  be- 
arbeitet und  darin  alle  Fragen,  welche  man  an  diese  neuesten 
Bestimmungen  richten  könnte,  gründlich  erörtert. 

Flückiger  findet  die  Beschreibungen  dieses  Zimmets  in  bei- 
den Pharmacopoeen  zwar  kurz  gefasst ,  aber  zutreffend ,  in  der 
letzteren  Pharmacopoe  schärfer  wie  in  der  ersteren ,    und  jeden- 
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lisioQ  gerathe,  so  wüssdit  Fl 
c.  ganz  fallen  zu  lassen.  Aut 
nachzuweiseu ,  dass  der  Name 
ue,  der  Name  „Cassia  vera"  a! 
1  ist,  dass  beide  Bezeichnimi 
1  willkiihrlich  neben  einander  I 
r  anzugeben  weias ,  welche  Zi 
wurde ,    imd  was  beut  zu   ' 

lea  oben  genannten  Pharmacop 
chiclit  noch  versehenen  Zimmet 
i  ausgeächloBsen ,  welche  Forde: 
d  hat ,  daes  die  äusseren  Rin< 
)el  enthielten  als  die  inneren, 
ihl  richtig  seyn.  Nun  aber  ist 
lit  Yollstäudiger  Korkschicht  ii 
ückiger,  der  sie  sowohl  von  ! 
)n)guisten  erhielt,  so  vorzüglich 
zt  vorgeschriebenen  Zinunet  z\ 
atzt  dasa  sie  sich  constant  au 
Diese  neue  Zimmetsorte  hat  zw: 
im  sie  etwa  1  Fuss  lange,  Vj 
)t,  welche  auf  der  Aussenseite  i 
dickeren  Stücken  bestimmt  grai 
cht  recht  zimmetfarbig  sind,  al 
ind  tieschmackB  dem  vorgeschi 
dem  ceylonischen  Zimmet  völlig 
rUch  machen,  weshalb  man  offe 
tädioat  „Cassla"  vermieden  unc 
lat.  Bei  einer  mikroscopisohe 
ie  innere   Organisation   dieses 

gefunden,  wie  die  des  von  d 
hriebenen  Zimmets.  Dann  hat 
9/  aus  diesem  neuen  Zimmet  d 
»teilt  und  beschrieben.  Kr  bei 
selbe  war  blassgelb,  roch  sehr 

einen  Siedepunkt  von  +220  \ 
feucbtetes  Lackmuspapier  nicht 

des  polarisirten  Lichtstrahls  ni 
)1  und  mit  Eises&ig  war  es  nac 
nd  die  Lögung  in  Alkohol  zeigt 
irung.  Mit  Schwefelkohlenstoff 
'erhäJtniseen,  aber  gleiche  Volu 
ine  klare  Mischung.  Bringt  i 
if  ein  Ubrglas  und  setzt  man 
en  Dumpfen  von  rauchender  Si 
r  bald  bis  auf  den  letzten  Tro 
en,  welche  eine  Verbindung  vi 
Jdehyd  sind,    aber  bald  in  Zii 
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tibuB  «orollfte  obtasis  triangularibns  tabo  quadiaplo  brevioribus  extiiB  pa- 
piUis  resinosis  crebrip  obsitis." 

Diese  neue  Artemisia  Cina  wächst  in  Asien  zwischen  dem 
Aralsee  und  dem  Balkaschsee,  und  werden  grosse  Massen  des  da- 
von eingesammelten  Wurmsamens  in  Tnrkestan  angebracht,  um 
sie  hier  in  Säcke  zu  verpacken  und  auf.  die  grosse  Messe  zu 
Niscfanei-Nowgorod  zu  exportiren.  Wahrscheinlich  k<»nmt  dieselbe 
aber  auch  noch  in  anderen  Theilen  von  Turkestan,  namentlich  in 
dessen  östlichem,  ehedem  zma  chinesischen  Reiche  gehörigen 
TheUe  vor. 


Lobellaceae.    Lobeliaceen. 

Labelia  inßaia.  Das  von  Bastick  (Jahresb.  für  1851  S.43) 
und  von  Procter  ziemlich  gleichzeitig  und  unabhängig  von  ein- 
ander  entdeckte  höchst  giftige  Lobelin  ist  von  Richards on 
(American  Joum.  of  Pharmac^  4  Ser.  11,  293)  aus  den  besonders 
giftigen  Samen  (Jahresb.  für  1852  S.  38)  dargestellt  und  be- 
schrieben worden: 

Von  fein  gepulverten  Samen  wurden  4  Unzen  mit  durch  Es-* 
sigsäure  angesäuertem  Alkohol  extrahirt,  der  Auszug  bis  zur  Sy« 
mp-Consistenz  verdunstet,  dieses  Extract  mit  Magnesia  zusammen- 
gerieben, das  Gemisch  nun  allmälig  und  unter  stetem  Reiben 
mit  4  Unzen  Wasser  verdünnt,  dann  eimge  Stunden  lang  unter 
öfterem  Durchschütteln  stehen  gelassen ,  nun  filtrirt ,  das  Filtrum 
mit  Wasser  nachgewascben,  das  Filtrat  3  Mal  nach  einander,  je- 
desmal mehrere  Stunden  lang  mit  Aether  schüttelnd  ausgezogen 
Hnd  die  Aether- Auszüge  freiwillig  verdunsten  gelassen,  wobei  das 
Lobelin  daraus  zurückblieb. 

Das  Lobelin  ist  ein  blassjpelbes  ölförmiges  Liquidum,  riecht 
ein  wenig  aromatisch,  ist  sped&ch  leichter  als  Wasser,  es  schwimmt 
daher  auf  demselben  und  löst  sich  dann  völlig  darin  auf.  £a 
schmeckt  äusserst  scharf,  reagirt  alkalisch,  neutralisirt  Säuren  und 
bildet  damit  krystallisirbare  Salze,  ausgenommen  das  essigsaure 
Lobelin,  welches  das  am  leichtesten  lösliche  Salz  dieser  Base  ist. 
Auch  die  übrigen  Salze  ^d  in  Wasser  sehr,  in  Alkohol  weniger 
und  in  Aether  nur  spärlich  löslich,  während  das  Lobelin  für  sich 
am  leichtesten  in  Aether  und  am  wenigsten  in  Wasser  löslich  ist. 

Das  Ausziehen  des  Lobelins  aus  seiner  Lösung  in  Wasser 
durch  Schütteln  mit  Aether  erfolgt  nicht  vollständig  und  ist  über- 
haupt auch  nur  schwierig  zu  bewirken. 

Die  Lösung  in  Wasser  wird  durdi  Kalium-Quecksilberjodid 
gelblich  weiss  gefällt,  der  Niederschlag  ist  Lobelin-  QueekMberjodid, 
irdches  sich  in  Alkohol  löst,  und  nach  dem  Ausfallen  des  Qiieck- 
sübers  durch  Schwefelwasserstoff  enthält  das  Filtrat  jodwasser- 
stoffsaures Lobelin ,  dessen  Lösung  eine  schön  rothbraune  Farbe 
besitzt,  aber  darum  doch  kein  freies  Jod  enthält.  Verdunstet 
man  die  Lösung  zur  Trockne,  so  gibt  der  Rückstand  mit  Wasser 
eine  hellgelbe  Lösung,  und  versetzt  man  diese  mit  salpetersaarem 
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Silberosyd,  so  schlägt  sich  Jodsilber  nieder  und  das  Filtrat  da- 
von gibt  beim  Verdunsten  salpetersaures  Lobelin  in  gelblichen 
durchsichtigen  kömigen  Krystallen,  welche  den  characteristischen 
scharfen  Geschmack  des  Lobelins  besitzen,  an  der  Luft  zerfliessen 
und  sich  dabei  dunkler  färben  sollen. 

Eine  interessante  imd  wichtig  zu  beachtende  Eigenschaft  des 
Lobelins  besteht  endlich  darin ,  dass  es  sich  sowohl  für  sich  als 
auch  in  der  Pflanze  bei  +100°  so  zersetzt,  dass  es  seinen  schar- 
fen Geschmack  verliert  und  verschiedene  seiner  anderen  Eigen- 
schaften sehr  verändert,  während  es  in  Verbindung  mit  starken 
Säuren  diese  Veränderung  nicht  erfährt. 

Kocht  man  daher  die  Lösung  des  Lobelins  in  Wasser,  so 
zeigt  sie  sehr  bald  nicht  mehr  den  scharfen  Geschmack,  und  es 
scheidet  sich  dabei  ein  weisser  Körper  ab,  der  nach  dem  Ab- 
giessen  der  Flüssigkeit  eine  braune  Farbe  annimmt. 

Setzt  man  das  Lobelin  4  Tage  der  Erhitzung  aus,  so  hat  es 
sich  in  eine  dunkle  harzartige  Masse  verwandelt,  welche  sich  nur 
wenig  mehr  in  Wasser  löst,  dagegen  leicht  in  Alkohol  und  Aether, 
und  auf  welche  Salpetersäure  und  Schwefelsäure  kalt  keine  Wir- 
kung ausüben.  Wird  die  dunkle  Masse  in  Wasser  gelöst  und  die 
Lösung  mit  ein  wenig  Salzsäure  versetzt,  so  scheidet  sich  ein 
weisser  Körper  ab,  der  beim  Erwärmen  braun  wird. 

Wird  das  Lobelin  mit  verdünnter  Schwefelsäure  gekocht,  so 
erzeugt  sich  daraus  kein  Traubenzucker. 

Labiatae.    lAbiaten. 

LavandtUa.  Ueber  die  grossartige  und  interessante  Lavendel' 
Industrie  im  District  Beddington  bei  Canterbury  in  England  wer- 
den aus  dem  „Joum.  of  Applied  Science  1872  p.  339^'  in  dem 
„Pharmac.  Joum.  and  Transact.  3  Ser.  III,  325^^  statistische  Mit- 
theilungen gemacht,  auf  die  ich  hier  hinweisen  zu  dürfen  glaube. 
Ein  etwas  kürzerer  Auszug  darüber  ist  auch  im  „American  Joum. 
of  Fharmacy  4  Ser.  II,  510"  geliefert  worden. 


Oonvolyulaceae.    Gonvolvulaoeen. 

Oonvolüulüs  Purga  und  Convolmdtis  Orizabensis.  Die  Knollen 
dieser  beiden  exotischen  Winden  sind  von  Pocklington  (Pharm. 
Joum.  and  Transact.  3  Ser.  11,  1005)  mikroscopisch  untersucht 
und  beschrieben  worden.  Da  mir  aber  diese  beiden  Droguen  aus 
den  zahlreichen  Beschreibungen  in  Pharmacognosien  der  neuesten 
Zeit ,  und  insbesondere  aus  der  ausführlichen  Bearbeitung  von 
Bernatzick  (Jahresb.  f.  1864  S.  47)  hinreichend  gekennzeichnet 
erscheinen,  so  glaube  ich  hier  auf  Pocklington's  sonst  sehr  ver- 
dienstliche Arbeit  hinweisen  zu  dürfen. 

Coneohndus  Scammania,     Die  Einfuhr  des  Scammomums  in 
JBngland  hat  nach  Simmonds  (Pharmac.  Joum.  and  Transact.  3 
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Harz  und  in  dem  Rückstatide  beim  Ausziehen  mit  Alkohol  eine 
Crosse  Menge  von  Stärke,  Extractivstoffe ,  kohlensaure  Salze  und 
Kieselerde. 

e.  Smyrna  bildet. unregebnässige,  tief  braune  und  sehr  zer- 
reibliche  Bruchstücke,  hat  einen  unregebnässigen  Bruch  mit  ein- 
zelnen Höhlen ,  macht  den  Speichel  nur  wenig  weiss ,  verbrennt 
nur  am  Lichte  mit  Flamme  und  verlöscht  beim  Entfernen  davon. 
Enthält  nach  F.  B.  61  Procent  Harz  und  im  Rückstande  ausser 
Stärke  kohlensaure  Salze  und  Kieselerde. 

f.  Sivaa-Amasstah  stellt  ovale,  18  Centim.  lange,  12  Centim. 
breite  und  4—^  Centim.  dicke  Kuchen  vor ,  deren  Substanz  com- 

Eact,  auf  dem  Bruch  muschelig  und  durch  und  durch  purpur- 
raun ist,  in  SpUttem  matt  gelb  und  halb  durchsichtig  «ivcheint. 
Es  macht  den  Speichel  nicht  weiss ,  verbrennt  mit  Flamme  und 
Blasenwerfen,  verlöscht  aber  beim  Entfernen  von  der  lichtflammey 
und  entwickelt  dabei  einen  unangenehmen  Greruch.  Enthält  nach 
F.  B.  72  Procent  Harz  und  im  Rückstande  sowohl  Stärke  und 
Kieselerde  als  auch  kohlensaure  Salze  und  Eisenoxyd. 

g.  Koniah' Oulnar  besteht  aus  unregelmässigen,  theils  grau- 
lich braunen  und  theils  dunkelgrauen ,  auf  dem  Bruch  porösen 
Bruchstücken,  macht  den  Speichel  nicht  weiss,  verbrennt  am  Lidiie 
ohne  Flamme  und  verlöscht  beim  Entfernen  davon  sofort  mit  Ent- 
wickelung  eines  unangenehmen  Geruchs.  Enthält  nach  F.  B.  55 
Procent  Harz  und  im  Rückstande  sowohl  Stärke  als  auch  Kiesel- 
erde und  kohlei^aure  Salze. 

h.  Broussa  bildet  aschgraue  und  auf  dem  Bruch  matte  Bruch'- 
stücke ,  verbrennt  am  lichte  ohne  Flamme ,  macht  den  Speichel 
nur  sehr  wenig  weiss  und  enthält  nach  F.  B.  51  Procent  Harz, 
im  Rückstande  sowohl  Stärke  als  auch  reichUch  kohlensaure  Salze 
und  nur  wenig  Kieselerde. 

i.  Brttssa'Yecadiiz  befand  sich  in  einer  wohl  verlötheten 
Büchse  von  Zinn  noch  als  Milchsaft,  aber  in  voller  Gährung,  so 
dass  er  beim  Oeffnen  der  Büchse  nach  allen  Richtungen  hervor- 
sprudelte. Der  Saft  war  gelblich  wriss,  färbte  sich  aber  an  der 
Luft  dunkel,  und  Hess  beim  Austrocknen  in  der  Wärme  eine  un- 
regelmässig gesprungene,  schwarzblaue  Masse  zurück,  wel(^  sehr 
zerreiblich  und  auf  dem  Bruch  sehr  glänzend  war,  den  Speichel 
weiss  machte,  aber  nicht  bitter  schmeckte,  am  Lichte  mit  Flamme 
und  Sprühen  ohne  Geruch  verbrannte,  und  nach  F.  B,  70  Proc. 
Harz  und  im  Rückstande  ausser  Stcurke  vegetabilische  Theilchen 
und  kohlensaure  Salze  enthielt. 

k.  Kutahiah  bildete  unregelmässige,  dunkelgraue,  auf  dem 
Brudi  matte  und  poröse  Bruchstücke,  machte  Speichel  nicht  weiss, 
war  in  nicht  zu  grossen  Stücken  ziemlich  zerreiblich,  verbrannte 
in  der  Lichtflamme  mit  unangenehmem  Geruch  und  enthält  nach 
F.  B.  47,8  Procent  Harz  und  im  Rückstände  sowohl  Stärke  als 
auch  Kieselerde. 

1.  Aleppo  bildete  unregelmässige,  aschgraue,  auf  dem  Bruch 
te  und  poröse  Bruchstücke,  machte  Speichel  weiss,  verbrannte 
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obne  Flamme  imd  ohne  einem  bestimmten  Geruch,  und  enthält 
nach  F.  B.  66  Procent  Harz ,  '  im  Buckstande  sowohl  Stärke  als 
auch  Kieselerde. 

m.  Angora-Yuzgai  befand  sich  in  einer  kleinen  Muschel 
(Cup)  als  eine  sehr  compacte  Masse,  welche  mittelst  eines  Messers 
nur  dünne  Schnitte  von  hellbrauner  Farbe  gab,  den  Speichel  weiss 
machte,  am  Lichte  mit  Flamme  verbrannte  und  nach  F.  B.  86 
Procent  Harz  enthielt,  im  Rückstande  vegetabilische  Theüchen, 
kohlensaure  Salze,  Kieselerde  und  nur  wenig  Stärke. 

n.  Angora-Kianguiri  bildete  unregelmässige«  hellbraune,  glatt 
brechende ,  sehr  zerreibliche  Bruchstücke  ,  machte  den  Speichel 
weiss,  verbrannte  am  Lichte  mit  Flamme  und  Sprühen,  ohne  beim 
Entfernen  von  der  Lichtflamme  zu  verlöschen,  aber  einen  widri- 
gen Greruch  entwickelnd..  Enthielt  nach  F.  B.  46,87  Proc.  Harz,' 
im  Bückstande  sowohl  Stärke  als  auch  kohlensaure  Salze  und 
Kieselerde. 

o.  Gueiee  betraf  unregelmässige,  aussen  graue  und  im  Li- 
nem  schwarzgefleckte  graue,  sehr  zerreibliche  Bruchstücke,  machte 
den  Speichel  weiss,  verbrannte  am  Lichte  mit  Flamme  und  Sprü- 
hen, verlöschte  aber  beim  Entfernen  von  der  Lichtflamme.  Ent- 
hält nach  F.  B.  48,36  Procent  Harz ,  im  Rückstande  dagegen 
Stärke  und  Kieselerde. 

p.  Berge  Libahon  büdete  einen  plattrunden  ,  3  Qentimeter 
dicken  und  15  Gentimeter  im  Durchmesser  haltenden,  compacten 
Kuchen,  machte  den  Speichel  weiss,  verbrannte  ohne  Flamme  mit 
widrigem  Geruch,  und  enthält  nach  F.  B.  74,6  Procent  Harz,  im 
Rückstände  dagegen  vegetabilische  Theilchen  und  kohlensaure 
Salze,  aber  keine  Spur  von  Stärke. 

q.  Koniah'Antaüa  bestand  aus  dunkelgrauen,  unregelmässi- 
gen, im  Innern  porösen  Bruchstücken,  machte  den  Speichel  nicht 
weiss,  verbrannte  ohne  Flamme  aber  mit  widrigem  ueruoh,  und 
enthält  nach  F.  B.  54  Proc.  Harz,  im  Bückstande  sowohl  Stärke 
als  auch  Kieselerde  und  kohlensaure  Salze. 

r.  Koniah  Skilip  bildete  unregelmässige,  aussen  aschgraue, 
innen  schmutzig  braune  und  zieiuJich  zerreibliche  Bruchstücke, 
machte  den  Speichel  nicht  weiss,  verbrannte  ohne  Flamme,  und 
enthält  nach  F.  B.  36,14  Procent  Harz ,  im  Rückstande  sowohl 
Stärke  als  auch  Kieselerde. 

s.  Hcßtdapendigmar  befand  sich  in  Muscheln ,  war  auf  der 
Oberflüäche  blauschwarz,  im  Innern  braun,  verbrannte  ohne  Flamme 
und  Geruch,  machte  den  Speichel  weiss,  und  verhielt  sich  über- 
haupt eben  so  wie  die  unter  i  aufgeführte  Sorte  aus  demselben 
Disüict,  worauB  Simmonds  folgert,  dass  es  nur  in  der  Form  da- 
von verschieden  sey.  Enthält  nach  F.  B.  71  Procent  Harz  und 
im  Rückstande  vegetabilische  Theilchen,  Stärke  und  kohlensaure 
l^ze.  —  Zum  Schluss  beschreibt  Simmonds  noch  die 

Badix  Scßimmoniae  aus  5  verschiedenen  Locahtäten,  zwar  b^i 
Weitem  nicht  so  wissenschaftlich  und  gründlich,  wie  Berg  (Jah*« 
re»b,  für  1864  S.  53),  aber  doch  in  so  wei^  um  daraus  vx  erfah- 
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ren,  dass  diese  Wurzel  in  ähnlicher  Weise,  wie  die  Jalapenwur- 
zel,  sehr  ungleich  und  selbst  so  schlecht  beschaffen  seyn  kann, 
dass  wir  ohne  Berücksichtigung  dieses  Uebelstandes  offenbsn:  bes- 
ser thäten,  das  käufliche  so  höchst  ungleiche  Scammonium  beizu- 
behalten, als  aus  so  verschiedenen  Wurzeln  vielleicht  noch  un- 
gleichere Arten  von  „Resina  Scammoniae"  herzustellen.  Die  ober- 
flächlich gekennzeichneten  Wurzelproben  waren  nämlich  herge- 
kommen aus 

1.  Bagdad' Himalaya :  die  Wurzel  war  so  dick  wie  ein  Hand- 
gelenk, gelblichweiss ,  sehr  leicht  und  an  einigen  Stellen  mit  be- 
trächtlichen Hervorragungen  versehen.  Die  Rinde  war  runzlich, 
stark  gefurcht  und  sich  leicht  zu  dünnen  Schichten  lösend.  Im 
liinem  zeigen  sich  holzige  Fasern,  sonst  nur  geringe  Verschieden- 
heiten. Die  Wurzel  schien  durch  Larven  zerstört  und  unten  ab- 
gestorben zu  seyn.  Beim  Behandeln  von  100  Grammen  des 
Pulvers  der  Wurzel  mit  Alkohol  wurde  kein  (?)  Resultat  erhalten. 

2.  Koniah:  die  Wurzel  war  weich,  etwa  fingerdick,  aussen 
krapproth,  innen  gelb  und  porös.  Aus  50  Grammen  des  Pulvers 
davon  wurde  mit  Alkohol  ein  Auszug  erhalten,  der  beim  Verdun- 
sten einen  Rückstand  lieferte,  welcher  fast  ganz  aus  extractiven 
Materien  bestand,  der  ziemlich  angenehm  schmeckte,  zu  1  bis  1,5 
Grammen  purgirend  wirkte,  aber  so  hygroscopisch  war,  dass  er 
in  wenigen  Stunden  flüssig  wurde. 

3.  Smyrna:  diese  Wurzel  war  lang,  gerade,  etwa  daumen- 
dick, aussen  hellgrau,  innen  gelblich,  der  Kern  dicht  und  alle 
Poren  mit  Harz  erfüllt.  62  Granmien  davon  lieferte^  mit  Alko- 
hol 7,22  Grammen  einer  trocknen  harzigen  Masse  =11,64  Proc, 
yon  der  sich  1  bis  1,5  Grammen  als  ein  gutes  und  mildes  Pur- 
gans erwiesen. 

4.  Angora-Bozauk :  diese  Wurzel  war  aussen  krapproth  und 
innen  gelblich,  cylindrisch,  10  Centimeter  lang  und  2,5  Centimcter 
dick.  Mit  Alkohol  lieferte  sie  10,3  Procent  eines  trocknen  und 
purgirend  wirkenden  Extracts,  welches  aber  so  hygroscopisch  war, 
dass  es  an  der  Luft  syrupförmig  wurde. 

5.  AlepIshdS:  die  Wurzel  war  aussen  dunkelgrau  und  innen 
gelblich,  holzig  und  porös.  Mit  Alkohol  gab  sie  10,8  Procent  ei- 
nes trocknen,  purgirend  wirkenden,  aber  sehr  hygroscopischen 
Extracts. 

Es  ist  klar,  dass  diese  Differenzen  nicht  allein  von  verschie- 
denen terrestrischen  und  klimatischen  Verhältnissen,  sondern  ins- 
besondere auch  von  der  ungleichen  Entwickelungsstufe  der  mehr- 
jährigen Wurzel  abhängig  sind,  und  dass  diese  Verhältnisse  eben 
so  wie  bei  der  Jalapenwurzel  richtig  gewürdigt  werden  müssen, 
wenn  man  daraus  die  Resina  Scammoniae  als  ein  constantes  und 
wirksames  Surrogat  für  Scammonium  erzielen  will. 

Simmonds  sucht  aus  der  angeführten  Verschiedenheit  der 
Wurzel  ganz  richtig  auch  die  ungleiche  Beschaffenheit  des  in 
Kleinasien  daraus  fiir  den  Handel  bereiteten  Scammoniums  zu  er- 
klären (natürlich  nur  in  so  weit,    als  dasselbe  nicht  mit  anderen 
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Müctmft  anspresst  und  emtrockueD  läast,  wodorch  2 
2  Tagen  melir  von  ein^m  guten  Präparat  prodnciren  ■ 
in  8  Tagen  nach  der  alten  Methode. 

Die  Warzel  von  Convolvulne  Scammonia  ist  äbrige 
auch  von  Pocklington  (Pharmac.  Joum.  and  Trans 
in,  81)  mikrosoopiscli  studirt  und  heschrieben  wordt 
ich  hier  aber  wegen  der  von  Berg  bereits  1864  refe 
racteristik  hinweisen  zu  dürfen  glaube. 

Solaneae.    Solanoen. 

Nicotiana  Tabacum  etc.  Die  bisher  zu  einer  qi 
Beatbnmang  des  Gehalts  an 

Nicotin  in  den  Tabacksblättem  von  Schlöaing, 
Barral,  L'enoble,  Wittstein  und  Brandl  (Jahresb 
1852,  1862,  1864)  befolgten'  Methoden  erscheinen  nacl 
nrtheiluDg  von  Zenoffsky  (Pharmac.  Zeitschrift  fü: 
XI,  81)  vielmehr  wie  ungleich  practische  Bereitungswei 
cotins,  als  wie  genaue  Bestimmungsweiaen  des  wirkUci 
an  Nicotin,  indem  sie  der  Löslichkeit,  Flüchtigkeit  m 
barkeit  desselben  nicht  mehr  die  gegen^rortig  befriedig 
nung  tragen,  und  wird  nur  die  von  Wittstein  noch  a 
darunter  bezeichnet. 

Mögen,  kann  man  hier  sagen,  die  von  den  genai 
mikem  angewandten  Methoden  den  wirkhchen  Gehalt 
immerhin  mehr  oder  weniger  unvoUkonunen  herausgesi 
80  kann  atis  den  Resultaten  derselben  doch  wohl  schoi 
folgert  werden,  .dass  nur  wenige  Gewächse  in  ihren  w 
Bestandtheilen  so  erheblich  variiren ,  wie  der  Taha^ 
Standort  etc.  in  seinem  Gehalt  an  Nicotin,  dasB  mithli 
constanten  oder  nur  wenig  variirenden  Gehalt  an  Nico 
back  eigentlich  keine  Rede  seyn  kann,  und  ein  ermitte 
nur  iiir  die  angewandte  Probe  gültig  ist.  Es  handelte 
nicht  mehr  nm  eine  vortheilhaite  und  practische  Bei 
Nicotills,  sondern  um  ein  leicht  und  rasch  ausfiihrbai 
Bn,  nm  den  wirklichen  Gehalt  an  Nicotin  in  einer  vi 
'abacksprohe  völlig  und  sicher  zu  erfahren.  Ein  solcl 
en  zu  ermitteln  hatte  sich  Zenoffskj  zur  Aufgabe  g< 
at  er  es  in  der  maassanalytischen  Bestimmung  mitte! 
ormalen  KaKum-Quecksilbeijodid-Ijösung  von  Mayei 
ir  1863  S.  135)  gefunden  und  durch  versuche  ah  e 
icher  ausführbar  erwiesen,  wie  solches  für  das  Nicotii 
ack  noch  nicht  geschehen  war. 

Gleichwie  für  das  Nicotin  beim  Taback  hat  Zeni 
laassanalytische  Bestimmung  mittelst  der  Maver'sch 
ach  für  das  Emetin  bei  der  Ipecacuanha  und  für  di 
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bei  Aconitum-Arten  sicher  anwendbar  befunden  und  einfach  prac- 
tisch  ausführbar  gemacht,  wie  weiter  unten  bei  diesen  Vegetabi- 
lien  ausführlich  erörtert  worden  ist,  während  er  diese  Bestim- 
mungsweise nicht  auch  für  das  Coniin  anwendbar  fand.  Seine 
Arbeit  über  die  genannten  4  Vegetabilien  war  durch  eine  Preis- 
aufgabe von  der  med.  Facultät  zu  Dorpat  hervorgerufen  worden^ 
und  ist  sie  auch  mit  der  silbernen  Suworow-Medaille  gekrönt  worden. 

Da  ich  diese  Bestimmungsweise  in  allen  Beziehungen  bei  der 
Ipecacuanha  und  bei  Aconitum  ganz  ausführlich  besprochen,  auch 
die  Vorschrift  zu  der  Mayer'schen  Vio  normalen  Quecksilberjodid- 
Lösung  hinzugefügt  habe ,  so  führe  ich  darauf  hinweisend  hier 
nur  vor,  was  speciell  die  Bestimmung  des  Nicotins  in  Tabacks- 
blättem  anbetrifft. 

Zunächst  war  es  mithin  auch  hier  erforderlich,  die  Fällbar- 
keit des  Nicotins  durch  Mayer's  Lösung  und  die  Zusammenset- 
zung der  gefällten  Verbindung  zu  ermitteln,  um  dadurch  nicht 
allein  die  Brauchb^xkeit  des  Verfahrens  festzustellen,  sondern 
auch  dadurch  eine  sichere  Basis  zur  Berechnung  des  Nicotins 
zu  gewinnen. 

Bei  5  Versuchen,  wo  Zenoffsky  kleine  Mengen,  z.  B,  0,103 
Grammen,  reines  Nicotin  in  schwefelsäurehaltigem  Wasser  auf* 
löste,  die  Lösung  dann  titrirend  mit  der  Mayer'schen  Lösung 
ausfällte  und  nach  den  davon  verbrauchten  G.G.  das  Nicotin  ba^ 
rechnete,  bekam  er  die  angewandte  Menge  so  nahe  wieder,  dasa 
diese  Bestimmungsweise  als  völlig  genügend  angesehen  werden  kann. 

Um  die  Zusammensetzung  des  Nicotin-Quecksilberjodid  zu 
erfahren,  bereitete  er  eine  Portion  davon  und  bestimmte  darin 
den  Gehalt  an  Quecksilber,  um  danach  mit  Hinzulegen  von  2i 
das  Atomgewicht  für  das  Nicotin  zu  berechnen,  und  die  hierbei 
erhaltenen  Resultate  bestätigten  sehr  nahe  die  nach  den  Analy- 
sen von  Bödeker,  Raewsky  und  Ortigosa  für  das  Nicotin  auf- 
gestellte Formel  «.GIöHhn  mit  dem  Atomgewicht  «1013,62, 
woraus  folgt,  dass  jeder  G.G.  der  Mayer'schen  liösung  0,00405 
Grammen  Nicotin  ausfällt. 

Nach  diesen  Grundlagen  bestimmte  Zenoffsky  den  Gehalt 
in  einem  durch  seine  grosse  Stärke  und  Billigkeit  beim  russischen 
Volk  sehr  beliebten  und  28,8  Procent  Wasser  enthaltenden  Ta^» 
back  8  Mal  nacheinander  und  zwar  4  Mal  in  einem  Auszuge  des 
Tabacks,  welcher  durch  246tündiges  Digenren  von  15  Grammen 
der  zerschnittenen  Blätter  mit  15  Tropfen  verdünnter  Schwefel-^ 
säure  und  so  viel  Wanser  bereitet  worden  war,  dass  das  Volum 
der  Mischung  150  G.G.  ausmachte,  und  4  Mal  in  einem  Auszuge, 
der  in  gleicher  Weise  mit  Alkohol  (anstatt  Wasser)  dargestellt 
Wftr.  In  dem  letzteren  Falle  wurden  die  von  dem  AusTuge  ab- 
gemessenen G.G.  vor  der  titrirenden  Aujsfällung  erst  durch  Ver- 
dunsten von  Alkohol  befreit. 

Die  YerBuche  ergaben  nun  den  Gehalt  an  Nicotin  in  Procen- 
ten  für  die  Tab^cksblätter  aus  dem 
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Wasseranszuge  zu  Alkoholauszuge  zu 

5,75        5,686  5,913      5,7519 

5,653      5,508  5,670      5,7186, 

welche  Besultate  so  übereinstimmen,  wie  man  solches  nur  erwar- 
ten kann,  wiewohl  die  Auszüge  mit  Alkohol  meist  eine  geringe 
Menge  mehr  ergeben  haben,  und  empfiehlt  daher  Zenoffsky 
auch,  in  der  Praxis  stets  den  Alkoholauszug  dazu  herzustellen. 

Merkwürdig  ist  es ,  dass  das  Kalium-Quecksilberjodid  nicht 
zur  Bestimmung  des  analogen  Ck)niins  angewandt  werden  kann, 
wie  bei  „Gonium  maoulatum^*  weiter  unten  erörtert  werden  wird. 

Airopa  Belladonna,  Die  BeUadonnaumrzel  ist  von  Pockling- 
ton  (Pharmac.  Joum.  and  Transact.  3  Ser.  III,  103)  mikroscopisch 
studirt  und  beschrieben  worden: 

Ein  Mari  wird  in  dieser  Wurzel  durch  ein  aus  grubigen  Ge- 
fassen  und  holzigen  Zellen  bestehendes  Gefässbündel  ersetzt.  Die 
Holzzone  besitzt  keine  der  gewöhnlichen  characteristischen  Attri- 
bute holziger  Zonen,  mit  Ausnahme  von  wenig  zahlreichen  und 
unregelmässig  vertheüten  Gefässbündeln.  Die  Zellen  sind  paren- 
ehymatische  und  nur  am  äusseren  Bande  halb-prosenchymatische. 
Die  Yertheilung  der  Gefässbündel  ist  unregelmässig  und  ihre 
Haupt-Vereinigung  findet  am  äusseren  Bande  der  Zone  statt,  wo 
sie  zu  elliptischen  Gestalten  regelmässiger  yorkommen  und  einen 
unterbrochenen  Bing  bilden.  Auf  diese  Weise  besitzt  die  holzige 
Zone  theilweise  die  Charactere  eines  gewöhnlichen  Marks.  IMe 
Zellen,  woraus  sie  hauptsächlich  zusammengesetzt  ist,  sind  modi- 
ficirt  cylindrisch  und  etwas  kegelförmig  oder  schief  endigend,  sehr 
dünnwandig ,  aber  in  der  Nähe  der  Bindensohiaht  schwach  ver- 
dickt; beim  Trocknen  verändern  sie  ihre  Form  sehr  und  nehmen 
sie  dann  nach  dem  Quellen  in  Wasser  ihre  ursprüngliche  Gestalt 
nicht  wieder  an.  Die  das  Gefässsystem  umgebenden  Holzzellen 
sind  nicht  grubig,  aber  mit  einer  centralen  Höhle  versehen.  Die 
Gefässe  sind  grubig  durch  kleine  ovale  Grübchen,  dünnwandig, 
aber  nicht  septirt,  undurchlöchert,  ohne  Spiralfasem  etc.  Die 
grossen  Zellen  der  holzigen  Zone  und  die  Zellen  der  Coiiical- 
schichten  enthalten  geringe  oder  mittlere  und  selten  grosse  Men« 
gen  von  Stärkekömem,  welche  ausserordentlich  in  der  Form  und 
nur  wenig  in  der  Grösse  variiren,  einen  gefurchten  Hilus,  aber 
keine  Centralhöhle  ausweisen.  In  gewissen  Zellen  erscheinen  sehr 
vide  Kömer  mit  Verlust  ihrer  ursprünglichen  modificirten  Form 
zu  einem  grossen  zuaammeilgesetzten  Korn  mit  einander  verwach-* 
Ben,  was  aber  wahrscheinlich  einem  Zusammenkleben  der  Kömer 
odt  dem  Protoplasma  beizumessen  seyn  dürfte,  weil  sie  in  war- 
mem Wasser  sofort  von  einander  fallen,  und  auch  sonst  nicht  das 
Characteiistische  von  verwachsenen  Stärkekömem  darbieten.  Ln 
polarisirten  Lichte  zeigen  alle  Stärkekömer  bestinmit  ein  Kreuz, 
dessen  Form  nach  der  der  Kömer  variirt. 

Die  ZeUen  der  Corticalschichten  sind  am  Bande  der  holzigen 
Zone  denen  in  dieser  sehr  ähnlich.    Die  mittleren  Gorticalschich- 

PbanaaeeatiMher  JubrMberloht  für  1879.  5 
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ten  sind  aus  weit  grösseren,  elliptischen,  zuweilen  länglichen  und 
Ibintigen,  dünnwandigen  Zellen  zusammengesetzt  Die  äusseren 
Schichten  davon  besitzen  den  gewöhnlichen  Typus.  Die  Bastzel- 
len sind  nicht  häuiSg ,  auf  dem  Querschnitt  oval  und  mit  einer 
centralen  Höhle  versehen. 

lieber  den  Gehalt  an  Atropin  und  die  Yertheilung  desselben 
in  den  Blättern  und  in  der  Wurzel  der  Belladonnapflanze  hat  fer- 
ner Lefort  (Joum.  de  Pharm,  et  de  Ch.  4  Ser.  XV,  265—271 
u.  337 — 342)  eine  Reihe  sehr  verdienstlicher  Versuche  ausgefiihrt. 

Die  Bestimmung  des  Gehalts  an  Atropin  sowohl  in  den  Blät- 
tern als  auch  in  der  Wurzel  der  Belladonna  geschah  auf  die 
Weise,  dass  Lefort  diese  Theile  nach  dem  gewöhnlichen  Trock- 
nen zu  einem  unfuhlbaren  Pulver  zerstiess  und  zerrieb,  dann  100 
Grammen  davon  bei  -f  100^  völlig  austrocknete  und  4  Mal  nach 
einander  oder  bis  zur  völligen  Erschöpfung  mit  86prooentigem 
Alkohol  bei  -j-'^^'^'^^  digenrend  auszog,  von  den  vereinigten  und 
filtnrten  Auszügen  den  Alkohol  abdestiUirte,  aus  dem  Rückstande 
auf  einem  Wasserbade  die  letzten  Spuren  von  Alkohol  austrieb, 
denselben  dann  in  so  viel  Waaser  löste,  dass  die  Flüssigkeit  auch 
nach  dem  Filtriren  im  Volum  50  Cub.  Gentimeter  betrug,  und 
diese  Flüssigkeit  nun  mit  einer  Ghlorkalium  enthaltenden  Lösung 
von  Kalium-Quecksilberjodid ,  bereitet  durch  Auflösen  von  4,5 
Grammen  Quecksilberchlorid  und  16,25  Grammen  Jodkahum  in 
50  Grammen  reinem  Wasser  (Jahresb.  für  1863  S.  135),  völlig 
ausfällte. 

Hierbei  wird  das  Atropin  vollständig  in  Gestalt  von  Atropin- 
Quecksilberjodid  =C34H46NO€-f  H*f+2Hgi  ausgeschieden,  und  ent- 
hält demnach  dieses  Doppeljodid  33,25  Procent  Atropin.  Nach 
der  vollständigen  AusfaUung  mit  einem  kleinen  Ueberschuss  des 
Fällungsmittels  wird  dasselbe  auf  einem  tarirten  Hltrum  gesam- 
melt, ausgewaschen,  getrocknet,  zuletzt  bei  +100"^  bis  es  nichts 
mehr  an  Grewicht  verliert,  wieder  gewogen,  das  Gewicht  des  Fil- 
trums  abgezogen  und  das  Gewicht  des  Doppeljodids  nach  obiger 
Grundlage  auf  Atropin  berechnet. 

Dieses  Doppeliödid  schmilzt  beim  Erhitzen  und  erstarrt  dann 
zu  einer  harten,  braunen  und  durchsichtigen  Masse,  ist  luftbe- 
ständig, unlösHch  in  Wasser,  aber  leicht  löslich  in  Alkohol,  und 
hat  Lefort  dadurch  gewiss  das  beste  Verfahren  zur  Bestimmung 
des  Atropins  gewählt,  um  den  wahren  Gehalt  desselben  zu  er- 
fahren, wie  er  durch  keine  Isolirungsweise  gefunden  werden  kann, 
indem  hierbei  durch  Zersetzung,  Mutterlaugen  und  Wasdiwasser 
erhebliche  und  je  nach  dem  Verfahren  semr  veränderliche  Men- 
gen von  Atropin. sich  der  Bestimmung  entziehen  (vei^.  den  Art 
„Gephaelis  Ipecacuanha**  in  diesem  Bericht). 

Zur  Lösung  der  zweiten  Frage  bestimmte  Lefort  nun  in  die- 
ser Weise  zuerst  den  Gehalt  an  Atropin  in  den 

BeUadonnablättern  und  zwar  4  HisX  von  im  Mai  gesanunel- 
ten  (a) ,    4  Mal  von  im  Augtisi  gesammriten  (b) ,    2  9uJ  von  im         I 
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MaAsse ,  wie  diese  älter  wird  ^  ihr  Kern  im  Durchmesser  unver- 
hältuissmässig  gegen  die  Rinde  zunimmt,  sodass  nach  Lefort 
bei  den  frischen  Belladonnawurzehi  die  Rinde  von  jüngeren  Pflan- 
zen um  ein  Viertel  mehr  im  Gewicht  betragen  kann  als  bei  de- 
nen von  älteren. 

Dass  der  Gehalt  an  Ätropin  in  der  Belladonnawurzel  zur  Zeit 
der  Blüthe  der  Pflanze,  doppelt  so  gross  seyn  kann,  als  im  Früh- 
jahr und  im  Herbst,  wie  uns  dieses  Schroff  (Jahresb.  für  1852 
S.  45)  so  schön  nachgelesen  hat,  und  welches  für  die  Einsamm* 
lung  der  Wurzel  Ton  ganz  besonderer  Wichtigkeit  ist,  scheint  Le- 
fort nicht  gekannt  und  berücksichtigt  zu  haben,  wenigstens  redet 
er  davon  nicht  deutlich ,  indem  er  nur  anführt ,  dass  man  in 
Deutschland  und  in  der  Schweiz  eine  grössere  Sorgfalt  auf  die 
Einsammlung  und  Auswahl  der  Wurzel  verwende,  wie  in  Frank- 
reich, und  dass  die  Fabrikanten  des  Atropins  in  Frankreich  die 
deutsche  und  schweizerische  Belladonnawurzel  für  reichhaltiger 
erklärten  und  vorzögen.  Die  wahre  Ursache  davon  scheint  aber 
nur  in  der  nach  Schroff  gewählten  richtigen  Einsammlungszeit 
und  in  der  Wahl  von  Wurzeln  nicht  zu  alter  Pflanzen  zu  liegen, 
was  leider  bisher  in  Frankreich  nicht  gehörig  berücksichtigt  wor- 
den zu  seyn  scheint. 

^  Uebrigens  schliessen  sich  Lefort's  Erfahrungen  über  die  Be- 
schaffenheit der  Belladonnawurzeln  von  jüngeren  und  älteren 
Pflanzen  ergänzend  an  die  von  Schroff  über  die  Jahreszeit  zur 
Einsammlung  auk 

Gentiaaeae.    Qentianeen. 

Oeniiana  lutea.  Die  Enztanstourzel  ist  von  Pocklington 
(Pharmac.  Joum.  and  Transact.  3  Ser.  IH^  42)  mikroscopisch  un-* 
tersucht  und  beschrieben  worden. 

Sie  besteht  aus  2,  auch  bei  oberflächlicher  Anschauung  unter- 
scheidbaren, und  durch  einen  ziemlich  deutlichen  bräunlichgelben 
Ring  getrennten  Theilen.  Das  Gewebe  innerhalb  des  Ringes 
besteht  aus  Parenchymzellen  und  Gefässen,  und  ausserhalb  des- 
selben aus  Parenchymzellen,  wenigen  HoLzzeUen  imd  den  gewöhn-* 
liehen  Zellen  der  Rindenschichten.  Die  Zellen  des  Gentrums  va« 
riiren  in  ihrer  Grösse  und  Form  sehr;  die,  welche  in  einigen 
Stücken  das  falsche  Mark  bilden,  sind  sehr  gross,  auf  einem  Quer- 
schnitt wellig  erscheinend  und  dünnwandig;  die  mit  dem  Vasou^ 
lar-G^webe  innig  gemengten  Zellen  haben  dagegen  dickere  Wände^ 
sind  aber  völlig  frei  von  secundäreü  Verdickungsschichten  und 
viel  mehr  kugelig  gestaltet.  Die  Yertheilung  der  G^efasse  er- 
scheint in  unregelmässigen  KeUen,  deren  Basen  den  bereite  er* 
wähnten  gelblichbraunen  Ring  bilden,  aber  isolirte  Gefässe  zeigen 
sich  in  dem  Theil,  den  man  sonst  Mark  nennen  würde.  Die  Ge- 
fässe sind  selten  von  Holzzellen  begleitet,  die  sonst  gewöhnlich 
als  Componenten  des  Yascular-Gewebes  vorkommen.  Die  Gefässe 
selbst  siud  sehr  interessant,  aber  es  ist  etwas  schwer,  ihnen  einen 
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gegea  Krebs  etc.  überall  grosse  Aufmerksamkeit  erregte,  und  über 
die  schon  im  Torigen  Jahresberichte  S.  158  Tersduedene  Nach- 
richten  mil^etheilt  wurden,  an  die  sich,  ausser  der  von  Triana, 
nnnmehro  schon  noch  mehrere  andere  wichtige  Aufklärungen  an- 
reihen, so  namentlich  von  Dr.  Schroff  (der  im  „Wiener  ärztli- 
chen Yereine^^  am  29.  Novbr.  1871  einen  Vortrag  gehalten  hat, 
worin  er  alle  darüber  bis  dalun  erschienen  Nachrichten  zusam- 
menstellte ,  und  welcher  dann  auch  in  der  „Medicinisdii-chirurgi- 
sohen  Bundschau  von  1871  und  1872^^  abgedruckt  worden  ist), 
femer  von  Keene  (Pharmac.  Joum.  and  Transact.  3  Ser.  II, 
405),  Buyon  und  Destruge  (das.  p.  665),  Robbins  (Americ. 
Joum.  of  rharmacy  4  Ser.  I,  500),  Maisch  (das.  p.  568),  Camp- 
bell (das.  II,  102),  Vogl  (Zeitschr.  d.  allgem.  Oesterr.  ^othe- 
kervereins  X,  109),  Uloth  (N.  Jahrbuch  für  Pharmac.  XäXVII, 
65)  und  Vulpius  (das.  S.  193  und  257)  etc. 

In  ffeschichüicher  Beziehung  möge  zuvörderst  erwähnt  werden, 
dass  man  erst  vor  wenig  Jahren  in  Equador  auf  die  Heilkraft  der 
Cundurango  durch  eine  Indianerin  in  Loxa  aufmerksam  wurde, 
welche  ituren  an  einem  innerlichen  £jrebs  sehr  leidenden  Mann 
durch  Vergiftung  von  seinem  Leiden  zu  erlösen  versuchte  und 
ihm  zu  diesem  Zweck,  da  sie  die  für  giftig  gehaltenen  Fruchte 
der  Cundurango-Pflanze  nicht  bekommen  konnte,  eine  Abkodmng 
vom  Stamm  und  Aesten  derselben  verschlucken  liess ,  wodurch 
derselbe  nun  aber  nicht, starb,  sondern  völlig  von  seinem  Krebs- 
leiden  befreit  wurde.  Dieser  Fall  konnte  nicht  unbekannt  blei- 
ben, und  als  er  1863  zur  Kenntniss  der  dortigen  Aerzte,  nament- 
lich Eguiguren,  Caesares,  Morales  etc.,  gekommen  war; 
wandten  dieselben  die  Cundurango  gegen  Krebs,  Syphilis  etc.  an- 
geblich mit  solchen  Erfolgen  an,  dass  der  Präsident  der  Republik 
Equador  Gabriel-Garcia  Moreno,  als  er  Kunde  davon  bekam, 
zu  glauben  veranlasst  wurde,  dass  in  der  Cundurango  ein  ähnli- 
cher Epoche  machender  Schatz ,  wie  einst  die  China ,  in  seiner 
Bepublik  aufgefunden  worden  sey,  der  nicht  allein  entsprechend 
für  dieselbe  verwerthet,  sondern  auch  anderen  Ländern  für  die 
Heilung  der  genannten  Krankheiten  zur  Disposition  gestellt  wer- 
den müsse,  wozu  er  es  als  geboten  erachtete,  befreundete  Regie- 
rungen, namentlich  die  in  Nordamerika  und  fiUgland,  auf  diplo- 
ma^chen  Wegen  sogleich  von  jenen  Erfolgen  in  Kenntniss  zu 
setzen  und  denselben  zugleich  auch  ganz  uneigennützig  kleinere 
Portionen  von  der  Cundurango  für  botanische,  diemische  und  me- 
didnische  Prüfungen  zuzustellen.  Einen  solchen  Ursprung  hatte 
die  Portion  von  der  Cundurango,  welche  Flores  (Jahresb.  f.  1871 
S.  159)  zugesandt  bekam,  und  welche  nicht  allein  von  Antisell 
zu  seiner  Beschreibung  und  Analyse,  sondern  auch  von  Dr.  Bliss 
zu  medicinischen  Zwecken  (gegen  Krebs,  Syphilis,  Scropheln,  Ge- 
schwüre etc.)  verwandt  wurde,  wobei  der  letzt^  sehr  bald  zu 
der  Ueberzeugnng  gekommen  zu  seyn  prodamirte,  dass  die  Cun- 
durango für  die  genannten  Uebel  ein  eben  so  unfehlbares  Heil- 
mittel sey,  wie  China  für  Fieber.    Nach  dem  aber^   was  ich  wei- 
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Bcheiut  diese  Lobrede  nur  von  ei 

ulation  dicürt  worden  zu  sein,  lud 

jene  zu  einer  neuen  Firma   (Bli 

d  mannfiictares  of  the  fluid  Extrat 

h  american  remedies)  vereinigte,  y^ 

eet  No.  60,  ein  Laboratorium  fiir  < 

it"  etablirte,    während  Keene  sof 

itematun,    um  Material  für  die  Be 

beitong  zn  acqniriien,  der  dann  auch  mit  7ä  Ballen  Cundurani 

Biiide  znrüokluun.    Von  dem  „Fluid-Extraot"  genannten  Präpa 

vird  weiter  unten  noch  ein  Mehrere»  vorkommen.    Hier  ist  i 

noch  hervorzuheben,  da^e  unter  dem  Namen  „Gundnrango",  w( 

'  davon  als  Mittel  gegen  Krebs  etc.  gesprochen  wird,  ausechliesal 

nur  die  Sinde  des  genannten  siidameriJuutischen  Gewächses 

verstehen  ist,  und  dass  etwaige  Heilkräfte  der  übrigen  Theile  d 

selben  erst  noch  erprobt  werden  müssen. 

-  Bis  auf  Triana  glückte  es  nicht,  das  die  wahre  Cundurai 
liefernde  Gewächs  botanisch  sieber  zu  bestimmen.  Buyon  v 
mathete  darin,  wie  im  vorigen  Jahresberichte  mitgetbeiit  wur 
sogar  eine  Synantheree,  nümlieb  die  Mücania  Guaco,  und  Andi 
eine  Molos  genannte  Ärfstolochiee.  Blias  hat  ihm  ohne  alle  A 
tive  und  nur  aus  Courtoisie  für  die  Bepublik  Equador  und  ihc 
oben  schon  genaimten  Präsidenten  den  Namen  Equatoria  Qarcic 
beigel^L  Aber  Kobbins,  Keene  und  Destruge  wiesen  sei] 
enfagchieden  nach,  dass  dasselbe  nur  den  Asclepiadeen  angehÖ: 
könne,  ohne  Jedoch  darüber  ins  Klare  zu  kommen,  ob  es  eine  1 
reits  bekannte  oder  neue  Pflanze  sey,  worüber  nun  Triana  « 
gültig  entschieden  hat.  Herselbe  fand  sich  zu  dieser  Ermitteli 
ganz  besonders  aufgefordert,  weil  er  ein  geborener  Columbier 
und  als  Botaniker  die  Flora  von  Neugranada  an  Ort  und  Stf 
stadirt  hatte.  Zunächst  hatte  derselbe  bei  seiner  Anwesenheit 
England  einige  Stengelstücke  von  der  Cnndurango-Pflanze  zu  i 
tersndien  Gelegenheit ,  wßlche  der  Englischen  Kegierung  zuj 
BBodt  ond  von  dieser  wiederum  der  Sammlung  des  botanisd 
Guiens  zu  Kew  zugewiesen  worden  waren.  Ha  er  aber  die 
betreffende  Stanunpflanze  selbst  nie  in  ihrer  Heimatb  gesal 
ha.tte ,  so  vermochte  er  dieselbe  nach  des  Stengelstüoken  nii 
botanisch  zu  bestimmen.  Nachher  bekam  er  Stengel,  Blätter  i] 
Früchte  zur  Bestimmung  vorgelegt,  welche  von  einer  fragliol; 
Pflanze  in  Neugranada  gewonnen  und  unter  dem  Namen  „Cunt 
rajigo"  nach  Frankreich  gekommen  waren ,  die  er  aber  sogle 
als  Theile  von  der  der  Cundurango-Fflanze  sehr  ähnlichen  c 
^eidtwie  diese  den  Gonolobeen  angehörigen  MacroBcepU  Triai 
Decaisue  erkannte,  welche  Pflanze  er  selbst  in  der  heissen  1 
gion  des  Magdalena  gefunden  und  gesammelt  hatte  (ein  schöi 
Beleg,  dass  ni<Äit  alles,  was  aus  Südamerika  als  Cundurango  h 
kommt,  das  richtige  Mittel  ist).  Als  er  dann  aber  die  gern 
botAnische  Beschreibung,  welche  F]iientes  von  der  wahren  Ci 
daraugo-Pfiaoze  an  ihren  StandÖrteru  in  Equador  natdi  der  Na 
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entworfen  hatte,  zu  Rathe  zog,  blieb  ihm  kein  Zweifel  übrig,  die- 
selbe für  eine  Gonolobufi-Art,  und  zwar  nach  den  Blättern  und 
Früchten  von  derselben ,  welche  er  selbst  auf  dem  Consulat-Bu- 
reau  in  Equador  zu  imtersuchen  Gelegenheit  gehabt  hatte ,  für 
eine  neue  zu  erklären,  die  er  nun  „Gonolobus  Cundurango^^  nennt 
und  folgeiidermassen  botanisch  diagnostisirt : 

O.  OundurangOf  ramulis  sulcatis,  petiolis  pedunculisque  pube 
grisea  indutis,  folus  longiuscule  x>etiolatis  cordatis  sinu  lato  cuspi- 
datis  Bupra  puberulis,  subtus  cinereo  tomentosis  mollibus  a  basi 
ö-nerviis,  foUiculis  ovato-oblongis  ventricosis  4-alati6  glabris  (vigl. 
jedoch  die  weiter  unten  folgenden  Mittheilungen  von  Rözl  und 
Reichenbach). 

Die  Gattung  „Gonolobus"  gehört  in  die  den  wahren  Ascle- 
piadeen  unterstellte  Gruppe  der  Gonolobeen  und  alle  ihre  Arten 
zu  Linne's  Pentandria  digynia.  Ueber  die  neue  Gonolobus  cun- 
durango  theilt  femer  Keene  die  folgenden  ausführlichen  natur- 
historischen Nachrichten  mit,  welche  er  bei  seiner  Anwesenheit 
in  Equador  gesammelt  hatte: 

Die  Pflanze  ist  ein  zwar  holziges ,  aber  milchsaftfiihrendes 
Schlinggewächs  (Liane),  welches  fti  einer  Seehöhe  von  4 — 5000 
Fuss  in  Südamerika  an  den  westlichen  Abhängen  der  Anden  von 
Equador,  besonders  in  den  Provinzen  Loxa,  Calvas  und  Paltas, 
bis  in  Peru  hinein  einen  etwa  4  Fuss  hohen  Stamm  treibt,  aus 
dem  sich  daim  einige  starke  Aeste  entwickeln ,  welche  vorzugs- 
weise an  den  höchsten  Bäumen  der  Urwälder  in  Windungen  und 
dicht  anliegend  bis  zur  Spitze  hinaufklettern  oder,  wo  sie  eine 
solche  Stütze  nicht  antreffen,  sich  überbiegen  und  zu  einan  merk- 
würdigen Gewirre  in-  und  um-einander  verflechten.  Die  Eing^ 
bomen  unterscheiden  von  dieser  Liena  zwar  2  Varietäten,  eine 
gelbe  (amarillo)  und  eine  toeisse  (blanco)  ,  welche  Keene  aber 
nicht  anerkennt,  weil  er  beide  in  ihren  botanischen  und  medid- 
nischen  Attributen  so  völlig  übereinstimmend  befunden  haben  will, 
dass  nur  das  Holz  im  Stamm  und  den  Aesten  bei  der  ersteren 
Varietät  ein  wenig  dunkler  gelb  erscheint,  als  bei  der  zweiten 
Varietät,  und  weil  er  diese  Abweichung  dadurch  erklären  zu  kön- 
nenf  glaubt,  dass  die  weisse  Varietät  an  schattigen  und  die  gelbe 
an  nur  den  directen  Sonnenstrahlen  ausgesetzten  Orten  wachse. 

Der  Stamm  dieser  Liane  hat  gewöhnlich  1  bis  3 ,  zuweilen 
auch  einmal  5  ZolP  im  Durchmesser ,  ist  in  frischem  Zustande 
sehr  biegsam,  aber  nach  dem  Trocknen  brüchig.  Die  mit  den 
medicinischen  Wirkungen  vorzugsweise  begabte  Rmde  ist  auf  der 
Oberfläche  grünlich  grau,  mit  zahlreichen  kleinen  Korkwarzen 
versehen,  im  Innern  etwas  fasrig,  entlässt  im  frischen  Zustande 
aus  einem  Durchschnitt  reichlich  einen  schleimigen  Milchsaft,  und 
nach  dem  Trocknen  erkennt  man  auf  dem  Schnitte  deutUch  kleine 
gelbliche  Punkte ;  die  Rinde  riecht  femer  balsamisch  und  schmeckt 
eigenthümlich  und  bestimmt  aromatisch  bitter.  Die  Blätter  sind 
bis  zu  6  Zoll  lang,  bis  zu  5.  Zoll  breit,  gegenständig,  einfach, 
ganzrandig,  herzförmig,  fein  gespitzt  und  dunkelgrün.    Die  Blu- 
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ülusoriBcli  werden  und  selbst  ganz  verloren  gehen  müsse »  uikd 
dass  eine  solche  Unterschiebung  wirklich  stattfindet^  zeigt  schon 
die  im  Vorhergehenden  aufgeführte  Macrosoepis  Tnanae  und  die 
nachher  folgende  Beschreibung  einer  falschen  Probe  von  Uloth. 
Aus  den  von  mehreren  Aerzten  bis  zum  November  1871  mitge- 
theilten  Erfahrungen  glaubt  übrigens  Schroff  schon  folgern  za 
dürfen,  dass  man  die  Cundurango  als  Krebsmittel  getrost  zu  dm 
Todten  legen  könne.  Ob  nun  dieses  so  ungünstige  Urtheil  die 
¥rirklich  echte  Cundurango  trifft  oder  von  ihrer  unzweckmässigen 
Anwendung,  oder  von  unrichtigen  Droguen  begründet  wird,  ver- 
mag Ref.  nicht  aufzuklären,  aber  nach  denselben  könnte  jede 
weitere  phariAacognostische  Behandlung  der  Cundurango  vielleicht 
schon  als  ganz  überflüssig  ers'cheinen;  allein  wäre  dieselbe  nun 
audi  kein  unfehlbares  Mittel  gegen  Krebs,  so  dürfte  damit  dodi 
wohl  noch  nicht  gesagt  sevn,  dass  sie  sowohl  dabei  als  auch  bei 
den  übrigen  genannten  Uebeln  gar  keine  nützliche  Verwendung 
finden  könne,  also  überhaupt  entbehrlich  sey,  und  so  lange  wie 
darüber  noch  nicht  allgemein  endgültig  entschieden  worden  ist^ 
muss  die  Pharmaoognosie  natürlich  Alles  berücksichtigen,  was 
über  die  neue  Drogue  zu  ihrer  genaueren  Kunde  ermittelt  und 
vorgelegt  wird. 

Die  erwähnte  wichtige  und  schwierige  Aufgabe  kann  selbst- 
verständlich nur  durch  genaue  Beschreibungen  der  Cundurango, 
sowie  durch  richtige  Au&ssung  und  Verwendung  dezselben  in  der 
Praxis  gelöst  werden.  Die  im  Vorhergehenden  und  im  vorigen 
Jahresberichte  bereits  mitgetheilten  Beschreibungen  genügen  dazu 
offenbar  noch  nicht,  und  werde  ich  daher  hier  mehrere  neuere 
und  gründlichere  Beschreibungen,  welche  ganz  spedeU  die  Cun- 
durangorinde  betreffen,  folgen  lassen: 

'  a.  Schroff  beschreibt  eine  von  der  Firma  „Pfanzert'a 
Nachfolger  in  Wien  erhaltene  Cundurangorinde  wie  folgt.  Sie 
bildet  theils  rinnenförmige  und  theils  röhrenförmige,  Verhältnisse 
massig  schwere,  4  bis  8,8  Centim.  lange,  2  bis  6  MiUim.  dicke 
Rindenstücke,  welche  völlig  geruchlos  sind  und  nur  sdiwach  bit- 
ter aber  nicht  aromatisch  schmecken.  Die  Aussenfläche  ist  seUe* 
ner  hell  gelblichbraun,  mit  spärlichen  Andeutungen  flacher  Quer- 
risse ziemlich  glatt,  mit  warzenförmigen  Hervorragungen  und 
schwarzen  punktförmigen  Flechtenansätzen  versehen,  viel  Aäufiffsr 
dagegen  von  einer  rauhen,  unregelmässige  Längsfurchen  und 
schwache  Längsrisse  darbietenden  braunen  Borke  gebildet, -welche 
hie  und  da  Beste  einer  silbergrauen  Epidermis  trägt.  Obwohl 
nicht  spröde,  fehlt  doch  stellenweise  die  Borke  und  zeigt  darun- 
ter die  fahlgelbe  Rinde  biossliegend.  Innenfläche  längsfetsrig, 
schmutzig  röthüchgelb.  Bruch  an  dicken  Exemplaren  kömig,  an 
dünneren  Stücken  ziemlich  eben  und  an  der  Grenze  der  Mttel- 
rinde  lange  dünne  borstenförmig  emporstehende  Fasem  zeigend« 
welche  von  den  weiter  unten  zu  erwähnenden  daselbst  vorkom- 
menden Kindein  von  Bastfasern  herrühren.  Auf  dem  glatten 
Quersdmitt  erscheinen  auf  gelblichem  Grunde  in  mehr  oder  we* 
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niger  deutlichen  tangentialen  Reihen  angeordnete  rothgelbe  Funkte, 
die  unter  einem  Miloroscope  als  Gruppen  Yon  Steinzellen  erscheinen. 

Die  Aussenrinde  wird  Ton  einem  ziemlich  dichten  aus  tafel*. 
förmigen,  leeren  Zellen  mit  gebogenen  Zwischenwänden  bestehen- 
den Kork  gebildet.  Die  Mittelnnde  ist  schmal,  aus  11  bis  17 
Reihen  sehr  enger,  tangential  gestreckter  Zellen  gebildet,  welche 
ausser  sehr  spärlich  yorkommender  Stärke  imd  einen  durch  Ei- 
senchlorid  sich  gelb  färbenden  Inhalt  hauptsächlich  Oxalsäuren 
Kalk  theils  in  Kirstalldrusen,  yorherrschend  aber  in  Form  rhom- 
boederähnlicher  Krystalle  enthalten.  Die  mädbtig  entwickelte  In- 
nenrinde  enthält  in  ihrer  ganzen  Dicke  zahlreiche  eingestreute 
Mildisaftgefasse.  In  ihrer  äusseren  Schicht  besteht  sie  ausser 
grosseren  derbwandigen  Milchsaftgefässen  aus  am  Querschnitt  po- 
Ijednschen  Zellen,  welche  theils  Krystalldrusen  yon  oxalsaurem 
Kalk,  theils  Stärke  in  sehr  kleinen,  meist  einfachen  und  seltener 
zu  2  bis  3  oomponirten  Körnern  enthalten.  Hie  und  da  finden 
sich  zerstreut  sehr  ungleich  grosse,  zum  Theil  sehr  umfangreiche 
Gruppen  yon  Bastfasern ,  welche  yoUkommen  yerdickt ,  ziemlich 
lang  und  nicht  gebogen  sind.  Weiter  nach  einwärts  zeigt  die  In- 
nenrinde  deutliche  Bast-  und  Markstrahlen;  letztere  1  bis  2  Zel- 
len breit  und  aus  stark  radial  gestreckten  Zellen  bestehend;  er- 
stere  sehr  breit  mit  eingestreuten  Milchsaftigefassen,  in  ihren 
äusseren  Partieen  in  deutlichen  tangentialen,  undeutlich  radialen 
Reihen  stehend,  grosse  unregelmässige  Gomplexe  sehr  ansehnlicher 
Steinzellen  mit  deutlidien  Porengängen,  welche  theüs  yollständig 
verdickt  sind,  theils  ein  deutliches  Lumen  ohne  Inhalt  zeigen.  Der 
Inhalt  der  Markstrahlenzellen  besteht  aus  Stärke  und  Krystall- 
dmsen  yon  oxalsaurem  Kalk,  während  die  ParenchymzeUen  der 
Baststrahlen  bloss  Stärke  yon  der  oben  bezeichneten  Form  ent- 
halten. Die  Milchsaftgefässe  in  der  äusseren  Schicht  der  Innen- 
rinde  sind  derbwandig,  in  den  inneren  Partieen  dünnwandig,  sie 
stellen  lange  unyerzweigte  Bohren  dar  und  enthalten  einen  bräun- 
liehen Inhalt,  in  welchem  in  einer  amorphen  Masse  zuweilen  deut- 
lidie  Kömchen  zu  sehen  sind.  Kalilauge  löst  denselben  nicht  in 
der  Kälte,  macht  ihn  aber  beim  Erwärmen  aufquellend  und 
durchsichtiger.  Kalter  Alkohol  löst  dayon  sehr  wenig,  aber  Ter- 
penthinöl  löst  ihn  yöllig. 

b.  Vogl  beschreibt  durch  Wiribal  in  Wien  aus  London 
und  aus  Hamburg  bezogene  Rindenproben  (unter  Weglassung  der 
emgeschobenen  mikroscopischen  Gesichtsfelder)  folgendermassen : 
Sie  bestehen  aus  Röhren  und  Halbröhren  yon  2  bis  15  MM.  Durch- 
loesser  und  1  bis  4  MM.  Dicke;  die  jüngeren  Stücke  sind  mit  ei- 
nem dBnnen,  weichen,  hellbraungrauen,  die  älteren  dagegen  mit 
einem  warzig-kleinschuppigen  oder  dünnblättrigen,  fast  quadra- 
tisdi  zerklüfteten  Kork  bedeckt,  darunter  heUbräunlichgrau,  auf 
der  Unterseite  hellbraun,  grobstreifig  und  rauh.  Die  Rinde  ist 
sehr  leicht,  hat  nur  0,10  spec.  Gewicht,  an  jüngeren  Stücken 
weich  und  in  den  äusseren  Partieen  sehr  fasrig,  an  älteren  Stü- 
cken ziemlich   hart   und  spröde.      Geschmack  ziemlich  intensiy 
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bitter.  Stärkere  Stücke  smd  auf  dem  Querschnitt  granweifis  mit 
dichtstehenden,  schon  dem  imbewaffneten  Aage  sichtbaren,  zum 
Theil  radial  gereihten  braungelben  Tupfen  (Steinzellensträi^enX 
nach  aussen  begrenzt  von  einer  schmalen  schwarzbraunen  Zone. 
Längenschnitt  mit  eben  so  gefärbten  dicken,  zum  Theil  unterbio« 
ebenen  Strängen  in  weisslicher  Grundmasse. 

Die  Aussenrinde  ist  ein  Korkgewebe  aus  kleinen  dünnwandi- 
gen Plattenzellen,  von  denen  in  den  inneren  Partieen  die  meisten 
je  einen  rhoml^oederähnUchen  Krystall  yon  oxalsaurem  Kalk  fuh- 
ren.   An  älteren  Binden  ist  der  Kork  geschichtet. 

Bei  jungen  Binden  folgt  auf  den  Kork  eine  gut  entwickelte 
Mittelrinde  als  ein  ziemlich  regelmässiges  derbwandiges  Parendiym 
mit  vorwaltendem  Chlorophyll-Inhalt.  An  älteren  Stücken  ent» 
spricht  der  vorhin  erwähnten  äusseren  schwarzbraunen  Zone  du 
ziemlich  derbwandiges  Gewebe  aus  am  Querschnitt  vorwaltend 
tangential  gestreckten  Zellen  mit  zahlreichen  eingelagerten  Milch- 
saftgefässen.  Die  Parenchymzellen  führen  theils  Stärke,  thdk 
Krystalldrusen  (von  0,04  bis  0,05  MM.  Durchmesser)  von  oxal^ 
saurem  Kalk.  An  der  Innengrenze  der  Mittelrinde  findet  sich  an 
Kreis  wenig  umfangreicher,  meist  lockerer  Bündel  von  Bastfafien 
und  ein  an  Milchsaftgefässen  reiches,  der  Mittelrinde  ähnliches 
Gewebe.  Die  Bastbündel  sind  am  Querschnitt  bald  rundUch  (15 
bis  20  Bastfasern  enthaltend),  bald  ganz  unregelmässig  und  dann 
gewöhnlich  sehr  locker;  hin  und  wieder  kommen  auch  einzelne 
Bastfasern  in  der  Nähe  der  Bündel  vor,  oder  es  verschmilzt  ein 
oder  das  andere  Bastbündel  mit  einem  Steinzellenstran^.  Die 
Bastfasern  sind  sehr  lang  und  dünn  (0,017  bis  0,035  MM.) ,  am 
Querschnitt  meist  gerundet,  polygonal,  vollkommen  verdickt,  mit 
punktförmigem ,  gewöhnhch  nur  von  einer  oder  wenigen  scharf 
gezeichneten  Schichtungslinien  umgeben.  I 

Einwärts  der  Bastbündelzone  folgt  ein  Parenchym  aus  grosse-  | 
ren,    am  Querschnitt  tangential  gedehnten  Zellen,    welche   theils  | 
Stärke  und  theils  Krystalldrusen  führen.    In  diesem  Gewebe  sind  \ 
sehr  zahlreiche  Milchsaftgefasse  und  zahlreiche  ansehnliche  Stränge 
grosser,  stark  verdickter,  grob  geschichteter,  zum  Theil  mit  ästi- 
gen Porenkanälen  versehener  Steinzellen  eingetragen.    Erst  weiter  j 
nach  einwärts  tritt  der  Bau  der  Innenrinde  deutlich  hervor,    in-  j 
dem  sich  eine  regelmässige  Anordnung  der  Gewebselemente  meist 
eine   Zelle   breiter   Mark-  und   sehr   schmaler  Baststrahlen    be-  j 
merkbar  macht.  1 

Das  Grundgewebe  der  Baststrahlen  wird  aus  dünnwandigen  ; 
Elementen:    Bastparenchym  und  Siebröhren  gebildet  mit  zahlrei-  j 
eben  eingestreuten  Milchsaftgefässen  und  Krystallzellen.    Bastfa-  i 
sem  fehlen  hier  ganz,  und  siud  dieselben  auf  die  vorhin  beschrie- 
bene äussere  Zone  beschränkt.    Dagegen  kommen  in  den  Bast-  ; 
strahlen  überall,  mit  Ausnahme  der  innersten  Partieen,  ähnliche  ; 
Steinzellenstränge  vor,    wie  in  der  Aussenschicht  der  Innenrinde, 
und  zwar  um  so  reichlicher  und  umfangreicher,   je  stärker  die 
Rinde  ist. 
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Die  einzelnen  Steinzeiten  sind  meist  gerundet-cubisch  oder 
parallelepipedisch,  oft  aber  ganz  nnregebnässig,  jedoch  nicht  ästig, 
inhaltsleer,  mit  einem  Durchmesser,  der  nicht  selten  0,132  MM. 
überst^gt.  Sehr  hervortretend  sind  die  in  der  ganzen  Rinde  sehr 
asahlreichen  Milchsaftgefässe;  dieselben  haben  farblose  derbe  Wan- 
dungen, sind  am  Querschnitt' vorwiegend  elUpsoidisch ,  mit  einem' 
Durchmesser  von  0,04  bis  0,06  MM.,  und  gehören,  wie  man  sich 
durch  Maceration  der  Rinde  mit  kochender  Kalilauge  überzeugen 
kann,  wenigstens  zum  Theii  zu  den  einfach  dichotom-ästigen,  wie 
sie  ganz  aUgemein,  z.  B.  bei  Euphorbiaceen,  vorkommen.  Ihre 
Membran  quillt  in  Wasser,  noch  mehr  aber  in  Kalilauge  sehr  be- 
deutend auf  und  zeigt  deutUche  Schichtung. 

Als  hervorragendster  Inhalt  findet  sich  in  allen  Parenchym« 
Zellen  Stärke,  deren  Kömchen  zu  2,  3  oder  mehr  zusammenge- 
setzt, zum  Theil  aber  auch  einfadi,  kugelig  und  0,008  bis  0,013 
MM.  gross  sind,  in  eine  farblose  oder  bräunlichgelbe,  in  Wasser 
grösstentheils  lösliche  Masse  eingebettet,  in  der  Mittelrinde  jün- 
gerer Rindenstücke  von  Chlorophyll  begleitet.  AusserordentUch 
reichlich  kommen  in  allen  Geweli^chichten  Krystalle  von  oxal- 
saurem  Kalk  vor  ^in  Folge  dessen  die  Rinde  20  rroc.  Asche  gibt), 
und  zwar  in  der  Aussenrinde  in  EinzelkrystaUen  von  rhomboeder- 
ähnlicher  Gestalt,  in  den  übrigen  Schichten  in  Krystalldrusen. 
Gerbstoff  ist  nur  spurweise  in  den  äusseren  Gewebsschichten  mi- 
kroscopisch  nachweisbar,  und  der  reichlich  vorhandene  Milchsaft 
scheint  sehr  harzreich  zu  sejn.  Mit  Alkannalösung  getränkte 
Schnitte  zeigen  den  Inhalt  der  Milchsaftgefässe  gleichmässig  schön 
reih  gefärbt,  feinkörnig;'  aber  auch  in  den  Parenchymzellen  fin-* 
den  sich  neben  Stärke  allenthalben  auch  kleine  rothgefärbte  Körn- 
chen und  Tröpfchen. 

Nach  dieser  Beschaffenheit  war  Yogi  geneigt,  die  Rinde  ei- 
ner Euphorbiacee  zuzuschreiben,  welche  Ansicht  nun  aber  schon 
durch  Triana  beseitigt  erscheint. 

c  Uloth  characteriairt  von  Teichgräber  in  Berlin  und  von 
Schäfer  in  Darmstadt  bezogene  Cundurangorinden-Proben  in  fol- 
gender Art:  Sie  bestehen  aus  2  bis  4  Decimeter  langen,  rinnen- 
förmigen  oder  röhrenförmigen  Stücken  und  Bruchstücken.  Die 
Aussenfiäche  ist  an  jüngeren  Rinden  grau,  ziemlich  glatt  und  oft 
durch  den  schwarzberandeten  Thallus  von  Krustenflechten  gefleckt, 
die  an  älteren  Rinden  ist  graubraun,  runzelig,  fast  rissig  und  oft 
init  zerstreuten  Korkwarzen  und  den  Apothecien  von  Krusten« 
flechten  (einer  Biatorina  und  einer  Graphis)  bedeckt.  Innenfläche 
sdunutzig  weiss,  längsdtreifig.  Bruch  der  jungen  Rinde  nach 
aussen  sdir  lang  und  fein  fasrig,  der  älteren  kurzfasrig,  nach  in- 
m&i  bei  beiden  glatt  und  grobkörnig.  Auf  einem  Querschnitt  zeigt 
sich  die  KorkscMcht  dünn  und  braun,  die  zellige  Rindenschicht 
dagegen  nach  aussen  hell,  fast  weisslich,  nach  innen  grün  oder 
bc&iBlichgrün^  trocken  gegen  die  weissgraue  Bastschicht  nichLscharf 
abgegrenzt,  letztere  vielmehr  in  jene  in  einzelnen  vorspringenden 
Strahlen  übergehend;  angefeuchtet  beide  Schichten  ziemlich  scharf 
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abgegrenzt.  Hellere  Punkte,  welche  man  in  der  zelligen  Rinden- 
schicht wahminunt ,  rühren  von  oft  «uppenweise  beisajnmenlie- 
genden  Krystalldrasen  enthaltenden  ParenchymzeUen  her.  Die 
Bastschicht  nimmt  2/3  bis  3/4  der  ganzen  Rinde  ein,  ist  grauweiss, 
parenchymatisch ,  mehlig,  feinstrsdüig  durch  dunklere  und  etwas 
'gekrümmte  Linien.  Die  Bastzellen  liegen  in  einer  peripherisdien 
Reihe  an  der  äusseren  Grenze  der  Bastschicht  entweder  einzehi 
oder  zu  Bündeln  yereinigt,  die  je  nach  der  Anzahl  der  sie  bilden- 
den Zellen  hinsichtlich  ihrer  Grösse  und  Gestalt  verschieden  sind, 
in  gleich  weiten  Abständen  zu  einander;  bd  lungeren  Rinden 
wechseln  einzelne  BastzeUen  häufig  mit  zu  Bündeln  vereinigten  iU>. 
Zahlreiche  Steinzellengmppen,  die  als  grössere  oder  kleinere  gdbe 
wachsglänzende  Kömer  erscheinen,  liegen  in  der  Regel  unregel- 
massig  eingestreut  oder  bisweilen  fast  peripherisch  angeordnet^ 
vorzugsweise  in  der  äusseren  und  mittleren,  weniger  in  der  inne- 
ren Partie  dieser  Schicht.   Geschmack  bitter,  schwach  adstringirend« 

Bei  einer  stärkeren  Yei^össerung  zeigt  sich  auf  ein^Di  Quer- 
schnitt nach  aussen  eine  schmale,  aus  in  vertikalen  Reihen  über- 
einander stehenden  tafelförmigen  Zellen  gebildete  Korksehiobt, 
darauf  die  zellige  Rindenschicht,  die  nach  aussen  aus  quadrati- 
schen, nach  innen  aus  in  die  Breite  gestreckten,  Chlorophyll  und 
wenig  Stärke  und  zum  Theil  Krystalldrusen  enthaltendem  Paren- 
chym  besteht.  Die  Bastschicht  enthält  verhältnissmässig  wenige 
Bastzellen,  wie  vorhin  gesagt,  nur  an  ihrer  äusseren  Grenze,  die 
sehr  lang  und  dünn,  an  beiden  Enden  zugespitzt,  hie  und  da  kno- 
tig  angeschwollen,  stark  verdickt  und  fein  gestreift  sind.  In  der 
übrigen  Bastschicht  finden  sich  keine  Bastzellen ,  dagegen  zahl- 
reiche einfache  Milchsaftgefasse,  welche  in  ihrer  äusseren  Gestalt 
und  Structur  den  BastzeUen  ähnlich  imd  nichts  anderes  sind,  ab 
metamorphosirte  Bastzellen ,  wie  dies  bei  den  Asclepiadeen  und 
Apocyneen  häufig  vorkommt.  Uebergänge  von  Bastzellen  zu  Milch- 
sMtgefässen  lassen  sich  deutUch  wahrnehmen.  Die  Milchsaftge- 
fasse liegen  in  radialen  Reihen  übereinander  in  den  aus  stärke- 
armen Parenchym  bestehenden  Baststrahlen,  welche  durch,  ans 
stärkereichem  rarenchym  bestehende,  schmale  Markstrahl^  von 
einander  getrennt  sind,  auf  welcher  Anordnung  das  gestreifte  An- 
sehen des  Querschnitts  beruht. 

Durch  diesen  Befund  erklärt  Uloth  die  Aneäbe,  dass  die 
Cundurangorinde  von  einer  Asclepiadee  und  vielleicht  von  einer 
dazu  gehörigen  Periploca-^Art  gewonnen  werde,  als  vollkonun^i 
gerechtfertigt^  zumal  er  auch  die  ihm  zu  Gebote  stehende  Binde 
von  der  „Periploca  graeca^^  in  Bezug  auf  den  Bau  im  Wesentli- 
chen damit  übereinstimmend  fand,  ohne  jedoch  diese  Asclepiadee 
bestimmt  für  den  Ursprung  der  Rinde  anzusehen,  welchen  Triana 
nun  in  einer  Gonolobus-Art  nachgewiesen  hat. 

Mit  der  vielleicht  überflüssig  erscheinenden  Vorführung  von 
auf  einmal  3  ins  Specielle  verfolgten  Beschreibungen  der  Gonda- 
rangorinde  will  Ref.  durchaus  keine  Zweifel  darüber  aus^esprodisn 
haben,    ob  die  3  dazu  vcnrgelegenen  Proben  einexlei  Rinde  waren 
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wrinde  betraft 
leode  Beurthf 
langen  kann,  i 
STsäiieden  Per 
ACQiDiiie  aer  9  rrooen,  wenn  sie  «nei 
lieh  die  echte  Cnndiirangorincle  beträfe 
fassen  nnd  mit  Worten  aosdrücken  köi 
nur  durch  eine  gleichzeitige  Aofmchoii 
zflidieii  tm  editen  Proben  in  Natora,  » 
sicherer  practiacber  Droguenkenner  wen 
Ref.  die  3' beschriebenen  Proben  doch ' 
rinde  halten  zu  dürfen,  indem  ihm  die 
mit  der  Kinde  übereinzustimmen  schein 
fisch  leichten,  Vi  bis  IV4  Zoll  dicken  1 
Sbunm-  Jind  Aststücken  sitzt,  die  er  a 
Pflanze  enkiommen  ansehen  zn  müssei 
Oöte  des  Hm.  Ob.-H.-R.  Banm  in  Oö 
aea  VeranlaaBung  sie  der  Porcellanfab] 
Vegeaack  zur  Heilnng  eines  Krebssch» 
freond,  Consol  in  Goiyaqnil,  direct  b« 
ankamen,  als  der  Patient  bereits  vereh 
non  Banm  in  den  Besitz  der  ganzen  ] 
dnng  gelangte.  Die  Rinde  h^tet  ziei 
8<MosBenen  Holzkörper,  beide  sind  gan 
tend  die  Binde  doroh  nsregebmssüe  ^ 
terifitisch  pnnktirt  erscheint,  zeigt'  der 
ins  Centnim  unzählige  kleine  runde  Poi 
scbeinlich  sehr  frisch  und  nicht  hinre 
nnd  Tersandt  worden ,  indem  einige  I 
Stellen  im  Innern  (namenthcb  in  der  I 
bis  in  die  Rinde  hmein)  eine  A«Ublavt 
mM  nur,  wie  bei  faulendem  Holz  beki 
Verwesung  entstanden  seyn  kann,  und  1 
zn  aeyn  scheint.  Von  einer  grünen  Fa 
kann  Ref.  dagegen  bei  gesunden  Stüi 
and  im  Heizkörper  selbst  mittelst  ei 
ericennen. 

Mit  der  Binde  an  diesen  Stamm-  t 
eine  Cnndurangorinde  YÖllig  überein , 
Lehners  in  Hannover  zugesandt  erhaJ 
Eine  genaue  und  sichere  Kenntni 
rinde  erscheint  ausserdem  um  so  viel  w 
StAtiittUionan  und  Verteeciielunffe 
Keene  nfid  Triana  eine  so  ungewöhi 
den  kann,  dass  deren  genügende  Chare 
eben  seyn  dürfte ,  nnd  die  in  Equad 
wachse,  deren  Binden  dafür  substituirt 
im  Allgemeinen  bezeichnet  worden  eil 
reits    Ttng^ottuneuen    Substitotio&en 
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Triana  die  Macrosnepig  TVianae  und  von  Maisch  als  in  ameri- 
kanischem Handel  beobachtet  Tumbo  chico  und  Tumbo  grande 
(wahrscheinlich  dieselben  Droguen,  welche  Robbins  unter  d»a 
Namen  Big  fruit  und  LiiÜe  fruit  auffuhrt)  bloss  genannt  aber 
nicht  beschrieben,  und  hat  nur  Uloth  die  von  der  bisher  häufig 
als  Ursprung  der  echten  Cundurango  betrachteten  Mikania  Ouaco 
in  Venezuela  gesammelte  Drogue,  welche  ihm  Wigand  in  Mar- 
burg dazu  mittheilte,  der  sie  von  Gehe  et  C.  in  Dresden  bezo- 
gen hatte,  folgendermaassen  characterisirt:  Die  Drogue  besteht  ans 
den  klein  geschnittenen  und  gesiebten  Stengeln  der  genannten 
Synantheree,  wovon  die  jüngeren  stielrund  und  ringsum  berindet, 
die  älteren  einjährigen  dagegen  vor  dem  Zerschneiden  aufgespal- 
ten waren.  Die  Rinde  ist  aussen  strohgelb  bis  braungrau,  längs- 
runzlich,  hie  und  da  mit  gegenüberstekenden  Blattansätzen  und 
Resten  von  Blattstielen.  Auf  dem  Querschnitt  erkennt  man  eine 
dünne  Rinde  mit  einer  dünnen  Korkschicht  und  eine  schmale 
braungrüne  Parenchym-  und  weissliche  Bastschicht,  iu  welcher, 
parallel  der  Peripherie,  eine  Reihe  gleich  weit  von  einander  ab- 
stehender Bastbündel  so  angeordnet  sind,  dass  je  eines  über 
der  Mittellinie  eines  Gefassbündels  des  Holzkörpers  über  jedem 
Markstrahl  liegt.  Der  Holzkörper  ist  gelblich,  aus  fast  keilförmi- 
gen, nach  aussen  abgerundeten  Gefässbündeln  gebildet,  mit  gros- 
sen, schon  mit  unbewaffiietem  Auge  erkennbaren  Poren  (Gtefassen), 
von  ziemlicl^  breiten  Markstrahlen  durchsetzt.  Mark  mehlig,  etwa 
eben  so  breit  als  der  Holzkörper;  bei  jüngeren  Stengeln  oft  zer- 
klüftet; die  Zellen  des  Marks  sind  mit  Inulin,  welches  sich  in  der 
für  es  characteristischen  Form  der  Sphäroidkrystalle  abgeschie- 
den hat,  angefüllt. 

Da  die  Mikania  Guaco  ein  Krautgewächs  seyn  soll,  bei  dem 
von  einer  Rinde  und  einem  Holzkörper  eigentlich  nicht  geredet 
werden  könnte,  so  hätte  man  vielmehr  vermuthen  sollen,  dass  die 
Drogue  von  der  S.  71  schon  erwähnten  und  Mataa  genannten 
Aristolochiee  herrühre,  ist  aber  der  Gehalt  an  Inulin  richtig,  so 
fällt  natürlich  diese  Ansicht  von  selbst  weg. 

BestandikeHe  der  Oundurangnrinde,  Der  im  vorigen  Jahres- 
berichte S.  159  bereits  mitgetheilten  chemischen  Untersuchung 
dieser  Rinde  von  Antisell,  bei  der  sich  kein  eigentlich  charao- 
terisirender  Bestandtheil  ergab,  hat  jetzt  Yulpius  eine  neue  Ana- 
lyse angereiht,  ohne  dabei,  ungeachtet  aller  Sorgfalt,  viel  glück- 
licher gewesen  zu  seyn.  Derselbe  hat  nämlich  die  Oundurango- 
rinde  hinter*  einander  mit  Aether,  Alkohol,  Wasser,  Salzsäure  und 
Kalilauge  extrahirt  und  dann  clie  Auszüge  der  Reihe  nach  auf 
darin  aufgenommene  Bestandiheüe  geprüft.  Von  den  dabei  er- 
zielten und  besprochenen  Bestandtheilen  verdienen  anscheinend 
nur  die  folgenden  hier  einer  Erwähnung: 

Zwei  eigenthümliche  Harze, 

Ein  harziger  und  krystallinischer  Bitterstoff, 

Eisengrünende  Gerbsäure,  und 

Ein  durch  Alkali  dunkelgelb  werdendes  Chromogen, 


^ 
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tionsmischimg  gegossen,  der  Apparat  verschlossen  und  4  Tage 
lang  ruhig  gestellt.  Sollte  während  dieser  Tage  der  entstehende 
Auszug  schon  durchzugehen  anfangen,  so  muss  dieses  durch  Ver- 
stopfung der  Abflussspitze  mit  einem  Kork  verhindert  werden. 
Am  fünften  Tage  werden  nach  Entfernen  des  Korks  noch  24  Un- 
zen eines  verdünnten  Alkohols  auf  das  Diaphragma  gegossen,  nua 
dadurch  nun  die  in  dem  Rindetipulver  erzeugte  Extractflnssigkeit 
deplaciren  zu  lassen,  bis  gerade  22  Fluid-Ünzen  von  derselben 
abgetropft  worden  sind.  Nach  Abnahme  derselben  lässt  man  die 
Verdrängung  fortgehen,  bis  noch  einmal  8  Fluid-Unzen  abgelau- 
fen sind,  welche  fiir  sich  auf  2  Fluid-Ünzen  verdunstet  und  mit 
jenen  22  Fluid-Unzen  vermischt  werden ,  worauf  man  24  Fluid- 
Unzen  des  fertigen  Fluid-Extracts  vor  sich  hat,  mithin  eben  so 
viel  als  Rinde  angewandt  wurde.  Dasselbe  würde  demnach  an- 
scheinend doppelt  so  stark  seyn,  wie  das  von  Bliss,  Keeneet 
C,  ob  aber  auch  doppelt  so  wirksam  oder  noch  wirksamer,  kann 
natürlich  erst  abgeschätzt  werden ,  wenn  man  weiss ,  ob  diese 
Firma  das  Extract  eben  so  und  mit  demselben  Auszugsmittel  be- 
reitet, was  aber  noch  nicht  mitgetheilt  worden  ist. 

Campbell  fand  femer,  dass  die  24  Fluid-Unzen  seines  Ex- 
tracts  243/g  Unzen  Troy,  die  24  Fluid-Unzen  der  Auszugsmischung 
aber  nur  21  Vi  Unzen  Troj  wägen,  jene  Menge  des  Extracts  mit- 
hin S'/s  Unzen  Troy  aus  der  Rinde  aufgelöster  Bestandtheile  ent- 
hält (=12,64  Prooent). 

Die  Rinde  war  dabei  noch  nicht  vöUig  erschöpft  worden,  in- 
dem Campbell  durch  deplacirendes  Behandeln  des  Rückstandes 
mit  2  Finten  verdünnten  Alkohols  und  Verdunsten  der  Verdrän- 
gungsflüssigkeit  daraus  noch  3  Drachmen  Extract  erhalten  konn- 
te, wonach  also  die  Rinde  überhaupt  14,58  Procent  nach  seinem 
Verfahren  ausziehbarer  Bestandtheile  besitzt. 

Mit  der  speciellen  Anwendung  aller  dieser  Formen  und  der 
ungleichen  Zweckmässigkeit  müssen  sich  natürlich  Pharmacologie 
und  Therapie  beschäftigen. 

Wiewohl  wir  nun  hätten  glauben  können,  durch  Triana  eine 
richtige  Kunde  von  dem  Ursprung  der  wahren  Cundurango  er- 
reicht zu  haben,  so  ist  derselbe  doch  schon  wieder  von  Rözl  und 
von  Reichenbach  (Botanische  Zeitung  für  1872  S.  551)  in  Frage 
gestellt  worden.  Es  handelt  sich  dabei  uin  ein  Exemplar  von  der 
Cundurangopflanze ,  welches  Rözl  in  der  Heimath  derselben  ge- 
sammelt und  mit  verschiedenen  Nachrichten  an  Reichenbach 
bei  seiner  Anwesenheit  in  Kew  zu  einer  botanischen  Untersuchung 
und  Bestimmung  abgegeben  hatte,  in  Folge  dessen  Reichenbach 
nur  für  die  botanische  Beschreibung  der  ihm  übergebenen  Pflanze 
verantwortlich  seyn  zu  können  erklärt.  Hören  wir  daher  zuerst 
was  Rözl  darüber  angibt: 

Rözl  traf  die  betreffende  Pflanze  an  der  Westseite  der  Cor- 
dilleren  unweit  Huancabamba  an,  und  dass  sie  die  echte  Cundu- 
rangopflanze ist,  hat  ihm  Apotheker  Fuentes  in  Guajaquil  be- 
stätigt, welcher  die  Pflanze  wesentlich  in  Ruf  gebracht  hat.    Der 


d,  ist  etwa  2 
immt  eine  je- 
1  den  Tropen 
II,  sie  steigt 
uicht,  sie  kriecht  nicht,  sie  windet  sich  nicht.  Sie  heiast  in  der 
Heimath  Bajuge  de  perro  (Hnndsachlingenpflanze)  nnd  wird  ein 
Anfgnse  davon  zum  Tödt«ii  yob  Hunden  angewendet  Nachdem 
Rözl  dann  die  Elntdeckung  der  Gandnrango  ungeföhr  eben  eo,  - 
wie  S.  70  dieses  Berichts,  vorgetragen  fälirt  er  fort:  Asclepiadeen 
werden  jetzt  an  vielen  Orten  unter  diesem  Namen  gesammelt,  na- 
mentUch  in  Costa  Rica,  Honduras,  Guatemala,  St.  Martha,  Loza. 
Nach  New-York  allein  sollen  20000  Kilogrammen  geworfen  wor- 
den seyn,  ron  denen  die  ersten  mit  80  Golddollars  bezahlt  wurden. 
In  Payta  sah  Rözl  mehrere  Tausend  Ballen  der  verschiedeDsten 
Caudnrango  und  jeder  Händler  pries  seine  Waare  als  die  echte. 
Um  die  Gonfnsion  zu  erhöhen,  ist  in  St.  Fe  de  Bogota  versichert 
worden,  dass  die  als  Mittel  gegen  Schlangenbiss  allbekannte  Mi- 
bania  Guaco  mit  der  Cundurango  identisch  sey.  In  neuester  Zeit 
wird  die  Cundurango  von  Hnancabamba  mit  V.  blanco  bezeichnet. 
Zonächst  hatte  Prof.  Oliver  ein  schlecht  beschaffenes  Exem- 
plar der  Gondurangopflanze  von  Rözl  erhalten  und  dasselbe  schon 
für  eine  Martdenia-Art  erklärt,  während  Heichenbach  sein  eig- 
nes gutes  Exemplar  nütgetheilt  bekam  und,  nachdem  ihm  Oliver 
die  genanere  Untersuchung  and  Beechreibimg  überlassen  hatte, 
das  Folgende  darüber  angibt:  • 

Das  Exemplar  ist  ein  etwa  2  Dem.  hohes  Stengelstiick ,  und 
hat  dieser  Stengd  die  Dicke  eines  starken  Taubenkiela.  Derselbe 
ist  rundlich,  dicht  mit  graugrünen,  kurzen,  spitzen,  gekrümmten 
Gliederhaaren  bekleidet.  Die  Blätter  sind  mit  halbzötligen,  halb- 
stielrunden  ,  oben  rinnigen ,  eben  so  bekleideten  Stielen  versehen, 
ihr©  Platte  von  breit  gerundetem  Grunde  elliptisch  spitz  oder  auch 
zugespitzt.  Auf  der  Oberfläche  erscheinen  sie  getrocknet  dunk^- 
branngrau ,  und  mit  vielen  ganz  kleinen  gekrümmten  Härchen 
zerstreut  besetzt.  Auf  der  Unterseite  dagegen,  wo  Hauptnerv  und 
Nebennerven  ganz  bedeutend  vorragen,  erscheint  das  Blatt  gelb- 
gran,  ganz  dicht  mit  graugrünen,  kurzen,  kleinen,  gekrümmten 
Härchen  bedeckt,  welche  gefelderte  Gruppen  von  den  Adern  durch- 
zogen bilden.  Die  Elütheustande  erscheinen  paarig  oder  einzeln. 
Alle  Axentheile  und  der  Kelch  sind  wiederum  mit  denselben  Haa- 
ren bekleidet.  Die  Kelchabschnitte  sind  länglich,  stumpf  gespitzt, 
§ewimpert.  Die  Blume  ist  glockig,  trichterförmig,  von  starker 
nbstanz,  die  Zipfel  oben  stumpf  gespitzt  und  in  der  Regel  ganz 
ungleich,  auf  der  einen  Seite  mit  einem  aufspringenden  L^pen. 
Airf  der  Innenseite  convergiren  von  unten  bis  unter  die  Spitze 
zwei  starke  Haarleisten.  Der  Mittelbandfortsatz  des  Stauhgefässes 
ist  gestutzt  abgerundet ,  stark  entwickelt ,  der  Fadentheil  oben 
nnd  über  dem  Grunde  mit  aufspringenden  Ecken.  Die  Pollinien 
kenlig  stampf,  aufrecht  auf  einem  ganz  eigenthümlichea  Fortsatz, 
der  mit  einem  zweischenklichen ,    m  der  Mitte  nach  oben  mit 
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spatelformigem  Griff,  nach  tinteu  mit  Spitzchen  versehenem  Anker 
verglichen  werden  kann.  Die  Nebenkrone  besteht  ans  länglichen, 
straff  anliegenden  Zapfen. 

Reichenbach  untersuchte  dann  eine  ganze  Anzahl  von 
Marsdenia-Arten ,  aber  er  fand  sie  alle  verschieden;  alle  besassen 
eine  ganz  abweichende  Nebenkronenbildung.  Bei  der  vorliegen- 
den Art  können  die  Nebenkronenzapfen  gar  leicht  übersehen  wer- 
den. Die  grösste  Uebereinstimmung  im  Sau  der  Säule,  besonders 
der  Nebenkrone  fand  R.  bei  der  japanesischen  Marsdenia  tarnen* 
iosa  Morr.  &  Desc.  Die  getrockneten  bräunlichen  Blüthen  der 
vorliegenden  Pflanze  erinnern  an  die  der  Oymnema  silvestre  R. 
Br.  und  G.  humile  Desc,  aber  sie  sind  viel  zahlreicher,  und  ein 
Blüthenstand  mag  deren  60  halten;  Rözl  vergleicht  sie  mit  den 
Blüthen  einer  Viburnum-Art^  aber  sie  sind  nicht  rein  weiss.  Bei- 
chenbach betrachtet  daher  vorliegende  Pflanze  als  eine  neue 
Marsdenia-Art,  er  nennt  sie     * 

Marsdenia  Cundurango  und  gibt  von  ihr  nun  die  folgende 
lateinisch  verfasste  Diagnose: 

„Ramis  cano  velutinis,  foliorum  petiolis  abbreviatis  velutinis, 
laminis  rotundato  oblongis  acutis  acuminatisve,  subtus  J.  flayogri- 
seo  velutinis,  supeme  minute  sparsim  pilosulis,  inflorescentiis  ge- 
minis  s.  solitariis,  axibus  velutinis,  calycis  parütionibus  oblongo- 
ligulatis  ciliatis  dorso  velutinis,  intus  lineis  duabus  appresso  püo- 
sis,  corolla  infundibulari  campanulata,  laciniis  altero  latere  loDato 
semiha^tatis,  coronulae  processubus  ligulatis  appressis."    -  . 

Wie  sich  nun  diese  Marsdenia  Qundurango  zu  Triana's  Go- 
nolobus  Cundurango  verhält,  bleibt  fraglich.  Dass  sie  keine  Gro- 
nolobus-Art  ist,  erscheint  wegen  der  aufrechten  Stellung  der  Pol- 
Unien,  über  deren  Natur  kein  Zweifel  obwaltet,  völlig  selbstver- 
ständlich, und  Reichenbach  ist  der  Meinung,  dass  beide  Ascle- 
Eiadeen  nicht  identisch  seyen,  schon  nicht  wegen  der  „folia  sina 
Lto  cuspidata",  welche  Triäna  von  seinem  Gonolobus  angibt.- 

Strychneae.    Stryclmeen. 

Sirychnos  Nuz  vomica  Das  in  den  Brechnüssen  ausser 
Strychnm  und  Brucin  von  Denoix  (Jahresb.  für  1853  S.  48)  als 
eine  dritte  Base  aufgestellte 

Igasurin  scheint  nach  Jörgensen  (Wittstein's  Vierteljah- 
ressclmft  XXI,  275)  nicht  zu  existiren,  wenigstens  hat  derselbe 
das  von  Menier  auf  der  letzten  Pariser  Ausstellung  zum  Ankauf 
offerirte  Präparat  als  Brucin  erkannt,  indem  es  wenigstens  mit 
Kaliumsuperjodid  eine  Verbindung  erzeugte,  welche  der  von  Bru- 
cin bekannten  völlig  gleich  war. 

Diö  8  anderen  Basen,  welche  Schützenberger  (Jahresb.  für 
1858  S.  30)  ausserdem  noch  in  den  Brechnüssen  gefunden  haben 
will  und  noch  nicht  bestätigt  worden  sind,  dürften  daher  auch 
noch  wohl  vom  Schauplatze  verschwinden. 
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1)  der  schwach  geröstete  Caffee  0,987  und  der  stark  ge- 
brannte CaflFee  0,927  Procent  CaflFein  enthielt  (welcher  grössere 
Gehalt  natürlich  durch  das  Weggehen  von  Wasser  etc.  bei  dem 
Rösten  bedingt  vmrd,  wodurch  sich  der  Gehalt  in  so  weit  relativ 
vennehren  musste,  als  er  nicht  mit  verflüchtigt  wurde),  dass  femer 

2)  bei  dem  schwachen  Rösten  noch  keine  bemerkbare  und  bei 
dem  starken  Brennen  auch  nur  eine  so  geringe  Verflüchtigung 
des  Caffeins  stattfindet,  dass  sie,  auf  den  ungerösteten  Caffee  be- 
rechnet nur  0,144  Procent  beträgt,  dass 

3)  bei  dem  Ausziehen  des  gebrannten  Caffees  mit  heissem 
Wasser  der  Gehalt'  an  Caffein  grösstentheils ,  bei  dem  stark  ge- 
rösteten nur  um  ein  Weniges  mehr  als  bei  dem  schwach  geröste- 
ten Caffein,  in  den  Aufguss  übergeht,  so  dass  in  dem  Caffieesatz 
durchschnittlich  nur  etwa  Vs  ^on  dem  Caffeingehalt  unausgezo- 
gen  bleibt,  und  dass 

4)  es  in  Betreff  des  Gehalts  an  Caffeins  in  dem  zum  Trinken 
bestimmten  Aufguss  keinen  erheblichen  Einfluss  hat,  ob  der  Caf- 
fee dazu  schwach  oder  stark  geröstet  worden  ist,  und  dieses  stär- 
kere oder  schwächere  Rösten  zu  wählen  ganz  dem  Geschmack 
und  Geruch  des  Caffeetrinkers  anheimgestellt  werden  kann,  so  wie 
es  dabei  auch  gleichgültig  ist,  ob  man  den  Caffee-Aufguss  durch 
Abkochung  oder  durch  Filtration  bereiten  will. 

Aus  schwach  und  stark  gerösteten  Caffeebohnen  zieht  sieden- 
des Wasser  auch  andere  darin  lösliche  Bestandtheile  fast  vollstän- 
dig und  in  gleicher  Menge  aus,  ob  dieselben  schwach  oder  stark 
gebrannt  worden  waren,  wiewohl  aus  den  schwach  gerösteten 
Bohnen  durch  filtrirendes  Ausziehen  mehr  Extract  gewonnen  wer- 
den kann. 

Auf  Veranlassung  von  Peckoldt  hat  Ludwig  (Archiv  der 
Pharmao.  CCI,  482)  die  ihm  zugesandte  Asche  der  Wurzel,  der 
Blätter,  des  Fruchtfleisches,  der  Pergamenthaut  und  der  Caffee- 
bohnen zu  einer  Vergleichung  ihrer  Mischung  theils .  selbst  und 
theils  unter  seiner  Aufsicht  von  seinen  Zöglingen  analysiren  las- 
sen und  die  Resultate  davon  mitgetheilt. 

Cephaelis  Ipecaettanha.  lieber  die  in  Indien  unternommene 
und  anfangs  nicht  recht  glücken  wollende  Cultur  dieses  so  wich- 
tigen Arzneigewächses  (Jahresb.  für  1870  S.  101)  hat  Masters 
(Pharmac.  Joum.  and  Transact.  3.  Ser.  II,  689)  bei  einer  nicht 
weiter  mitgetheilten  Discussion  darüber  die  Meinung  ausgespro- 
chen, dass  Indien  wohl  ein  Dutzend,  wenn  nicht  noch  mehr  an- 
dere einheimische  Pflanzen  besitze,  die  man  anstatt  der  wahren 
Ipeoacuanha  mit  gleichem  Erfolge  medicinisch  werde  anwenden 
können,  wonach  es  also  scheinen  könnte,  wie  wenn  die  Cultur  auch 
jetzt  noch  wenig  Aussicht  auf  günstige  Resultate  habe,  wir  erfah- 
ren jedoch  aus  einer  Nachricht  von  dem  gegenwärtigen  Director 
des  botanischen  Gartens  zu  Calcutta  und  der  Ginchonen-Plantagen 
bei  Daijeeling  (Sikkim)  Dr.  King  (Report  of  the  progress  and 
Condition  of  the  Royal  Gardens  at  Kew>  during  the  lear  1871 
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Pflanzen  erzielt  worden  wären,    welche 

7  Zoll  lange  Blätter   entwickelt  hätten, 

fast  3  Mal  80  lang  sejen,  wie  die  Ipeca- 

1  und  im  Warmhaiue  von  Eiland  trage.  — 

aus  King's  Bericht  vom  31.  März  1872 

in   dem  i^Pharmac.  Joum.  and  Transact.  3  Ser.  HI,  328"   haben 

sich  femer  die  Naturverhältnisse  bei  Calcutta  für  die  Cultur  der 

Cephaelis  Ip,  allerdings  sehr  ungünstig  gezeigt,  nicht  aber  so  auch 

in  den  Thälem  von  Rungbee  bei  Daigeelii^  in  Bengalen  (Sikkim), 

and  zwar  da,    wo  auch,    wie  nachher  vorkommt,    die  Cinchonen 

gut  gedeihen,  und  hat  man  bei  Sookna  einen  Platz  gewählt,    um 

die  CephaeliB-Päauzen   zu   erzielen  und  dann  an  alle  LocaJitäten 

zu  verpflanzen,  welche  sich  am  zweckmässigaten  dazu  erweisen 

Zenoffsky  (Pharma«.  Zeitschrift  für  Russland  XI,  43—50) 
hat  für  die  echte  officinelle  BrecAwurzel  ein  Verfahren  zu  ermit- 
teln gesucht,  um  in  derselben  den  Gehalt  an 

Emetin  eben  so  einfach  wie  genau  und  damit  ihren  medicini- 
schen  Werth  zu  bestimmen.  Dieser  Gehalt  an  Emetin  vanirt 
nach  bisherigen  Erfahrungen  bekanntlich  ie  nach  dem  Alter  der 
Wurzel  und  der  davon  abhängigen  Dicke  ihrer  Kinde  nicht  uner- 
heblich, Zenoffsky  glaubt  aber,  daes  auch  eine  den  äusseren 
Kennzeichen  nach  vorzügüch  erscheinende  Wurzel  die  gewünschten 
Wirkui^en  versagen  könne,  und  dass  wir  folghch  jede  von  der 
Wurzel  neu  bezogene  Quantität  auf  ihre  Brauchbarkeit  zu  prüfen 
Veranlassung  ganug  hätten.  Er  hat  daher  auch  die  Brechwurzel, 
welche  er  speciell  untersuchte,  nicht  genauer  characterisirt ;  uach 
dem  darin  gefundenen  Gehalt  an  Emetin,  verglichen  mit  den  Re- 
sultaten von  Änderen,  muss  sie  aber  eine  vorzügliche  Qualität  be- 
sessen haben,  wiewohl  solche  Vergleichungen  häufigst  nicht  maam- 
gebend  und  von  den  Untersuchungsmethoden  abhängig  sind,  wie 
denn  auch  Zenoffsky b  Arbeit  wiederum  neue  Belege  involvirt 
dass  die  Quantität,  weiche  man  von  solchen  Körpern  aus  Pflanzen 
oder  Theilen  derselben  rein  oder  in  Verbindungen  zu  isoliren  ver- 
mag, dann  wägt  und  auf  Procente  berechnet,  niemals  und  um  so 
weniger,  je  weiter  man  die  Rein^ung  der  Educte  treibt,  als  der 
Ausdruck  des  wirklichen  Gehalts  angesehen  werden  kann.  Für 
völlig  ungenügend  erklärt  daher  Zenoffsky  auch  die  ueuest^i 
Bestimmungen  des  Emetins  von  Lefort  (Jahi-esh.  für  186Ü  S.  64 
und  311)  mittelst  Ausfallen  durch  Gerbsäure  und  durch  Salpeter- 
säure, durch  erstere,  weil  sie  mit  organischen  Basen  so  varürende 
und  auch  nicht  ganz  unlösliche  Verbindungen  erzeugt,  dass  um- 
sichtige Chemiker  dazu  keinen  Gebrauch  mehr  davon  machten, 
und  durch  letztere,  weil  das  salpetersaure  Emetin,  wie  Lefort 
selbst  in  seiner  zweiten  Arbeit  angebe ,  bald  in  einen  veränderten 
und  löslichen  Körper; übergehe.  Ebenso  findet  es  Zenoffsky  un- 
gerechtfertigt, dass  Lefort  nur  die  vom  Htdzkem  getrennte 
Rinde  der  Wurzel  verwandte,  und  hat  er  daher  diese  mit  dem 
Holzkem  seinen  neuen  Versucheo  unterworfen. 
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Die  vielseitigeB  Versuche  von  Zenoffsky  haben  nun  aasge- 
wiesen, dass  wir  in  der  Chlorkalium  enthaltenden  Lösung  von 
KaUum-Quecksilberjodidid  (=:Ki -{-ügi) ,  wie  sie  Mayer  Jahresb. 
für  1865  S.  135)  zur  Constatirung  und  quantitativen  Bestimmung 
organischer  Basen  (Emetin  ausgenommen)  empfohlen  hat,  ein  vor- 
treffliches Reagens  besitzen ,  um  den  Gehalt  an  Emetin  üi  der 
Brechwurzel  möglichst  vollkommen  und  so  einfach  maasanalytisch 
festzustellen,  dass  man  selbst  bei  Apotheken-Visitationen  davon 
Anwendung  machen  kann.  Dieses  Reagens  wird  einfach  so  her- 
gestellt, dass  man  genau  49,8  Grammen  Jodkalium  und  14,546 
Quecksilberchlorid  zusammen  in  Wasser  löst  und  die  Lösung  mit 
Wasser  so  verdünnt,  dass  sie  geniau  das  Volum  von  1000  Cubic- 
Centimeter  (=^1  Liter)  besitzt,  und  dass,  wie  Mayer  bereits  er- 
mittelt hat,  allemal  1  Cub.  Centimeter  von  dieser  Vio  normalen 
Titreflüssigkeit  Vioooo  iii^d  V20000  von  Atomgewicht  der  Basen  aus- 
fallt, bei  denen  dieses  derselbe  ermittelt  hat.  Es  kam  nun  also 
darauf  an  durch  Versuche  festzustellen :  1)  Wie  empfindlich  die- 
ses Reagens  auf  Emetin  ist,  bis  zu  welchem  Grade  dasselbe  also 
damit  ausgefällt  werden  kann;  2)  wie  die  damit  ausgefüllte  Ver- 
bindung zusammengesetzt  ist,  um  nach  derselben  die  Menge  des 
Emetins  zu  berechnen ;  und  3)  ob  in  der  Brechwurzel  auch  Stoffe 
vorkonmien,  welche  sich  einem  Auszuge  mittheilen  und  dann  ent- 
weder eine  vöUge  Ausfällung  verhindern  oder  mit  ausgeföllt  wer- 
den, in  welchen  beiden  Fällen  natürlich  ein  fehlerhaftes  Resultat 
erhalten  werden  würde. 

Für  die  beiden  ersten  Aufgaben  musste  begreiflich  eine  Probe 
von  reinem  Emetin  beschafft  werden,  und  stellte  Zenoffsky 
eine  solche  Probe  nach  dem  Verfahren  von  Lefort  (am  angei. 
0.^  dar,  welches  er  mit  einer  kleinen  Abänderung  für  das  beste 
erklärt,  nämlich  in  folgender  Art: 

Er  Hess  V2  Pfund  zerstossener  Brechwurzel  3  Mal  nach  ein- 
ander, jedes  Mal  mit  500  Cub.  Centm.  Alkohol  und  2  C.  C.  ver- 
dünnter Schwefelsäure  (IHS+öh)  24  Stunden  lang  digeriren,  dar- 
auf die  3  vermischten  und  geklärten  braunen  Auszüge  im  luftver- 
dünnten Räume  zur  Syrupconsistenz  verdunsten,  löste  das  Extract 
in  Wasser  wieder  auf,  filtrirte  das  dabei  sich  abscheidende  Harz  ab 
und  verdunstete  das  Filtrat  wieder  im  luftverdünnten  Räume  bis 
zu  500  C.  C.  Diese  Flüssigkeit  wurde  nun  zum  Ausziehen  von 
Fett  mit  Petroleumäther  ausgeschüttelt,  dann  mit  Ammoniak  al- 
kalisch gemacht  und|  iSii  Chloroform  ausgeschüttelt,  bei  dessen 
Verdunsten  nun  3  Grammen  eines  braunen  Emetins  zurückblieben, 
wovon  bei  einem  zum  weiteren  Reinigen  wiederholten  Auflösen  in 
verdünnter  Schwefelsäure  und  Ausfällen  mit  Ammoniak  nur  etwa 
2  Grammen  eines  Emetins  übrig  blieben,  welches  ein  schmutzig 
gelbliches  Pulver  war,  sich  völlig  in  verdünnter  Schwefelsäure  und 
in  Chloroform  auflöste  und  sich  überhaupt  schon  zu  den  beab- 
sichtigten Versuchen  als  vollkommen  geeignet  erwies. 

Was  nun  zunächst  die  Reactions-Empfindlichkeit  des  Kalium- 
Quecksüberjodis  anbetrifft,  so  hat  es  sich  herausgestellt,  dass  man 
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damit  in  einer  FlüBsigkeit,  welche  0,000005  Gr 
aufgelrät  enthält,  noch  deutlich  eine  Trübung 

Darauf  bereitete  Zenoffsky  eine  genüge 
Niederschlage  (Emetin-Queclrailberjodid),  we 
Quecksilberjodid  in  einer  Löenng  von  Bchwefel 
vorbringt,  und  bestimmte  darin  den  Gehalt 
danach  in  Analogie  mit  dem  Kalinm-Quecksilbe 
die  Zosanunensetzung  des  Emetin  -  Queckaüb* 
nen.  Die  Menge  des  Quecksilbers  war  nun 
man  ihr  2  Aequivalente  Jod  zulegt,  das  Emeti 
Formel  C*''H3'>N0>  zusanunengeeetzt  nnd  mii 
=2364,66  herausstellt.  Diese  Formel  ist  bere 
chiv  der  Phannacie  2  Ser.  CXIII,  208)  für  di 
nen  Analysen  berechnet  worden,  und  erblickt 
nen  Resultaten  eine  Bestätigung  derselben,  ' 
nnd  auch  jüngst  von  Lefort  dafür  berechn 
unerheblich  davon  abweichen.  Unter  Annah 
Reich  stellt  Zenoffsky  für  das  Emetin-Quec 
mel  CWHMffOs+HgJa  auf,  und  berechnet  n 
allemal  1  Cnb.  Centm.  von  der  '/lo  normalen 
jodid-Lösung  0,0189  Grammen  Emetin  ausfall« 
wdse. 

Die  Formel  des  Emetins  dürfte  hiemac 
angesehen  werden  müssen,  aber  es  erscheint 
scheinlieh,  dass  die  beiden  Jod-Aequivalente 
Quecksilber  verbunden  seyen,  um  sich  dann  s 
Atom  Emetin  veTeinigt  zu  haben.  Richtiger  s 
nähme,  daes  bei  der  Reaction  des  KJ-|-Hgl 
nnr  in  dem  ersten  GHede  des  K  gegen  Emetin 
aber  wohl  nicht  so,  dass  sich  das  Emetin  mi 
mit  Jodwasserstoff  vereinigt,  wozn  das  Jod 
dem  Wasser  entnimmt,  dessen  Sauerstoff  daE 
welches  mit  der  Schwefelsäure  des  Emetinsa 
tritt.  Würde  es  sich  damit  nun  so  verhalten, 
tindoppelsalz  mit  der  Formel  (C^HSoNOs+HJ 
werden  müssen.  Der  Gewichts-Unterschied  du 
eine  Aequivalent  Wasserstoff  ist  jedoch  nur  i 
Berechnung  des  Emetins  kaum  dadurch  verän( 
von  Zenoffsky  berechnete  Zahl  0,0189  nur 
men  zu  werden  brauchte. 

Um  nun  endlich  zu  erfahren,  ob  mau  für 
AnsfäUung  des  Emetins  einen  unter  Znsatz  ' 
säure  mit  Wasser  oder  Alkohol  bereiteten  Aui 
ne,  oder  ob  noch  andere  in  die  Auszüge  übe: 
Uieile  der  Wurzel  durch  das  Kaliam-Qnecksi 
fällt  wurden,  man  also  dazu  das  Emetin  aus 
reiner  isoliren  müsse,  bereitete  Zenoffsky  i 
zufallende  Flüssigkeiten: 
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A.  Er  liess  15  Grammen  der  gepulyerten  Brechwurzel  mit 
einigen  Tropfen  Terdünnter  Schwefeleäure  und  so  viel  Wasser,  dass 
das  Gemisch  das  Yolum  von  150  Gab.  Centm  hatte,  24  Stunden 
lang  bei  +^^  digeriren  und  filtrirte  den  Auszug,  um  davon  20 
oder  40  C.  C.  für  jede  titrirende  Fällung  zu  verwenden, 

B.  Er  behandelte  ebenfalls  15  Grammen  der  gepulverten 
Brechwurzel  in  völlig  gleicher  Weise,  aber  mit  Alkohol  von  85 
Proc.  und  einigen  Tropfen  verdünnter  Schwefelsäure,  die  von  dem 
filtrirten  Auszuge  abgemessenen  50  C.  C.  wurden  jedoch  vor  der 
Fällung  durch  Verdunsten  von  Alkohol  befreit,  der  B-üchstand  wie- 
der mit  Wasser  verdünnt  und  trübe  mit  dem  Beagens  ausgefällt. 

C.  Er  verdunstete  100  C.  C.  von  dem  in  2  mit  Alkohol  er- 
haltenen Auszuge  bis  zur  Verflüchtigung  des  Alkohols,  befreite 
das  rückständige  Liquidum  von  ausgeschiedenem  Harz  durch  Fü- 
triren,  und  von  Fett  und  Wachs  durch  Ausschütteln  mit  Pe- 
troleumäiher,  machte  dann  das  Liquidum  mit  Ammoniak  alka- 
lisch, extrahirte  das  dadurch  freigemachte  Emetin  durch  Aus- 
schütteln mit  Chloroform  und  löste  das  beim  Verdunsten  dessel- 
ben zurückbleibende  Emetin  in  verdünnter  Schwefelsäure,  um  das- 
selbe in  dieser  Lösung  titrirend  zu  bestimmen. 

Wie  nun  die  Fällung  dieser  Emetin -haltigen  Flüssigkeiten 
mit  der  Vio  normalen  KaUum— Quecksilberjodid-Lösung  und  die 
Berechnung  nach  der  davon  verdunsteten  Anzahl  v6n  Cubic  Cen- 
timetem  geschieht,  folgt  aus  dem  oben  Mitgetheilten  von  selbst, 
und  ist  auch  schon  im  vorigen  Jahresberichte  nach  Mayer  an- 
gegeben worden,  nur  habe  hier  noch  hinzuzufügen,  dass  Ze- 
noffsky  es  nicht  nöthig  fand,  das  Fällungsmittel,  wie  Mayer 
vorschreibt,  im  geringen  Uebersohuss  zuzusetzen,  um  diesem  dann 
mit  chromsauren  Kali  und  salpetersaurem  Silberoxyd  zurück  zu 
titriren,  indem  das  Ende  der  Fällung  genau  genug  erkannt  werden 
kann,  wenn  man  nach  einer  grossem  Fällung  eine  kleine  Menge 
von  der  Flüssigkeit  durch  ein  kleines  Filtrum  auf  ein  XJhrglifi 
filtrirt,  dieses  auf  schwarzes  Glanzpapier  stellt,  und  mittelst  eines 
Glasstabes  ein  wenig  von  der  KaUum-Quecksilberjodidlösung  hinein- 
bringt; zeigt  sich  dabei  nur  noch  sehr  wenig  Emetin,  so  muss  man 
20  bis  30  Secunden  auf  das  Eintreten  der  Beaction  warten.  Ze- 
noffsky  nennt  diese  Prüfung  die  Tüpfelprobe,  und  muss  dieselbe 
so  oft  wiederholt  werden,  bis  sich  die  Fällung  vollendet  ausweist, 
aber  nach  jeder  Probe  bringt  man  das  Filtrat  und  das  Filtrum 
wieder  in  die  zu  fällende  Flüssigkeit  zurück. 

In  dieser  Art  hat  nun  Zenoffsky  mit  den  3  vorbereiteten 
und  vorhin  unter  A,  B  und  G  aufgeführten  Flüssigkeiten  mehrere, 
nämlich  mit  A  4,  B  2  und  mit  G  wiederum  4  Bestimmungen  ge- 
macht, die  Besultate  speciell  angegeben  und  sowohl  für  die  kleine 
Versuchsmenge  als  auch  auf  Emetin-Procente  für  die  Brechwurzel 
berechnet  aufgestellt,  wovon  hier  die  letztere;!  genügen  dürften: 
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Ver8n(die  mit  A  B  G 

1  .    .    3,78      .    .    3,74    .    .    2,96  Proc.  B 

2  .    .    3,685    .    .    3.89    .    .    2,64      „ 

3  .    .    3,732 2,92      „ 

4  .    .    3,80 2,96      „ 

Wie  genau  die  Menge  des  Emetins  durch  diese  n 

sehe  BeB&nmnng  ermittelt  werden  kann,  hat  Zenol 
3  Versuche  nachgewiesen,  wobei  er  gewi^ene  Mengen 
Emetin  in  Schwefelsäure-haltigem  Wasser  löste  und  ds 
aus  der  Lösung  mit  der  Ealium-Quecksilbei^odid-Löst 
bestimmte,  und  dass  er  dabei  die  angewandte  Menge 
bis  auf  geringe  Differenzen  in  der  vierten  Decimals' 
bekam.  Das  hierzu  benutzte  reine  fimetin  enthielt  ö,i 
Bö-,  und  nach  Abzug  desselben  bekam  er  von  0,0268  < 
von  0,0322  Grm.  0,0320  und  von  0,0379  Grm.  0,0378  i 

Zenoffsky  hat  endlich  das  Emetin  aus  der 
auch  auf  die  Weise  zu  isoliren  und  zu  bestimmen  geeu 
einen  mit  Wasser  und  etwas  Schwefelsäure  bereitete! 
von  Harz  und  Schleim  befreiten  Auszog  der  Wurzel 
saurem  Baryt  vermischte  und  damit  zur  Trockne 
dann  den  zerriebenen  Rückstand  mit  Chloroform  aus 
Auszüge  damit  verdunsten  Hess;  bei  4  Versuchen  die 
kam  er  dann  2,619  ...  2,63  ..  .  2,26  und  2,425  I 
für  die  Wurzel.  Die  obige  Titrirbestiomiung  konnte  hi' 
gewandt  werden,  weil  sich  während  der  Abscheidung 
ein  Theü  desselben  zersetzt  hatte.  Vergleicht  man 
täte  mit  denen  aus  den  oben  sab  A  nnd  B  erwähn 
Auszügen,  so  würde  durch  die  Isolirung,  namentlich  I 
dunsten  mit  dem  kohlensaurem  Baryt  mehr  als  '/s  '^^ 
Gehalts  an  Emetin  zerstört  werden,  nnd  um  so  viel  < 
mung  nach  diesem  Verfahren  unrichtig.  —  Ifahe  um 
weniger  Emetin  haben  aber  auch  die  Bestimmungen 
sab  C  erwähnten  Lösung  ergeben,  und  sacht  Zenc 
den  Ausfall  nicht  allein  aus  einer  partiellen  Zersetzui 
uns,  sondern  auch  aus  der  Schwierigkeit  Ja  Uumögli 
völligen  Extrahirung  desselben  mit  dem  Chloroform 
Man  würde  also  auch  nach  diesem  Verfahren  sehr  erl 
ger  Emetin  bestimmen,  als  wirklich  vorhanden  ist. 

N^ach  den  beiden  Methoden  einer  directen  titrire 
Inng  des  Emetins  aus  den  oben  sub  A  und  B  angel 
lügen  bekommt  man  dagegen,  wie  Zenoffsky  mminiTii 
U<£en  Cr«halt  an  Emetin  so  vollkommen,  wie  nach  k 
ren  bekannten  Verfahren,  und  empfiehlt  daher  Der» 
Btimmung  in  der  Praxis  immer  ganz  einlach  auf  fol{ 
auseaSühi&a; 

Mab  vermischt  15  Grammen  der  zerstossenen 
mit  15  Tropfen  verdünnter  Schwefelsäure  und  so  vie 
oentigen  Alkohol,  dass  das  Gemisch  150  C.  G.  im  Volui 
lämt  24  Stunden  lang  digeriren,  filtrirt  nun,  misat  1 
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dem  Filtrat  ab,  verdunstet  den  Alkohol  davon  weg,  fugt  die  Vie 
normale  Kaüum-Quecksilberjodid-Lösung  hinzu,  bis  die  Ttipfelprobe 
eine  völlige  Ausfällung  erweist,  multiplicirt  die  *  verbrauchte  An- 
zahl von  Cubic-Centimetem  der  Doppeljodidlosung  mit  0,0189 
(Vi 0000  von  Atom  des  Emetins  berechnet  nach  H=rl)  und  das 
Product  weist  dann  den  Gehalt  an  Emetin  in  10  Grammen  der 
Brechwurzel  aus,  der  mit  10  multiplicirt  die  Procente  ergibt. 

Aus  den  beiden  oben  unter  A  und  B  aufgeführten  Auszügen 
bekam  Zenoffsky  die  grösste  und  so  übereinstimmende  Menge 
von  Emetin,  dass  beide  Versuchsreihen  sich  einander  controliren 
und  bestätigen.  Der  Gehalt  an  Emetin  in  der  untersuchten  Wur- 
zel kann  danach  zu  mindestens  3^/4  Procent  angenommen  werden 
imd  erscheint  dieselbe  daher  von  sehr  guter  Qualität  gewesen  zu 
seyn.*  Wenn  daher  Lefort  nach  seiner  Methode  viel  weniger 
bekam,  so  kann  solches  zugleich  in  einer  geringeren  Qualität  der 
Wurzel  und  in  der  von  Zenoffsky  nachgewiesenen  ünzuverläs- 
sigkeit  der  Methode  seinen  Grund  haben.  Wenn  aber  Attfield 
(Jahresb.  für  1869  S.  67)  über  10  Procent  Emetin  in  der  Brech- 
wurzel gefunden  haben  will,  so  scheint  diese  Ausbeute  wohl  nur 
auf  einen  Irrthum  beruhen. 

Zenoffsky 's  Titrir-Verfahrcn  kann  auch  bei  Arzneifonnen 
von  Ipecacuanha  angewandt  werden,  so  namentlich  im  Vinum  Ipe- 
cacuanhae,  wenn  man  aus  einem  bestimmten  Volum  davon  den 
Alkohol  wegdunstet  und  dann  titrirt.  Auf  diese  Weise  fand  er 
in  dem  nach  der  russischen  Phaimacopoe  bereiteten  Vinum  Ipe- 
cacuanhae  0,245  bis  0,263  Proc.  Emetin.  —  Vergl.  die  Artikel 
„Iticotiana  Tabacum^S  „Aconitum  Napellus^^  und  „Gonium  macola- 
tum"  in  diesem  Bericht. 

Ipecacuanha  de  Cosiarica.  Unter  diesem  Namen  war  von 
Leybold  in  St.  Jago  de  Chile  an  den  Oesterreichischen  Apo- 
theKcrverein  eine  Sorte  Ipecacuanha  eingesandt  worden,  welche 
Vogl  (Zeitschrift  des  Oesterr.  Apothekervereins  X,  733)  folgen- 
dermaassen  beschreibt: 

Nebenwurzeln  bis  8  Centimeter  lang,  zum  Theil  noch  im  Zu- 
sammenhang mit  dem  etwa  strohhalmdicken  Wurzelstock,  einfach, 
ungleich  dick,  ähnlich,  wie  bei  der  Ipecacuanha  farinosa  von  der 
Richardsonia  scabra,  am  Ursprung  nur  etwa  V2  Millimeter  dick, 
hin  und  her  gebogen,  glatt  nach  abwärts  allmälig  bis  zu  2  Milli- 
meter dicker  werdend  und  hier  durch  quere  Einschnürungen  und 
feine  bis  an  den  Holzkörper  dringende,  ringförmige  Einschnitte 
knotig  gegliedert,  grob  Vings  runzlich,  hell  braungelb,  meist  mit 
sehr  feinen  und  langen ,  wellig  gebogenen  Wurzefrasem  besetzt. 
Die  Rinde  fast  homartig,  leicht  von  dem  zähen  centralen  Holz- 
körper ablösbar  und  von  ekelhaft  bitterlichem  und  zugleich  etwas 
scharfem  Geschmack.  Auf  dem  Quersohniti  sieht  man  im  oberen 
dünnen  Theile  den  hellgelben  Holzkörper  von  einer  sehr  schmalen 
Binde  umgeben,  im  unteren  dickeren  Theile  dagegen  eine  breite 
weisslich  graue  Binde,   welche  denselben  Durchmesser  hat  oder 
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noch  breiter  ist,  wie  der  dichte  und  mit  einer  Loupe  keine  Ge- 
fässöffnungen  zeigende  Holzkörper. 

ßau:    Aus  mehreren  Schichten  gebildetes  dünnwandiges  Pe-  :^ 

riderma  mit  spärlichem,  in  Kalilauge  mit  gelber  Farbe  sich  lösen- 
den, auf  Gerbsäure  reagirenden,   braunen  und  formlosen  Inhalt.  i-, 
Darunter  eine  sehr  entwickelte  Mittelrinde  als  ein  gleichmässiges 
Parenchym   aus  grossen   dünnwandigen  polyedrischen,    dicht  mit        v   ^;- 
Stärkmehl  gefüllten  Zellen.     Die  Innenrinde  ist  nur  wenig  ent-  "t^ 
wickelt  als   ein  aus  wenigen  Reihen   enger,    der  Länge  nach  ge- 
streckter,  vorwaltend  protoplasmatischen  Inhalt  führender  Zellen           v 
bestehendes  Gewebe.     Der  Holzkörper  zeigt  undeutlich  einreihige            :^ 
dickwandige  Markstrahlen;  das  Grundgewebe  der  Holzbündel  be-           >'^ 
steht  aus  dickwandigen  Libriformzellen  mit  Ersatzfasem  und  Tra-           /^ 
cheiden.    Die  letzteren  sind  in  den  äusseren  Partieen  weiter,  spar-  .; 
hoher,    in  den  inneren  Partieen  dagegen  enger  und  reichhcher.           -> 
Ausser  Stärkemehl  ist  in   den  Zellen  der  Rinde  eine  in  Wasser        -    v 
lösliche  farblose  Masse  vorhanden;  emige  Tracheiden  führen  eine          ""^ 
gelbbraune  harzartige  Substanz;  Raphiden  fehlen.    Die  Stärkekör- 
ner sind  unregelmässig  zusammengesetzt,  die  Theilkörnchen  meist 
mit  ansehnlichem  Kern  oder  einer  Kemspalte  versehen,  die  Zwil-            ;t 
lingskömer  etwa  0,022  bis  0,226  M.  M.  im  langen  Durchmesser            y. 
betragend.                                                                                                      v 

Vogl  vergleicht  diese  Ipecacuanha  mit  der  von  ihm  (Jahresb. 
für  1867  S.  68)  beschriebenen  Ipecacuanha  rhodophloea  und  fin- 
det er  sie  derselben  sich  am  meisten  nähernd. 

Surrogate  für  die  wahre  Ipecacuanha  annulat^  von  der  Ge-  .  #4 
phaelis  Ipecacuanha.  Balfour  (Pharmac.  Joum.  and  Transact. 
3  Ser.  n,  948  und  969)  gibt  eine  Uebersicht  derjenigen  Pflanzen, 
we}che  ausser  dieser  augemein  officinellen  Brechwurzel  als  £me- 
tica  dienen  können  und  in  ihrer  Heimath  auch  schon  mehr  oder 
weniger  verwandt  werden.    Dieselben  sind  "^ 

1»  Psychotria  emetica  8)  Jonidium  Ipecacuanha. 

2\  Richardsonia  scabra  9)  J.  microphyllum. 

3)  Borreria  ferruginea  10^  J.  Poaya. 

4)  Borreria  Poaya  11)  J.  parviflorum.  \ 

5)  Manettia  cordifolia  12)  J.  brevicaule. 

6)  Polygala  Poaya  13^  J.  urticaefolium. 

7)  Tylophora  asthmatica.  14)  Euphorbia  Ipecacuanha. 
von   denen  Nro.  1  bis  5   den  Rubiaceen,    Nro.  6  den  Polygaleen^ 
Nro.  7  den  Asclepiadeen,  Nro.  8  bis  13  den  Violarieen  und  NrOi 

14  den  Euphorhtaetfen  angehören,  und  über  welche  er  verschiedene  ^ 

naturhistorische  und  pharmaoologische  Bemerkungen  hinzufügt, 
aus  denen  wir  Kunde  von  denselben  schöpfen  können,  wenn  sie 
einmal  Bedürfniss  werden  sollten.  Bis  auf  einige  sind  uns  diesel- 
ben auch  nicht  mehr  unbekannt. 

Die  Reihe  dürfte  auch  wohl  noch  verlängert  werden  können, 
80  namentlich  mit  der  brasilianiBchen 
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Vanddlia  dißuia  aus  der  Familie  der  Scrophularineen,  wor- 
über ganz  kürzlich  Posada-Arando  (Joum.  de  Pharm,  et  de 
Ch.  4  Ser.  XV,  166),  welcher  die  Pflanze  botanisch  beschreibt  und 
„Herbe  du  Paraguay"  nennt,  dahin  zielende  Mittheilungen  madit 

Ranabea  s,  Psychotria  emetica.  Die  geilreif ie  Brechwurzel  ist 
von  Pocklington  (Pharm.  Joum.  and  Transact.  3  Ser.  II,  921) 
mikroscopisch  studirt  und  beschrieben  worden.  Dieselbe  ist  der 
echten  geringelten  Brechwurzel  in  der  Organisation  so  ähnlich, 
dass  die  Unterschiede  sich  mehr  in  dem  Grade  als  in  der  Art 
zeigen  und  dass  sie  kurz  erörtert  werden  können.  Die  Zellen  im 
Mark  sind  nämlich  grösser,  grubiger  und  zu  secundären  Absätzen 
geneigter,  wie  bei  der  echten  Ip.  Ihr  Inhalt,  eine  kömige  Stärke, 
variirt  in  der  Form  und  Grösse  zu  sehr,  um  als  Basis  zu  einer 
genauen  Diagnose  dienen  zu  können,  wiewohl  die  Kömer  weniger 
verwachsen  sind,  als  bei  der  echten  Ip.  Die  Zellen  der  holzigen 
Zone  sind  grösser  und  mit  verdickteren  Wänden  versehen,  als  bei 
der  echten  Ip.  Wird  femer  ein  Querschnitt  5  Minuten  lang  mit 
officineller  Salpetersäure  behandelt,  dann  in  1  Tropfen  Glycerin 
gebracht  und  nach  10  Minuten  daraus  im  neuen  Glycerin  unter 
einem  Mikroscope  betrachtet,  so  zeigen  sich  dieYerdickimgsschichtesi 
ausgezeichnet.  Der  Umriss  dieser  Holzzellen  erscheint  dann  eatr 
schieden  weniger  angular,  wie  bei  der  echten  Ip.,  aber  weniger 
oval,  wie  bei  der  Wurzel  der  folgenden  Bichardsonia.  Sie  ent- 
halten kömige  Stärke,  aber  ihr  grubiges  Ansehen  (pitting)  ist  deut- 
licher wie  bei  der  echten  Ip.,  auch  erscheinen  die  Zellen  unabhän- 
giger von  einander  und  fast  isolirt.  Die  Zellen  der  Gorticalzone 
sind  sehr  unregelmässig  gestaltet,  ausserordentlich  dünnwandig, 
und  variiren  in  der  Grösse  nahe  der  holzigen  Zone  sehr,  in  deren 
Umkreise  sie  sich  den  pleurenchymatischen  Zellen  der  gewöhnli- 
chen Yascularscheide  nähern.  Spiralgefasse  fehlen,  nadelformige 
Baphiden  zeigen  sich  wenig    (Vergl.  Jahresb.  für  1867  S.  69). 

Richardionia  scabra.  Die  weisse  oder  wellenförmiffe  Brech- 
Wurzel  dieser  Bubiacee  ist  in  von  Bellamy  in  Hüll  erhaltenen 
Exemplaren  von  Pocklington  (Pharmac.  Joum.  and  Transact 
3  Ser.  II,  921)  mikroscopisch  studirt  und  beschrieben  worden, 
Ihr  Bau  entspricht  im  Allgemeinen  wohl  sehr  dem  der  echten  Ip., 
ist  aber  davon  und  von  anderen  Brechwurzeln  leichter  durch  ihre 
botanischen  Charactere  als  mikroscopisch  zu  unterscheiden,  näm- 
lich durch  den  Mangel  eines  Markkörpers  und  durch  ihren  gros- 
sen Gehalt  an  Stärke,  welche  Merkmahle  aber  Zweifel  übrig  lassen 
können,  wenn  man  sie  als  Verfälschung  in  dem  Pulver  der  editen 
Ip.  auffinden  will. 

Der  Durchmesser  der  holzigen  Zone  ist  bei  dieser  Wurzel 
der  Bichardsonia  im  Vergleich  zu  dem  ihrer  Bindenzone  ausser- 
ordentlich gering.  Die  holzigen  Fasern  sind  denen  der  Cephaelis 
ähnlicher  als  denen  der  Bonabea,  aber  bei  einigen  kann  mit 
Hülfe  von  Salpetersäure  ein   spiraliger  Ansatz  bemerkt  werden. 
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inen  sie  r^elmäsEdger,   zaweüen  ovai 

— in  der  Gortioalzone  sind  regelmäesiger 

als  bei  den  übrigen  Brecbwurzeln,  auf  einen  HorizonWschnitt  er- 
scheinen sie  oft  hexagonal,  und  mit  Stärke  erfüllt,  welche  loee  in 
den  Zellen  liegt.  Diese  Stärkekömer  imterBcheiden  eich  Ton  de- 
nen der  üephaelis  dadurch,  dass  sie  kantiger  sind  nnd  weniger 
Neigung  zum  Verwachsen  besitzen. 

Andere  von  Collins  erhaltene  Exemplare  dieser  Wurzel  von  ■ 
der  echten  Richardsonia  zelten  in  ihrer  Strüotur  einige  Verechie- 
denbeiten.  Die  holzige  Zone  zeigte  nämlich  zahlreiche,  grubige 
Gefasegänge  Ton  beträchtlicher  Grösse.  Die  Holzzellen  sind  unre- 
^imässig  Tertheüt,  aber  sonst  den  vorhin  beschriebenen  ähulidi. 
Die  Zellen  der  Corticalzone  sind  weniger  deutlich  hexagonal,  ihre 
Wände  dänner  und  wellig.  Die  eingeechlosseuen  Stärkekömer  sind 
weniger  angnlax,  die  Eiiizelkömer' darunter  oft  rund  und  mit  ei- 
ner deutlichen,  aber  veränderlichen  Centralhöhle  verseben.  Auch 
sind  weniger  Raphiden  zu  bemerken  (Veigl,  Jahresb.  Sil  18ti7 
S.  67). 

Pocklington  glaubt,  daas  das  Pulver  dieser  Richardsonia- 
Wurzel  (wegen  ihres  häufigeren  Vorkommens)  viel  mehr  zur  Ver- 
fälschung des  Pulvers  der  echten  Cephaelisrturzel  verwandt  werde 
als  das  der  Ronabea. 

Olnchoneae.    ClnohoneeiL 

Cinehona,  Wie  in  der  letzteren  Zeit  schon  immer,  hat  auch 
das  Jahr  1872  mehrseitigen  und  eben  so  interessanten  wie  wich- 
tigen Stoff  zur  Sicherung  und  Erweiterung  unserer  Kenntnisse  in 
der  Quinologie  aufzuweisen,  zunächst  über  einige  schon  bekasJote 
sädamerikanische 

a.  Chinabäume  und  dann  anschliessend  über  eine  neue  von 
Howard  aufgestellte  Species  der  Gattung  Cinehona. 

1.  Cinehona  tacujentü  Karst.  Von  diesem  durch  Karsten 
(Jahresb.  für  1858  S.  34  und  52  und  für  1867  S.  77)  als  Ur- 
sprung der 

China  de  Maracaibo  in  Venezuela  entdeckten  und  benannten 
Chiuabaum  hatte  Howard  (wie  Hasskarl  aus  einer  englischen 
nicht  näher  Dachgewiesenen  Zeitschrift  in  der  Bunzl.  Pharmac.  Zei- 
timg XVn,  452  mittheilt)  vor  etwa  11  Jahren  von  dem  Entdecker 
eine  lebende  junge  Päanze  zugesandt  erhalten  und  gibt  er  dar- 
über nun  Fönendes  an:  sie  entwickelte  sich  in  einem  Gewächs- 
hanse  zu  einem  7  bis  8  Foss  hohen  Bäumchen  mit  einem  etwa  3 
Zoll  im  Umfange  haltenden  Stamm,  und  rechtfertigte  durch  ihre 
Iffeiten  und  schönen  Blätter  ganz  und  gar  den  Namen  Cinehona 
nohilit,  den  Bull  einer  dieser  in  jeder  Beziehung  ähnlichen  Cin- 
chone  gegeben  hatte.  Eine  von  den  Blattern  abwärts  steigende 
Kniukheit  bedrohte  jedoch  nnnmehro  ihr  Leben,  so  daas  ihr  Stamm 
abgeBohnitten  werden  musste,  der  ihm  nun  aber  Gelegenheit  bot, 
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die  davon  abgescliälte  Rinde  chemisch  zu  untersuchen  und  dabei 
zum  zweiten  Male  die  Erfahrung  zu  machen,  dass  die  Chinabäume 
auch  in  Europa  hinter  Glas  vegetirend  Chinabasen  entwickeln. 
Während  er  jedoch  da^  vorige  Mal  (Jahresber.  für  1868  S.  73) 
aus  der  Rinde  eines  im  Treibhause  bis  zu  6  Fuss  hoch  erzogenen 
Exemplars  von  der  Cinchona  Uritusinga  Pav.  1,36  Proc.  schwefel- 
saures Chinin  darzustellen  vermochte,  bekam  er  aus  der  Rinde  des 
erzogenen  Exemplars  von  der  Cinchona  itwuj'ensia  2  Proc.  China- 
basen, welche  hauptsächlich  aus  Cinchonidin  bestanden.  Es  will 
daher  scheinen,  dass  die  veränderten  Umstände  keinen  Einfluss 
auf  die  Eigenthümlichkeit  der  Pflanze  in  Bezug  auf  die  chemische 
Constitution  ausgeübt  hatten,  indem  ja  die  Maracaibo-China  eine 
alkaloidarme  Rinde  ist  und  das  erwähnte  Resultat  zu  erwarten 
gewesen  seyn  würde,  auch  wenn  das  Bäumchen  in  seiner  Heimath 
aufgewachsen  wäre.  —  Howard  beklagt  daher  nur  den  Verlust 
eines  schönen,  aber  keineswegs  den  eines  pharmaceutisch  wichti- 
gen Bäumchens. 

Die  bekanntlich  mehrseitig  angezweifelte  Abstammung  der 
China  de  Maracaibo  von  der  Cinchona  tucujensis  (Jahresb.  für 
1867  S,  77  und  für  1870  S.  143)  kann  daher  nunmehro  wohl  als 
entschieden  angesehen  werden. 

2.  Cinchofia  Pahudiana,  Anschliessend  an  seine  nachher  in 
diesem  Bericht  referirte  Beurtheilung  der  Resultate,  welche  De  Vry 
bei  der  Prüfung  der  javanischen  Chinarinden  neuester  Importation 
bekommen  hat,  spricht  sich  Howard  Pharmac.  Joum.  andXrans- 
act.  3  Ser.  H,  945)  darüber  erfreut  aus,  dass  sich  diese  von  ihm 
(Jahresber.  für  1862  S.  44  und  für  1870  S.  108)  aufgesteUte  Cin- 
cho^  auch  bei  dieser  Gelegenheit  als  eine  eigenthümliche  Species 
bewährt  habe,  verschieden  in  vielen  Beziehungen  und  insbeson- 
dere durch  ihre  Rinde  von  der 

3.  Cinchona  carahayensis^  mit  der  er  sie  selbst  bei  seiner 
ersten  Untersuchung  sehr  nahe  verwandt  befunden  hätte.  Wenn, 
fügt  er  hinzu,  diese  Cinchona  eine  der  von  der  Cinchona  Pahu- 
diana  gleiche  Rinde  Hefem  könnte,  so  würde  dieselbe  ohne  Zwei- 
fel längst  schon  ein  Einfuhrsartikel  aus  Südamerika  geworden 
seyn,  weil  die  Cinchona  carabayensis  dort  reichlich  vorkomme. 

4.  Cinchona  rosulenia  How.  Ueber  diese  neue,  von  Wed- 
dell (Jahresb.  für  1870  S.  113)  bereits  als  Subspecies  der  Cin- 
chona succirubra  unterstellte  Cinchona  gibt  der  Entdecker  J.  E. 
Howard  (Zeitschrift  des  Oesterr.  Apothekervereins  X,  181  und 
„Pharmac.  Joum.  and  Transact.  3  Ser.  H,  1049")  ausführliche 
botanische  Nachrichten  mit  Nachweisung  der  davon  abstammenden 
Rinde  des  Handels. 

Die  vorangeschickte  in  lateinischer  Sprache  verfasste  systema- 
tisch-botanische Beschreibung,  welche  ich  hier  übergehe,  ist  von 
Weil.  B.  Seemann  entworfen,    und    zwar   nach   einem  schönen 
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Uülieiideii  Exemplar,  welches  Pnrdie,  der  von  dei 
des  Königl.  Gartens  zu  Kew  zar  Eiusammlung  von  F 
Westindien  gesandt  worden  war,  in  Neugranada  eeihi 
tmd  Beben  anderen  Gegenständen  eingesandt  hatte, 
dann  durch  Dr.  Hooker  znr  Bearbeitimg  in  den  Bei 
ward  gelangte.  Der  botanischen  BescJireibung  ist  a 
bildung  in  Holzschnitt  beigegeben  worden.  Der  Baui 
hohen  und  kalten  Ort«n  der  Anden  bei  Velez  in 
Ocanna  in  Nengranada,  und  wird  von  den  Eingebi 
de  la  tierra  fria  genannt. 

Howard  hat  die  Mittheilungen  darüber  bisher 
ten,  weil  dem  botanischen  Exemplar  keine  Binde  vo 
beigefügt  wonjen  war,  um  gleicbäeitig  unter  den  Chi: 
Handels  diejenige  bezeichnen  zu  können,  welche  dei 
liefert,  und  würde  er  dieselben  daher  auch  jetzt  noc 
gelegt  haben,  wenn  nicht  Weddell  den  Baum  seh 
neuen  Classification  der  Cinchonen  mit  einregistirt 
ward  erscheint  es  jedoch  mehr  als  wahrBcheinllch,  da 
dieses  Baums  diejenige  China  betreffe,  welche  D 
Bonchardat  in  ihrer  Quinologie  Quinqutna  Carthapi 
nen  und  welche  im  Jahresberichte  für  1855  S.  3( 
Namen 

China  de  Cartkagena  rosea  genauer  characterisiri 
daher  als  eine  sehr  werthvoUe  Rinde,  welche  nai 
auch  vor  Kurzem  in  den  Handel  gekommen  ist,  und 
ward  daran  die  Bemerkung,  dass  die  Abbildungen 
und  der  Quinquina  rouge  de  Muti»  (China  rubra  M 
resb.  für  1855  S.  31)  von  Delondre  &  Bouchar 
Zweifel  übrig  Hessen,  dass  beide  Cbinasorten  wesenti: 
dene  Rinden  seyen,  mit  welcher  Erklärung  Howai 
nicht  allein  uns  in  eine  schwierig  zu  entwirrende 
sondern  auch  offenbar  sich  selbst  in  eine  Contradictii 
versetzt,  indem  er  in  darauf  folgenden  Sätzen  seiner 
nachzuweisen  sucnt,  dass  die  von  Rampon  und  Fla 
Qninquinas  par  G.  Planchon  p.  99)  beschriebene 
Quintdine,  sondern  auch  die  von  Wittstein  (Jahre 
S.  40)  aufgestellt«  China  pseudoregia  nicht  allein  un' 
dem  auch  mit  der  Rinde  von  der  neuen  Cinchona  i 
identisch  zu  betrachten  seyen,  worin  er  allerdings  mi 
(Jahresb,  für  1870  S.  115)  übereinstimmt,  aber  er  e 
die  China  pseudoregia  von  Wittstein  mit  der  China 
für  identisch  erklärt  (Jahresb.  für  1856  S.  41),  wähl 
wie  vorhin  erwähnt,  diese  China  und  die  Rinde  von  i 
roBulenta  als  bestimmt  verschieden  vorstellt,  und  frag 
liegt  etwa  in  dieser  ersten  Erklärung  ein  darin  besteht 
fehler  dass  es  S.  182  Z.  12  von  der  citirten  Oesten 
Tielleicht  heissen  müaste:  „von  dieser  nicht  wesenti 
„von  dieser  wesentlich"?  Planchon,  dem  die  Cii 
lenta  noch  nicht  bekannt  seyn  konnte ,  hat  die  Quinc 
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nidine  Top  llai^Don  pnd  die  China  rubra  Jlfif/t«  für  eiuerlai 
Rinde  erklär).,  aW  die  nac)i  Phöbus  Angaben  angenonunene 
Ableitung  Yon  der  Cinchpix^  Palton  nicht  wahrBcheinlich  finden 
]{:önnen,  und  er  fiigt  noch  hinzu,  dass  sie  nach  Rampon  bei 
Velez  in  den  Provinzen  Ocanna  und  Pamplona  gewonnen  werde. 
Beruht  nun,  wie  man  fast  vermuthen  sollte,  die  Differenz-Erklä^ 
rung  zwischen  Chinq.  rubra  MutU  und  der  Rinde  von  der  Cinchona 
rosulenta  von  |Ioward  auf  einen  Druckfehler,  so  würden  alle 
hier  genahten  B^i^d^n  identisch  und  der  Cinchona  rosulenta  zu- 
zuschreiben sejn,  womit  wir  einfach  aus  aller  Verlegenheit  kom- 
men könnten,  ^enn  ^Qward  oder  die  Redaction  der  Oesterr. 
?!eitscljrift  den  Druckfehler  berichtigen  oder  uns  eines  Besseren 
i^nd  Sicheren  belehren  würden. 

Mit  derüindp  der  Cinchona  rosulenta  scheint  Howard  auch 
chemisphe  Prüfungen  vprgenommen  zu  haben,  aber  er  hat  die  Re- 
sultate derselben  als  nicht  zu  seiner  jetzigei^  Abhandlung  gehörig 
nicbt  mitgetheilt,  sondern  er  benierkt  nur,  dass  zwischen  den  Rin- 
den von  der  C.  succirubra,  cordifoUa  und  rosulenta  eine  gewisse 
Aehnlichkeit,  um  nicht  zu  sagen  Identität  in  der  chemischen  Zu- 
sammensetzung bestehe,  die  mit  der  botanischen  Gleichheit  in  na- 
h^r  Beziehung  stehe.  Dadurch  erscheint  die  neue  Gassificatiou 
der  Cinchonen  von  Weddell  für  jene  bis  zu  einem  gewissen 
Qr^de  gerechtfertigt. 

b.  Classification  der  C^inabäume.  Für  künftige  Wiederholun- 
gen derselben  hat  Broughton  eigenthümliche  Beobachtungen, 
über  welche  nachher  S.  112  d.  Berichts  referirt  werden  wird,  den 
ßotanikeni  der  Beachtung  empfohlen. 

1.  Ouliur  der  Chinabäume.  Aus  den  Nachrichten  darüber 
im  verflossenen  Jahre  folgt  wiederum  einerseits,  dass  die  Unter- 
nehn^ungen  nicht  allein  da,  wo  man  sie  einmal  angefangen  hatte, 
mit  ernstem  Streben  und  grosser  Umsicht  fortgeführt  werden,  sondern 
auch  entsprechende  Fortschritte  machen,  und  anderseits,  dass  der 
Werth  der  aus  den  Pflanzungen  bereits  hervorgegangenen  und  in  den 
Handel  gebrachten  Chinarinden  noch  immer  so  verschieden  befun- 
den und  beurtheilt  worden  ist,  um  üin  noch  nicht  als  sicher  er- 
mittelt und  festgestellt  betrachten  zu  können.  Ueber  den  Zustand 
in  den  Plantaben  in 

1.  Hoüändi&ch' Indien  liegen  zunächst  3  weitere  Berichte  von 
V.  Gorkom  (N.  Tijdschrift  voor  dePharmacie  in  Nederland  1872 
p,  22  bis  27;  33  bis  48  und  129  bis  135)  vor.  In  dem  zweiten 
Berichte  fasst  derselbe  die  Leistungen  und  Erfolge  für  das  ganze 
Jahr  1870  historisch  zusammen,  so  dass  daraus  schon  in  den  2 
zuletzt  vorhergehenden  Jahresberichten  mehrere  Mittheilungen  ge- 
n^acht  worden  sind,  während  er  die  Fortschritte  in  dem  ersten  fiir 
die  Monate  July,  August  und  September,  und  in  dem  dritten  für 
die  Monate  October,  November  und  December  1871  erörtert,  und 
aus  diesen  3  actenmässigen  Berichten  über  die  Regierungspls^ta- 
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gen  auf  Java  dürften  die  folgenden  Nachriobten  auch  fi 
teresse  haben. 

Bekanntlich  sind  diese  Pflanzungen  von  dem  tieneri 
neur  Pabud  (Jahreab.  für  1858  S.  B7)  im  Jahre  1851 
lieh  in  Angriff  genonuneii,  von  Hasskarl  angelegt  und 
geleitet,  hierauf  erfolgreicher  von  Junghuhn  bis  zu  s« 
hen  Tode  1864  bewirthschaftet  und  seitdem  (Jahreab. 
S.  63)  unter  die  Direction  von  t.  Gorkom  gestellt  woi 
legt  derselbe  nun  den  Bestand  der  Gincbona-Arten  und 
zahl  vor,  wie  er  ihn  Torf4,Qd  und  wie  eich  derselbe  un 
Leitung  von  Jahr  zu  Jahr  weiter  auagedehnt  habe, 
nändich  vorhanden  am  Ende  der  Jahre 

1864    1665     1S66      1S67      1868        164 

CinchonaCaliBsya:  20H1  37107  189112  497320  651198  108U 

„       anccimbra:  166      469      2832      5559    36450    1161 

„       officinalis:  —        187      8252    18Ö69    43356    1431 

„       litDcifolia :  361      472        590        669        820      1 7« 

„       micrantha 11  3        386        386  ; 

20569  38286  200789  522403  732209  1359! 
Unter  den  Exemplaren  der  Cinchona  Catisaya  be 
grosse  Anzahl  die  Cinchona  Haeskarliana  (C.  Calisaya  d 
unter  denen  der  Cinchona  succirubra  eine  erhebliche  i 
Cinchona  caloptera,  über  welche  beiden  Cinchonen  in  dt 
gehenden  Jahresberichten  und  auch  in  dem  gegenwärtig 
ein  Weiteres  verhandelt  worden  ist.  Diese  Uebersicht 
einen  Blick  die  groBsartigen  Fortschritte,  welche  die  P: 
nnte?  v.  Gorkom's  strebsamer  Bewirthscbaftnng  gema 
und  noch  machen,  indem  nach  dem  ersten  und  dritb 
vorhanden  waren  von  der 


Ende  Sept.  1871: 

Ende  1 

Cinchona  Cahsaya     .    1 

1253658 

137624C 

Cinchona  Haaskarliana  | 

Cinchona  succinibra       j 

171256 

17275' 

Cinchona  caloptera         ( 

Cinchona  officinalis 

272551 

30061] 

Cinchona  lancifolia 

48527 

6484^ 

Cinchona  micrantha 

878 

105( 

1746870 

191550; 

denen  sich  Ende  December  1871  von  der  Cinchona  succi 
C.  caloptera  noch  4000  und  von  der  Cinchona  oföcii 
3260  lebende  Stecklinge  etc.  anschlössen,  so  daas  zu 
nahe  an  2  Millionen  Chinabäume  auf  allen  Stufen  der 
lung  zu  sehen  waren,  welche  Anzahl  in  Betracht  der  ol 
Jahr  zu  Jahr  unverhältnisamässigen  Zunahme  gegenwäi 
mAiaa  weit  übertroffen  worden  seyn  wird. 

Nach  den  beiden  neuesten  Berichten  von  V. 
(NicHw  Tijdschiift  voor  de  Pharmacie  in  Nederland  1872 
254  und  289—297)  über  die  beiden  Quartale  vom  erst 
bis  letzten  März  und  vom  1,  April  zum  letzten  Juny  18' 
varen  in  den  Plantagen  auf  Java  sogar  schon  vorbände 
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—^.^^^  -^.^  .^w^v  .^uamite  GinchoDa-Fonneii,  welche  im  Eag- 
lisch-Ostindien  erzeugt  worden  sind,  bereits  beobachtete  Beispiele, 
über  welche  letzteren  nachher  ein  Weiteres  vorkommen  wird. 

Die  genannten  und  bei  ihrem  ersten  Auftreten  einige  Besorg- 
niss  erregende  Krankheit  ist  zwar  den  Chinabäumen  gerade  nicht 
lebensgefährlich  und  liegen  seibat  zahlreiche  Beispiele  einer  TÖlli- 
gen  Befreiung  davon  vor,  aber  darum  ist  sie  ihnen  doch  in  ihrem 
natürlicben  und  kräftigen  Aufwachsen  hinderlich.  Nach  einer  ge- 
nauen Erforschung  dieser  Krankheit  von  Teijsmann,  Scheffer 
und  Moens,  welche  im  Auftrage  der  Regierung  die.POanznngen 
besuchten,    besteht    dieselbe    eigenüich    in  einer  Erzeugung  von 

Saraaitischen  Filzen,  welche  auch  an  anderen  Bäumen  auftreten, 
eren  Art  und  Entstehen  sie  aber  noch  nicht  aufzuklären  ver- 
mochten, wiewohl  Insecten  den  Chinabäumen  auch  nachtheihg  ge- 
wesen sejn  mögen.  Zur  Befreiung  der  Chinabäume  von  diesem 
Uebel  hat  mau  eine  Beeprengnng  derselben  mit  einer  Abkochung 
von  Tabacksblättem  oder  mit  einer  Losung  von  einem  Polysulphu- 
retom  calcicum  zwar  etwas  wirksam,  aber  ein  systematisches  Be- 
schneiden der  Chinabäume  am  erfolgreichsten  befunden,  in  Folge' 
dessen  sich  das  Auftreten  der  vermeintlichen  Krankheit  sehr  ver- 
mindert hat.  Mit  diesem  Beschneiden  haben  sich  aber  auch  noch 
2  andere  Vortheile  herausgestellt,  wovon  die  eine  darin  besteht, 
daes  man  von  den  abgeschnittenen  Zweigen  die  Rinde  gewinnen 
kann,  und  der  andere  darin,  daas  die  beschnittenen  Bäume  mehr 
Iflift  und  Licht  bekommen  und  in  Folge  dessen  auffallend  kräfti- 
ger vegetiren. 

Aus  einem  Briefe  von  v.  Gorkom  theilt  Soubeiran  (Journ. 
de  Pharmac.  et  de  Ch,  4  Ser.  XVI,  313)  die  beiden  folgenden 
erfreulichen  Sätze  mit: 

„Unsere  Cultur  der  Cinchonen  glückt  wundervoll  und  unsere 
Aerzte  wenden  die  Rinden  derselben  und  die  Extracte  daraus,  be- 
sonders aber  äg»  Quimum  (Jahresb.  für  1871  S,  301)  mit  Erfolg 
an.  Dank  der  kürzlich  erfolgten .  Ernennung  des  Qiemikers  M. 
Moens  zum  Director  der  Fabrik,  welche  ich  im  Mittelpunkt  der 
Plantagen  errichtet  habe,  und  hoffen  wir  sehr  bald  im  Stande  zu 
seyn,  die  Alcaloide  direct  zu  erzielen,  welche  unsere  Hospitäler 
Ixünspnichen". 

„Am  letzten  Mai  wurden  in  Amsterdam  6000  Kilo  von  unseren 
Chinarinden  öffentlich  versteigert  und  zu  einem  Preis  von  2  bis  3 
Florins  pro  Pfiind  verkauft.  Die  merkwürdige  Quelle  dieser  im 
Geruch  nnd  Farbe  sehr  feinen  Rinden  ist  gesichert.  Die  jährU- 
chen  Aoegaben  für  die  Bewirthschaftung  der  Pflanzungen  werden 
schon  jetzt  durch  die  Production  ausgeglichen,  und  noch  vor  1876 
werden  alle  früheren  Kosten  der  Einfuhrung  dieser  Cultur  gedeckt 
Beyn.  Die  Anzahl  der  einzelnen  Pflanzungen  fährt  fort  sich  zu 
vergröisem,  und  sehr  bald  werden  die  javanischen  Chinarinden 
mit  den  amerikanischen  auf  den  europäischen  Märkten  in  starke 
Concnrrenz  treten." 
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Nach  De  Vry  und  Job  st  sind  jedoch  nur  5800  Kilo'  in  Am- 
sterdam verkauft  worden  zu  den  verschiedensten  Preisen,  die  sich 
in  dem  gleich  folgenden  Artikel  „Handelssorten  etc.**  specieller 
angegeben  finden.  Uebrigens  entsprechen  die  in  denselben  Arti- 
kel mitgetheilten  Befunde  der  Rinden  von  Jobst  den  vorstehen- 
den Angaben  von  v.  Grorkom  eben  so  gut,  wie  die  von  De  Vry 
sehr  ungünstig,  worüber  der  folgende  Artikel  handelt. 

Handelssorten  von  Chinarinden  aus  Java.  Auf  die  erste  nen- 
nenswerthe  und  in  den  Jahresberichten  für  1870  S.  117  etc.  und 
ffir  1872  S.  62  in  Betreff  der  Abstammung  und  Beschaffenheit  be- 
sprochene Sendung  von  932  Pfund  Chinarinden  für  den  Handel 
aus  HoUäaidisch-Indien  ist  bereits  ein  zweites  ungleich  grösseres 
Quantum  davon  in  Amsterdam  eingetroffen  und  daselbst  am  14. 
März  d.  J.  öffentlich  versteigert  worden,  nänüieh  von  der 
Cinchona  Calisaya  33  Colli  =  1970  Küo 

Cinchona  HasskarHana  10  „  „  690,  „ 
Cinchona  Pahudiana  55  „  „  2900  „ 
Cinchona  officinalis  4      „      „  '  190    „ 

Cinchona  sucdrubra  2      „      „        70    „ 

zusammen  also  5800  Kilo  oder  11600  Pfund,  worüber  De  Vry 
(N.  Tijdschrift  voor  de  Pharmacie  in  Nederland  1872  p.  225)  und 
Jobst  (Buchn.  N.  Report.  XXI,  321)  genauere  liüttheilungen 
machen.    Verkauft  wurden  nach  De  Vry: 

1.  V<m  der  Corte»  Cinchonae  Calisayae  a)  1000  Pfand  zu 
110  bis  114,  b)  400  Pfund  zu  146  bis  165,  c)  1600  Pfund  zu 
155  bis  157,  d)  500  Pfund  zu  158  bis  160  und  e)  440  Pfund  zu 
157  bis  160  Cents  pro  1  Pfund  (100  Cents  =  1  Holl.  Gulden  = 
17  Sgr.). 

2.  Von  der  Cortex  Cinchonae  HassharUanäe  s.  Calisayae 
kyhridae  (Jahresb.  für  1871  S.  58)  a)  500  Pfund  zu  153  bis  154, 
130  Pfund  zu  160,  c)  150  Pfund  zu  191  und  d)  600  Pfund  zu 
191  bis  193  Cents  pro  1  Pfand. 

3.  Von  der  Cortex  Cinchonae  Pahudianae  a)  1800  Pfand  zu 
102  bis  120,  b)  400  Pfund  zu  155  bis  159,  c)  600  Pfund  zu  159 
bis  160  und  d)  3000  Pfand  zu  147  Wb  161  Cents  pro  1  Pfund. 

5.  Von  der  Cortex  Cinchonae  ojidnalis  a)  120  Pfund  zu 
251,  b)  120  Pfund  zu  261  und  c)  140  Pfund  zu  263  Cents  pro 
1  Pfand. 

5.  Von  der  Cortex  Cinchonae  succirubrae  die  70  Kilo  oder 
140  Pfand  zu  nur  100  Cents  pro  1  Pfund. 

Alle  diese  5  Sorten  von  Chinarinden  waren  vortrefflich'  ver- 
packt und  hatten  sie  auch,  mit  Ausnahme  der  letzten  rothen 
Uhina,  ein  so  schönes  und  verlockendes  Ansehen,  dass  De  Vry 
darin  die  Veranlassung  zu  den  dafür  bezahlten  Preisen  sucht,  in- 
dem er  bei  der  Prüfung  mehrerer  dieser  Chinarinden  den  Gehalt 
an  Chinabasen  den  Preisen  nicht  entsprechend  faad.  Er  b^^am 
nämlich  aus  der 

Cortex  Cinchonae  Calisayae  sub  d  in  Summa  1,5  Procent 
Chinabasen,  welche  um  85*^,8  nach  Rechts  rotirten,  imd  worin  nur 
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Spuren  toq  Ghmiü  (hier  wie  bei  den  folgend 
krjBtallisirbare   Salze  gebenden  Naturform)   t 
der  8nb  b  in  Summa  2,1  Proc.  Cbinabäseu, 
Recht«  rotirten  und  deutlichere  Spuren  Ton  ' 

Oorlez  Cinchonae  HasskarHanae  sub  d 
Chinabasen,  welche  um  17°,5  nach  Bechts 
0,4  Proc.  Chinin  waren. 

Corlex  Cinchonae  Pahudianae  sub  d  ii 
Chinabasen,  welche  um  90°  nach  Lüits  rot 
Spuren  toh  Chinin  »nrhanden  waren,  wähn 
Torwaltete  und  die  starke  Rotation  nach  LiuJ 

Corlex  Cinchonae  o^cinalis  sub  b  in  Sun 
basen  Welche  um  109  nach  Links  rbtirten  ui 
enthielten. 

Corlex  Cinchonae  »uccirubrae  1,86  Proe, 
mn  39"  nach  T.inka  rotirten  aber  nnr  0,3  Pr 

DeVry  bedauert  sehr  diese  so  unbefri 
das8  sie  selbst  denen,  welche  er  von  Rindet 
bekommen  habe,  weit  nachständen,  und  wei. 
dät  Cinchona  officinalis  in  Zukunft  eine  Bedei 
scheine,  da  sie  wenigstens  1  Procent  Chinin  1 
diese  Menge  viel  geringer  Sey ,  wie  er  in  ders« 
Ion  geftmden  habe.  Da  Jedoch  die  Cindioua 
aus  Samen  Ton  Ceylon  hervorgegangen  ist,  u 
*eit  jönger  wie  die  anf  Ceylon  wären,  So 
sich  djeäe  Cinchona-Art  atich  iltif  J&Ta  mit  de 
besser  entwickeln  werde. 

Als  ein  Cnriosum  hebt  De  Vry  hervor, 
gekommene  Cinchona  Pahudiana  (Jshresb. 
dieser  einen  Oelegenheit  der  Holländischen  R 
Heb  8000  Holl.  Golden  eingebracht  habe. 

Diese  Abhandlung  hatte  De  Vry  zur  V« 
nadi  London  befordert,  begleitet  mit  Proben 
Buchten  Chinarinden  an  Howard  für  die 
oder  für  die  der  Pharmaceutisohen  Gesellscha 
derselbe  «her  der  letzteren  übermittelte.  Da 
lnng  von  De  Vry  mehrere  Monate  früher 
Holländischen  Zeitschrift)  in  dem  „Pharmac. 
3  Ser,  II,  945"  erschienen,  zugleich  mit  ei 
Howard  mit  verschiedenen  Bemerkungen  zu 
Inng:  Die  Resultate  des  Verkaufs  der  nefien 
Chinarinden  scheinen  Howard  die  Ansichtei 
che  er  übet  dieselben  häufig  ausgesprochen 
darunter  findet  er  weder  im  Ansehen  noch 
der  SudaiöerikaAischen  Calisaya  übereinstinnäK 
bekamotlich  an  Chinabasen  armen  Rinde  von 
diana  im  Werthe  gleich.  Dann  erinnert  Ho^ 
immer  dahin  gestrebt  hätte,  zwischeii  den  w 
und  den  einander  nalhe  verwaiidUn  Ctnehoi 
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sehen  Sinne  genommen,  gewisse  Unterschiede  aufzufinden,  weü  er 
sie  als  ein  wichtiges  HüSismittel  zu  einer  Classification  der  Cin- 
chonen  betrachte,  durch  welche  dann  zugleich  auch  die  phsurma- 
ceutisch3n  und  botanischen  Kennzeichen  mehr  in  Einklang  (vergl. 
Jahresb.  für  1867  S.  72)  zu  bringen  seyen,  dass  er  jedoch  dadurch 
das  gewöhnliche  Loos  yon  denen  erfahren  habe,  welche  verschlos- 
sen gehaltenen  Ohren  unliebsame  Thatsachen  aufzudringen  ver- 
suchten, worüber  ihm  nun  aber  die  Ueberzeugung  einen  etwas 
dürftigen  Trost  gewähre,  dass  er  die  möglichst  besten  Rathschläge 
ertheilt  gehabt  hätte,  und  dass  der  gegenwärtige  Zustand  der 
Producte  aus  den  Holländischen  Cinchotien-Plantagen  seine  Pro- 
phezeihungen  bestätigten. 

Diesen  höchst  beklagenswerth  erscheinenden  Resultaten  von 
De  Vry  gegenüber  stehen  nun  aber  die  Ergebnisse ,  welche  Jobst 
bei  seiner  Untersuchung  derselben  Chinarinden  erhalten  hat^  und 
welche  auf  die  Fortsetzung  der  Cinchonen-Cultur  auf  Java  viel 
mehr  mächtig  belebend  als  wie  entmuthigend  einzuwirken  geeig- 
net auftreten. 

Zunächst  drückt  derselbe  seine  Freude  daiüber  aus,  dass  die 
Importeure  dieses  Mal  die  eingeführten  Rinden  mit  ihrer  Abstam- 
mung bezeichnet  hätten  und  dass  die  Beschaffenheit  der  neu  im- 
portirten  Rinden  einen  grossartigen  Fortschritt  in  dem  Gedeihen 
der  Ghinabäume  auf  Java  bekundeten.  Die  Differenz  zwischen 
den  Rinden  der  früheren  und  jetzigen  Sendungjl findet  Jobst  so 
bedeutend,  dass  ihm  eine  Identificirung  der  ersteren  damals  nur 
durch  Marken  bezeichneten  mit  den  letzteren  auch  heute  noch 
die  grössten  Schwierigkeiten  macht  (Jahresb.  für  1871  S.  62), 
und  dass  ihm  durch  die  neue  Sendung  alle  Zweifel  beseitigt  er- 
scheinen, als  ob  die  in  Indien  cultiviilen  Chinabäume  jemals  den 
Character  der  südamerikanischen  bekommen  könnten.  Während 
die  Rinden  der  vorhergehenden  Sendung  einen  fahlen  Anblick  dar- 
boten, besitzen  die  Röhren  einiger  der  neuen  Rinden  eine  Stärke, 
Färbung  und  Rissigkeit,  die  Staunen  erregen,  und  sind  namentlich 
die  Rinden  von  der  Cüichona  Calisaya  und  C.  Hasskarliana,  wenn 
auch  nicht  einer  südamerikanischen  gerollten  Calisaya-China,  so 
doch  einer  starken  gerollten  Huanuco-Ghina  im  Aeusseren  völlig 
ebenbürtig.  Auch  hat  die  Rinde  der  Cinchona  Pahudiana  melur 
Farbe  und  Furchenbildung  bekommen,  während  die  Rinden  von 
der  Cinchona  officinalis  und  Cinchona  succirubra  vermuthlich  we- 
gen ikrer  grösseren  Jugend  sich  noch  weniger  günstig  präsentiren. 
Ueber  die  5  Rindensorten  gibt  Jobst  nun  speciell  Folgendes  an: 
die 

Cortex  Cinchonae  Calisayae  bildet  etwa  20  Centimeter  lange 
und  V2  his  IV2  Centim.  im  Durchmesser  haltende  Röhren.  Die 
Rinde  selbst  2  bis  3  Millimeter  dick,  aussen  grau  bis  graubraun, 
mit  wenigen  Flechten  besetzt,  ohne  Längsrunzeln,  jfnt  kaum  be- 
merkbaren Querrissen,  dagegen  reichlich  mit  Korkwarzen  besetzt, 
auf  der  Innenfläche  rothgelb,-  auf  dem  Bruch  eben,  im  Geschmack 
bitter.    Jobst  bekam  daraus  in  Prosenten: 
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1,10        Chinidin  0,12 

=  1,49)  Cinchonin  0,33 

.»luuiput:  ua^u  1,36        Cinchonidin        0,48 

Corfex  Cinchonae  Haukarltanae  liesteht  aus  etwa  20  Genti- 
metem  lange»,  und  1  bis  2  Centimeter  im  Durchmesser  haltenden 
RölireD.  Die  Binde  selbst  4  bis  5  Millim.  dick,  aussen  meist 
weisslich  grau,  spärlich  mit  Flechten  besetzt,  mit  wenig  Längs- 
nmzeln,  aber  .mit  vielen  und  zum  Theil  schön  ausgesprochenen 
Querrissen  versehen,  auf  der  Innenfläche  gelbroth,  auf  dem  Bruch 
ziemlich  eben.  Geschmack  bitter.  Jobst  bekam  daraus  in  Pro- 
centen: 

Chinin  0,50        Chinidin  0,11 

(Schwefelfl.Chinin  =  068>  Cinchonin  0,42 

Amorphe  Basen  0,68         Cinchonidin         0,81 

Cortax  Cinchonae  Pahuffianae  reprasentirt  etwa  20  Centime- 
ter lange  und  l  bis  l'/j  Centim.  im  Durchmesser  haltende  Boh- 
ren und  beigemengte  flache  bis  riunenförmige  Stücke.  Die  Rinde 
selbst  2  bis  3  Millimeter  dick,  aussen  grau  bis  graubraun,  8i»r- 
lich  mit  Flechten  besetzt,  ohne  Querrisse,  aber  mit  Längsfurchen 
versehen,  auf  der  Innenfläche  rothgelb,  auf  dem  Bruch  ziemlich 
eben,  der  Geschmadc  mehr  adstringirend  und  dann  bitter.  Jobst 
ianA  darin  nach  Procenten: 

Chinin  0,13        Cinchonidin         1,17 

(Schwefels.  Chinin  =  0,18) 

Amorphe  Basen  0,77         Cinchonin  Spuren 

Cortex  CSnQhonae  officinalia  stellt  etwa  20  Centimeter  lange 
and  Va  bis  l'/i  Centim.  im  Durchmesser  haltende,  meist  doppelt 
eingerollte  Röluren  vor.  Die  Binde  selbst  2  bis  3  Millimeter  £dc, 
aussen  grau  bis  graubraun,  reichlich  mit  Korkwarzen  besetzt  und 
eieenthümiich  runzlich,  ohne  Lär^fui-chen,  dagegen  zum  Theil 
sehr  tiefe  Querrisse.  Auf  der  Innenfläche  braungelb,  auf  dem 
Bruch  eben.  Geschmack  bitter.  Jobst  erhielt  daraus  in  Pro- 
centen: 

Chinin  1,90        Cinchonidin        0,99 

(Schwefels.  Chinin  =  2,58) 

Aiuorphe  Basen  0,61         Cinchonin  0,23 

Cortex  Cinchonae  tucoirubrae  bestand  aus  Böhrchen  ganz  jun- 
ger und  noch  wenig  entwickelter  Bindenstücke  ohne  Längsnmzeln 
und  Qnerrisse,  welche  aussen  eine  braune  und  auf  der  Cinenseite 
eine  ziemlich  dunkle  Farbe  hatten  und  nur  wenig  bitter  schmeck- 
ten. Jobst  besass  davon  zu  wenig  für  eine  Analyse,  hofFt  aber 
bald  mehr  von  der  Rinde  bekommen  und  damit  die  Analyse  nach- 
holen zu  können. 

Bei  diesen  Analvsen  nennt  Jobst  Conchinin  und  Chinidin 
die  Basen,  welche  Ref.  unter  den  Namen  resp.  Chinidin  und 
Cinchonidin  aufgeführt  hat,  um  nach  der  im  vorigen  Jahresbericht 
S.  76  vorgelegten  Erörterung  consequent  zu  verfahren. 

Andere  aufgesteUte  Chinabasen  konnte  Jobst  in  diesen  Rin- 
den nicht  aufdnden,  namentlich  nicht  Chinamin  und  Paricin. 
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Zti  vergleichönden  BetrachtuDgen  schliesst  Jobst  den  Resul- 
taten dieser  Analysen  auch  das  Ergebniss  der  Prüfung  einei-  ele- 
girten  echten  China  huanuco  convoluta  aus  Südamerika  an,  wor- 
ans  er  nur  1,18  Procent  Chinabäsen  bekam,  die  sich  in  0,65  Cin- 
chonin  und  0,53  amorphe  Basen  theilen  liessen. 

Indem  Jobst  nun  die  Resultate  seiner  Analysen  der  neuen 
Chinarinden  mit  denen  der  entsprechenden  Rinden  von  der  vor- 
hergehenden Sendung  (Jahresber.  für  1870  S.  118)  vergleicht,  fin- 
det et,  dass  die  neuen  Rinden  sich  zwar  sämmtlich  im  Aeusseren 
gar  sehr  zu  ihrem  Vortheü  verändert  hätten,  nicht  aber  alle  zu- 
gleich auch  entsprechend  in  ihrem  Gehalt  an  Chinabasen,  nament- 
lich nicht  an  normalem  Chinin  vorangeschritten  wären,  indem  er 
z,  B.  aus  der  Calisaya  Ifro.  II  und  ni  das  vorige  Mal  3,5  Pro- 
cent Chinabäsen  erhalten  und  darunter  1,7  Proc.  Chinin  gefunden 
habe,  die  neue  Calisaya  dagegen  nur  3,39  Proc.  Chinabasen  mit 
nui*  1,1  Proc.  Chinin  ausgewiesen  hätte,  während  die  Rinden  von 
der  Cinchona  Pahudiana  und  noch  auffallender  von  der  Cinchona 
officinalis  auch  in  dem  Gehalt  an  Chinabasen  einen  c^rrespondiren- 
den  Aufschwung  darböten,  die  erstere,  weil  sie  fast  doppelt  so 
viel  (nämlich  2,07  Proc.)  Chinabasen  als  das  vorige  Mal  (nämlich 
nur  1,2  Proc.)  ausgewiesen  hätte,  und  die  letztere,  weil  er  darin 
gegenwärtig  3,73  Proc.  Chinabasen  und  darunter  1,9  Proc,  nor- 
males Chinin  gefunden  habe,  den  höchsten  Gehalt,  welchen  er  bis 
jetzt  überhaupt  in  einer  javanischen  Chinarinde  beobachtet  hätte. 

Daö  mit  der  Rinde  von  der  Cinchona  officinalis  erhaltene  Re- 
sultat glaubt  Jobst  dainit  erklären  zu  können,  dass  die  das  vo- 
rige Mal  untersuchte  Rinde  von  älteren,  die  jetzt  analysirte  Rinde 
aber  von  jüngeren  Exemplaren  des  genannten  Chinabaums  gewon- 
nen worden  seyn  könnte,  und  in  der  Voraussetzung,  dass  es  sich 
damit  so  verhalte,  beurtheilt  er  seine  Resultate  als  eine  Bestäti- 
gung der  Angaben  von  Broughton  über  die  Erfahiiingen  (de- 
ren Referat  nachher  folgen  wird)  an  Chinabäumen  in  Englisch- 
Indien ,  nach  welchen  nämlich  der  Gehalt  von  Chinin  in  den  Rin- 
den der  Chinabäume  von  einer  gewissen,  anscheinend  schon  fiüh 
erreichten  Vegetationsperiode  derselben  an  allmälig  abnimmt,  der 
an  Cinchonidin  dagegen  relativ  grösser  wird. 

Aus  der  Vergleichung  der  Resultate  seiner  Analysen  von  den 
javanischen  Chinarinden  mit  dem  der  vorhin  angeführten  südame- 
rikanischen Huanuco-China  folgert  Jobst  femer,  dass  jene  in 
Rücksicht  auf  den  Gehalt  an  Chinabasen  schon  jetzt  reichlich  aDe 
Forderungen  erfüllten,  die  man  an  Medicinal-Chinarinden  zu  stal- 
len habe,  und  da  nun  die  javanischen  Chinarinden  bereits  ein  stän- 
diger Artikel  im  Arzneischatz  geworden  seyen,  den  die  Apoth^k^r 
wegen  ihres  Reichthums  an  Extractivstonen  hochschätzten,  so 
glaubt  er  auch  den  Producenten  den  Rath  geben  zu  sollen,  fer- 
üerhiil  alle  Bestrebungen  auf  die  Gewinnung  von  Medicinal-China- 
rinden zu  richten  und,  wie  bisher,  alle  Sorgfalt  beim  Schälen, 
TtöCknen  etc.  auf  die  Erzielung  derselben  von  schönem  äusseren 
Ansehen  mid  intacten  Foräien  fortzusetzen  ttnd  mögüdEist'  noch  ta 
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steigern,  um'  ihren  Producten  stete  Abnalune  zn  sich 
kere  Preise  für  sie  zu  erreiclien,  bis  die  Production 
Umfang  angenommen  habe,  dass  sie  den  Bedarf  an  ] 
den  (welchen  Jobat  zu  einige  Tausend  Kolli  pro 
Bchlagt)  übertreffe,  Ton  welchem  Augenblick  an  dit 
Preise  sinten  imd  dadurch  auch  ihre  Verwendung  zu 
sigen  Bereitung  von  Ghinabasen   ermöglichen  würden. 

Aus  Jobst's  Abhandlung  erfahren  wir  endlich,  d 
der  die  neue  Importion  tou  javanischen  Chinarindei 
dam  dem  bedeutenderen  Theil  nach  zu  den  oben  em 
sen  känäich  auf  sein  Lager  gebracht  hat. 

Aus  diesen  Mittheilungen  geht  nun  aber  ganz  i 
vor,  dass  diese  javanischen  Chinarinden  nicht  bloss  i 
sondern  auch  in  Fabriken  zur  Bereitung  von  Extract 
Eingang  zu  finden  angefangen  haben,  und  entstel 
Frage,  ob  solches  ohne  höhere  Genehmigung  gesche 
80  fem  die  neue  deutsche  Pharmacopoe  keine  specie 
tung  darüber  darbietet.  Eine  solche  Genehmigung 
wohl  nicht  eher  zu  erwarten  sejn,  als  bis  die  trostlo 
voH  DeVry  und  die  höchst  günstigen  Ergebnisse 
durch  unpartheiische  gründliche  Nachprüfungen  auag 
m  einer  sicheren  Kenntmss  gebracht  worden  sind  unt 
günstig  ausfallen  sollten,  bis  auch  Aerzte  sich  nach 
und  genau  beobachteten  Anwendungen  damit  einvt 
klärt  haben  (vergi.  die  Angaben  von  v.  Gorkom  an 
8.  101  dieses  Berichts).  —  Ueber  die  Plantagen  der  C1 

2.  Engliach- Indien  äussert  sich  der  General-I 
Folgten  in  Indien  Dr.  Brandis  (Pharmac.  Joum.  s 
3  9er.  II,  689),  dahin,  dass  sich  die  Pflanzangen  d 
schon  fast  zu  Wäldern  erhoben  hätten ,  und  dass  ei 
mehr  danem  werde,  wo  man  die  Chinabäume  alle  6 
in  ähnlicher  Weise,  wie  in  Deutschland,  Schottland  u 
die  Eichbäome  alle  15  oder  18  Jahre,  zu  kappen  im 
wBrde,  um  von  den  abgehauenen  Aesten  die  Rinde 
worin  wahrscheinlich  das  einfachste  und  vortheilhafte 
zur  Gewinnung  derselben  bestehen  dürfte. 

Solche  Angaben  machen  eine  specielle  Nachweii 
Stande«  an  Chinabäumeu  ziemlich  überflüssig,  und  : 
über  für  die  Plantagen  bei  Ootacamund  auf  den 

a.  Neilgherriei  in  der  Präsidentschaft  Madras  kei 
thetlung  gemacht  worden.  Dagegen  hat  Broughto 
Joum.  and  Trajisact.  3  Ser.  II,  705)  die  Chinabäumi 
den  Hatiptpflanzungen  Dodahalla  und  Neddimtitum 
Eifer  chemisch  studirt  und  die  dabei  erhaltenen  B 
getheilt,  welche  in  theoretischer  wie  practischer  Be 
BO  interessant  als  wichtig  erscheinen. 

Zunächst  stellte  er  sich  die  Aufgabe  zu  erfah 
der  Gehalt  an  Ghinabasen  c^uantitativ  and  qualitativ 
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den  mit  dem  Aelterwerden  der  Chinabämne  verändern,  und  ana- 
lysirte  zu  diesem  Endzweck  die  Rinden  der  äliesf^n  Exemplare 
von  der 

Cinchona  succtrubra  in  den  auf  einander  folgenden  Jahren 
1868,  1869,  1870  und  1871  allemal  im  Mai,  in  welchem  Monat 
die  Rinden  immer  am  reichhaltigsten  sind,  mit  folgenden  Resulta- 
ten für  die  trocknen  Rinden  nach  Procenten: 

1868.  1869.  1870.  1871. 
Summa  der  Chinabasen  6,74    7,43    7,60    7,85 

Chinin  2,40    1,72     1,73     1,80 

Cinchonidin  und  Cinchoniii  4,34  ^  5,71    5,87     6,05 

Krystallisirtes  schwefelsaures  Chinin    2,21^  1,51     1,40     1,15 
KrystaUisirtes  schwefeis.  Cinchoninr      3,85    4,92    4,60    4,30 

Hier  und  nachher  betrifft  das  Chinin  seine  Normalform  und 
das  Cinchonidin  die  dem  Cinchonin  angehörige  Modification. 

Während  Broughton  früher  vermuthete,  dass  der  summari- 
sche Gehalt  an  Chinabasen  mit  dem  Alter  der  Bäume  allmälig 
zunehmen  und  dann  nach  Eintritt  eines  Maximums  allmälig  wie* 
der  abnehmen  werde,  weisen  obige  Resultate  offenbar  nur  ein  all- 
mäliges  Steigen  desselben  aus,  imd  aus  vergleichenden  Prüfungen 
der  unter  Moosbedeckung  regenerirten  Rinde  dieser  Cinchone 
glaubt  Broughton  folgern  zu  dürfen,  dass  die  natürliche  Rinde 
von  1871,  wenn  sie  noch  nicht  den  grössten  Gehalt  an  Chinaba- 
sen erreicht  haben  sollte,  sich  diesem  doch  schon  genähert  habe. 

Nach  den  Resultaten  früherer  Analysen  (Jahresb.  für  1867 
S.  84)  erwartete  Broughton  wohl  eine  Zunahme  des  summari- 
schen Gehalts  an  Chinabasen,  aber  unter  denselben  auch  eüie 
gleichzeitige  Verminderung  des  natürlichen  Chinins;  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  erscheint  diese  Vermuthung  wohl  richtig,  aber  von 
diesem  Grade  an  scheint  der  Gehalt  an  Chinin  stationär  zu  bleiben. 

Das  dem  Chinin  zugehörige  Chinidin  scheint  in  dieser  China 
nicht  nur  in  unwesentlicher  Menge  vorzukommen  oder  auch  nicht 
berücksichtigt  zu  seyn,  wenigstens  hat  Broughton  dasselbe  gar 
nicht  erwähnt  und  dasselbe  gilt  auch  von  Cinchonicin  und  einer 
amorphen  Base,  welche  bekanntlich  Howard  und  De  Vry  darin 
gefunden  haben. 

Dagegen  tritt  in  dieser  Rinde  ein  auffallend  grosser  Gehalt 
an  Cincnonidin  auf  (Jahresb.  für  1871  S.  66),  indem  er  über  die 
Hälfte  von  sämmtlichen  Chinabasen  beträgt,  und  der  sich  zu  ver- 
mehrenj  allerdings  aber  auch  wieder  zu  vermindern  scheint,  und 
merkwürdig  ist  dagegen  die  kleine  Menge  von  natürlichem  Cin- 
chonin, wovon  das  Cinchonidin  doch  direct  derivirt.  Die  relativen 
Mengen  von  Cinchonidin  und  Cinchonin  sind  leicht  nach  der 
Menge  des  schwefelsauren  Cinchonidins  in  der  obigen  Uebersicht 
zu  ermässigen,  welche  Broughton  aus  dem  Gemenge  beider  Ba* 
sen  bekam. 

Wesentlich  abweichend  in  dem  Gehalt  an  Chinabasen  und 
in  der  Mischung  derselben  hat  sich  die  Rinde  von  der 
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OincAona  offidnalis  herauegeetellt,  bei  der'ee  nur  selir  schwie- 
rig ist,  Mittel-Reenltate  zu  erreichen,  weil  diese  Cinchone  eine 
grosse  Neigung  zu  Spielarten  besitzt  und  in  vielen  derselben  auf- 
tritt. Sie  und  die  vorhergehende  Cinchoiia  succinibra  bewohnen 
den  grössten  Theil  der  Pnanzungen  Dodabetta  und  Neddivuttum, 
und  hat  Broagbton  die  Kinden  ans  beiden  derselben  von  mög- 
liehst geeigneten  Exemplaren  der  Cinchona  officinalis  gewarnt, 
getrocknet,  aiialysirt  und  nach  Procenten  daraus  erhalten, 

Dodabetta  NeddiTuttum 


Summa  der  Chinabasen  5,2 

Chinin  3,4 

Ciuchonidtn  und  Cinchonin  1,78 
Schwefelsaures  Chinin  (kryst.)  3,25 
Schwefels.  Cinchouidin(kryst.)   2,04 

Aus  der  Dodabetta- Pßamung  rührte  die  Rinde  1  von  einem 
6'/2,  die  Rinde  2  von  einem  ö^tjährigen  Baum,  die  Rinde  3  von 
dem  ältesten  und  die  Rinde  4  von  einem  schön  gewachsenen 
Baum  her,  und  aus  der  Neddivuttum- PfiuTixung  die  Rinde  5  von 
einem  6^/4  und  die  Rinde  G  von  einem  6V<jälirigen  schön  gewach- 
senen Baum  her. 

Diese  Resultate  geben  zwar  über  die  Veränderung  der  China- 
basen mit  dem  Aelterwerden  dieser  Cinchoue  keinen  Aufschlusa, 
aber  sie  weisen  doch  aus,  dass  die  Rinde  der  Cinchona  officinalis 
selten  einmal  einen  geringeren  Gehalt,  sondern  vielmehr  eine  her- 
Torragende  Qualitiit  besitzt,  daas  sie  in  beiden  Pflanzungen  ihren 
Gehalt  an  Chinabasen  (beim  Vergleich  mit  den  Resultaten  früher 
mitgetheilter  Analysen)  vergrössert  hat,  und  dass  diese  Vergrösse- 
rung  hauptsächlich  durch  Erzeugung  von  mehr  Chinin-  bedingt  ist, 
welche  Base  ihr  den  grössten  Werth  ertheilt.  In  dem  summari- 
schen Gehalt  an  Chinabasen  nähert  sie  sich  schon  der  der  Cin- 
chona succinibra  und  dürfte  sie  darin  dieser  allmälig  wobt  gleich 
kommen. 

Wegen  des  reichen  Gehalts  an  Chinin  und  wegen  der  Leich- 
tigkeit, mit  welcher  daraus  ein  reines  schwefelsaures  Chinin 
fabricirt  werden  kann,  eignet  sich  die  Rinde  der  Cinchona  offici- 
nalis zum  Export  nach  Europa.  Ein  kleines  Quantum  davon  hat 
Broughton  schon  zur  Versendung  nach  England  verpacken  las- 
sen, und  hofft  er  von  Zeit  zu  Zeit  mehr  nachfolgen  zu  lassen. 
Die  schon  häufiger  und  reichlicher  nach  Europa  versandte  Rinde 
der  Cinchona  succinibra  besitzt  zwar  den  grössten  Gehalt  an 
Chinabasen,  aber  diese  bestehen  gegen  nur  wenig  Chinin  vorzugs- 
weise aus  Cinchonidin,  wenig  Cinchonin  und  zufällig  auch  Chini- 
din, so  dass  sie  in  Indien  die  ausgedehnteste  Verwendung  finden 
wird,  dagegen  von  europäischen  Märkten  in  dem  Maasse  verdrängt 
werden  dürfte,  wie  ihr  auf  denselben  die  Rinde  von  der  Cinchona 
officinalis  Concurrenz  machen  wird.  —  Nächst  diesen  beiden  Cin- 
choua-Arten  ist  die 
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Cinckona  CaKsaya  ohne  Zweifel  die  wichtigste. Cinphone  in 
den  indischen  Plantagen,  in  denselben  aber  auch  diejenige«  wel- 
che eine  merkwürdig  grosse  Anzahl  von  Spielarten  erzeugt,  so 
dass  sie  fast  jeden  Habitus  anzunehmen  fämg  erscheint,  und  es 
schwierig  ist,  sowohl  für  Analysen  als  auch  für  die'  auf  deren  Re- 
sultate gegründete  zweckmässigste  Cultur  in  der  Zukunft  eine  ge- 
eignete Wahl  davon  zutreffen.  Broughton  hat  nun  dieStanmi- 
Rinde  von  5  Formen,  welche  noch  am  meisten  den  natürlichen 
Gharacter  dieser  Cinchonee  an  sich  trugen,  aus  der  Pflanzung 
Neddivuttum  mit  folgenden  Resultaten  nach  Procenten  für  die 
trockne  Rinde  analysirt: 


1. 

2. 

3. 

4. 

5. 

Snmma  der  Chmabasen          3,95 

3,93 

5,28 

4,16 

5,36 

Chinin                                     2,67 

3,18 

1,02 

2,50 

4,67 

Cinchonidin  imd  Cinchonin    1,28 

0,75 

4,26 

1,66 

0,69 

Die  zu  früheren  Analysen  angewandte  Rinde  war  von  damals 
noch  jungen  Bäumen  genommen,  und  weisen  daher  diese  neuen 
Resultate  von  Rinden  nun  älterer  Bäume  schon  deswegen  eine 
wesentliche  Zunahme  der  Chinabasen  darin  und  im  Allgemeinen 
eine  sehr  gute  Qualität  der  Rinden  aus,  namentlich  in  Betreff  des 
Gehalts  an  normalen  Chinin  in  der  Art,  dass  die  Rinde  der  Cin- 
chona  Calisaya  sich  besser  zur  Fabrikation  von  Chinin  eignet, 
wie  die  der  Cinchona  succirubra,  besonders  die  von  der  Form, 
welche  das  unter  5  aufgeführte  Resultat  ergeben  hat,  und  welche 
daher  für  die  Pflanzungen  am  besten  geeignet  erscheint.  Brough- 
ton bedauert  es  daher,  dass  gerade  von  dieser  Form  zur  Zeit 
noch  keine  grössere  Menge  angebaut  worden  ist,  und  es  dalier 
zweifelhaft  bleibt,  ob  davon  nun  bald  schon  eine  erhebliche  Quan- 
tität von  Rinde  zu  liefern  seyn  wird.  Ausser  den  5  hat  Brough- 
ton auch  die  Rinde  von  noch  mehreren  anderen  Varietäten  der 
Cinchona  Calisaya  analysirt,  aber  mit  weniger  günstigen  Resulta- 
ten, die  er  deshalb  nicht  mittheilt. 

Hieran  schliesst  Broughton  noch  mehrere  interessante  Re- 
sultate von  allgemeiner  physiologischer  Bedeutung,  welche  er  bei 
seinen  fortwährenden  Studien  über  das  vegetative  Leben  der  Cin- 
chonen  in  den  Pflanzen  gemacht  hat,  nämlich  über  den  £influss> 
welchen  eine  ungleiche  Temperatur  an  verschieden  hochbelegenen 
Standörteni,  ungleich  intensives  Sonnenlicht  und  eine  verschiedene 
Wetterseite  auf  die  Erzeugung  von  Chinabasen  in  den  Rinden 
derselben  ausüben. 

Tüf  die  schon  früher  bei  der  Cinchona  succirubra  und  C.  of- 
floinalis  gemachte  Erfahrung,  dass  in  den  Rinden  derselben  an 
mittelwarmen  Localitäten  weniger  Chinin  erzeugt  werde,  als  wie 
innerhalb  gewisser  Grenzen  an  hoch  belegenen  Standörtem,  hat 
er  jetzt  eine  weitere  Bestätigung  gefunden,  und  zwar  in  den  un- 
gleichen Resultaten,  welche  er  bei  der  Analyse  der  Rinde  von  der 
Oinchona  perumana  bekam,  je  nachdem  diese  Cinchona  in  der  nie- 
driger belegenen  Pflanzung  Neddivuttum  oder  an  einem  hoheD 
Platz  in  der  Dodabetta-Pflanzung,  wo  sie  wegen  zu  starker  Kälte 


Cipcbwieen, 

nur  8(^vierig    fortgebracht  werden  konnte,   aui 

Die.  trockne  Rimle  ergab  nämlich  in  Procenten  k\ 

Neddivuttu 

Summa  der  Chinaba,sen  6,25 

Chiliin  — 

In  Äether  lösliche  Basen.  0,41 

Cinchonidin  2,00| 

Cinchouin  3,84) 

Kryst.  schwefelsaures  Chinin  — 

Krjst.  schwefelsaures  Cinchonidin  1,80 

Ein  Blick   auf  diese  Resultate  weist  sogleicl 

dige  Differenz  sowohl  in  der  Summe  der  Chinaba 

der  Mischung  derselben  aus.     An  dem  niedrigeren  i 

diese  Ciuchonen  mithin   viel   mehr  Basen,    die  al 

Cinchoniu   und  Cinchonidin  bestehen,    und  wohl 

lösliche  Base  einschliessen,  welche  aber  kein  nort 

während  sie  dieses  letztere  an  dem  höher  belege: 

auch  nicht  in  bedeutender  Menge,   so  doch  wirkli 

dabei  auch  im  Aeusseren  mehr  ein  Ansehen  der 

C  snccimbra  als  das  einer  grauen  China  annimm 

Im  Jahresberichte  für  1867  S.  85  habe  ich  i 

daas  Broughton  in  den  unter  Moosbedeckung  r 

narinden  erheblich  mehr,  in  der  von  der  Cindioi 

gar  fast   doppelt   soviel,  Chinabasen    gefunden  h: 

natürlich  erzeugten  Rinden,    welcher   vergrössertt 

Cinchona  officinalis  nur  imerheblich,  aber  bei  der 

rubra  fast  ausschliesslich  eine  Melir-Erzeugung    ■ 

jjnd  Cincbonin    begi-ündet  erschien,    und   er  schoi 

men  zu  können  glaubte ,  dass  hierbei  das  auf  die 

einwirkende  Sonnenlicht  eine  abändernde  Holle  sp 

nach  Pasteur'e  Angaben  (Jahresb.  für  1853  S. 

mit  reinen  Chinabasen  nachprüfte  und  richtig  be. 

wahrscheinlich    aussehe.      Diese  Frage  hat  er   m 

aufzuklären  gesucht,  .  dass    er    lebende  Stämme,  a 

durch  Umwickeln  mit  schwarzer  Leinwand  und  m 

liehst  Tom  Sonnenlicht  abschloss  und  die  Kinde  d 

6  bis  10  Monaten  analysirte,   wobei   er  daraus  al 

Chinabasen  mehr  bekam,  als  in  der  Itinde  der  de 

setzten  Baume,    welcher  Mehrbetrag  ^aher   auch 

Erzeugung  von  weit  mehr  Cinchonidin  und  Cincho] 

malen  Chinin  herrührte.     Hieraus   folgt  offenbar 

Einffuss    des  Sonuenlicbts   auf   die  Erzeugung   de; 

den  Rinden   lebender  Cinchonen,    und  zwar  spec 

Rinden  im  Dunkleu  den  grossteu  Gehalt  an  Cnim 

vorausgesetzt,   dass   die  Lüubkronen   der  Chiuabä 

Verkehr   mit  Luft   und- Licht  ausgesetzt  bleiben, 

grössere  Gehalt   vorzugsweise   von  einer  Mehrerze 

chonidin  und  Cincbonin  bedingt  wird,  während  ii 

künstliche  Abscbliesaimg  des  Lichts  erzeugten  Rii 
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lige  Vermehrung  des  Chinins  erfolgt,  dagegen  die  Menge  des  Gin- 
chonins  abnimmt  und  die  des  Cinchonidins  fast  ganz  verschwindet, 
und  3)  dass  eine  Regeneration  der  Rinden  unter  Moosbedeckung, 
wodurch  die  Luft  nicht  abgeschlossen,  aber  der  Zutritt  des  Lichts 
sehr  gehindert  wird,  für  die  Production  von  Chinin  keine  beson- 
deren Vortheile  gewährt. 

Da  nun  das  Sonnenlicht  auf  alle  Seiten  eines  Baums  nicht 
gleich  einzuwirken  vermag,  so  hat  Broughton,  um  den  davon 
abhängigen  Einfluss  kennen  zu  lernen,  nun  auch  die  Rinde  von 
der  Nord-  und  Südseite  desselben  Baums  analjsirt  und  daraus 
nach  Procenten  erhalten  von  der 

Summe  der  Chinabasen 

Chinin 

Cinchonidin  und  Cinchonin 

Eine  von  der  Südseite  eines  Chinabaums  entnommene  Rinde 
ist  demnach  werthvoUer,   wie  die  von  der  Nordseite. 

Während  endlich  Broughton  die  im  Vorhergehenden  er- 
wähnten zahlreichen  aus  Samen  emporsteigenden  Varietäten  der 
Chinabäume  beobachtend  verfolgte,  hat  er  auch  den  hybriden  Er- 
zeugnissen (Jahresb.  für  1870  S.  123  und  für  1871  S.  58)  von 
denselben  eine  besondere  Aufmerksamkeit  gewidmet.  Das  erste 
unzweifelhafte  Beispiel  betraf  ein  Kreutzungsproduct  von  der  Qn- 
chona  succirubra  und  Cinchona  micrantha,  ein  schönes  Bäumchen, 
welches  aus  Samen  der  C.  succirubra  erzeugt  unter  einem  Exem- 
plar der  C.  nücrantha  beobachtet  wurde,  und  dessen  Binde  bei 
der  Analyse  von  Chinabasen  eine  Quantität  auswies,  welche  zwi- 
schen die  von  beiden  Cinchonen  fiel.  Seitdem  hat  Broughton 
noch  viele  andere  Bastarde  entdeckt,  besonders  von  der  Cinchona 
succirubra  und  officinalis,  die  sich  aber  säramtlich  bei  der  Ana- 
lyse nicht  auszeichneten,  sondern  eine  niedrige  Mittel-Qualität  ih- 
rer beiden  Eltern  ergaben.  In  dieser  grossen  Neigung  zu  Bastar- 
den glaubt  Broughton  eine  Erklärung  der  zahlreichen  Varietä- 
ten von  Cinchonen  gefunden  zu  haben ,  welche  von  Seiten  der  Bo- 
taniker dafür  aufgestellt  worden  seyen ,  nach  der  neuesten  Classi- 
fication nämlich  nahe  80  gegen  43  wahre  Species.  Die  Bastarde 
in  den  Pfianzungen  stellen  sich  häufig  so  dar,  dass  ein  Botaniker, 
der  ihre  Entstehung  nicht  beobachtete,  sie  gewiss  für  eigne  Spe- 
cies erklären  würde,  und  dürften  daher  auch  wohl  manche  auf- 
gestellten Species  nur  südameiikanische  Hybriden  seyn,  in  Folge 
dessen  Broughton  diese  Verhältnisse  den  Botanikern  bei  neuen 
Qassificirungen  sehr  der  Beachtung  empfiehlt. 

Aus  diesem  Grunde  ist  es  auch  erheblichen  Unsicherheiten 
unterworfen,  dass  der  Same  einer  Cinchona- Art  in  der  Umgebung 
anderer  Chinabäume  seinem  Ursprung  völlig  gleiche  Individuen 
hervorbringt. 

Diese  ^wichtigen  Nachrichten  von  Broughton  sind  von  Ho- 
ward (Pliarmac.  Joum.  and  Transact.  S.  3  H,  724—727  in  wis- 


Cinchoneen. 

sensch&füiclier  imd  practiscber  Beziehubg  gutacbtl 
worden,  iroranf  ich  hier  hinweise. 

Bandrimont  (Johtd.  de  Pharm,  et  de  Ch.  4 
hat  von  einer  Chinarinde  aus  eiwl.  Indien  die  gro 
37,6  Proc.  Extract  bekommen.  Die  Rinde  war  nt 
ein  eieenthumliches  nnd  von  dem  der  amerikanisch 
sehr  abweichendes  Ansehen  nnd  lieferte  bei  der  Anf 
Bchwefelsaarer  Chinabasen,  von  denen  1,0  Proc. 
Chinin  war.  Die  Rinde  scheint  also  wohl  von  der 
cimbra  gewonnen  zu  seyn.  —  Die  groBse  Meng 
sacht  Marais  ans  dem  jugendlichen  Zustande  zu  i 
Die  Referat«  über  die  CiDohonen-Pflanzatigen  itaf  Ja 
NeUghtrriu  glaubte  Ref.  ausführlich  verfaMeo  za  müssen. 
Gebildete  gerne  eine  genauere  Kande  von  dem  Zuatande  t 
so  grosaartiKer  und  verdienstvoller  Untern ehnrnngen  nebroe 
WOM  beiden  Plätzen  die  Rinden  der  angebauten  Cinchonen 
europäischen  Handel  gekommen  sind  nnd  femer  in  noch 
Menge  kommen  werden ,  so  dosB  jeder  Apotheker  beim  B 
wjo  jetzt  erst  möglieb,  eine  sichere  EenntDite  von  der  B 
dem  Werth  dersellMn  hSifaen  mnss.  üeber  die  PflanznnRen 
von  Rnngbee  etc.  im  British-Sikkim  (Johreib   fOr  1871  S.  6 

'  b.  Darjeeling  in  Bengalen  hat  femer  der  gegenv 
des  botanisdien  Gartens  und  der  genannten  Cim 
tagen  in  Bengaleu  King  „Pharmac.  Joum.  and  T 
IlC  302  und  324)  einen  ganz  epeciellen  und  sehr  e 
rieht  erstattet,  wonach  sich  die  im  vorigen  Jahresl 
theilten  Angaben  und  Befürchtungen  von  Clarke 
nicht  bestätigt  ausweisen.  Es  werden  wohl  einzeli 
durch  Krankheiten  mehr  oder  weniger  zerstört  0( 
thum  aofgeiialten ,  aber  darum  waren  in  den  Päai 
April  1372  doch  schon  von  der 

Cinchona  succirubra  2000000 
Cinehona  Calisaya  235000 
Cinchona  micrantha  29667 
Cinehona  officiualia  125000 
Cinchona  Pahudiana  5092 
Cinchona  Pitayensis    40 


Exemplare  auf  allen  Stufen  der  Entwickelung  vt 
werden  die  älteren  Bäume  davon  auch  bereits  an 
ausgebeutet,  von  denen  z.  B.  vom  1  April  1871  bie 
in  London  schon  7016  Pfund  ausgelesener  Waan 
wurden.  Wie  femer  der  erst  jüngst  (Jahresb.  für  : 
wsdite  Sinn  fiir  den  Anbau  der  Chioabänme  auf 

c.  Cmlan  im  Wachsen  begriffen  ist,  weist  am  fa 
tiz  im  „Pharmac.  Joum.  and  Transact.  3.  Ser.  I 
worin  nämlich  mitgetheilt  wird,  dass  eine  einzige  E 
Ion  die  englische  Regierung  um  Ueberlassung  von  X 

FlunuHBtUalur  JthiHtwrluhl  fUr  1811. 
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lingeu  der  Ginchona  officinalis  aus  ihren  Plantagen  in  Indien  er- 
sucht habe,  und  ^war  in  Folge  eines  Preises  von  3  Schilling  und 

3  Pence  (nahe  33  Sgr.)  pro  Pfund,  womit  eine  von  ihr  importirte 
unausgelesene  Portion  China  von  der  genannten  Cinchone  in  Lon- 
don bezahlt  worden  war.  Der  aus  Broughton's  Analysen  fol- 
gende Werth  der  Rinde  von  der  Ginchona  officinalis  ist  mithin 
schon  weiter  bekannt  und  Ursache  geworden,  dass  man  den  Pflan- 
zungen dieser  Ginchona  in  der  Folge  eine  entsprechende  grössere 
Ausdehnung  geben  wird,  als  bisher  der  Ginchona  succirubra.  ~ 
Aus  der  Pflanzung  auf 

3.  Jamaica  in  Wesiindien  hat  Howard  Pharmac.  Joum.  and 
Transact.  3  Ser.  III,  83)  durch  den  Krön- Agenten  Sarge  au nt  6 
verschiedene  Ghinarinden  zur  Prüfung  und  Beurtheilung  zugesandt 
erhalten.  5  Proben  gehörten  der  Ginchona  Galisaya,  G.  officina- 
lis, G.  succirubra,  G.  micrantha  und  G.  Pahudiana  an,  welche  als 

4  bis  6  Zoll  hohe  Pflänzlinge  in  den  botanischen  Garten  auf  Ja- 
maika verpflanzt  und  zur  Zeit  der  Abnahme  ihrer  Rinde  etwa 
31/2  Jahr  alt  waren,  und  die  sechste  Probe  war  zwar  auch  von  der 
G.  succirubra,  aber  aus  einer  „Gold  Spring"  genannten  Localitat 
und  bereits  etwa  8  Jahre  alt. 

Im  Allgemeinen  hat  How;ard  diese  Rinden  für  die  beabsicb- 
tigte  Gultur  der  Ginchonen  auf  Jamaika  sehr  befriedigend  gefun- 
den, ludern  sie  bei  der  Analyse  einen  in  Rücksicht  auf  ihre  Jn- 
fend  sehr  günstigen  Gehalt  an  Ghinabasen  herausstellten,  wiewohl 
deren  Mischung  darauf  hinzudeuten  scheint,  dass  sich  einige  der 
dort  allein  nur  vorhandenen  5  Ginchonen  für  die  dortigen  Ver- 
hältnisse besser  eignen  als  andere. 

Die  Rinde  der  Ginchona  Calisaya  lässt  entschieden  am  mei- 
sten erwarten  und  besass  jetzt  schon  einen  Gehalt  an  Qiinin,  der 
sie  zur  Fabrication  desselben  befähigt,  was  entweder  der  yorhan- 
denen  Form  von  der  genannten  Ginchone  oder  einem  günstigeren 
IQima,  wie  in  Ostindien  zuzuschreiben  ist. 

Die  Rinde  der  Ginchona  oJßcinaUs  muss  ihr  gegenübergestellt 
werden,  wahrscheinlich  weil  man  diese  Ginchone  nicht  auf  einen 
hinreichend  hohen  Standort  gebracht  hat. 

Die  Rinde  der  Ginchona  succirubra  aus  dem  botanischen 
Garten  war  der  in  Ostindien  ähnlich,  dagegen  die  von  „Gold 
Spring^^  dünn,  anscheinend  langsam  sich  entwickelnd,  aber  sonst 
auch  von  guter  Quahtät,  und  enthielt  Ghinin,  Ginchonin  und  Gin- 
chonidin  zu  ungefähr  gleichen  Proportionen,  neben  einer  sehr 
reichlichen  Menge  von    einer  eigenthümlichen  Ghinagerbsäure. 

Die  Rinden  von  der  dncAana  micrantha  und  C  Pahudiana 
besassen  einen  gleichen  aber  geringeren  Werth  als  die  vorherge- 
henden; die  erstere  enthielt  jedoch  mehr  Ghinin  und  weniger  Giii- 
ohonin  wie  gewöhnlich,  und  die  der  G.  Pahudiana  ungefähr  eben 
so  viel  Ghinin  und  Ginchonin  aber  mehr  Ginchonidin. 

Aus  Nachrichten,  welche  Gomes  im  „Joum.  da  Sociedade 
das  scienc.  med.   de  Lisboa   1872    p.  125^^    gibt  und  daraus  von 


,Bnclin.  N.  Repert.   XXI,  419"  mitgetheüt 
dass  man  bei 

■fo^al  schon  1866  Versuche  zu  einer  Acclima- 
Bimbra  und  C.  Condaminea  gemacht  habe, 
wiederholten  Misshngen  derselben  erst  dem 
len  Gartens  in  Coimbra  Göze  völlig  gelun- 
erhaltenen  Samen  zum  Treiben  zu  bringen 
1  Bäume  zu  erzielen.  Wir  dürfen  also  auch 
eine  neue  Cinchonen-Pflanzung  erwarten.  — 
g  im  „Pharmac.  Joum,  and  Transact.  3  Ser. 
dagegen  die  Cultur  der  Cinchonen  auf 
der  zu  vemachläasigen,  wiewohl  es  sich  be- 
'1  S.  71)  herausgestellt  hatt«,  dass  diese  In- 
31ima  etc.  den  Cmchonen  höchst  günstig  ist, 
en  Chinabäume  sich  auf  derselben  röll^  ge- 
lt kräftig  entwickeln,  und  mehrere  derselben 
8V2  Fuss  und  einen  Umfang  von  8  bis  9 
-  Auch  scheint 

die  Cnltar  der  Chinabäume  ein  gut  geeig- 
m,  wenigstens  berichtet  Dr.  Müller  (Phar- 
[isact.  3  Ser.  ü,   648),    dass   an   einem   ge* 
am  botanischen  Garten  zu  Melbonme  einge- 
!n  die  kalte  Jahreszeit  ohne  Bedeckung  sehr 
ten ,  obwohl  die  Temperatur   zuweilen  ^eh- 
i  Gefrierpunkt  gefallen  war,   und   ist  er  da- 
her der  Ansicht,  dass  die  Cnltnr  in  den  wärmeren  und  geschütz- 
teren Wäldern  von  Victoria,  zumal  in  dem  Thale  von  Dandenong 
wohl  Aussicht  auf  Erfolg  darbiete,  weil  da  die  Temperatur  noch 
einen  Grad  über  dem  Gefrierpunkte  gefanden  worden  sey,  wo  die- 
ielbe  auf  dem  Observatorium  zu  Melbonme  auf  38°  F.   darunter 
gefallen  war. 

d.  Beitandtheile  der  Chinarinden.  Auf  Veranlassung  von 
DeVry  hat  Howard  (Pharmac.  Joum.  and  Transact.  3.  Ser  H, 
76ö)  die  Chinabase,  welche  er  als  eine  neue  betrachten  zu  müssen 
glanbt«,  wie  jm  vorigen  Jahresberichte  S.  73  referirt  worden  ist, 
mit  dem 

1.  Chinicin  von  Fasteur  (Jahresber.  für  1853  S.  HO)  ver- 
glicheu  und  sie  damit  als  völlig  identisch  befunden,  in  Folge  des- 
sen sie  also  eine  bereits  schon  bekannt  gewesene  isomerische  Mo- 
dification  von  Chinin  betrifft.  Bei  dieser  Gelegenheit  hat  Howard 
weiter  ausgedehnte  Versnebe  angestellt  und  durch  dieselben  meh- 
rere Probleme  in  unserem  Wissen  über  die  Chinabasen  aufgeklärt. 

Zunächst  folgert  er  aus  seinen  Versuchen,  gleichwie  schon 
Pasteur,  dass  an  der  Erzeugung  des  Chinicins  aus  dem  Chinin 
die  höhere  Temperatur  zwar  einen  wichtigen  Antheil  habe,  dass 
aber  anch  der  glasig  harzige  Zustand  einen  reellen  Einfluss  dabei 
ausübe.     Erhitzt  man  z.  B.  die  Lösung  eines  Chininsalzes  in  Was- 
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Hierbei  könnte  man  jedoch  noch  wohl  die  Frage  anfwerfeHt 
ob  auch  die  amorphe  Base,  welche  De  Vry  (Jahresb.  für  1866  S. 
90)  aus  Tcrschiedenen  Chinarinden  unter  Umständen  bekam,  die 
bei  der  Isolirung  daraus  eine  künstliche  Erzeugung  TÖlUg  ausschlies- 
sen,  mit  der  amorphen  Base  aus  dem  Chinidin  vollkommen  iden- 
tisch sey?  Nach  dem,  was  De  Vry  darüber  bereits  mitgetheilt 
hat,  nämlich  dass  sie  ein  Botationsyermögen  nach  Rechts  besitze 
und  dass  keine  krystallisirte  Salze  davon  herzustellen  seyen,  will 
es  jedoch  scheinen,  dass  sie  mit  der  amorphen  Base  aus  Chinoi- 
din  nicht  völlig  übereinstinmie  und  daher  ebenfalls  kein  Chini« 
ein  sey,  wofür  sie  De  Vry  in  jüngster  Zeit  angesprochen  hat, 
worüber  wir  aber  wohL  bald  eine  Entscheidung  zu  erwarten  ha- 
ben, indem  er  mir  anfangs  December  1871  brieflich  mittheilte, 
dass  er  sich  mit  der  Yergleichung  einer  von  Pasteur  bereiteten 
und  angefangenen  Probe  des  Chinicins  mit  der  von  ihm  aus  Rin- 
den erhaltenen  amorphen  Base  beschäftige,  wie  er  nachher  auch 
im  „Pharmac.  Joum.  and  Transact.  3  Ser.  II,  642^'  angibt. 

Gleichzeitig  hat  Howard  seine  Versuche  auch  auf  das  von 
Pasteur  fJahresb.  für  1853  S.  111)  künstlich  aus  Ginchonin)  dar- 
gestellte, aber  gar  zu  kurz  characterisirte 

2.  Oinchonicin  ausgedehnt  und  dabei  die  Existenz  desselben 
wenigstens  so  constatirt,  dass  wir  es  nun  entschieden  als  eine 
eigne  Modificaüon  dem  Cinchonidin  (Jahresb.  für  1865  S.  152)  an- 
zureihen haben. 

Howard  hat  nämlich  gezeigt,  dass  es  unter  den  von  Pas- 
teur ang^ebenen  Umständen,  die  ich  hier  nach  dem  citirten 
Jahresbericnte  als  bekannt  voraussetze,  nicht  bloss  aus  dem  pri- 
mitiven Ginchonin  sondern  auch  aus  dem  dieser  Base  als  Modi- 
fication  angehörenden  Cinchonidin  von  völlig  gleicher  Beschaffen- 
heit und  Zusammensetzung  erzeugt  wird,  mithin  der  für  Ginchonin 
und  Cinchonidin  bekannten  Formel  G^^^H^^N^O^  entspricht  und 
daher  keine  selbststäudige  Ghinabase  ist.  Die  isomerische  Ver- 
wandlung des  Cinchonins  in  Cinchonicin  scheint  übrigens  leichter 
zu  erfolgen,  wie  die  des  Chinins  in  Chinicin,  denn  wiewohl  beim 
Erhitzen  des  schwefelsauren  Cinchonins  mit  Wasser  in  einer  ver- 
schlossenen Röhre  nur  unerhebhche  Mengen  davon  entstehen  und 
die  Verwandlung  unter  denselben  Verhältnissen  mit  einem  Zusatz 
von  Schwefelsäure  ebenfalls  auch  nur  langsam  vor  sich  geht,  so 
findet  dieselbe  doch  beim  Erhitzen  mit  Glycerin,  wodurch  Ho- 
ward kein  Chinicin  hervorbringen  konnte,  vollkommen  statt. 
Howard  hat  bei  dieser  künstlichen  Erzeugung  nachgewiesen» 
dass  das  Cinchonidin  unter  gleichen  Umständen  Cinchonicin  von 
völlig  derselben  Beschaffenheit  und  Zusammensetzung  Uefert,  wie 
normales  Ginchonin,  so  dass  es  fast  scheinen  will,  wie  wenn  das 
letztere  bei  seiner  Verwandlung  sich  zunächst  in  Cinchonidin  und 
erst  dann  in  Cinchonicin  umforme,  ähnlich  wie  ich  solches  auch 
bei  dem  Uebergange  des  Chinins  in  Chinicin  vermuthungsweise 
ausgesprochen  habe.    Die  Erzeugung  des  Cinchonldns  aus  sowohl 
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^inchoDidiii  ist  ebenf&Us  imint 
her  Farbui^  begleitet. 

Bhs  Cmchonicm  ist  für  eich  und  tu  Beinen  Salzen 
nicin  sehr  ähnlich;  es  ist  ebenfalls  amorpb,  löst'  sich 
anf  und  bleibt  beim  Verdunsten  desselben  in  Gestalt  ei 
ölisen  Liquidums  zuriiok.  Die  Salze  desselben  sind 
nimt  oder  nur  nndentlißh  krystaUisirbar,  aber  die  Salze 
^nre  und  Weinsäure,  so  wie  das  PlaüncMorid-Doppelsa 
wiewohl  wegen  ihrer  etwas  leichteren  Löslidikeit  ei 
Chinicin  entsprechend  etwas  schwieriger,  gut  kiystallisi 
her  rein  erhalten  werden,  und  die  Analyse  derselben  g 

Oxalssures  Cinchonicin     =  C«H*8NaOi  +  2He  +  7 

Weinsaures  Cinchonicin     =  C'OH^NlO*  +  2riT  +  2 

Cinchonicin-Platinchlorid  =  C4om8N202  +  2HCl+: 
Die  Znsammensetzung  derselben  ist  also  der  von  Chu 
analog,  nur  dass  der  Wassergehalt  in  den  beiden  erster 
derer  ist. 

Das  Rotationa-Vermogen  des  reinen  Cinchonicins  ii 
scher  Lösung  fand  Howard  —48**  bis  48°4   und   das 
eanren  Cinchonicins  in  saurer  Lösung  s=17°,9  bis  18°  n 
(die  Wirkung    des   Cinchonins    und  Cinchonidins   auf 
Lidit  ist  im  vorigen  Jahresberichte  S.  92  angegeben  w 

Dass  das  Cinchonicin  auch  schon  natürlich  gebild< 
men  kann,  hat  Howard  bekanntlich  (Jahresb.  für  li 
schon  ftiiher  bei  der  Analyse  der  Binde  von  der  culti' 
chona  succirubra  gefunden. 

3.  Ckinamin  ist  eine  ganz  neue  Chinabase,  wel( 
^terichte  der  deutsch,  ehem.  Gesellschaft  zu  Berlin  ^ 
der  Kinde  der  in  Englisch-Indien  cultivirten  Oinchona 
entdeckt  hat.  In  dieser  Rinde  fand  Derselbe  viel  Chii 
imter  Hesse  aber  wohl  nur  Cinchonidin  versteht  —  J: 
1865  S.  152),  etwas  Chinin  und  in  wechselnder  Meugi 
dere  Chinabasen  nnd  darunter  das  Ghinamin. 

Abgesehen  von  dieser  neuen  Base  haben  bekanntlic 
und  Howard  schon  früher  (Jahresb.  für  1868  S.  75) 
ches  Resultat  erhalten,  welches  entschieden  ausweist. 
Cinchona  succirubra  bei  der  Cultur  eine  für  den  Handel 
lose  Rinde  hervorbringt,  wie  man  solches  nach  ihrer 
Bedeutung  in  der  natürlichen  Chinazöne  und  nach  d 
(Jahresb.  ffir  1866  S.  82)  in  kleineren  Proben  überrasd 
gefundene  Gehalt  an  Cmnabasen  nicht  hätte  erwarten 
um  so  mehr  zu  beklagen  hat,  als  diese  Cinchona  in 
Heimath  ganz  vortrefflich  gedeihet  imd  daher  in  den  F 
bereita  viel  zahlreicher  als  alle  anderen  vertreten  ist. 
doch  nicht  die  Summe  von  allen  Chinabasen,  welche,  ; 
bei  Weitem  nicht  so  gross  wie  früher  angegeben,  die 
Cinchona  succirubra  aus  den  Pflanzungen  nir  den  Hi 
werthloB  macht,  sondern  es  ist  gerade  die  geringe  Meng 
Dudem   ChiniB  unter  jenen  Basen,  in  Folge  welcher  ma 
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her  sehr  bevorzugte  Bewirthschaftuug  der  Plantagen  mit  der  Cin- 
chona  succirubra,  wofern  sich  dieselbe  nicht  mit  der  Zeit  noch 
günstiger  gestalten  sollte,  wenigstens  auf  den  Neilgherries  in  Ost- 
indien sehr  zu  beschränken  und  auf  andere  gute  und  durch  die 
Cultur  nicht  so  degenerirende  Chinabäume  zu  übertragen  Veran- 
lassung haben  dürfte.  Merkwürdig  ist  es,  dass  auch  die  in  der 
natürlichen  Chinazone  so  werthyoUe  Cinchona  CaUsaya  bei  der 
Cultur  in  ganz  analoger  Art  degenerirt  (Jahresb.  für  1871  S.  64), 
wie  die  Cinchona  succirubra. 

Nach  dieser  Abschweifung  kommen  wir  nun  wieder  zu  dem 
Chinamin  zurück.  Die  Isolirung  und  die  elementare  Zusammen- 
setzung desselben  hat  Hesse  einer  späteren  Mittheilung  yorbebal- 
ten,  weil  er  noch  mehr  von  der  Chinarinde  erwartet,  um  grössere 
Mengen  dieser  neuen  Base  daraus  darzustellen  und  um  von  die- 
ser dann  auch  die  Salze  bereiten  und  characterisiren  zu  können, 
während  er  von  dem  Chinamin  selbst  das  Folgende  angibt: 

Das  Chinamin  bildet  äusserst  zarte,  lange,  asbestartige,  farb- 
lose und  wasserfreie  Prismen,  welche  aus  seinen  Lösungen  in  Ae- 
ther,  starkem  Alkohol  und  Petroleumäther,  worin  es  sich  ziemlich 
leicht  löst,  sowohl  beim  Erkalten  einer  heiss  gesättigten,  als  auch 
beim  Verdunsten  einer  kalt  gesättigten  Lösung  zum  Vorschein 
konmien.  Von  verdünntem  Alkohol  wird  es  nur  sehr  wenig  und 
von  Wasser  gar  nicht  aufgelöst.  Ebenso  löst  es  sich  weder  in 
Kalilauge  noch  in  Ammoniakliquor,  wird  aber  dadurch  aus  seinen 
Salzlösungen  in  den  genannten  feinen  Nadeln  abgeschieden,  nach- 
dem Yorher  eine  mildfiige  Trübung  eingetreten  war.  Die  Losung 
in  Alkohol  reagirt  alkalisch.  Es  schmeckt  kaum,  aber  in  seinen 
Salzen  ziemlich  bitter.  Mit  Säuren  bildet  es  eigenthümliche  Salze, 
wovon  die  mit  Salzsäure  und  Schwefelsäure  in  Wasser  sehr  leidit 
löslich  sind.  Das  iohsaure  Salz  ist  unkrystallisirbar,  während 
das  whwefeUawe  Salz  wiewohl  schwierig  in  sechsseitigen  Blätt- 
chen und  kurzen  Prismen  anschiesst.  Das  Platindoppelsalz  ist 
ebenfalls  äusserst  leicht  löslich  und  scheidet  sich  daher  nur  aus 
einer  sehr  concentrirten  Lösung  des  salzsauren  Salzes  durch  Pia- 
iinchlorid  in  Gestalt  eines  gelben  amorphen  Niederschlags  ab. 
Mit  GoldcUarid  gibt  die  Lösung  des  salzsauren  Salzes  einen  gelb- 
lich weissen  Niederschlag,  der  sich  rasch  purpurroth  färbt  und 
metallisches  Gold  abscheidet,  während  die  darüberstehende  Flüs- 
sigkeit auch  purpurroth  aber  später  braunroth  wird.  EüenchUh 
rtd  gibt  dagegen  keine  bemerkenswerthe  Reaction. 

Li  einer  verdünnten  sauren  Lösung  zeigt  das  Chinamin  keine 
Fluorescenz,  wie  diese  von  Chinin  bekannt  ist,  auch  färbt  sich 
eine  Lösung  durch  Chlor  nur  gelblich  und  gibt  alsdaim  mit  Am- 
moniakliquor einen  gelblichen  amorphen  Niederschlag  von  verän- 
derten Chinamin,  und  besitzt  es  also  nicht  die  sogenannte  Chinin- 
Reaction,  d.  h.  Grünfarbung  durch  Chlor  und  Ammoniak. 

Mit  concentrirter  Schwefelsäure  gibt  das  Chinamin  eine  farb- 
lose Lösung,   die   dann    aber  bald  gelb  und  später  braun  wird. 
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f.  Sitz  der  Ohinabasen  in  den  Chinarinden.  Die  in  der  li- 
teratnr  S.  6  unter  Nro.  68  anfgefölirte  Inaugural-Dissertation  von 
Müller  Yon  1866  ist  Ref.  erst  kürzlich  zur  Benutzung  fiir  diesen 
Jahresbericht  zugegangen,  und  will  ich  nachträglich  daraus  noch 
kurz  referiren,  wiewohl  sie  denselben  Gegenstand  behandelt,  wie 
Wigand,  Howard,  Fltickiger,  De  Vry  und  Karsten  (Jah-- 
resb.  für  1862  S.  49;  für  1866  S.  82—87  und  für  1867  S.  86), 
und  derselbe  insbesondere  durch  Howard  und  Flückiger  gegen 
Wigand  als  entschieden  angesehen  werden  konnte.  Ungefähr  in 
derselben  Art,  wie  Flückiger,  hat  nämlich  Müller  gleichzeitig 
und  unabhängig  von  demselben  sehr  sinnreich  nachgewiesen,  dass 
die  Chinabasen  ihren  Sitz  nicht  in  den  Bastzellen  haben  können, 
sondern  in  den  Zellen  des  Parenchyms,  so  dass  wir  dafür  nun 
noch  einen  weiteren  gründlichen  Beweis  besitzen.  Das  Spedelle 
muss  in  der  Dissertation  selbst  nachgelesen  werden. 

g.  Bestimmung  der  Chinabasen  in  Chinarinden,  Hierzu  gibt 
Scott  (Pharmac.  Joum.  and  Transact.  2.  Ser.  XI,  222)  das  fol- 
gende Verfahren  an: 

Man  vermischt  etwa  13  Grammen  der  gepulverten  Chinarinde 
mit  2  Grammen  zweifach-schwefdsaurem  Kali  und  darauf  mit 
Wasser  zu  einem  dünnen  Brei,  und  digerirt  denselben  in  einem 
verschlossenen  Gefässe  im  Wasserbade  einige  Stunden  lang  und 
unter  Ergänzen  des  aus  dem  Brei  abdunstenden  Wassers.  Dann 
fügt  man  100  Grammen  eines  mit  einigen  Tropfen  Salzsäure  an- 
gesäuerten Wassers  hinzu,  lässt  12  bis  14  Stunden  lang  maceriren 
oder  statt  dessen  einige  Stunden  lang  bei  höchstens  -|-90^  dige- 
riren.  Nun  wird  filtnrt,  der  Rückstand  mit  angesäuertem  Wasser 
völlig  nachgewaschen,  aus  dem  Filtrat  die  fremden  färbenden  Ma- 
terien mit  einer  gemischten  Lösung  von  essigsaurem  Blei  und  es- 
sigsaurer Thonerde  ausgefallt,  wieder  filtrirt,  das  Filtrat  durch  ge- 
lindes Verdunsten  concentrirt  und  mit  kaustischem  Natron  bis  zum 
schwachen  Ueberschuss  versetzt.  Aus  der  Mischung  können  nun 
die  Chinabasen  durch  wiederholtes  Behandeln  mit  Aether  ausge- 
schüttelt werden,  oder  man  vermischt  sie  mit  etwas  reinem  Gyps, 
verdunstet  zur  Trockne  und  zieht  dann  die  Basen  mit  Aether  aus. 
(Es  ist  klar,  dass  man  nach  dem  Verdunsten  des  Aethers  nur  die 
in  Aether  löslichen  Chinabasen  bekommt,  nicht  aber  auch  oder  nur 
Spurweise  das  Cinchonin,  und  wäre  es  daher,  wenn  sonst  das  Ver- 
fahren gut  befanden  werden  sollte,  nicht  zweckmässiger,  den  trock- 
nen gypshaltigen  Rückstand  mit  starkem  Alkohol  auszuziehen,  um 
dann  die  beim  Verdunsten  des  Alkohols  zurückbleibenden  Basen 
mit  Aether  etc.  zu  trennen?). 

Im  vorigen  Jahresberichte  S.  91  ist  femer  zu  Ermittelung 
des  Werths  der  Chinarinden  ein  optisches  Verfahren  von  De  Vry 
wegen  mehrerer  Ausstellungen  von  Hesse  nur  angedeutet  worden, 
worauf  De  Vry  (Pharmac.  Joum.  and  Transact.  3  Ser.  II,  521) 
nun  eine  Erwiederung  und  eine  Erweiterung  in  seinem  Ver&hren 
vorlegt,  in  Folge  dessen  ich  nun  darüber  zugleich  mit  der  Erwei- 
terung referiren  wiU. 


.uert  es  DeVrj,  da« 
nigen  der  zahlrdchei 
ictisdi  anzuwenden 
riss  weniger  verworfe 
»berzengung  gekonin 
igen  von  ihm  selbst 
n  sehr  werthvolles  I 

-jii  <^uiiituinden  zu  Gebote  8te 

Dfts  Ver&hren  beruht,  wie  schon  erwähnt,  auf  dem  V 
der  Tersohiedenen  Ghinabosen,  einen  polarisirten  Licht« 
— Heben  Grade  entweder  nach  Recht«  oder  nach  Linl 
!n  und  verwendet  De  Vry  zur  Ermittelung  dieser  ] 
deren  Stärke  den  Wild'schen  Polaristrobometer  (Ji 
867  S.  343).  Für  Chiniti,  Chinidin,  Oinchoniti  und 
I  im  reinen  und  ui^emengten  Zustande  ist  die  Rieht 
1  Stärke  bereits  im  Torigen  Jahresberichte  S.  92  at 
im  Nachsatze  dazu  bemerkt  worden,  dass  die  in  Chi 
hr  verbreitete  amorphe  Chinabas«  schwach  nach  Re 
Ee  ist  nun  klar,  daiss  Richtung  und  deren  Stärke  zi 
iderungen  erfahren,  wenn  die  Ghinabasen  mit  ein& 
[t  TOrhegen,  nämlicb  je  nach  der  Anzahl  und  dem 
ältniss  derselben,  und  dass  hier  im  Allgemeinen  3  F 
aen  können: 

)  Eb  zeigt  sich  gar  kein  Rotations -Vermögen,  wei 
ts  und  nach  Links  ablenkende  Ghinabasen  in  einem 
Iren  Verhältuiss  mit  einander  gemengt  sind,  dass  sie 
ngeeetztes  Rotiren  auf  0  rednciren.  Einen  solchen 
Try  noch  nicht  beobachtet,  und  dürfte  er  auch  wc 
al  vorkommen. 

)  Die  Ablenkung  ist  nach  Rechts  gerichtet,  wenn  di 
Chinidin,  Ginchonidin,  oder  der  amorphen  Ghinabaae 
ins  oder  des  Cinchonidins  übertrifft. 
)  Die  Ablenkung  erfolgt  nach  Links,  wenn  un^l 
itität  von  Chinimn  und  Ginchonidin  die  der  übrigei 
1  übertrifFt. 

Das  Ablenkungsvermögen  des  Ghinins  ist  nach  der  v 
1  Uebersicht  in  saurer  LoBtmg  mehr  als  doppelt  so  e 
Ikoholischer  Lösung,  und  ob  eine  solche  Differenz  i 
len  übrigen  Ghinabasen  stattfindet,  ist  noch  nicht  un 
zu  prüfen  wünsdienswerth ,  zumal  De  Vry  seine  < 
ongen  mit  sauren  Lösungen  ausfuhrt. 
Erwägt  man  dann  weiter,  dass  Chinin  und  die  amoi 
ise  siäi  sehr  leicht  in  Aether  lösen,  die  3  übrigen  Cli 
nur  sehr  spärhch  löslich  sind,  so  folgt  daraus «. 
/  eines  Gemisches  von  Ghinabasen ,  welcher  beim  B 
Hheu  mit  Aether  ungelött  zurückbleibt,  ein  Ablenkuni 
besitzen  mnss,  welches  von  dem  der  Mischung  sehr 
ist,  nämlich  er  zeigt  entweder : 
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1)    keine  Ablenkung,  wenn  der  in  Aether  unlösliche  TheQ 
reichend  Cinchonidin  enthält,  um  die  entgegengesetzte  Ablenkuaf 
des  Oinchonins  zu  neutraUsiren;  oder  er  bewirkt 

2^  eine  Ablenkung  nach  Rechts ,  wenn  er  aus  Cinchonin  oder 
Chinidin  oder  aus  beiden  besteht,  oder  wenn  die  Quantität  der- 
selben die  des  eventuell  vorhandenen  Ginchonidins  übertrifft,  wor- 
über die  Stärke  der  Ablenkung  eine  Aufklärung  geben  kann,  od« 
er  ruft 

3)  eine  Ablenkung  nach  Links  hervor,  wenn  er  ganz  oder 
hauptsächlich  aus  Cinohonidin  besteht,  worüber  die  Stärke  def, 
Ablenkung  entscheidet. 

Bei  einer  weiteren  Verfolgong  dieser  Verhältnisse  hat  De  Vi^ 
es  nothwendig  gefunden,  der  Prüfung  des  Rotationsvermögens  dcr^ 
Mischung  von  Ghinabasen  und  des  in  Aether  unlöslichen  Th^i 
derselben  auch  noch  die  des  Botationsvermög9^s  des  in  Aetl 
löslichen  Theils  davon  hinzuzufügen,  weil  ihre  Resultate  das  mei 
Interesse  für  Fabrikanten  des  Chinins  involviren. 

Zu  einer  solchen  Untersuchung  überhaupt  ist  es  zunächst 
forderlich,  aus  den  Chinarinden  den  summarischen  Gehalt  an 
nabasen  nach  einer  guten  Methode  zu  isoliren,  bei  welcher  k 
Veränderung  und  keine  Trennung  derselben  stattfindet,  und 
welche,  ihr  Gemisch  möglichst  rein  und  ungefärbt  erhalten 
um  dann   gewogen  und  auf  Procente   für   die  Binden  berei 
werden  zu  können.    Für  die  Prüfung  mittelst  des  Polaristrobom 
ters  auf  das  Ablenkungsvermögen  muss  femer  die  Lösung  des 
misches.  in  Säure  nothwendig  völlig  farblos  seyn,  wie  solches 
dem  isolirten,  gewogenen  und  auf  Procente  berechneten  G 
gewöhnlich  noch  nicht  der  Fall  ist,  aber  nach  De  Vry  am 
erreicht  werden  kann,  wenn  man  es  in  verdünnter  Essigsäure 
löst,   die  Lösung    mit    einigen  Tropfen  von   basisch   essigsa 
Bleioxyd  versetzt,  durchschüttelt,  filtrirt,  das  Filtrat  durch  Seh 
felwasserstoff  vom  ungelöst  gebliebenen  Blei  befreit,  und  nach  d 
Filtriren  und  Austreiben   des  überschüssigen  Schwefelwassers 
mit   kaustischem  Natron    ausfallt.     Das  dann  abfiltrirte, 
waschene   und   getrocknete  Gemisch   der  Chinabasen  wird 
gewogen,    das  Gewicht  desselben  mit  p  bezeichnet^  in  verdünni 
Schwefelsäure  aufgelöst,    das  Volum  der  Lösung  gemessen  mit 
bezeichnet  und  unmittelbar  in  die  Röhre  einfiltrirt,  worin  die 
obachtung  gemacht  gemacht  werden  soll  und  welche  eine 
von  100  Mülfmeter  hat    Nachdem  dann  diese  Röhre  voUko 
angefüllt  und  verschlossen  worden  ist  und  man  sich  von  der  vöDf 
gein  Klarheit  der  Lösung  darin  überzeugt  hat,  wird  die  Beo^ 
tung  mit  dem  Polaristrobometer  angestellt.     Waren  nun  die 
nabasen  von  der  Art  und  in  der  relativen  Menge  vorhanden, 
sie  ihr  Rotationsvermögen  gegen  einander  völlig  aufheben,  so 
die  Molecular-Rotation  =0°,  welche  einfach  notirt  wird.    Findet 
aber  eine  Ablenkung  statt,  so  notirt  man  sie  mit  a^  s=  dem 
obachteten  Belang  der  Ablenkung  nach  Rechts  oder  Links.    Ni 
schon  liegen  die  nöthigen  Factoren  vor,  um  die  Molecular-Rotft- 
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tion  SS  [a]j  für  das  Gemisch  der  ChinabaBen  nach  folgender  For- 
mel zu  berechnen 

a°V 

[all  =r nach  Rechts  oder  Links. 

"  p 

Hierauf  wird  ein  anderer  Theil  des  durch  Bleiessig  etc.  ge- 
reinigten Gemisches  der  Chinabasen  nach  dem  Trocknen  mit  Ae- 
ther  ausgezogen  und  der  dabei  zurückbleibende  Theil  in  gleicher 
Weise  auf  sein  Ablenkungsvermögen  untersucht,  wie  vorhin  das 
gesammte  Gemisch,  und  die  neue  Erweiterung  der  Untersuchungs- 
methode besteht  dann  noch  darin,  dass  man  die  Aether- Auszüge 
gemeinschaftlich  verdunstet  und  den  Rückstand  als  den  „in  Ae- 
flier  löslichen  Theil"  der  Chinabasen  in  gleicher  Art  prüft. 

Die  Resultate,  welche  De  Vry  und  Simpson  nach  dieser 
Untersuchungsmethode  von  vielen^verschiedenen  Rinden  bekamen, 
und  welche  derselbe  seiner  vorigjährigen  Abhandlung  anschloss, 
habe  ich  schon  im  vorhergehenden  Jahresberichte  auf  die  sie  be- 
treifenden  Chinarinden  vertheilt  vorgelegt,  so  dass  ich  hier  nur 
noch  die  Resultate  einiger  neuer  PriLfungen  in  obiger,  aber  durch 
ffie  Untersuchung  der  in  Aether  löslichen  Basen  auf  ihr  Rota- 
tionsvermögen erweiterten  Art  daran  zu  schliessen  habe. 

1)  Die  Rinde  der  javanischen  Ginchona  Calüaya  hybrida 
Heferte  3,125  Proc.  Chinabasen,  deren  Molecular-Rotation  =50^,2 
nach  Rechts  gefunden  wurde,  während  der  davon  in  Aether  un- 
ßsliche  Theil  um  102^,7  nach  Rechts  und  der  in  Aether  lösliche 
Theil  um  97*^  nach  Links  rotirte.  Die  Rinde  enthält  mithin  alle 
bben  genannten  5  Chinabasen. 

2)  Die  Rinde  der  (Hnchona  officinalis  von  Ceylon  ergab  5,7  Proc. 
Chinabasen,  welche  eine  Molecular-Rotation  von  145®  nach  Links 
fUiswiesen,  während  der  davon  in  Aether  unlösliche  Theil  um  91*^,96 
liach  Links  und  der  in  Aether  lösliche  Theil  ebenfalls,  aber  nun 
162®  nach  Links  rotirte.  Die  Rinde  enthält  demnach  Cinchoni- 
flin,  die  amorphe  Chinabase,  Cinchonin  und  vorzugsweise  normales 
Chinin,  von  dem  daraus  3,7  Proc.  augeschieden  erhalten  wurden. 
!  Die  Rinde  der  Cinchona  succirubra  von  Ootacamund  (im  August 
J867  in  London  verkauft)  lieferte  ein  Chinabasen-Gemisch,  welches 
fcSne  Molecular-Rotation  von  nur  12°,8  nach  Links  besass,  der  in 
Aether  unlösliche  Theil  davon  rotirte  um  29,®3  nach  Rechts  und  der 
m  Aether  lösliche  Theil  um  51®,4  nach  Links.  Die  Rinde  enthält 
llso  kein  Chinidin,  aber  die  4  übrigen  oben  genannten  Basen. 

Die  Rinde  von  der  Cinchona  Calisaya  aus  Java,  wies  3,7 
>c.  Chinabasen  aus,  deren  Molecular-Rotation  =  115  nach  Rechte, 
in  Aether  lösliche  Theil  davon  rotirte  ebenfalls  nach  Rechts 
113®,  und  enthielt  also  die  Rinde  keiue  Spur  von  Chinin,  aber 
idiu,  Cinchonin,  Cinchonidin  und  die  amorphe  Chinabase. 
Welche  practische  Bedeutung  dieses  Prüfungs-Verfahren  hat, 
leigt  De  Vry  mit  einem  Beispiel  von  einer  China  Calisaya  von 
liftva.  Li  dieser  Rindenprobe  hatte  einer  der  ausgezeichnetsten 
Chemiker  (Gunning?  —  Jahresb.  für  1871  S.  118)  3,5  Procent 
in  Aether  löslicher  Chinabasen  gefunden  und  diese  als  Chinin  an- 
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hend  wird  nnn  zur  Trenunng  tmd 
gendermaassen  verfahreii. 

Jrd  fein  zerrieben,  dann  wenigstens 

ü  Grammen  davon  (ein  genaueres  Resultat  wird  erhalten,  wenn 
man  eine  grössere  Menge  hat  und  verwendet)  mit  der  lOfac^en 
Menge  reinem  Aether  übergössen,  damit  unter  öfterem  guten 
Durchschütteln  bis  zum  folgenden  Tage  stehen  gelassen,  nun  filtrirt 
und  der  auf  dem  Fütrum  gebliebene  Kiickstand  mit  etwas  Aether 
nachgewaschen.  Dieser  Rückstand  enthält  nun  Cinchonidin,  Oin- 
chomn  und  Chinidin,  die  Aetherlösong  dagegen  Chinin  und  die 
amorphe  Chinabaae  mit  nur  Spuren  von  Chinidin  und  Cinchonidin. 
Nach  dem  Verdunsten  des  Aethera  hat  man  also  die  vorhandenen 
Chinabasen  in  die  beiden  genannten  Gruppen  geüieüt,  deren  jede 
für  sich  nun  weiter  zerghedert  wird. 

A.  Den  von  dem  Aether  gelösten  und  bei  dessen  Verdunstung 
zurückbleibenden  Theil  löst  man  in  10  Theilen  Alkohol,  der  mit 
Vso  Schwefelsäure  angesäuert  worden  ist,  und  versetzt  die  Lösung 
sorgfältig  mit  einer  Lösung  von  Jod  bi  Alkohol,  gerade  bis  sich 
kein  schwarzer  Niederschlag  mehr  erzeugt,  und  ist  es  dabei  sehr 
wesentlich,  dass  weder  zu  viel  noch  zu  wenig  Jod  hinzukommt. 
Bei  Gegenwart  von  viel  Chinin  erzeugt  sich  der  Niederschlag  so- 
gleich, ist  dagegen  die  Menge  geringe,  so  muss  man  auch  nur 
wenig  Jodlösuug  zufügen  und  nach  dem  Durchrühren  die  Flüssig- 
keit zur  Erzeugung  und  Abscheidung  des  Niederschlags  bis  zum 
folgenden  Tage  ruhig  stehen  lassen.  Der  Niederschlag  ist  in  bei- 
den Fällen  tcku)efeUauret  Jodchinin  (der  sogen.  Herapathit),  und 
wird  derselbe  abfiltrirt,  mit  starkem  Alkohol  gewaschen,  auf  einem 
Wasserbade  völlig  ausgetrocknet  und  gewogen,  so  weist  allemal 
1  Gewichtstheil  desselben  0,565  Gewichtstheile  reines  Chinin  aus. 
Wird  dann  die  von  dem  Herapathit  abgeschiedene  Flüssigkeit 
mit  einer  alkoholischen  Lösung  von  schweniger  Säure  in  Alkohol 
versetzt,  so  verschwindet  die  braunrothe  Farbe  derselben,  indem 
sich  das  schwefelsaure  Salz  der  Jodverbindung  von  amorphen  Chi- 
nabasen in  das  jodwasserstoSsaure  Salz  derselben  verwandelt,  so 
dass,  wenn  man  sie  genau  mit  kaustischem  Natron  neatralisirt, 
den  Alkohol  auf  einem  Wasserbade  daraus  wegdunstet  und  hier- 
auf mit  Natronlauge  im  schwachen  Ueberschuss  versetzt,  sich  nun 
die  regenerirte  amorphe  Chinabase  frei  und,  wie  vorhin  sdion  an- 
gedeutet, nur  Spuren  von  Chinidin  und  Cinchonidin  enthaltend, 
aber  sonst  rein  abscheidet  und  nach  dem  Waschen  getrocknet 
und  gewogen  werden  kann. 

B.  Der  von  dem  Aether  nicht  gelöste  Theil  von  den  China- 
basen wird  mit  der  40fachen  Gewichtsmenge  heissem  Wasser  ober- 
gossen  und  dann  sorgfaltig  durch  nur  so  viel  verdünnter  Schwe- 
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feLsäure  in  Lösung  gebracht,  dass  diese  auf  geröthetes  Lackmus* 
papier  noch  eine  schwache  alkalische  Reaction  zeigt.  Zu  dieser 
Lösung  setzt  man  nun  eine  angemessene  Menge  einer  Lösung  yon 
weinsaurem  Kali-Natron,  um  die  Ghinabasen  darin  in  weinsaure 
Salze  zu  verwandeln,  und  stellt  sie  nach  gehörigem  Durchrühren 
mit  einem  Glasstabe  bis  zum  folgenden  Tage  ruhig.  Ist  nun  eine 
erhebliche  Menge  von  Cinchonidin  vorhanden,  so  findet  man  das- 
selbe als  weinsaures  Gihchonidin  in  Gestalt  eines  KrystaUpulvers 
abgeschieden;  sind  dagegen  nur  Spuren  von  dieser  Base  vorhan- 
den, so  hat  sich  das  weinsaure  Salz  derselben  an  den  Glaswänden 
zu  Streifen  angesetzt,  welche  bei  dem  Durchrühren  von  dem  Olas- 
stabe  berührt  worden  waren.  Das  weinsaure  Salz  wird  endlich 
gesammelt,  mit  ein  wenig  Wasser  gewaschen,  auf  einem  Wasser- 
bade getrocknet  und  gewogen,  worauf  allemal  1  Theil  desselben 
0,804  Theile  reines  Cinchonidin  ausweisen. 

Die  von  dem  weinsauren  Cinchonidin  abgeschiedene  Flüssig- 
keit enthält  oder  kann  nur  noch  das  in  dem  ursprünglichen  Ghi- 
nabasen-Gemisch  vorkommende  Ghinidin  und  Ginchonin  enthalten; 
man  versetzt  sie  mit  einer  Lösung  von  Jodkalium  und  stellt  die 
mittelst  eines  Glasstabes  gut  durchgerührte  Mischung  ruhig.  Ist 
eine  erhebliche  Menge  von  Ghinidin  vorhanden,  so  scheidet  sich 
das  jodwasserstoffsaure  Salz  desselben  allmäUg  in  Gestalt  eines 
sandigen  Pulvers  ab ;  ist  aber  die  Menge  desselben  im  Verhältniss 
zum  Ginchonin  geringe,  so  scheidet  sich  das  Salz  weder  sandig 
noch  krjrstallinisch,  sondern  mehr  harzig  ab,  veranlasst  durch 
gleichzeitige  Mitausscheidung  von  ein  wenig  jodwasserstofisaurem 
Ginchonin,  was  aber  durch  Waschen  mit  ein  wenig  Alkohol  leicht 
daraus  entfernt  und  nach  dem  Verdunsten  des  Alkohols  der  Mut- 
terlauge wieder  zugefugt  werden  kann.  War  die  Menge  von  Chi- 
nidin überhaupt  nur  gering,  so  setzt  sich  das  davon  erzeugende 
jodwasserstofEsaure  Salz  in  Gestalt  von  Streifen  an  den  Glaswän- 
den ab,  welche  von  dem  Glasstabe  beim  Durchrühren  berührt 
worden  waren.  Das  ausgeschiedene  jodwasserstoffsaure  Salz  wird 
gesammelt,  mit  ein  wenig  Wasser  nachgewaschen,  auf  einem  Was- 
serbade getrocknet  und  gewogen,  worauf  allemal  1  Theil  dessel- 
ben 0,718  Theil  reines  Ghinidin  ausweisen. 

Die  von  dem  jodwasserstoffsauren  Ghinidin  abfiltrirte  Flüssig- 
keit wird  endlich  mit  kaustischem  Natron  völlig  ausgefällt.  Der 
hierdurch  entstehende  Niederschlag  ist  reines  Ginchonin ,  welches 
nur  noch  gewaschen,  auf  einem  Wasserbade  getrocknet  und  ge- 
wogen zu  werden  braucht. 

In  dem  so  erhaltenen  Ginchonin  hat  De  Vry  zuweilen  eine 
Spur  von  einer  amorphen  Base  gefunden,  und  er  vermuthet  daher, 
dass  einige  Chinarinden  noch  eine  zweite  amorphe  in  Aether  un- 
lösliche Base  enthielten  (könnte  diese  nicht  Ginchonicin  seyn?  Ref ). 

i.  SpecieUe  Beschreibungen  .einzelner  Ghinarinden  sind  von 
den  be  den  folgenden  gemacht  worden. 

\.    China  cuprea.    Diese  merkwürdige  China,  worin  0.  Hesse 
Ghinabasen  fand,  ungeachtet  sie  im  Ansehen  den  entschiedensten 
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E^ndrnok  einer  falschen  China  macht  (Jahresb.  für  1870  S.  94). 
ist  nun  von   Flückiger    (N.  Jahrbuch  für   Pharm 
296)  genau  pharmacognosüsch  nntersucht  und  beachr 

Den  Namen  kupferfarbige  China  hat  sie  wegei 
genthiünlichen  rotben  Farbe  erhalten,  dass  sie  8( 
nicht  leicht  mit  anderen  rothen  Chinarinden  verwe' 
kann.  Man  darf  sich  dabei  jedoch  nicht  die  schöne 
von  potirtem  Kupfer  vorsteilen,  sondern  das  matte  1 
knpfeme  Geräthe  durch  eine  begonnene  superäciel 
zu  Oxfd-haltigem  Kupferoxydnl  anzunehmen  pflegei 
wird  man  beim  Anblick  der  Rinde  sogleich  daran  e: 

Die  Binde  bildet  Röhren  oder  rinnenförmige,  b: 
ter  breite,  bis  33  Centimeter  lange  und  1  bis  4  Mü 
Stücke.'  Die  genannte  Farbe  gehört  dem  Gewebe  d< 
der  Mittelrinde  an,  während  die  wenigen  noch  vorha 
reste  graa  oder  bräunlich  sind,  und  die  Innenääche  1 
Die  dickeren  Stücke  sind  sehr  hart,  schwer  zu  zers 
zu  zerbrechen.  Dünnere  Stücke  bieten  einen  sehr 
weder  fasrigen  noch  blättrigen  Querbruch  dar,  was  ; 
stärksten  rinnenformigen  Stücken  gilt.  Der  Länge 
die  Binde  spHttrig,  beinahe  sägenformig,  was  mit 
massigen  Verlaufe  der  Bastbündel  zasammenhängt. 
sich  schon  sehr  gut  mit  einer  Loupe  verfolgen,  da 
deckung  und  Mittelrinde  gewöhnlich  fehlen.  Di< 
geihhchen  Bastbündel  treten  alsdann  in  Form  eines 
gezogenen  Strickwerks  aus  dem  rothen  Grundgewebe 
Kinde  entwickelt  beim  Kauen  sehr  langsam  einen 
rein  bitteren  Geschmack. 

Der  Querschnitt  zeigt  unt«r  einem  Mikroscope  e 
tes,  gleichförmiges  Gefüge  mit  geschlängelten  Mark: 
stärkerer  Vergrösserung  sieht  man,  dass  dieselben  < 
3  bis  4  Reihen  stark  in  den  Bast  eintreten,  sich  al 
tem  und  zuletzt  in  der  Mittelrinde  verHeren.  Der  i 
dee  Bastes  besteht  aus  reinem  Parenchym,  welches  1 
strahlen  scharf  abgegrenzt  ist.  Diese  enthalten  als 
Antheil  sehr  zahlreiche  dichtgedrängte  Baströhren 
gelber  Farbe.  Im  Querschnitt  sind  dieselben  rundlii 
dangen  mehr  oder  weniger  verdickt,  aber  fast  imme 
che  Höhlung  einschliessend ,  sehr  oft  ist  die  letzter 
die  Dicke  der  Wandung,  nicht  selten  übertrifft  der 
des  Lumens  die  Wanddicke.  Zwischen  den  Bastr 
auch  radiale  Streifen  von  Bastparenchym  auf,  we 
I^ngsschnitte  gut  von  den  (secundären)  MarkstrahJ 
scheiden  sind.  Die  dicht  gedrängten  nicht  vollstänc 
Baströhren  weichen  demnach  wesentlich  von  denei 
Chinarinden  ab,  schon  wenn  der  Querschnitt  der  Ch 
Betracht  gezogen  wird,  noch  weit  mehr  auf  einem 
lÄngenschnitte.  Hier  haben  wir  dünne,  lange,  sehr 
ander  veröochtene   ßaströhren  als  vorherrschenden 

lehar  Jibrubarlebt  für  IS7t. 


.ese  bietet  also  i 
unzweifelhaft  e 

TorhaDdeu  ist,  p 

•handcn  zu  seyn, 

»erden.     In    der  Mittelrinde    sind  nicht  sehr 

inzellen  eingestreat,  entweder  vereinzelt,  oder 

zusammengestellt.  Durch  ihre  geringe  Yer- 
tialer  Richtung  oder  geradezu  annähernd  iu- 
m  sie  von  analogen  Zellen  der  echten  China- 
ludie  sind  nicht  bemerkt  worden.  Als  ferne- 
Icmal  verdienen  ihre  Korkzellen  hervorgehoben 
«n  die  gewöhnliche  Anordnung  und  tafelfor- 
id  aber  mit  sehr  starken  gelben  Wänden  ver- 
^radezu  knorpelig  verdickt.  Wo  noch  eine 
t,  ist  sie  von  einem  braunen  festen  Inhalt  er- 
n  den  Baströhren  vorkommt.  Stark  verdürai- 
lorid  färbt  diesen  Stoff  schmutz^  grün;  den- 
berhaupt  das  gesammte  Gewebe  an,  die  ver- 
BastrÖhren,  Steinzellen  und  des  Korks  amge- 
larenchymatischen    Zellen    enthalten   reichlich 

Baste   angehörigen  Zellen    auch   Kalkoxalat, 

geringer  Menge  und  in  undeutlich  krystaUi- 
ie  schon  Hesse  gefunden  hat,  gibt  die  China 
nen  Destillation  das  schön  rotJie  Brenzöl,  wie 
den. 

gleicht  dann  diese  China  mit  einigen,  bisher 
ächen  Chinarinden  beigezählten  rouien  Rinden, 
hina   nova   granalenn»,    China  de    CantagaUo 

und,  nach  den  Abhildni^;en  von  Delondre 
it  der  China  de  Ocanna  rubra  el  fu»ca,  und 
Bo  wesentlich  verschieden,  dass  er  sie  für  eine 
.t  besprochene  neue  Erscheinung  erklären  zq 
che  nicht  allein  nach  einer  Mittheilung  von 
lon  1857  auf  dem  Londoner  Markte  vorgekom- 
Chininfaaltig  befunden  worden  sey,  sondern 
1  auch  jüngst  wieder  auf  demselben  Markte 
iber  zur  Zeit  schon  Auskunft  über  ihren  Ur- 
Dnen,  und  welche  nunmehro  ganz  entschieden 
jche,  welche  bisher  zwischen  echten  und  fal- 
i;ezogen  worden  war,  und  eben  dadurch  die 
iiemieche  Unterschiede  herbeiziehen  zu  können, 
nale  im  Stiche  Hessen,  einerseits  weil  die  Chi- 
sse  sehr  erhebliche   Mengen  von  Chinin  und 

enthalte,  und  anderseits,  weil  dieselbe  nicht 
^rinden   aufgestellte   anatomische  Structur  be* 

mit  den  falschen  Chinarinden  übereinstinune. 
lemnächst  auch  ei^eben  soUte,  dass  die  China 
ihren  Cinchona  Art  mit  von  unten  naoh  oben 
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rochtkapseln  erzeigt  werde  (was  ansoheii 
so  ganz  in  Abrede  zu  stellen  seyn  dürfte), 
n  Hesse  und  Flückiger  vorgelegten  Tha 
ens  folgen,  daes  die  Kinden  aller  wahren  ' 
latonuschen  Baa  keine  ganz  ausnahniBloBe  p 
aft  besitzen. 

Jen,  welche  nicht  der  durch  von  unten  i 
len  Fruchtkapseln  botanisch  scharf  begren 
angehören,  und  deren  Rinden  im  anatonÜB< 
ch  von  denen  der  angenommenen  wahren  i 
chen,  auch  wirkliche  Chinabasen  in  ihren  ] 
nten,  ist  zwar  schon  von  Delondre  &  E 
.  für  1857  S.  46)  und  von  Phöhus  (Das. 
bestimmt  ausgesprochen  worden,  aber  doch 
Belegen,  dass  man  diese  nicht  als  eutficheiti 
e  vermeintlich  festgestellten  Lehrsätze  über 
echten  Chinarinden  auf  wahre  Cinchona-A: 
ns  von  Chinabasen  auf  dieselben  nicht  abänd< 
fordert  nun  aber  unbedingt  eine  eben  nicht 
ch  nothwendige  Erweiterung  unserer  Beg 
er  noch  keineswegs  gesagt  worden  ist,  dass 
Bouchardat  und  von  Phöhus  angefiih: 
liege  dafür  darböten,  indem  das  Vorkom 
Lfin  ohne  Zweifel  erst  noch  durch  gründÜcl 
icher  gestellt  werden  müsste. 
ler  durch  eine  von  Dr.  0.  Hesse  freundli' 
von  China  cuprea  in  den  Stand  gesetzt  won 
11  mit  den  von  Flückiger  genannten  3,  i 
ch  viel  grÖBseren  Anzahl  echter  und  fals< 
so  gut  wie  vollständigen  Sammlung  in  dm 
Mustern,  nämlich  was  hier  nur  in  Betn 
[nit  der  China  de  Para  fusca.  China  de  f 
tova  rubra  von  Winkler;  China  Huamalie. 
China  Azahar,  China  nora  brasilientit  und  Ci 
olim  „surinamensis")  von  V,  Bergen;  Ci 
Vlartius;  China  de  Cantagaüo  von  Rie 
ubra  von  Howard;  China  rubra  granaier, 
hra  et  futca,  China  de  Ocanna  rubra  et  fu 
'intfis,  China  de  argenlina  rubra,  China  de  C 
inttaco-rubra  el  rubra  ».  iignosa,  von  derCl 
ui  aus  verschiedenen  Quellen  und  sämmt 
re  &  Bouchardat  gerade  in  denExemplai 
ten  zu  ihren  Abbildungen  benutzt  worden 
alt  mehreren  den  Chinarinden  gewöhnlich  ni 
i:  Cortei  Symplocos  racemosae,  Cortex  Zoj 
brasiliensis  eto.)  zu  vergleichen  und  dadu 
die  Neuheit  und  Eigenthümlichkeit  der  China  cuprea  völlig  i 
mit  dem  Bemerken  zu  constatiren,  dass  Jeder  dieselbe,  wenn 
sie  imr  einmal  ordentlich  in  natura  gesehen  und  aufgefaest  I 
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zu  erkennen  und  Ton  allen  genannten  Rinden  zu  unterscheiden 
nicht  verfehlen  kann. 

Bei  der  vorhin  erwähnten  Vergleichung  der  China  cuprea 
mit  der  bekanntlich  ganz  werthlosen 

China  nova  granatensis  (olim  surinamensis)  nimmt  Flückiger 
die  Buena  magnifolia  Wedd.  (Ladenbergia  oblongifolia  Klotz  seh, 
Cinchona  magnifolia  R.  &  P. ,  CascanUa  magnifolia  Endl.)  als 
Ursprung  derselben  an,  und  erklärt  auf  die  Angaben  von  Wed- 
dell gestützt  die  Cinchona  oblongifolia  Mutis  entschieden  für  den- 
selben Baum,  wiewohl  ihn  Rampen  als  verschieden  davon  be- 
trachtete und  für  den  Ursprung  der 

China  de  Ocanna  rubra  et  fusca  aufstellte.  Hierbei  erinnere 
ich  an  die  Angaben  darüber  von  Howard  und  Karsten  im 
Jahresberichte  für  1862  S.  42,  und  bemerke  nur  noch,  dass  jene 
China  nova  von  diesen  beiden  Ocanna-Rinden  so  wesentlich  ver- 
schieden ist,  dass  sie  jedenfalls  einen  ungleichen  Ursprung  haben 
müssen. 

2.  China  alba  de  Payia.  Diese  China,  worin  0.  Hesse 
(Jahresber.  für  1870  S.  140)  eine  neue  organische  Base,  das  Pay- 
iin  entdeckt  hat,  ist  von  Flückiger  (N.Jahrbuch  für  Pharmacie 
XXXV,  291)  genauer  pharmacognostisch  imtersucht  und  beschrie- 
ben worden. 

Sie  besteht  aus  Bastplatten^  von  ungefähr  30  Centimeter 
Länge,  6  Centim.  Breite  und  5  bis  8  Millimeter  Dicke.  Ihre  gelb- 
lich weisse  Färbung  ist  bedingt,  wie  schon  mit  einer  Loupe  er- 
kannt wird,  durch  sehr  zahlreiche  gelbe  Baströhren,  welche  in 
weisslichem  Parenchym  eingebettet  sind.  Die  Rinde  ist  sehr  mürbe 
und  bricht  auffallend  fädig.  Beim  Zerreiben  der  Bastbündel  er- 
hält man  leicht  die  reinen  Baströhren  frei  von  Parenchym,  und 
sind  die  letzteren  von  einfach  spindelförmiger  Gestalt,  nicht  ver- 
zweigt, häufig  3  bis  gegen  5  Millimeter  lang. 

Auf  einem  Querschnitt  lehrt  ein  Mikroscop,  dass  diese  Bast- 
röhren ausserordentlich  zahlreich  und  durch  das  ganze  Bastge- 
webe gleichmässig  vertheilt  sind.  Ihre  Masse  darf  wohl  auf  die 
Hälfte,  wenn  nicht  mehr,  des  gesammten  Bastes  geschätzt  werden, 
beträgt  also  mehr  als  in  den  unbedeckten  Clünarinden.  Bei  stär- 
kerer Yergrösserung  ist  eine  bestimmte  Anordnung  dieser  Bast- 
röhren weder  in  radialer  noch  in  tangentialer  Richtung  zu  unter- 
scheiden. Sie  treten  fast  immer  vereinzelt  auf  oder  doch  nur  zu 
wenigen  in  kleinen  Gruppen  genähert.  Der  Querschnitt  der  Bast- 
röhren entspricht  demjenigen  der  in  den  echten  Chinarinden  vor- 
kommenden in  Betren  der  Form,  Grösse  und  Schichtung  sehr 
nahe. 

Die  Baströhren  sind  so  vollkommen  verholzt,  dass  kein  Lu- 
men oder  doch  nur  eine  geringe  Spalte  übrig  bleibt,  während  die 
bis  jetzt  untersuchten  sogenannten  falschen  Chinarinden  bekannt- 
lich offene  Baströhren  zeigen.  Dürfen  wir  die  vorliegende  weisse 
China  ebenfalls  den  falschen  Chinarinden  beizählen,  wie  es  wahr- 
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;  si«  also  sehr  bemerkenswerth  durch  die  Ue- 
ir  Baströhren  mit  denjenigen  der  wahren  Öii- 
is  könnte  man  hervorheben,  dass  die  Baströh- 
e  länger  und  mehr  i^lindrisch,  seltener  prig- 
lie  der  echten  Chinarinden.  I)och  sind  diese 
hen  Merkmale  keineswegs  durchgreifend.  — 
nd  vollständigen  Verdickung  besitzen  die  Bast- 
Payta-Rinde  eine  gewisse  Weichheit  und  drin- 
der  China  Calisaya,  in  die  Haut  ein,  selbst 
Durch  kochende  Kalilauge  werden  sie  stark 
BS  grünlich  gefärbt.  . 

t  sich  der  Bast  der  Fayta-Rinde  dadurch  ab- 
e  Baströhre  von  krystallführenden  Parenchjm 
»er  ziemlich  reichlich  abgelagerte  Calciumoxa- 
t  wohl  ausgebildete  Individaen  dar,  aber  kei- 
die  echten  Chinarinden,  so  weit  meine  Kennt- 
leristische  Krystallptilver,  sondern  jede  jener 
schliesst  ehieni  einzigen  Ozalatkrystall  ein; 
D  Zellen  sind  stark  an  die  Baströhren  ange- 
est  daran.  Werden  letztere  nach  dem  Kochen 
.  einer  Nadel  isolirt,  so  zeigen  sie  häufig  die 
itallzellen  des  Bastparenchyms,  oft  in  Form 
'.  Ausserdem  finden  sich  in  den  Bastbündeln 
ie  wenig  in  die  Augen  fallenden  Markstrahlen 
d  bestehen  aus  einer  oder  zwei  Zellenreihen, 
atische  Antheil  des  Bastparenchyms  ausser 
t  mit  Stärkekömehen  gefüllt,  welche  sich  we- 
loch  durch  ihre  Form  besonders  auszeichnen, 
annähernd  kugehger  bis  unregelmässig  tetrae- 
ach  oder  zusammengesetzt.  Befeuchtet  man 
er  Kinde  mit  einer  sehr  verdünnten  Lösung 
)  nimmt  das  Parenchym  eine  blaue  bis  vio- 
welche   durch  die  gelbe  Farbe    von   reichli- 

^  .. ienchlorid  in   grün  übergeht.     Doch  ist  diese 

Reaction  sehr  wenig  intensiv,  so  dass  der  dadurch  angezeigte 
Gerbstoff  in  nur  geringer  Menge  vorhanden  seyn  kann.  Durch 
Alkalien  wird  die  Fayta-rande  gelbgrünlich  gefärbt.  In  geschlosse- 
ner Röhre  erhitzt,  liefert  die  Payta-Binde  nicht,  wie  die  echten 
Chinarinden,  ein  schön  rothes  ftMjduct,  sondern  einen  branneu 
Theer.  Die  Bitterkeit  der  Payta-Rinde  zeigt  endlich  einen,  bei 
den  guten  Chinarinden  nicht  vorkommenden  unangenehmen  Beige- 
schmack. 

Hieiranf  vergleicht  Flückiger  diese  Verhältnisse  der  China 
alba  de  Fayta  mit  den  Beschreibungen  und  Abbildungen,  welche 
Delondre  &  Bouchardat,  Karsten  und  Berg  von  „Quina 
blanca"  genannten  Rindenproben,  so  wie  mit  den  älteren  und 
nicht  mehr  genügenden  Angaben  über  eine  weisse  China  von  M  u- 
tis,  Guibourt,  Martiny  etc.,  und  er  glaubt  danach  fo^m  zu 
müssen,   dass  Hesse'»  China  alba  de  Payta  weder  jene  Quina 
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entlang  bia  Cannes  reichlich  vor.    Eine  andere  Art    mit  nodi 
grösseren  Früchten  wird  da  cultivirt, 

b.     Panginäre.    Dieselbe  entwickelt  lange  weidenähnliche  Blät- 
ter nnd  sehr  grosse  gespitzte  Früchte,  die  man  hauptsächlich  zai 
Einsalzen  vorzieht. 

Die  Fortpflanzung  dieser  letzten  beiden  Arten  geschieht  dnrc 
Piropfen  am  Stamm  des  Olivastro  in  eine  Höhe  von  etwa  6  Zo 
Tom  Boden,  worauf  man  die  Pfropfreiser  mit  Erde  umgibt,  dam 
dieselben  in  dieser  ihre  Wurzeln  entwickeln  können.  Nach  etn 
2  Jahren  sind  die  Triebe  und  Wurzeln  aus  den  Pfropfreisern  we 
genog  entwickelt,  um  von  dem  Olivastro  abgetrennt  und  für  sie 
eingepflanzt  zu  werden,  worauf  sie  nach  2  bis  3  Jahren  anfange] 
Früchte  zu  entwickeln   und  damit  bis  zum  25  Jahre  fortfahren. 

Die  Qualität  des  Oels  aus  den  Früchten  der  cultivirten  OL 
venbäume  häii|gt  von  dem  Grade  der  Reife  der  Früchte  in  der  Aj 
ab,  dass  das  Oel  um  so  besser  ist,  je  reifer  dieselben. 

Bei  Marseille  werden  die  Früchte  im  October  und  Novembf 
abgepflückt,  wo  sie  noch  unreif  sind  und  daher  ein  Oel  von  ei 
ringerer  Qualität  Hefern.  Zu  diesem  vorzeitigen  Abpflücken  d( 
Früchte  ist  man  wegen  eines  in  der  Zeit  zn  wütben  anfangende 
nud  so  kalten  Nordostwindes  (Mistral)  genöthigt,  dass  die  Früchl 
dadurch  zuweilen  ganz  verderben  und  durch  ^frieren  für  die  Gf 
winnung  des  Oels  daraus  ganz  werthlos  werden.  Daher  pflege 
die  Bauern  auch  die  Bäume  allemal  nach  dem  Abpflücken  de 
Früchte  zu  kappen,  damit  sie  eine  stärkere  Laubkroae  entwickeh 
welche  die  Früchte  gegen  jene  Einflüsse  länger  schützt.  Bei  Vii 
t-imißlift  ist  dieses  Kappen  weniger  erforderUch. 

Bei  La  Mortala,  in  dem  angrenzenden  District  Latte  und  a 
allen  niederen  Abhängen  des  Riviera  findet  sich  im  Monat  Jul 
ein  „Mosdiino"  genanntes  Insect  ein,  welches  die  Oliveufrücht 
anbohrt  und  seine  Eier  hineinlegt,  in  Folge  dessen  dieselben  dan 
vor  der  Reife,  im  October,  November  und  December,  ahfallei 
Anf  den  Bergen  in  einiger  Entfernung  von  der  See  Endet  die  Vei 
uichtong  durch  das  Insect  selten  statt,  so  dass  da  die  Früchl 
ihre  völlige  Reife  erlangen,  dann  von  December  an  bis  Mai  gc 
sammelt  werden  und  daaer  ein  schönes  und  Üieurer  bezahltes  Oi 
liefern. 

Nach  einer  Mittheilong  im  ,, American  Jonm.  of  Pharmac? 
Ser.  n,  455)  ist  der  Olivenbaum  schon  früher  in  den  südliche 
Staaten  von  Nordamerika,  besonders  auf  den  Inseln  an  der  Kusi 
von  Georgia  und  Florida  etc.  anzubauen  versucht  worden,  atx 
ohne  einen  erheblichen  Umfang  zu  erreichen,  weil  daß  Oel  an 
den  Früchten  der  dort  cultivirten  Bäume  schlechter  befände 
wurde,  wie  das  aus  Europa  importirte  Oel. 

Dagegen  hat  in  nenester  Zeit  die  Cultur  des  Olivenbaums  i 
Californien  allnmhlig  einen  erheblichen  Aufschwung  genommei 
indem  das  Thal  von  Santa  Barbara  und  die  Hügel  von  Sant 
Inez,  6  Meilen  der  Küste  entlang,  dem  Olivenbaum  ein  so  günsti 
g^  Clima  und  Terrain  gewähren,    dass  die  Früohte  davon  di 
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feinste  Olivenöl  liefern  und  die  genannten  Looalitäten  der  berühm- 
teste Oel-District  zu  werden  versprechen. 

Der  Olivenbaum  wird  hier  fast  nur  durch  Schnittreiser  von 
den  Schösslingen  und  Zweigen  ausgewachsener  Bäume  beim  Kap- 
pen derselben  fortgepflanzt.  Diese  Schnittreiser  sind  10  bis  15 
Zoll  lang,  V2  bis  4  Zoll  dick  und  je  dicker  desto  besser.  Man 
pflanzt  dieselben  senkrecht  und  in  Entfernungen  von  6  bis  10 
Zoll  von  einander  in  guten  Boden  auf  Beeten  so  ein,  dass  die 
Spitze  derselben  mit  der  Oberfläche  der  Erde  gleich  ist,  drückt 
die  Erde  ringsum  dicht  an  und  bedeckt  sie  so,  dass  die  Sonne 
nicht  austrocknend  wirken  kann.  Unter  diesen  Verhältnissen  ent- 
wickeln die  Schnittreiser  dann  so  rasch  Wurzeln,  Zweige  und 
Blätter,  dass  sie  bereits  im  April  und  Mai  vorsichtig  und  ohne 
Verletzung  der  Wurzeln  aufgenommen  und  in  die  Oliven-Pflan- 
zungen eingesetzt  werden  können,  wo  sie  dann  fortwachsen,  blü- 
hen und  Früchte  hervorbrinffen.  Wenn  die  letzteren  dann  reif 
geworden,  werden  sie  abgepflückt  oder  mit  Stangen  abgeschlagen 
und  zum  Trocknen  auf  Böden  oder  anderen  Vorkehrungen  ausge- 
breitet, damit  sie  ihr  Vegetationswasser  verlieren  und  das  von  ih- 
nen eingeschlossene  Oel  leicht  abgeben. 

Zur  Gewinnung  des  Oels  werden  die  getrockneten  Oliven  mit 
steinernen  Walzen  so  zermalmt,  dass  nur  das  Fruchtfleisch  in  ei- 
nen Brei  verwandelt  wird,  die  Samen  darin  aber  noch  keine  Ver- 
letzung erfahren.  Der  Brei  des  Fruchtfleisches*  wird  dann  in 
grobe  leinene  Presssäcke  gebracht  und  das  Oel  daraus  mittelst 
einer  Schrauben-  oder  Hebelpresse  abgepresst.  Diese  Operatio- 
nen werden  noch  in  etwas  roher  Art  und  mit  unvollkommenen 
Werkzeugen  ausgeführt.  Mit  dem  Oel  kommt  aus  den  Früchten 
noch  ein  Saft  hervor  und  man  sammelt  beide  Liquida  in  cylindri- 
schen  Gefassen  an,  lässt  sie  sich  darin  scheiden  und  klären,  um 
darauf  das  klare  Oel  abzunehmen,  welches  nun  das  feinste  und 
theuerste,  sogenannte  „Virgin  Oel"  ist.  Eine  zweite  Sorte  von  Oel 
wird  darauf  aus  den  Presskuchen  von  diesem  feinen  Oel  auf  die 
Weise  gewonnen,  dass  man  dieselben  so  zermalmt,  dass  auch  die 
Samen  mit  zerquetscht  werden,  um  sie  nun  wieder  der  Pressung 
zu  unterwerfen.  Zuweilen  wird  der  hierbei  erhaltene  Presskuchen 
noch  einmal  eben  so  behandelt,  aber  nun  erhitzt  und  erst  dann 
gepresst,  wodurch  noch  eine  dritte  Sorte  Oel  zu  technischen  Ver- 
wendungen gewonnen  wird.  Der  dritte  Presskuchen  endlich  wird 
zum  Düngen  der  Oliven-Pflanzungen  mit  besonderem  Erfolge  ver- 
wandt. 

Bis  zum  5.  Jahre  belohnt  der  Olivenbaum  nur  wenig  die  sei- 
netwegen aufgebotenen  Kosten  und  Mühe,  aber  schon  im  7.  Jahre 
vermag  1  Baum  ungefähr  20  Gallonen  Olivenfrüchte  herzorzubrin- 
gen,  und  stehen  daher  auf  einen  Morgen  (acre)  Landes  70  Bäume, 
so  liefern  diese  zusammen  1400  Gallonen  Früchte,  welche,  da  al- 
lemal 20  Gallonen  Früchte  3  Gallonen  Olivenöl  ergeben,. 210  Gal- 
lonen Olivenöl  zu  geben  pflegen,  die  wiederum  bei  dem  gewöhnli- 
chen Handelspreise  von  4  bis  5  Dollars  pro  1  Grallon  einen  Er- 
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trag  YOB  840  bis  lOöO  Dollar  gewähren  köimteii.  Für  einen  Oli* 
yengarten  mit  70  Oliyenbäiimen  berechnet  man  jedoch  den  jährli- 
che Ertrag  an  Oel  und  dessen  Handelswerth  im  Durchschnitt  zu 
nur  800  Dollar,  und  die  davon  abzimehende  Summe  für  die  Cul- 
tur  und  Zubereitung  des  Oels  zu  400  Dollar,  in  Folge  dessen  der 
reine  Gewinn  aus  einer  Pflanzung  mit  70  Olivenbäumen  durch- 
schnittlich jedenfalls  alljährlich  400  Dollar  beträgt,  und  daher 
sehr  anregend  wirken  muss. 

Das  erwähnte  „Virgin  Oel"  .bleibt  bei  jedem  Wetter  klar» 
setzt  also  beim  Erkalten  im  Winter  kein  starres  Fett  ab,  und 
bewahrt  daher  seinen  milden  Geschmack  weit  länger  als  das  eu- 
ropäische Olivenöl.  Dieses  letztere  setzt  bekanntlich  schon  bei 
einer  nicht  sehr  niedrigen  Temperatur  starres  Fett  ab,  das  Pro- 
venceröl  weniger,  wie  das  ordinäre  Baumöl,  und  da  diese  Eigen- 
schaft bei  dem  aus  Europa  in  Califomien  eingeführten  Oel  aUge- 
mein  bekannt  ist^  so  wird  selbst  für  den  Verkauf  in  Califomien 
das  hier  erzielte  Oel  einem  grossen  Theil  nach  dadurch  dem  euro- 
päischen Oel  ähnlich  gemacht,  dass  man  es  vorzugsweise  mit  thie- 
rischen  Fetten,  aber  auch  mit  fettem  Senföl  und  anderen  billigen 
Pflanzenölen  vermischt  oder  verfälscht.  In  den  Kaufläden  von 
Gahfomien  findet  man  daher  das  echte  und  das  in  dieser  Art 
verfälschte  OUvenöl  neben  einander,  um  den  Anforderungen  der 
Käufer  zu  genügen. 

Wäre  diese  Angabe  richtig,  so  würde  das  Californische  Oli- 
venöl von  dem  aus  allen  anderen  Productionsstätten  dadurch  sehr 
wesentlich  verschieden  seyn,  dass  es  entweder  gar  kein  oder  nur 
so  wenig  starres  Fett  (rabnitin)  enthielte,  um  ähnlich  wie  das 
Mandelöl  bei  niederen  Temperaturen  vöUig  klar  zu  bleiben. 

Fraxineae.    Fraxineen. 

Fraxinus  Ornua.  Der  Culiur  der  Mannaesche  und  der  Ge- 
winnung der  Manna  in  Sicilien  hat  der  in  den  letzten  Jahren 
dort  verweilende  Dr.  Phil.  Lang enb ach  eine  besondere  Auf- 
merksamkeit gewidmet  und  nach  eigner  Anschauung  ganz  spe- 
cielle  Nachrichten  darüber  aus  Palermo  an  Prof.  Göppert  ein- 
gesandt ,  der  sie  nun  in  der  „Bunzl.  Pharmac.  Zeitung  XVII,  38^^ 
mittheilt: 

Vom  agronomischen  Standpunkte  wird  Sicilien  in  3  Höhen- 
zonen eingetheilt,  nämlich  in  die  Seezone  (Zona  maritima),  die 
Mitiehone  (Zona  media)  und  die  Gebirgazone  (Zona  montuosa). 
Die  Seezone  ist  durch  die  Cactusfeige  (Cactus  Opuntia),  den  Su- 
mach,  die  Orange,  Olive,  Banane,  Korkeiche,  Palme,  den  Maulbeer- 
baum und  Weinstock  characterisirt,  in  der  mittleren  Zone  dagegen 
erscheinen  Pistacieu,  Mandel,  Wallnuss,  Haselnuss,  Apfelbaum,  Ka- 
stanie, Johanmsbrodbaum  und  Fichte,  und  in  der  Gebirgszone 
wachsen  Stechpalmen,  Steineiche,  Buche,  Tanne  und  Birke. 

Die  Mannaesche  (ital.  OmieUo  s.  Frassino  da  manna)  pflanzt 
man  am  besten  in  den  oberen  Theü  der  Seezone  und  den  unteren 
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Tbeil  der  Mittolzone,  bo  dass  eie  in 

in  letzterer  neben  der  Kastanie   vor 

BO  zu  wählen,    dass  ee  den  Strahlen 

ist.     Der  Boden  boII  wenig  fruchtbar 

sejn.     Die    jungen  Pflanzen   werden 

Jsäir  nach  der  Änssaat  auf  ihren  Plai     ^ 

zu  diesem  Zweck  gepflügt.    Dann  macht  man  mit  EiseuBtäben  in 

denselben  Locher  in  einer  Entfernung  von  1 1/2  Meter  und  so  tief^ 

daes  auBser  der  Wurzel  noch  ein  Theil  des  Stämmchens  mit  ein- 

geeenkt  wird.    In  den  ersteren  Jahren  wird  der  Boden  alljährhch 

3,  später  nur  2  Mal  (im  Januar  und  im  Mai)  umgehackt 

Sind  die  Bäumchen  8  bis  10  Jahre  alt,  so  beginnt  die  Ge- 
winnung der  Manna.  Für  den  Praktiker  ist  diese  Zeit  gekomm« 
wenn  er  das  Stämmchen  mit  Daumen  und  Mittelfinger  gera 
umspannen  kann.  Mit  etwas  gekrümmten,  sehr  scharfen  und  gn 
een  Metern,  welche  von  beiden  Armen  geführt  werden,  nuu 
man  nun  am  Fusse  des  StämmchenB  einen  Querschnitt  durch  ( 
ganze  Dicke  der  Rinde,  bei  den  jüngeren  Bäume  V3  und  bei  d 
älteren  nur  1/4  ihres  Umfangs.  Mit  den  Einschnitten  fährt  m 
aaf  der  nämlidien  Seite  nach  oben  aufsteigend  fort,  indem  tägli 
«in  neuer  Einschnitt  gemacht  wird.  Diese  Einschnitte  sind  um 
Fingerbreite  von  einander  entfernt.  Ist  eine  Seite  bis  zum  Begi 
der  Aeste  mit  Einschnitten  versehen,  so  werden  dieselben  auf  c 
nächst  anstossenden  Seite  in  gleicher  Weise  gemacht.  Da  ( 
Emdte  in  den  3  Monaten  Jnlv,  August  und  September  geschie! 
so  beträgt  die  Anzahl  der  fWchnitte  an  einem  Stamme  geg 
90.  Ein  Arbeiter  pflegt  vom  Morgen  bis  Mittag  4jX>0  Bäume  ei 
zuschneiden. 

Aus  den  Einschnitten  fliesst  dann  eine  braune  Flüssigk 
aus,  welche  nach  wenig  Standen  fest  und  weiss  wird,  und  zu 
in  Gestalt  von  Stangen  oder  Zapfen  (canoli),  die  entweder  an  d 
Stämmen  herabfliessen  und  an  der  Rinde  haften,  oder  bei  <i 
meist  geneigten  Stellung  der  Bäiune  senkrecht  berabhängeu.  ü 
mentliäi  im  letzteren  Falle  würden  manche  Tropfen  auf  die  Ei 
fallen,  weshalb  man  dieselben  auf  untergelegten  Stengelgliede 
(Pale)  von  der  Cactus  Opuntia  auffängt.  Das  E^isammeln  geschit 
in  Zwischenräumen  von  mehreren  Tagen,  wobei  die  Canoli  (man 
„Manna  canellata")  so  wie  die  an  die  Rinde  und  Cactusstengelgl 
der  angeklebte  und  davon  abgeschabte  Manna,  die  „Manna 
Borta"  in  aus  Baumrinden  verfertigten  Röhren  gesondert  gehalt 
werden.  Jeder  Einsammler  trägt  daher  zwei  solcher  Röhren 
einem  Bande  über  die  Schultern  gehängt.  Bei  regenlosem  W» 
ter  löst  man  die  Manna  wöchentlich  ab,  droht  aber  ein  die  Man 
auflösender  und  wegführender  Regen,  so  geschieht  das  Einsai 
mein  sofort.  In  den  Anpflanzungen  ist  daher  jede  Nacht  ei 
Wache  aufgestellt,  welche  bei  einem  heranziehenden  RegenwetI 
eine  Glocke  in  Bewegung  setzt,  wodurch  alle  bereiten  Hände  her- 
beieilen, um  das  Prodnct  möglichst  rasch  in  Sicherheit  zu  brin- 
gen.   Die  eii^esammelte  Miuina'  wird  etwas  aa  der  Sonne  getrock- 
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net  und  dann  rasch  zu  yerkanfen  gesucht.  Während  die  Produ- 
oenten nun  die  beiden  genannten  Sorten,  die  Manna  in  canoli 
und  die  Manna  in  sorta,  absondern,  unterscheiden  die  Händler 
viele  meist  nach  den  Oertlichkeiten  benannte  Sorten. 

Nach  12  bis  20  Jahren  sind  die  Eschenstämme  für  die  Ge- 
winnung der  Manna  unergiebiger  geworden,  und  man  schneidet 
sie  daher  nun  ab,  um  neue  Schösslinge  aus  derselben  hervortrei- 
ben  zu  lassen,  welche  nach  4 — 6  Jahren  für  die  Gewinnung  der 
Manna  eingeschnitten  werden;  sterilisiren  dieselben  aber,  so 
schneidet  man  sie  weg.  Allmälig  wird  die  Production  so  spärlich, 
dass  eine  andere  Pflanzung  in  Angriff  genonmien  werden  muss. 

Auf  einer  Hektare  (etwas  weniger  als  4  Preuss.  Morgen)  ste- 
hen etwa  5000  Pflanzen,  welche  SO  bis  100,  im  Mittel  also  90 
Kilogrammen  Manna  liefern,  wovon  etwa  4,5  die  Manna  in  canoli 
und  85,5  die  Manna  in  sorta  betreffen.  Von  der  ersteren  kostet 
1  Kilogramm  16  Lire  (1  =  8  Gr.)  und  von  der  letzteren  6  Lire 
68  Gentesimi.  1  Hektare  würde  also  643,14  Lire  als  Ertrag  ge- 
währen. Die  Kosten  für  die  Anpflanzung  und  Bewirthschaftung 
auf  8  Jahre  bis  zur  Gewinnung  der  Manna  belaufen  sich  für  1 
Hektare  auf  1010  Lire,  und  berechnet  man  für  diese  6  Procent  = 
60,60  Lire  und  für  die  darauf  nöthigen  Arbeiten  81,50  Lire,  so 
betragen  die  Unkosten  142,10  Lire.  Von  der  gewonnenen  Manna 
erhält  der  Pächter,  welcher  «las  Grundstück  2  Mal  umzuhacken 
und  alle  Arbeit  bis  zum  Einsammeln  der  Manna  zu  leisten  hat, 
die  Hälfte.  Aus  dem  Verkaufe  der  Manna  bleiben  demnach  dem 
Besitzer  (643,44.2=)  321,57  Lire,  so  dass  der  ihm  zufliessende 
Bemgewinn  (321,57  —  140,10=)  rundum  189 V2  Lire  für  1  Hek- 
tare  beträgt.  Auf  Grund  dieser  Zahlen  beläuft  sich  die  Boden- 
rente auf  17V2  Procent,  welche  für  Deutschland  bedeutend  er- 
scheint, aber  für  sicüianische  Verhältnisse  nicht  besonders  hoch. 
Daraus  erklärt  sich  dann  auch,  dass  die  Cultur  der  Mannaesche 
an  manchen  Orten  anderen,  grösseren  Nutzen  abwerfenden  Cultu- 
ren  zu  weichen  fortfährt.  Am  meisten  wird  der  Anbau  vermindert 
durch  die  zum  erstaunlichen  Umfange  sich  steigernde  Cultur  der 
Orange,  welche  sich  in  neuerer  Zeit  selbst  auf  hoch  belegene  Lo- 
calitäten  erstreckt,  wenn  nur  Berieselung  und  bequemer  Absatz 
der  Früchte  möglich  sind.  Um  von  der  Steigerung  der  letzteren 
Production  hier  beiläufig  eine  Vorstellung  zu  geben,  so  sey  er- 
wähnt, dass  die  Provinz  Palermo  1854  an  Orangengärten  (Agru- 
menti)  4466  Hektaren  besass,  die  einen Brutto-Gewinn  von  16077600 
Lire  ergaben;  14  Jahre  später  (1868)  gab  es  deren  11000  Hekta- 
ren, welche  einen  Brutto-Gewinn  von  39600000  Lire  abwarfen. 
Der  Rückgang  der  Mannacultur  um  Palermo  und  an  ähnliche  Ver- 
bältnisse  darbietenden  Oertlichkeiten,  wie  Messina  und  Catania, 
erklärt  sich  daraus  ganz  einfach.  Die  bedeutendste  Production 
der  Manna  ist  gegenwärtig  bei  Cefala,  wo  4  Dörfer  alljährlich 
für  750,000  Lire  Manna  erzielen. 

Manna  calabrina.  Seit  dem  Jahr  1848  haben  wir  nun  schon 
3  neuere  specielle  Mittheüungen   über    die  Manna-Industrie    in 
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Sioäien  tos  Stettuer  (Jahresb.  fui 
(das.  für  1870  S.  144)  and  von  La 
den,  während  über  dieselbe  in  Caial 
den  ist,  was  um  so  melir  auffallen  i 
noch  immer  eine  Manna,  calabrina  a: 
Hanbury  in  einem  Vortrage  ,ybeJ 
Pharmaceutical  Conference  at  Br^h 
mir  Derselbe  freundlichst  im  Separat 
scheidend  nachgewiesen,  dass  die 
schon  lange  aufgehoben  worden  ist, 
wohl  hier  und  da  noch  etwas  Mann 
gewinnen,  aber  schon  lange  nicht  m 
also  im  Handel  schon  lange  keine 
ezistirt  hat,  diese  Bezeichnung  also 
nur  beibehalten  ist  und  nur  eine 
will  selbst  scheinen,  dass  die  Gewu 
den  Gebirgen  wild  wachsenden  Man 
den  ist. 

Hanbury  dehnte  nämlich  ei] 
Plätze  in  Calabria  citra  aus,  wo  na 
sei,  CraTen,  Murray  etc.  die  1 
nämlich  hei  Rossano,  Corigliano  und 
genzeuge  von  der  dortigen  Manna, 
genaue  Kunde  zu  erlangen  und  mi 
Orten  wandte  er  sich  immer  zunact 
sten  in  denselben.  Nirgendswo  trai 
der  Ma&iaeBche  an,  so  wie  auch  I 
und  nur  bei  einigen  Droguisteu  und 
nen  von  schlechter  Beschaifenheit  u 
welche  Hanbury  acquirirte  und  ht 

Jedenfalls   ist  es  interessant, 
Manna-Industrie  in  Calabria  citra  sc 
können,  ohne  allgemein  bekannt  gei 

Hanbury's  Abhandlung  ist  : 
Jooni:  and  Transact.  3  Ser.  III,  421 

Bettandtheile  der  Manna.  Der 
(Jahreab.  für  1868  S.  85)  aufgestelli 
Irin  ist  Ton  Flückiger  (Archiv  d< 
Manna  canellata  gesucht,  aber  wej 
nicht  gefunden  worden.  Ebenso  fan 
lUthrzucker,  aber  dagegen  12  Proo 
sauer  reagirenden  Schleims,  welchei 
nach  Re<^t8  dreht  und  durch  Blei 
geringere  Menge  eines  Schleims,  der 
aber  erst  durch  Bleiessig  gefällt  wi 

nur  in  den  schmierigen  Sorten  der  Eschenmanna  vorkommen  können, 
darin  aber  erst  noch  gesucht  luid  nachgewiesen  werden  müssen. 
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Ickiger   (am  angef.  0.  S.  159)  Gelegen- 
in  Basel  eine  gute,  1870  von  Dr.  Socin 
ht«  Probe  der  kurdischen 
quiriren  and  chemiBch  zu  prüfen,  um  mit 
en  über  die  anl&llead  grosse  Differenz  in 
cbeiden  zu  können,  welche  einerseits  Ber- 
tbelot  und  anderseits  Ludwig  (Jahresh.  für  1870  S.  147)  darin 
"'linden  zu  haben  angeben.     Diese  Manna    bildete  eine  durch 
le  Blattstückchen  grünliche,  etwas  weiche,  beim  Schaben  weiss 
rdeude,  weder  etwas  adstriü^irend  schmeckende  noch  zwischen 
1  Zähnen  knirschende  Masse,  die  nach  dem  Verreiben  mit  Man- 
öl  im  polarisirten  Lichte   durch  und  durch  krystallinisch  er- 
den, aber  weder  deutliche  KrystaUe  noch  Stärkekömer  zu  er- 
men  gab.    Bei  -j-100°  gab  sie  9,24  Proc.  Wasser  ab  und  diese' 
rocknete  Masse  lieferte  dann  beim  Verbrennen  3,47  Proc.  Asche, 
isser  8ö  gewichtsprocentiger  Alkohol   löste  von  der  nicht  ge- 
cknet«n  Masse  90,6  Procent  auf,  und  der  filtrirte  Auszug  schied 
m  Verdunsten  einige  wenige  Flocken  ab,  und  lieferte  schiess- 
1  einen  neutralen,   gelblichen  und  angenehm   süss   schmecken- 
1  SjTup,  der  aus  der  FehlinE;'schen   alkalischen  Kupferlösung 
wiuon   kalt   energisch  Kupfer   reducirte,   nach    rechts  rotirte  und 
worin   sich   selbst  nach  monatfilai^em    Stehen    durchaus  nichts 
Eryst^linisches  erzeugte,  in  Folge   dessen  Flückiger  sich  für 
berechtigt  hält,  den  Zacker   darin  für  Traubenzucker  zu  erklären 
nnd  diesen  für  den  Hauptgewichtstheil  der  Masse  zu  nehmen,  wäh- 
rend er  in  derselben  weder  Dextrin  noch  Rohrzucker  und  nur  eine 
sehr  geringe  Menge    von   Schleim   aufzufinden   vermocht«.       Aus 
diesen  Resiütaten  zieht  Flückiger  nun  den  Schluss,  dass  diesel- 
ben mit  denen  von  Ludwig  nur  in  so  weit  übereinstimmten,  daes 
lue  Masse   im  Wesentlichen  Traubenzucker ,   aber  weder  Dextrin 
noch  Rohrzucker   enthalte,    und    dass  daher  die  von  Berthelot 
untersucht«  Masse  einen  anderen  Ursprung  gehabt  haben  werde. 

tTmlwUlferae.    Dolden. 

Comttfn  macuiatum.  FUr  die  genaue  quantitative  Ermittelung 
des  wirklichen  Gehalts  an 

Coniin  im  Schierling  hat  Zenoffsky  (Pharmacent.  Zeitschrift 
für  Rassland  XL  84)  die  maassanalytische  Bestimmung  desselben 
mittelst  der  Majer'sc^en  Vio  normalen  Kalium-Quecksilberjodid- 

■  Lräong  in  analoger  Art,  wie  im  Vorhergehenden  bei  Nicotiana 
^  Tabacom  für  Nicotin,  bei  Cephaelis  Ipecacuanha  für  Emetin  und 
,  bei  Aconitum  iür  Aconitin  referirt  worden  ist,  anzuwenden  ge- 
'■   sucht,  aber  hier  ganz  erfolglos,  indem  er  schon  bei  der  Bereitung 

■  deg  Conün-QuecksilbeijodidB  aus  reinem  Coniin  durch  Versetzen 
j  der  schwefelsauren  Lösui^  desselben  mit  einer  Kalium-Queckail- 
'  beijodid-Ijösang  (um  dur^  Analyse  die  Zusammensetzung  dessel- 
I  ben  zu  erfahren  und  eine  Grundlage  für  die  Berechnung  zu  ge- 
winnen) einen  Niederschlag  bekam,  der  sich  sehr  bald  unter  Ab- 
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mgewandte  Menge  vol 
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l  (?)  folgende  Atomge' 
Ironde  legte, 
0  einfach,  wie  bei  der 
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ilui  moschalus.  Aus  d 
ft  der  Naturforscher  zi 
mäora  Deutschlands,  1 
!4"  werden  in  dem  , 
theilungen  von  Prof.  K 
te  Arbeit  desselben  gei 
Sumhuli  botanisch  zu 
ren  zu  beschreiben  un 
diesen  Mittheilungen  i 

7  echte  Sumbulwurzeli 
te  von  Pentschokend  (1 
Q  Garten  nach  Moskau 

aber  eine  znr  kräftige 
rerden  konnte,  und  die 
seiner  Arbeit  verwand 

Namen 

ngium  Sumbul  beschrieben  hat.  Ref.  standen  die  ge- 
uellen  zu  einer  genaueren  Einsicht  nicht  zn  Gebote, 
ill  ihm  doch  scheinen ,  dass  diese  Umbellifere  dieselbe 
3  Koch  botanisch  untersucht  und  „Sumbulns  mosclui^ 
int  hat,  indem  das  Nkturgesohichtliehe,  was  im  Jahrea- 


Dolden, 

berichte  für  1870  S.  158  darüber  mit^etheilt  vnrc 
übereinstimmt,  dass  Kef.  die  Identität  bis  auf  Wi 
zweifelt,  und  welche  botanische  Bezeichnung  der 
annehmen  vollen,  darüber  haben  sich  Schriftstellt 
entscheiden. 

Scorodotma  foetidum.  Diese  Dolde  ist  von  1 
mac.  Zeitschrift  für  Kusslaad  X,  738)  in  einem  ' 
tnath,  wo  man  keinen  Stinkasant  daraus  gewinnt 
für  1861  S.  47)  selbst  beobachtet  worden  und  gl 
über  das  Folgende  an: 

Südwesthch  von  Taschkent  zwischen  dem  Sir 
Gebilde  Kura-tau  liegt  ein  kleiner  Theil  der  sogei 
(teppe,  welche  sich  nach  Nordwesten  bis  fast  : 
streckt.  Dieser  Theil,  im  Westen  und  Süden  v( 
Osten  Ton  Sir-Darja  eingeschlossen,  zeichnet  sich  ( 
festen  und  harten,  Kalk-  und  Salz-haltigen  Bodi 
erst- weiter  im  Nordwesten  zum  Aralsee  hin  san 
angefähr  15  bis  25  Werst  sowohl  von  Sir-Darja  aJ 
birge  entfernt,  erblickte  nun  Leutner  schon  von 
rodosma  foetidum  als  eine  2  bis  SVs  Fuss  hohe  Ff 
tigern  Stengel,  und  zeigte  sich  diese  Dolde  dann 
je  weiter  er  bis  zum  Wuttelpunkte  der  Steppe  ka 
kommen  nahe  bei  dem  Brunnen  Mu»ur-abat,_  wo 
emditet  worden  ist,  so  häufig  wurde,  dass  die  { 
Ebene,  so  weit  das  Äuge  reichte,  von  ihr  bedec 
Folge  optischer  Täuschung,  der  man  häufig  auf 
Aea  ausgesetzt  ist,  erscheint  die  Pflanze  in  der 
höher,  aJs  sie  wirklich  ist,  ubd  bat  Lentner  < 
Steppe  nach  allen  Richtungen  durchstreift,  aber  s 
plar  über  3  Fuss  und  nie  über  SV:  Fiias  Höhe  i 
Frühjahr,  wenn  der  Boden  noch  feucht  ist,  ent 
oberirdische  Theil  dieser  Pflanze,  erreicht  in  korzei 
Höhe  und  blüht  gewöhnlich  anfangs  Mai,  um 
ganze  Gegend  von  ihrem  widrigem  Geruch  erfü 
nachdem  durch  die  ungeheure  Sonnenhitze  der  Bo 
net,  Tertrocknet  auch  die  Pflanze  allmälig  unter  V 
res  Geruchs,  während  der  Stengel  mit  dem  Samei 
Sommer  und  Herbst  stehen  bleibt,  wo  ihn  nun  dei 
der  Wurzel  abbricht  und  die  Samen  verstreuend 
es  soll  einen  ganz  eigenthümlichen  Anbhck  gewäl 
die  nngehenre  Menge  von  diesen  vertrockneten  Sti 
dnander  stürzend  und  springend  vom  Winde  fort 

Lcutoer  hat  nicht  erfahren ,  dass  von  denEii 
Stinkasant  gewonnen  wird,  und  glaubt  auch,  dass 
desselben  in  der  genannten  Localität.  besonders  w< 
Ben  Wassermangels  mit  grossen  Mühen  und  Entbel 
den  und  daher  wenig  lohnend  sejn  würde. 
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andig,  sehr  nnregelnmssig  in  ihrer  if'orm  ond 
ten  yiele  Stärkekömer,  welche  ebenfalls  in  der 
lehr  Tarliren:  die  EinzelkÖmer  sind  fast  nind 
die  verwachsenen  meist  mühlateinformig ;  die 
ben  ist  in  der  Fonn  und  Lage  variirend:  die 
ten  scheint  eine  Längsriune  zu  seyn,  wiewohl 
ifacher  Punkt  oder  ein  -3  bis  4GtrahHger  Riss 
larisations-Phänomene  variiren  nach  der  Form 
r  Lage  der  CentralhÖhle,  aber  in  allen  Einziel- 
deuthch  ein  schwarzes  Kreuz,  welches  bei  den 
lem  etwas  schwieriger  erkannt  wird.  Diese 
n  ihren  Gestalten  charact^ristisch ,  aber  sie 
Stellung  eines  mikroRCopischen  Präparats  viele 
gen  der  groBsen  Zartheit  der  die  Kömer  be- 
ll, und  Glycerin  und  Gummiwaeser  leisten  da- 
iste.' 


r^": 


Menispenneen. 


Die  gmbigen  Gefa^se  sind  gross,  aber  weder  za 
regelmäsBig  vertheilt,  und  gewähren  kein  Interesse, 
sem  haben  einen  gewöhnlichen  Typus.  Die  Zellen  < 
schichten  besitzen  keinen  eigenthümlichen  Ciiaracter. 
webe  kommen  mit  Unterbrechungen  aus  kurzen  i^lini 
len  bestehende  specielle  Canäle  vor,  welche  eine  g 
Substanz  yielleicht  hauptsachlich  das  Columbin  (Bei 
schliessen. 

Cüiamptios  Pareira.  Die  sogenannte  Radix  . 
Focklington  (Tharmac.  Joum.  and  Transact.  3  Ser 
kroacopisch  studirt  und  beschrieben.  Er  nennt  sie  / 
Vera  ohne  entscheidende  Nachweisung  ihres  Ursprung 
die  „British  Pharmacopoeia  von  1867"  eine  Pareira 
pelos  Pareira  und  eine  Pareira  hrata  von  Äbuta  n 
dürfte  von  Focklington  wohl  die  letztere  verstander 
es  aber  unentschieden  bleibt,  ob  sie  wirklich  von  der 
cens  stammt,  und  ob  sie  dieselbe  Drogue  betrifft,  weh 
ger  (Jahresb.  für  1869  S.  89)  als  wahre  Pareira  bra\ 
von  „Botryopais  platyphylla"  ableitet  und  welche  ders 
zu  characterisiren  versprach,  was  wir  aber  noch  zu  erw 
Inzwischen  gibt  Focklington  von  der  von  ihm 
Probe  an,  däss  aie  ein  Stammstück  von  >/:  Zoll  im 
war,  woraus  wohl  za  folgen  scheint,  dass  sie  Fliickig 
brava  war,  und  er  gibt  davon  Folgendes  an: 

Das  Mark  ist  schon  dem  nackten  Auge  sehr  deu 
sehr  Gxcentriscb,  und  es  entsendet  atrablige  schoi 
gröaserung  bemerkbare  Fortsätze  .(MedullaiBtrahlen^ 
Rinde  zu  aus.  Die  Zellen  des  Marks  sind  von  miti 
und  unregelmässig,  aber  in  der  Form  und  Grösse  va 
nige  enthalten  einen  dtinkclgelben  Inhalt  und  fast  sän 
Stärke.  Die  Stärkekömer  sind  in  Form  und  GrÖsst 
rend,  und  die  grossen  können  am  besten  als  linsenJ 
flachte  und  mit  einem  starken  Längs-Hilum  versehem 
zeichnet  werden.  Im  polarisirten  Lichte  zeigen  die 
stimmt  ein  einfaches  schwarzes  Kreuz.  Die  kleinerer 
sehr,  um  einfach  gmppirt  werden  zu  können,  wenn  n 
abgerundet  pnlyedrisch  nennen  will.  Nadelformige  o 
verlängert  prismatische  Kaphiden  zeigen  sich  in  speci 
der  Peripherie  des  Marks  belegenen  Zellen  und  viel  k! 
zufällig  auch  in  dem  Mark  selbst.  Die  wahren  Mar 
sehr  deutlich  grubig  mit  ovalen  Grubchen,  ihre  Zel 
schwach  gelblich  braun  gefärbt  und  durch  secundäre 
gen  bedeutend  verdickt;  sie  sind  eiförmig,  oft  kugelig, 
pherie  mehr  kant^  und  dui-ch  die  Markstrahlen  aucl 
streckt. 

Die  Markstrahlen  sind  sehr  characteristisch,  etwi 
einander  haftend,  und  weniger  angular  wie  gewöhn 
mit  Raphiden  sind  in  den  Strahlen  reichUch  vorh&nd 

PbwnuMntliobeT  JmliraibertcU  fflr  iilt.  10 
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Die  durch  die  ansehnliclieii  Mark 
büudel  bilden  beidereeits  wohl  isolirte, 
grubigen  Gefäaaea  bestehende  holzige  ] 
haben  die  gewöhnlich^  Grösse  uud  F 
Die  Holzfasern  haben  selbst  die  Natur 
Grösse  ihrer  Centralböhle  und  der  gei 
welcher  sich  die  Wände  verdickt  habei 
an  einander,  sind  spröde,  sehr  lang,  t 
hend,  auf  einen  Querschnitt  oval  un( 
chen  sind  im  Gentnun  des  relativ  grw 
»her  weder  Stärke  noch  Raphiden.  D 
der  Grösse  und  sind  ausserordentlich 
sind  verworren  netzförmig;  die  Grübe! 
tralen  Begrenzung  den  Oontouren  der 
gend,  während  die  Axe  der  Pore  oft  p 
Windung  in  der  Zelle  liegt.  Die  Endt 
abgedacht,  häufig  mit  einem  doppelten 
Unterbrechungen,  die  von  der  unabst 
sprechenden  Zellen  herrühren,  geschloa 
aer  Septa  ist  oft  sehr  merkwürdig  u 
gutneensis  sehr  ähnlich,  so  wie  mehr  a 
gelmäsaig  als  die  Spiralzellen  der  Orcl 
sind  die  Membranen  zwischen  der  ßeti 
wir  haben  dann  ein  wahres  netzförmi 
kleineren  Gängen  sind  diese  Reticulatia 
und  zuweilen  auch  fehlend.  Die  Reacti 
sehr  bezetchuend,  wozu  man  am  besten 
sam  anwendet,  den  man  mit  Hülfe  ein 
tet,  dessen  optische  Achse  von  der  Eh 
eation  von  13°  zu  27°  geneigt  ist,  wäl 
Gänge  in  rechten  Winkeln  gegen  die 
diesen  Umständen  sind  beim  Drehen 
und  die  Farbenfolge  überraschend  und 
grösseren  Gefasse  sind  gewöhnlich  tief 
Seite  liegen  specielle  Zellen  mit  Raphic 

Die  Corticalschichten  sind  so  cot 
sie  nicht  eben  so  speciell  zu  besprechei 
gewährenden  Theile  derselben  sind:  m 
färbten  Substanz  gefüllte  BaiUellen-,  et 
ZeUen  des  Epiphheuma ,-  Bündel  von  1 
und  speciell  noch  gewisse  sternfönnifi 
ein  besonderes  Interesse  gewähren:  d 
nämlich  porös  und  kann  erkannt  werdi 
färbende  Substanz  entfernt,  die  Poren 
verdickte  Schichten  und  communiciren 
len.  Die  Stnictur  dieser  Zellen  kann  a 
den,  wenn  man  sie  aus  dem  umgebend 

vollständigsten   mit  Sulphochromsäure   geungi^    neren  Anwenaang 
aber  wegen  ihrer  heftigen  Wirkung  viele  Sorgfalt  verlangt,  so  dass 


es  geratheo  ist,  sich  vorher  erst  Uebimg  darii 
zu  verscbaffeii. 

Paeonlaoe&e.    Paonlaoeen. 

Podophyilum  peltatum.  Die  Wurzel  die 
Päomacee (Entenftusiourgel)  ist  von  Pockling 
and  Transact.  3  S.  UI,  161)  mikroscopisch  d 
Bchrieben  worden. 

Auf  einem  Querschnitt  ist  zunächst  di( 
der  grossen  Zellen,  woraus  die  Wurzel  grösst 
gesetzt  ist,  besonders  aufTällig.  Das  Centrum 
fast  c^Iijidrischen  Zellen  zusammengesetzt,  di 
ihrer  Vereinigung  durch  einen  fingerähnlichei 
decken,  was  auf  einen  Querschnitt  irrig  für  eir 
von  IntercelluJar-Substanzeu  gehalten  werden  I 
sion  dieser  Zellen  zu  linearen  Reihen  ist  sei 
sind  diese  wiederum  durch  eine  kurze  Macerat 
zn  langen  Säulen  zu  trennen.  Sie  enthalten 
StÄrke  in  eine  albuminartige  Substanz  eingebe 
ten  von  dem  des  Inhalt«  der  gewöhnlichen 
Zellen  etwas  abweicht,  welche  derselben  aber 
nahe  verwandt  ist,  und  etwas  dextrinartige  S' 
enthält. 

Ein  sehr  unvollständiger  Gefäss-Ring  tri 
von  den  Cortical-Reihen.  Die  Gefässbündel  sii 
kommen  isolirt  und  dünn  im  Verhältnise  za  de 
Wurzel.  Die  Gefässe  sind  grubig  mit  langei 
chen,  und  könnten  meist  ^  treppenfÖrmige 
werden,  wären  sie  nicht  auf  einem  Querschn 
förmig.  Ihre  Wände  sind  dünn.  Die  Gefäs 
Bastzellen  und  Canälen  begleitet,  welche  eine: 
neu  harzigen  Inhalt  fuhren,  der  zuweilen  in 
dningen  ist  und  dieselbe  tief  färbt. 

Die  Zellen  der  Corticalschichten  weichen  i 
Grösse  von  den  sehr  ähnlichen  Zellen  des  cenl 
den  zusammengedruckten  Zellen  der  äusserst' 
keinen  Fall  bieten  sie  keine  anderen  specielle 
bereite  schon  erwähnt  sind.  Aus  dem  runden 
der  parenchymatisohen  Zellen  auf  einem  Quei 
ihre  Adhäsion  an  einander  sehr  unvollständig 
Bonst  die  Intercellularräume  Kuweiien  mit  ein' 
stanz  von  complexer  und  variirender  Beschafi 
.  einem  ängerähnlichen  Fortsatz  von  einer  der  I: 
gefüllt  sejn  können.  Dieses  Letztere  konunt 
Das  Verhalten   der  Intercellularsubstanz  gegen 

fention  ist  verwirrend  und  zuweilen  widerspri 
allen  färbt  sie  sich  durch  salpetersaures  Silfa 
Biv,  in  anderen  dagegen  gar  nicht.    Anilinroth 
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lieh  intensiT  aber  nicht  immei 
bijodid  löst  die  Substanz  auf 
Schwefelsäure  und  Salpetersäi 
Alkohol  und  Benzol  zeigen  ke 

Die  Stärke  bildet  gewöh 
durch  den  Druck  in  den  Zel 
nem  bestimmt  punktirten  und 
zeigen  im  polarisirten  Lichte  i 
gewöhnliche  schwarze  Kreuz. 

Die  reichlich  vorhandenen 
heit  merkwürdigen  Raphiden  s 
der  Gefässbündel  sowohl  im  Ct 
Corticalschicht  vertheilt.  Jei 
eingeschlossen,  welche  wenig 
durchscheinendes  halbäüssiges 
plaema,  einachliesst.  Der  zu 
mit  einer  Substanz  bekleidet, 
von  aalpetersaurem  Silberoxyd 
rung  dieser  Zellen  von  ihrem . 
zn  schon  eine  Haceration  mit 
asche  hin,  und  grosse  können 
den  isolirt  werden. 

Ranonculacea 

Coptü  irifolia.  In  einer 
Heimhilger  aus  New-Brem( 
mitgetheilt  erhaltene  Quantiti 
zwirn"  genannten  B.anunculac 
244)  das  schon  früher  (Jahi-es 

Berberin  gesucht  und  da 
gen  gemacht.  Auf  S.  243  des 
storische  Angaben  von  Kadlk 

Delphinium  officinale.  A 
von  Flückiger  hat  Studer 
macie  1872  S.  132)  aus  den  e 
das  Delphinin  als  auch  das  Slap 

Die  Darstellung  geschah  : 
nerlen  Steplianskörner  wurden 
dünnten  und  mit  Essigsäure 
Wasserbade  4  Stunden  lang  d 
abfiltrirt,  durch  Destillation  v( 
verdünnt,  wodurch  sich  eine  I 
aus  abschied,  aber  so  schwer 
wiederholte  Filtrationen  vollsti 
klare  FUtrat  gab,  nach  dem  I 
imd  Erkalten,  mit  Ammoniali 
ttocidgeu  und  sich  rasch  absets 
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Schütteln  der  Flüssigkeit  mit  Aether  fast  völlig  darin  auflöste. 
Dann  wurde  die  abgenommene  Aetherlösung  mit  sehr  verdünnter 
Salzsäure  ausgeschüttelt,  nach  dem  Abnehmen  des  erschöpften 
Aethers  die  salzsaure  Flüssigkeit  wieder  mit  Ammoniakliquor  ge- 
fällt und  das  abgeschiedene  Delphinin  so  oft  wiederholt  in  Aether 
gelöst,  daraus  mit  verdünnter  Salzsäure  ausgezogen  und  mit  Am- 
moniak ausgefällt,  bis  die  Lösung  in  Aether  völlig  farblos  gewor- 
den und  dieselbe  beim  Verdunsten  ein  weiases  Delphinin  zurück- 
liess.  Aus  1250  Granmien  Stephanskömer  bekam  S  tu  der  in  die- 
ser Weise  1  Gramm  Delphinin,  und  als  er  dann  dieselben  Ste- 
phanskömer noch  immer  unzerkleinert  in  gleicher  Weise  noch  ein- 
mal behandelte,  lieferten  sie  nochmals  0,23  Grammen,  zusammen 
also  1,23  Granmien  (=  0,0984  Proc.)  reines  Delphinin,  mithin  nahe 
eben  so  viel,  wie  Er d mann  (Jahresber.  für  1864  S.  189)  daraus 
bekam. 

Das  in  Aether  unlösliche  Staphisagrin  wurde  bei  beiden  Be- 
handlungen nur  in  so  geringfügigen  Mengen  beobachtet,  dass  an 
dessen  Reindarstellung  gar  nicht  gedacht  werden  konnte.  Dagegen 
zeigte  sich  dieses  Stnphisagrin  in  einer  gegen  Delphinin  relativ 
ungleich  grösseren  Menge,  als  Stnder  nun  dieselben  Stephans- 
kömer zerkleinert  mit  einem  durch  Essigsäure  angesäuerten  Alko- 
hol extrahirte,  den  filtrirten  Auszug  durch  Destillation  von  Alko- 
hol befreite,  die  rückständige  Flüssigkeit  von  ausgeschiedenem 
Harz  abfiltrirte  und  das  Filtrat  mit  Ammoniakliquor  versetzte;  es 
entstand  wieder  ein  erheblicher  Niederschlag,  von  dem  sich  aber 
nur  noch  Spuren  von  Delphinin  in  damit  geschüttelten  Aether 
auflösten.  Der  Niederschlag  wurde  daher  nach  dieser  Schüttelung 
mit  Aether  abfiltrirt,  mit  Aether  gewaschen,  in  angesäuertem  Was- 
ser aufgelöst  und  aus  dieser  Lösung  wieder  durch  Ammoniakliquor 
niedergeschlagen,  wobei  ein  gelatinöser  Niederschlag  entstand,  der 
aber  noch  nicht  reines  Staphisagrin  war.  Zur  Reinigung  wurde 
dasselbe  in  angesäuertem  Wasser  aufgelöst,  aiis  der  Lösung  die 
fremden  Begleiter  durch  Bleizucker  niedergeschlagen,  filtrirt,  das 
Filtrat  durch  Schwefelwasserstoff  von  Blei  befreit,  wieder  filtrirt, 
das  Filtrat  mit  reiner  Thierkohle  zur  Trockne  verdunstet,  der  Rück- 
stand mit  Wasser  ausgekocht,  die  Auszüge  vermischt,  filtrirt,  et- 
was concentrirt  und  mit  Ammoniakliquor  versetzt.  Wjirde  dann 
der  dadurch  entstandene  Niederschlag  mit  Wasser  gewaschen,  ge- 
trocknet, in  heissem  Alkohol  gelöst  und  die  Lösung  verdunsten 
gelassen,  so  schied  sich  das  Staphisagrin  in  rosarothen  Krystall- 
blättem  daraus  ab.  Die  Ausbeute  ist  nicht  angegeben  worden, 
aber  Studer  bemerkt,  dass  das  Staphisagrin  nach  sehr  und  zwar 
in  der  Art  wechselnden  Verhältnissen  in  den  Stephanskörnern  vor- 
komme, da$s  diese  neben  viel  Delphinin  wenig  Staphisagrin  und  um- 
gekehrt neben  viel  Staphisagrin  wenig  Delphmin  enthalten  könnten. 

Aus  der  Gewinnungsweise  zieht  Studer  den  wohl  ganz  rich- 
tigen Schluss,  dass  das  Delphinin  seinen  Sitz  hauptsächlich  in 
der  Schale  der  Stephanskömer  habe,  das  Staphisagrin  dagegen  im 
Eiweisskörper  und  den  Cotyledonen  derselben. 
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Das  Deiphiftin  encbeint  bei  i 
amorph,  löst  mau  es  aber  in  absol 
diese  Lösimg  freiwillig  verdimsten,  sc 
baren  rhombiBchen  Prismen  auf.  ^ 
während  Couerbe  den  Schmelzpunk 
Erkalten  erstarrt  es  gaoiz  deutlich  kr 
t«r  Schwefelsäure  wird  As»  Delphinii 
nicht  na,ch  einigen  Tagen,  während 
Henry  damit  roth  färben  sollte  (Vei 
1864  S.  190).  Enthält  aber  die  Schw 
von  Eisen ,  so  färbt  sie  sich  mit  I 
man  die  (Järblose  Lösung  des  Delpbii 
ser  getauchten  Glasstab,  so  entsteht 
braun  violette  Färbung,  sondern  ein  : 
derscblag. 

Ausser  diesen  Beactionen  hat  St 
macht,  aber  nur  die  angeführten  mit 
gen,  dass  sowohl  Couerbe  als  auch 
reines  Delphinin  und  Staphisagrin  in  £ 
Eben  so  fand  Studer  eine  von  Mei 
phinins  noch  Staphisa^rin-haltig  (Noc 
daher  auch  die  8,1  Proc.  Delphinin 
des  ursprünglich  davon  erhalten  habi 

Endlich  so  glaubt  Studer  aus 
dürfen,  dass  die  von  Couerbe  und  '. 
ermittelt«  Zusammensetzung  wohl   d< 
ten  hatte,  und  stellt  er  eine  weitere 
Aussicht. 

Aconitum  Napeüus ,  Ac.  StoerA 
In  der  Wurzel,  dem  Stengel,  den  £ 
den  Blüthen  dieser  3  Aconitum  Art 
ArzneiformeQ  daraus  hat  Zenoffsl 
Russland  XI,  74 — 81)  den  wirklichen 

Aconitin  zu  ermitteln  gesucht 
maassanalytische  Bestimmung  deeselbi 
nonnalen  Kahum-Quecksilbeijodid-Löi 
nau  befunden,  wie  für  die  Bestimmui 
Wurzel  (S.  87  dieses  Berichts)  und  ic 
log  zu  operiren,  wie  bei  derBrechwur: 

Die  maassanalytische  Bestimmu 
Mayer'schen  Reagens  ist  übrigens  i 
der  getrockneten  und  gepulverten  W 
Europa  gewachsenen  Aconitum  Napd] 
derselbe  in  der  nordamerikanischen  'V 
päifichen  Wurzel  nur  0,20  Prooent 
citirt  nur  Procter's  Arbeit  ohne  Bf 
handlang  darüber  nicht  zu  Gtebote 
den   „Proceedings   of  the  Americ    I 
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lesen  können,  eo  würde  er  die  OperationsweiBe  siehe 
h&ben,  weil  Procter  die  Auszüge  aus  der  Wurzel 
mit  Majer's  Reagens  titrireild  ausfällte,  sondern  ( 
daraus  erat  reiner  zu  isoUren  suchte,  wobei  davon 
Löslichkeit  und  Zersetzbarkeit  (gleich  wie  beim  Emetii 
nen  Erikhruugen  sich  viel  der  Bestimmung  entzieht, 
ches  tJrtheU  würde  Zenoffsky  auch  über  die  Bestim 
Aconitins  in  der  Wurzel  des  deutschen  Aconitum  N 
Frisch  (N.  Jahrbuch  der  Pharmac.  XXIU,  140),  ge 
wenn  er  die  Originalabhandlung  dajüber  hätte  lesen  ] 
dem  Frisch  das  Aconitin  aus  der  Wurzel  nach  t« 
Methoden  zu  isoliren-  suchte  und  dann  wog,  wobei 
denselben  0,83...  0,82...  0,76...  0,63  und  0,85  Prc 
bekam,  und  wobei  also  ebenfalls  durch  dessen  Lös 
Zersetzbarkeit  mehr  oder  weniger  verloren  geben  i 
ohne  Angabe  der  Bestimmungsweise  von  Hager  (• 
1863  S.  40)  erhaltenen  Kesultate  scheinen  Zenoffsk 
bekannt  geworden  zu  seyn,  während  eine  ran  Hof: 
chem.-analyt.  Ermittelung  des  Aconitingehalte.  Inau 
Rostock  1865)  befolgte  und  empfohlene  Isolirungs-  i 
mnngsmethode  des  Aconitins  nach  ihm  gar  keine  richti 
geben  kann.  Die  Angaben  Ton  Liegeois  &  Hott< 
für  1863  S.  142)  und  von  Schoonbroodt  (das.  für 
sind  von  Zenoffsky  gar  nicht  erwähnt  worden. 

Es  kam  mithin  nun  zunächst  darauf  an,  mit  e: 
Aconitin  die  Fällbarkeit  desselben  durch  das  Maye 
gens  und  die  Zusammensetzung  der  dadurch  gefälltei 
silber-Veibindung  zu  erforschen,  wozu  Zenoffsky  < 
selbst  aus  der  Aconjtwurzei  in  einer  Art  darstellen 
glaubte,  bei  welcher  die  das  Aconitin  etwa  begleit« 
(Napellin,  Lycoctonin,  Acolyctin  und  Aconelliu  ode 
nicht  verloren  gingen,  sondern  bei  dem  AcQnitin  ver) 
zwar  auf  folgende  Weise: 

Er  extr^irte  2  Pfund  der  gepulverten  Aconitw 
nach  einander,  jedes  Mal  mit  1  Liter  eines  85proceuti{ 
nnd  4  C.-C.  verdünnter  Schwefelsäure,  sättigte  die  ü 
Säure  in  den  vermischten  und  filtrirten  Auszügen  I 
nur  noch  schwach  sauren  Beaction  mit  Kalilauge,  d 
luftverdünnten  Räume  den  Alkohol  davon  ab,  verdünnt 
fltaud  mit  Wasser  und  filtrirte  die  nun  trübe  Mischv 
Filtrat  ebenfalls  im  luftverdünnten  Räume  auf  ein  kli 
einzudampfen,  dann  Fett  und  Harz  daraus  mit  Fei 
auszuschütteln,  hierauf  mit  Ammoniak  alkalisch  zu  : 
das  dadurch  freigemachte  Aconitin  durch  wiederholt 
mit  Chloroform  zu  extrahiren.  Die  Chloroform-Auszug 
Ben  dann  beim  Verdunsten  ein  gelbbraune«  Aconitin, 
neffsky  noch  2  Mal  na«h  einander  in  schwefelst 
Wasser  wieder  auÖÖste,  und  daraus  nach  dem  Verset: 
moniak  durch  Chloroform  wieder  auszog,  worauf  diesei 
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8  Aconitia  als  ei 
bt  angegeben)  zu 
chwefelsäure-naltij 
dagegen  schwer  1< 
Wirkungen  auf  Sc 
y  daher  für  seine 
wurde. 

;  dieses  Acooitins 
lium-Qnecksilberjo 
ner  Flüssigkeit,  w 
int.  enthält,  eine  t 
Qnitin  ist  also  di< 
ätin,  und  muss  d 
entsprechende  Cor 

C.  C.  der  Fällu 
laassanalytisch  gef 
:  Zenoffsky  aus 
thaltigem  Wasser  ( 
le  Aconitin- Verhin 
iiecksilber,  um  nai 
das  Atomgewicht 
[le  richtige  Grundl 
u  maaBsanalytiscl 
achen  der  von  PI 
onnel  =C«)H9*N( 

dass  Zenoffsky 
anzunehmen  sich 
Majer'schen  Vk 

88  dieses  Beridit 
auf  die  vorhin  er 

rächtet  jedoch  dei 
sondern  als  den 
n  Aconitum  vorkoi 
der  Bemerkung  d; 
sollten,  die  Qua 
conitin  berechüeti 
sevn  und  auf  die 
I  Elnfluss  haben 
resb.  für  1866  S.  2 
Aconitin  eine  Anc 
end  z.  B.  Griove 
rkotin  (AconeÜin) 

■fsky  bereitete  A 
dann  untor  Beriicl 
hwefelsänrehaltigei 
[ayer'schen  Reagi 
■gehenden  Erörter 
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die  angewandten  Mengen  so  nahe  zu  wieder,  (nämlich  0,10980 
Gm.  von  0,117;  0,10015  Grm.  von  0,10107;  0,13465  Gnn.  von 
0,139  und  0,139835  Gnn.  von  0,14194),  dass  er  diese  Bestim- 
mungsweise des  wirklichen  Gehalts  an  Aconitin  in  den  verschie- 
denen Aconitum-Arten  und  deren  Theilen  als  vollkonmien  befrie- 
digend ansieht,  vorausgesetzt,  das  man  die  Auszüge  au^  demsel- 
ben ohne  partielle  Zerstöiiing  und  Verlust  des  Aconitins  für  die 
tritirende  Fällung  herstellt,  und  formulirt  er  daher  das  Verfahren 
für  die  Praxis  im  Allgemeinen  folgendermassen. 

Nachdem  man  in  der  Weise,  wie  bei  der  Ipecacuanha  ange- 
geben worden,  aus  den  vorliegenden  Theilen  der  Aconitum-Arten 
mit  85procentigem  Alkohol  und  wenig  Schwefelsäure  einen  Aus- 
zug bereitet  hat,  von  dem  allemal  10  Cub.-Centim.  genau  1  Gramm 
des  Materials  entsprechen,  befreit  man  die  für  die  titrirende  Be- 
stimmung davon  abgemessene  Anzahl  von  Cub.-Centimetem  durch 
Verdunsten  von  Alkohol,  fäUt  sie  mit  dem  May  er 'sehen  Reagens 
bis  die  Tüpfelprobe  eine  völlige  Ausfällung  bekundet,  und  be- 
stimmt sowohl  die  von  Fällungsmittel  verbrauchten  Cubic-Centi- 
meter  als  auch  die  Gubic-Centimeter  der  gesammten  Flüssigkeit 
(Fällflüssigkeit  +  May  er 's  Beagens).  Dann  multipUcirt  man  ^e 
Zahl  der  vom  Fällungsmittel  verbrauchten  C.  G.  mit  0,02665 
(V20000  vom  Atom  des  Aconitins,  berechnet  nach  H  =  1),  und  ad- 
dirt  dem  sich  daraus  ergebenden  Aconitin  so  viele  male  0,00005 
zu,  als  die  gesummte  ausgefällte  Flüssigkeit  in  C.  G.  umfasst.  Ge- 
setzt es  wären  4  C.  C.  von  dem  May  er 'sehen  Reagens  erforder- 
lich gewesen  und  die  ausgefällte  Flüssigkeit  messe  64  G.  G., 
80  sind 

0,02665  X  4  =  0,10660  J       ^  ,  ^^^^ . 
0,00005  X  64  =  0,00320  (  =  0,lüilöO, 
in  den  füi*  die  Fällung  abgemessenen  Cub.-Gentimetem  der  Flüs- 
sigkeit wäien  also  0,10980  Grammen  Aconitin  vorhanden. 

Stellt  man  nun  in  der  angeführten  Weise  sogleich  eine  grös- 
sere Menge,  z.  B.  aus  15  Grammen  der  gepulverten  Aconitwui'- 
zel  150  Gubic-Gentimeter  Auszug  dar,  so  kann  man  damit  gleich 
hinter  einander  mehrere,  sich  controlirende  Bestinmiungen  ma- 
chen und  auch  die  erhaltene  Menge  sogleich  auf  Procente  für  die 
Wurzel  berechnen;  gebrauchten  z.  B.  von  den  150  Cubik-Centim. 
40  C.-C.  von  Mayers  Reagens  2,6  G.-C.  und  messe  die  Flüssig- 
keit nach  dem  Titriren  45  C.  C.  so  sind 

0,02665  X  2,6  =  0,06929<       r.^^^^4 
0,00005  X  45  =  0,00225^  =  ü,U71ö4. 

Die  für  die  Fällung  abgemessenen  40  C.-C.  Auszug  enthalten 
also  0,07154  Grammen  Aconitin,  welche  in  4  Grammen  der  Aco- 
nitwurzel  vorkommen,  und  nach  der  Gleichung  4:  0,07154  ~  100: 
1,7885  besitzt  dieselbe  einen  Gehalt  von  1,7885  Procent  Aconitin. 

Auf  diese  Weise  hat  Zenoffsky  nun  eine  grosse  Anzahl  von 
Aconitin-Bestimmungen  in  sowohl  mit  Wasser  als  auch  mit  Alko- 
hol und  wenig  Schwefelsäuse  nach  seinen  Vorschriften  bereiteten 
Auszügen  gemacht,  deren  Resultate  nach  obigen  Erörterungen  nun 
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ihrt  werden  können, .  wob 
I  Bereitung  des  Auszugs  < 
re,  und  ein  eingeachoben 
szngs  mit  Alkohol  auedriic 

A.    AcoBitnm  Napellos: 

el  davon  lieferte  (mit  Was; 
ohol)  1,43  und  1,5  Procent 
i  bemerken,  daas  die  Wun 
dasB,  wenn  man  das  Acom 
form  ausschüttelt,  nach  d( 
wefel säurehaltigem  Walser 
öslichkeit  uud  Zersetzbark 
i  einem  Versuche  dieser  A 
ooent. 

el  mit  55,39  Proc.  Veget 
166   Proc,    andere  Siengei 

dagegen  0,1236  Procent  J 
rn  mit  81,3  Proc.  Vegetat 
ithenknospen  bekam  Zeni 
i  auderen  Blättern  mit  m 
en  0,176  Proc.  Aconitin. 
mknospm   mit   17,3   (77,3 

wurden  (mit  Alkohol)|  0,^ 

lene  Blüthen  mit  79,4  Pt 
ohol)  0,3418  Procent  Acon 
von  Aconitum  Napellus  sii 
in  reicher  an  Aconitin,  wie 

als  die  Stengel.  —  Ausse: 
m  Aconitin  in  der  Tincturs 
mint,   aber  ohne  die  Berei 

anzageben : 

ira  Aconiti  fand  er  nach  i^ 
ire  and  Wegdunsten  des  j 
16  Proc,  Aconitiu. 
actum  Aconiti    fand    er   n 
?em  Wasser  dagegen  bei  1 

B.  Aconituin  Stoerkeana 
il  mit  69,5  Proc.  VegeUiti( 
len  (mit  Alkohol)   einen  G 

-  mit  80,6  Proc.  Vegetatioi 
Jtellteii   (mit  Alkohol)  0,27 

n  mit  86,8Pi-oc.  Vegetatioi 
ähalt  von  0,7294  Procent  i 
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C.    Aconitam  variegatam : 

1.  Die  Siengel  mit  60,2  Proc.  Vegetationswasser  von  der  blü- 
henden Pflanze  lieferten  (mit  Alkohol)  0,109  Procent  Aconitin. 

2.  Die  Blätter   mit  77,3  Proc.  Vegetationswasser  von  dersel- 
ben Pflanze  (mit  Alkohol)  ergaben  0,167  Procent  Aconitin. 

3.  Die  BUlthen  mit  71,3  Proc.  Vegetationswasser  ergaben  (mit 
Alkohol)  einen  Gehalt  von  0,435  Proc.  Aconitin. 

Auch  bei  diesen  letzteren  Aconitum-Arten  sind  die  Blüthen 
reicher  an  Aconitin  wie  die  Blätter  und  diese  wiederum  reicher 
wie  die  Stengel.  Die  Wurzeln  derselben  hat  Zenoffsky  nicht 
weiter  untersucht,  was  aber  wichtig  gewesen  wäre,  da  sie  wohl 
häufig  für  die  von  Aconitum  Napellus  verwandt  zu  werden  schei- 
nen.   Führen  wir  nun  die  Resultate  tabellarisch  auf,  so  enthielten 

A.  Napellus        A.  Stoeckeanum       A.  variegatum 


Wurzel 

1,65  bis  1,7885 

-«/o  ■ 

Aconitin 

Stengel 

0,1166    „    0,1236 

0,277 

0,109«/o 

?? 

Blätter 

0,1699    „      1,176 

0,271 

0,167«/o 

1) 

Knospen 

0,435 

« 

W 

Blüthen 

0,3418 

0,7294 

0,435«/o 

» 

und  es  ist  demnach  leicht  zu  ermässigen,  welche  von  den  3  Aco- 
nitum-Arten  die  wirksamere  ist,  und  zu  welcher  Zeit  die  kraut- 
artigen Theile  davon  am  meisten  Aconitin  enthalten,  in  welcher 
Vegetationsperiode  dieselben  also  davon  eingesammelt  werden  soll- 
ten, wobei  auch  die  schönen  Arbeiten  von  Schroff  (Jahresb.  für 
1871  S.  102)  zu  vei^leichen  sind.  —  Vergl.  auch  die  Artikel  „Ni- 
ootiana  Tabacum^^  „GephaeHs  Ipecacuanha^^  und  „Gonium  macu- 
latum^'  in  diesem  Bericht. 

Bei  seinen  Studien  über  das  krystaUisirbare  Aconitin^  deren 
Resultate  weiter  unten  in  der  Pharmade  vorkommen  werden,  hat 
femer  Duquesnel  auch  noch  auf  andere  eigenthümhche  Bestand- 
theUe  in  der  Aconitwurzel,  namenthch  auf  das  von  Smith  (Jah- 
resb. füi'  1870  S.  170)  darin  aufgestellte  Aconellin  (Narkotin?) 
seine  Aufmerksamkeit  gerichtet,  das  letztere  jedoch,  wenigstens  in 
der  Wurzel  nicht  erkannt.  Er  stiess  dabei  aber  noch  auf  einen 
anderen  wirksamen  Bestandtheil,  ohne  denselben  völlig  rein  zu 
isoliren,  und  zwar  in  der  Flüssigkeit,  woraus  nach  dem  Versetzen 
mit  doppelt  kohlensaurem  Natron  im  Ueberschuss  das  krystallisir- 
bare  Aconitin  mittelst  Aether  ausgeschüttelt  erhalten  worden 
war.  Dieselbe  wurde  zum  Extract  verdunstet,  dasselbe  mit  reinem 
Sand  vermischt,  damit  zur  Trockne  gebracht,  die  durch  den  Sand 
zertheüte  Masse  nochmals  wiederholt  mit  Ghloroform  behandelt, 
um  mögliche  Beste  von  Aconitin  völlig  daraus  zu  entfernen,  dann 
in  Alkohol  gelöst,  die  Lösung  von  Sand  etc.  abfiltrirt  und  ver- 
dunstet, wobei  ein  gelbliches  zerfliessHches  Extract  erhalten  wurde, 
welches  auf  einen  Vogel  noch  anästhesirend  und  in  grösserer  Men- 
ge tödlich  einwirkte.  Duquesnel  überlässt  es  nun  Anderer  Ver- 
suchen zu  entscheiden,  ob  diese  Wirkung  von  einem  Rückhalt  an 
Aconitin    oder    von    einem   davon    verschiedenen   Körper,    z.   B. 
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Hübschmatin'e  NapeUin,  begründi 
sich  Smith's  Aconellin  dabei  durch 
DeB  letzten  Abschnitt  seiner  A 
nel,  wie  schon  im  vorigen  Jahresbei 
den  ist,  zweckmässigen  Arzneiformc 
nicht  allein  der  Bereitung  derselben 
der  dazu  zu  wählenden  Aconitum-j 
denden  Theils,  um  jene  Arzneiformi 
constanter  Wirkung  erzielen  ku  körn 
stehende  Aconitum-Arteu  fuhrt  Duq 

1.  Aconitum  feroz  als  wirksam; 
enei^ischer  wirksamen  Kölner  entha 
uem  kryttallitirbaren  Acomlin  eine 
wie  alle  anderen  Aconitum -Arten. 

Ueber  diese  Aconitum-Art  und  ic 
genannten  Wurzelknullen  haben  in  d 
lieh  mehrseitige,  in  den  vorhergehei 
Verhandlungen  stattgefunden,  aus  ( 
entschieden  folgt,  dass  Duquesnel  i 
führten  Behauptung,  dass  die  Knol 
das  von  ihm  ans  anderen  Aconitum 
sirbare  Aconitin  enthalten,  im  Irrtlr 
resb.  air  1870  S.  171)  hat  noch  zul 
t«n  Knollen  allerdings  ein  krystall 
ans'  1  Pfund)  erhalten,  welches  Du 
scheint,  daneben  aber  auch  8  Grains 
welche  Pseudaconitin  etc.  genannt  w 
Flückiger's  Erörterungen  (Jahresb 
fraglich,  ob  alle  von  Groves  ange^ 
lieh  von  Aconitum  ferox  und  nicht  i 
NapclluB  et«,  herrührten.  Duquesi 
gaben  von  Schroff,  Hübscbmani 
keine  genauere  Kunde  gehabt  zu  ha 
auf  in  den  folgenden  Forderungen  ' 
indem  derselbe  für  die  Bereitung  de 
ferox  ausschliesst. 

2.  Aconitum  Anlhora  als  wenig 
Aconitfu-ten. 

3.  Aconitum  Lycoctonum  als  sei 
wenig  in  Gebrauch  gezogen. 

4.  Aconitum  Napeüus  als  in  E 
nutzte  Aconitum-Art,  von  der  er  au( 
anzuführenden  Arzneiformen  zu  bere 
es,  dasB  Duquesnel  wenigstens  nicl 
keannm  und  Ac.  variegatum  auffuhr 

Das  Aconitum  Napellus  enthält 
Theilen,  weniger  in  den  Samen  als 
Ben  wiederum  weniger  als  in  den  V 
man  nach  Duquesnel   zu  Arzneifor 
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werfen  und  nur  die  Wurzelknollen  von  wildwachsenden  PiSanzen 
vorziehen  und  wählen  mit  ganz  specieller  Berücksichtigung  der 
folgenden  Verhältnisse: 

Klima,  Alter,  natürlicher  Standort,  Cultur  und  Zeit  der  Ein- 
sammlung bähen  nämlich,  wie  auch  schon  durch  Schroff  etc.  be- 
kannt ist,  einen  grossen  Einfluss  auf  den  Gehalt  an  Aconitin: 
Ein  natü)*licher  Standort,  ein  steiniger  Boden  und  eine  gebirgige 
Landschaft,  wie  die  Yogesen  und  die  Schweiz,  sind  der  &zeugung 
von  Aconitin  in  der  Pflanze  am  günstigsten;  im  Süden  wird  die 
Pflanze  daran  reicher,  wie  im  Norden,  so  dass  nach  Linne  die 
Norweger  und  Lappländer  die  jungen  Triebe  selbst  als  Nahrungs- 
mittel yerwenden.  Während  die  Blätter  dieser  Pflanze  beim  Trock- 
nen einen  grossen  Theil  ihrer  Wirksamkeit  verlieren,  bewahren  sie 
die  Wurzelknollen  dabei  weit  besser. 

Nach  diesen  verschiedenen  Verhältnissen  zeigen  sich  die  Wur- 
zelknollen im  getrocknetem  Zustande  nach  Duquesnel  auf  eine 
dreifache  Weise  wesentlich  verschieden: 

a.  Die  Knollen  sind  unregelmässig  (geformt?),  hornig  und 
gelblich  auf  dem  Bruch,  ähnlich  denen  von  Aconitum  ferox.  Eine 
sehr  kleine  Menge  des  Pulvers  davon  erregt  auf  der  Zunge  das 
für  Aconitum  so  characteristische  prickelnde  und  stechend  schai'fe 
Grefuhl  im  hohen  Grade.  Diese  Knollenart  ist  die  an  Aconitin 
reichste,  aber  äusserst  selten  anzutreffen. 

b.  Die  Knollen  haben  dasselbe  äussere  Ansehen  wie  die  in  a, 
zeigen  aber  im  Lmem  die  hornige  Beschafi'enheit  nur  an  einzel- 
nen Stellen  in  den  periphärischen  Schichten,  die  übrigen  Theile 
dagegen  bestehen  aus  einer  mehr  oder  weniger  graulich  gelben 
fasrigen  Substanz;  das  Centrum  der  Knollen  (Kern)  besteht  aus 
einer  weissen  stärkeartigen  Substanz,  und  zwar  je  weniger  bedeu- 
tend, desto  wirksamer  die  Knollen,  oder  auch  ganz  fehlend,  in 
Folge  der  Resorption  des  centralen  Theils  von  den  periphärischen 
Theileu  beim  Trocknen.  Diese  Art  von  Knollen  sind  nicht  so 
reich  an  Aconitin,  wie  die  in  a  erwähnte,  eine  sehr  kleine  Menge 
davon  erregt  aber  doch  auf  der  Zunge  das  bezeichnete  Gefühl 
sehr  stark. 

c.  Die  Wurzelknollen  sind  sehr  aufgeschwollen  und  verdienen 
das  Prädicat  „napiformis"  viel  mehr  als  die  übrigen.  Die  Ober- 
fläche ist  eben  und  mit  weisslichen  Stumpfen  der  abgeschnittenen 
Nebenwurzeln  versehen;  aussen  sind  sie  eben  so  gefärbt  wie  die 
vorhergehenden,  aber  im  Innern  bestehen  sie  aus  einer  lockeren, 
weisslichen  stärkeartigen  Substanz,  welche  von  der  der  vorherge- 
henden Knollen  wesentlich  verschieden  ist.  Diese  Art  von  Knol- 
len besitzt  nur  eine  sehr  geringe  physiologische  Wirkung,  sie 
stammt  hauptsächlich  von  cultivirten  Pflanzen,  zeigt  kaum  den  ei- 
genihündichen  Aconit-Geschmack  auf  der  Zunge  und  liefert  bei 
der  Analyse  nur  Spuren  von  Aconit  in. 

Von  diesen  3  Arten  soll  man  nun  nach  Duquesnel  diese 
dritte  unter  c  angeführte  für  die  Arzneiformen  gänzlich  zurück- 
weisen, dag^en  hierzu  die  zweite  unter  b  beschriebene  oder,  in 
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ErmaBgelung  derselben,  die  unter 
Diese  unter  &  gekennzeichneten  Knol 
angeführt,  schwer  zu  bekommen,  wäh 
unter  b  folgenden  Knollen  eben  so  li 
den  Vogesen  und  von  den  Schweizer 
Ben. 

Nadi  seiuen  Erfahrungen  erklärt 
formen  von  der  bezeichneten  Knol 
empfehlenswerth,  nämlich  eine  TincI 
die  wir  „Tinctura  radicia  Aconit!"  un 
alcoholieum"  nennen  wollen,  weil  da 
keine  w&hre  Knollen  (Tubera),  wie 
macopoeen  genannt  werden,  sondern 
reeb.  für  1871  S.  100).  —  Die 

Tinctura  radicig  Aeoniti  wird  ei 
Theil  feines  Pulver  der  richtig  gewi 
eines  90procentigen  Alkohols  8  Tage 
maceriren  lässt,  dann  auspreset  u 
Tinetur  repräsentiren  1  Theil  der  tro 
net  sich  jedoch  wenig  für  den  innere 
haltend  stechenden  und  brennenden 

Exlraclum  radicis  Aeoniti  alcal 
man  die  zerkleinerte  Wurzel  3  Mal 
gemessenen  Menge  eines  90procetitigi 
cerirend  extrahirt,  jedesmal  auspres) 
filtrirt,  das  Filtrat  durch  Destillation 
Alkohol  befreit,  den  Rückstand  bei 
steifen' Extract  verdunstet,  und  dies 
der  Luft  abschliesst.  Ein  Ktlogram 
160  bis  180  Grammen  von  diesem  E 

Das  Extract  zieht  nämlich  rast 
an.  Es  hat  eine  gelbliche  Kastauit 
aber  eigenthümlicb  und  besitzt  ein« 
den  Organismus,  dass  man  es  pro  Do 
men  (welche  dem  Viofy  oder  ^/loosten 
des  krystallisirten  Aoouitins  entsprech 

tigramm  in  24  Stunden  verordnet.  Man  kann  es  in  Gestalt  von 
Pillen  dispensiren,  deren  jede  1  Centigramm  Extract  enthält,  oder 
auch  in  Gestalt  eines 

Syruptu  radicis  Aeoniti,  dem  man  durch  kalte  Vereinigung 
von  1  Decigramm  des  Extracts  mit  200  Grammen  Sympus  Sac- 
chari  bereitet,  20  Grammen  (1  Esslöffel  voll)  des  Syrups  enthal- 
ten 1  Centigramm  von  dem  Extract. 

Zur  äaiterlichen  Anwendung  empfiehlt  Duquesnel  die  An- 
wendut^  des  Extracts  in  Gestalt  einer  Salbe,  oder  eine  Mischung 
der  Tinetur  mit  einen  fettem  Oel  oder  mit  Glycerin. 

Als  Arzneiformen  vom  Aconitum  sind  auch  schon  von  Schroff 
eine  AlkoholUnctur  und  insbesondere  ein  Älkoholextract  als  am 
zweckmässigsteu  empfohlen,  so  wie  auch  von  der  neuen  deutschen 
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Pharmacopoe  Torgeschrieben  worden,  Ton  der  letzteren  aber  ohne 
die  im  Vorhergehenden  als  nöthig  erkannten  Vorbedingungen  in 
Betreff  des  Materials  dazu,  und  die  Tinctur  auch  nach  einem  an- 
deren Verhältniss. 

Die  Wurzelknollen  von  Aconitum  Napellus  sind  femer  von 
Pocklington  (Pharmac.  Joum.  and  Transact.  3  Ser.  DI,  102 — 
103)  mikroscopisch  untersucht  und  beschrieben  worden,  worauf 
ich  hier  jedoch  um  so  mehr  hinweisen  zu  dürfen  glaube,  als  die- 
selben durch  die  Erforschungen  und  Beschreibungen  von  Schroff 
und  von  Berg  (Jahresb.  für  1854  S.  47;  für  1859  S,  55  und  für 
1860  S.  56)  zu  einer  ebenso  gründlichen  als  vollkommenen  Kennt- 
niss  gebracht  worden  sind. 


\  «; 
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Polygala  Senega,  Die  Senegawurzel  ist  von  Pocklington 
(Pharmac.  Joum.  and  Transact.  3  Ser.  II,  1005)  mikroscopisch 
studirt  und  beschrieben  worden,  aber  nach  der  viel  gründlicheren 
Untersuchung  und  Beschreibung  dieser  Wurzel  von  Berg  (Jah- 
resb. für  1857  S.  56)  glaube  icn  mit  jener  Nachweisung  hier  völ- 
Ug  zu  genügen. 

Im  Jahresberichte  für  1868  S.  93  ist  femer  mitgetheilt  wor- 
den, dass  die  Senegawurzel  zuweüen  mit  der  Wurzel  von  dem  im 
Michigan  (Nordamerika)  wachsenden 

Oypripedium  pubescens  imtermischt  vorkomme,  und  habe  ich 
die  genaue  Beschreibung  cferselben  von  Flückiger  hinzugefügt. 
Nun  aber  ist  diese  Wurzel  in  Nordamerika  officinell  und  auch  in 
die  „Pharmacopoeia  of  the  United  States**  aufgenommen  worden, 
und  hat  daher  Maisch  (Ämeric.  Journ.  of  Pharmacy  4  Ser.  11, 
194  und  297)  derselben  so,  wie  sie  der  amerikanische  Handel 
darbietet,  eine  besondere  Aufmerksamkeit  gewidmet  und  gefunden, 
dass  sie  nicht  immer  die  Wurzel  der  genannten  Cypripedium-Art 
ist,  sondern  dass  auch  eine  in  gewissen  Beziehungen  bestimmt  da^ 
von  verschiedene  Wurzel  von  einer  anderen  Pflanze  dafür  einge- 
sammelt und  entweder  der  echten  Wurzel  ganz  substituirt  oder 
theilweise  beigemengt  wird.  Da  nun  auch  diese  Wurzel  der  Se- 
nega beigemischt  vorkommen  könnte,  so  will  ich  mittheilen,  was 
Maisch  darüber  kennzeichnend  angibt. 

Maisch  glaubte  diese  neue  Wurzel  wegen  ihrer  Beschaffenheit 
ebenfalls  einer  Gypripedium-Art  zuschreiben  zu  können,  blieb  aber 
anfangs  darüber  unsicher,  auch  noch,  als  ihm  Weber  in  NewAl- 
bany  mitgetheilt  hatte,  dass  man  die  officinelle  „Radix  Gypripedii'^ 
rücksichtslos  von  Cypripedium  pubescens  und  von  Cypripedium 
parviflorum  einsammle,  weil  er  über  den,  der  nordamerikanischen 
Vegetation  aügehörigen  Ursprung  alle  Zweifel  beseitigen  wollte. 
Es  gekng  ihm  dann  nachher,  die  genannten  beiden  Cjmripedium- 
Arten  von  ihren  natürlichen  Standorten,  die  erstere  (pubescens) 
durch  J.  T.  King  in  Middletown  (Provinz:  Connecticut)  und  die 
letztere  durch  Reppert  in  Ann  Arbour(Prov.  Michigan)  und  durch 
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Sarraeinia  purpwea.     Bei  einer  i 
(N.  Jahrbuch  der  Pharmacie  XXXVU 
gende  Bestandtheile  gefunden: 
Sarraciniasäure 
Gummi  und  Ei  weiss 
Fett  und  Wachs 
Die    Sarraciniaaäure    betrifft    eini 
Farbstoff,  der  mit  Thonerde  einen  Bch 
Die  Asche   der  Pflanze   betrug  3,32  I 
S^zen  von  Kali  und  Kalk  mit  Schwe 
Kieselsäure,  und  nur  Spuren  von  Chli 

Papaveraoeaa.    Fapt 

Die  in  dieser  für  die  Heillcunde  : 
bis  jetzt  entdeckten  organüchen  Bt 
(Schweiz.  Wochenschrift  für  Pharmacie 
wig  (Archiv  der  Pharmacie  CCI,  33) 
gen  Attributen  begleitet  zusammengest 
Ten  nach  dem  zuneimienden  Gehalt  a 
nach  demselben  abwechselnd  aus  den 
tungen  Ckelidonium  (Chelidonin  und 
(Chelerythrin  oder  Sanguinarin)  und 
lasBung  von  Gtaucium  luteum  (worin  s 
Glaucin  und  ein  Glaucopikrin  gefun 
Argemone  tnexicana  (worin  Morphin  v 
mit  Hineinziehung  sowohl  von  einigen 
zelner  Opiumbaaen,  als  auch  von  Fvm 
und  von  CorydaUn  aus  Corydalis-Arte 
doch  in  Pflanzen  vorkommen,  die  wir 
veraceen  trennen  und  den"Fumariac« 
reiid  der  Letztere  (Ludwig)  die  Basen  d 
die  der  wahren  Papaveraceen  nach  de 
die  des  Opiums  ziemlich  nach  ihr« 
aufstellt,  und  mehreren  Basen  ebenfall 
ganz  augenscheinlich  unterordnet. 

Fliickiger  ist  der  Meinung,  dasi 
wählten  Aufstellungsweise  durch  Verg 
echen  mehreren  Güedem  der  der  Reil 
interessante  genetische  Beziehungen  ai 
rimentelle  Erforschung  ein  unabsehba 
eröffiie  und  selbst  einmal  dahin  führ 
Basen  (natürlich  wo  solches  noch  nich 
imd  vorwärts  künstUch  in  einander  u 
_  specnlative  Seite  der  Chemie  dürfte  di^ 
einer  solchen  theoretischen  Hiuweisung 
sehr  interessante  und  wichtige  Resultat 

PhumHantiMbR  Jahiubarloht  (Ui  1B7>. 
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auch  in  der  practischen  Pharmacie  mehr  oder  weniger  vortheil- 
haft  verwerthet  werden  können.  Handelt  es  sich  aber  um  eine 
zur  Erinnerung  bestimmte  übersichtliche  Vorführung  der  bekannt 
gewordenen  wesentlichen  Bestandtheile  von  Arzneigewächsen  in 
der  Pharmacognosie  gegenüber  der  Heilkunde,  so  kann  es  Ref. 
nur  zweckmässig  finden,  wenn  man  dabei  nicht  allein  die  Fami- 
lien und  Gattimgen  gehörig  aujs  einander  hält,  sondern  auch  die 
eigenthümlichen  Bestandtheile,  mögen  dieselben  Basen,  Bitterstoffe, 
Säuren  etc.  seyn,  einer  jeden  Pflanze  speciell  zutheUt,  und  wenn 
man  künstliche  VerwandÜungsproducte  entweder  ganz  davon  fem 
hält  oder,  wo  sie  ein  besonderes  Interesse  gewähren,  bestimmt 
davon  abgrenzt  und  als  solche  unterordnet,  weil  sie  sonst  leicht 
als  natürliche  Bestandtheile  aufgefasst  werden  können  (wie  sol- 
ches z.  B.  anfangs  mit  dem  Apomorphin  der  Fäll  war)  während 
sie  in  den  galenischen  Arzneiformen  doch  gar  nicht  vorkommen. 
Für  Chelidonium  majus,  Sanguinaria  canadensis,  Glaucium  luteum^ 
Argemone  mexicana  imd  Papaver  Rhoeas  hat  eine  solche  erin- 
n^wcfe  Vorführung  ihrer  Bestandtheile  wegen  der  geringen  Anzahl 
offenbar  keinen  Sinn,  für 

Papaver  somniferum  dagegen  um  so  viel  mehr  eine  sehr  wich- 
tige Bedeutung,  als  die  Anzahl  derselben  eine  gerade  durch  die 
jüngsten  Entdeckungen  von  Hesse  etc.  so  erstaunlich  grosse  ge- 
worden ist,  dass  eine  möglichst  einfache,  die  Entdecker,  Ent- 
deckimgszeit,  chemische  Natur,  sichere  oder  unsichere  Ibdstenz 
und  wichtigsten  Derivate  derselben  klar  ausweisende  Uebersicht 
jedenf  Fachgenossen  gewiss  sehr  erwünscht  seyn  wird.  Schon  im 
Jahresberichte  für  1870  S.  186  hatte  ich  eine  kurze  Uebersicht 
der  bis  dahin  im  Opium  entdeckten  natürlichen  Bestandtheile  auf- 
gestellt, und  werde  ich  dieselbe  nun  im  Folgenden  nach  den  neue- 
sten Entdeckungen  vervollständigt  und  in  dem  vorhin  erwähnten 
Sinn  erweitert  wiederholen. 

In  dieser  Uebersicht  sind  nun  die  natürlichen  Bestandtheile 
des  Mohns  nach  ihrer  chemischen  Natur  und  ungleich  sicheren 
Nachweisung  zu  Gruppen  geordnet  und  mit  Zahlen  numerirt  in 
der  Reihefolge,  wie  sie  nach  einander  entdeckt  wurden,  aufgestellt 
imd  ihnen  wichtigere  Derivate  derselben  mit  Buchstaben  bezeichnet 
unterstellt  worden.  Nach  den  den  Entdeckern  hinzugefügten  Jah- 
reszahlen können  leicht  die  Quellen  in  Zeitschriften  aufgesucht 
werden,  in  welche  die  ersten  Mittheüungen  über  die  entdeckten 
Körper  niedergelegt  wurden,  denen  sich  dann  die  bis  auf  den 
heutigen  Tag  von  ihnen  selbst  und  von  anderen  mit  interessanten 
Resultaten  unaufhörlich  weiter  verfolgten  Studien  über  dieselben 
anschliessen,  worüber  seit  1841  auch  in  diesen  Jahresberichten, 
namentlich  auch  in  dem  gegenwärtigen,  immer  ausführlich  referirt 
worden  ist.  —  Gefimden  sind  nun  im 

A.     •pism. 

tt,    SicKer  constatirte  orgauieche  Baaen: 

1.  Narcotin  (Opian,  Anarconite,  Trimethylnomarcotin)  = 
C44H46NOI4  von  Derosne  1803.    Derivate: 
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4.  />«rf^o/»ji  =€<««««)■•(?)  TOD  Hesse  1871  akene  dem 
tryptopin  sehr  anhaftende  und  damit  homdoge  Base  TermutheL 
Irrthümlicb  ist  daher  die  Angabe  im  vorigen  Jahresberichte  S. 
114,  da&s  Hesse  das  Cirptopin  besser  Deoteropin  zn  nennen  for- 
schlage. 


Hierher  gehört  bis  jetzt  nur  das 
Meconin  (üpianrl;  =  C^RV^^  ron  Dublanc  1836  entdeckt 
Scheint  nach  Berthelot  (Jahresb.  fdr  185^  S.  139)  den  Alkoho- 
len  anzugehören. 


1.  Meconsäure  =C'«H80MTon  Sertürner  18r>5.    (Ist  sicher 
constatirt.) 

2.  Tnebolactic9äur&  (Thebomilchsanre).  Ist  von  T.  i  R  Smith 
als  Bestandtheil  des  Opinms  aufgestellt,  aber  von  Bachanan 
(Jahresb.  Tvlt  1870  S.  187)  für  gewöhnliche  Gahmngs-Milchsänre 
erklärt  worden. 

B.    Fractes  Fa^fcffli  ImwaämAi 

1.  Morphin        3.     Papaverin    /  ^^^  Deschampr  1864. 

2.  Narcoitn        4.     PapaverostnS  '^ 

Das  unter  3  angeführte  Papaverin  ist  mit  dem  Papaverin  des 
Opiums  nicht  als  identisch  zu  betrachten  und ,  gleichwie  auch  das 
Papaverosin  weder  analysirt  noch  sicher  constatirt 

Hieran  schliesst  ^ich  nun  eine  eben  so  umfangreiche  ¥de  in- 
teressante und  wichtige  Arbeit  von  Hesse  (Ann.  der  Chem.  und 
Pharmac.    Suppl.  VIII,  2(>1 — 335)  über  die  eigenthümlichen 

Bestandtheile  des  Opiums ,  worin  derselbe  die  merkwürdigen 
Resultate  einer  gründlichen  Untersuchung  der  Mutterlauge,  wie 
sie  bei  der  Bearbeitung  des  Opiums  nach  dem  Robertson'schen 
Verfahren  (Jahresb.  für  1871  S.  111)  abfallt,  ausführlicher  ab- 
handelt, als  solches  in  seiner  ersten  Mittheilung  darüber  in  den 
„Berichten  der  Berliner  chemischen  Gesellschaft" 
nach  welcher  mein  F**^«*rat  im  vorigen  Jahresberi« 


fasst  wurde,  an  wel 
jetzt  noch  verschied 

In  der  erwäh 
Morphin,  Codein, 
bain,  Narcein,    Pi 
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Oxalsäure  Salz  davon  abfiltrirt,  mit  Wasser  abwäscht,  das  Crypto- 
pin  daraus  unter  Erwärmung  mit  Ammoniakliquor  abscheidet,  und 
in  Essigsäure  löst,  die  Lösung  mit  ThierkoMe  entfärbt,  filtrirt, 
mit  Ammoniak  ausfällt  und  das  gewaschene  Cryptopin  mit  heis- 
sem  Alkohol  umkrystallisirt.  Das  Proiopin  endlich  wird  rein  er- 
halten, wenn  man  die  Mutterlauge  von  dem  Oxalsäuren  Cryptopin 
nach  dem  Uebersättigen  durch  Ammoniakliquor  mittelst  Aether 
ausschüttelt,  die  Aetherauszüge  mit  verdünnter  Salzsäure  schüttelt, 
den  Aether  abnimmt  und  die  salzsaure  Lösung  mit  starker  Salz- 
säure ausfällt,  wodurch  sich  nun  salzsaures  Protopin  als  ein  schwe- 
res kömiges  und  fest  an  den  Glaswänden  anhaftendes  Pulver  ab- 
scheidet, zugleich  mit  noch  ein  wenig  salzsaurem  Cryptopin  in  Ge- 
stalt eines  lockeren  Pulvers,  welches  sich  mit  Wasser  leicht  ab- 
schlämmen lässt  und  woraus  man  dann  durch  Ammoniak  etc. 
noch  etwas  reines  Cryptopin  gewinnen  kann.  Aus  dem  bei  die- 
sem Schlänunen  zurückgebliebenen  salzsaurem  Protopin  wird  die 
Base  durch  Digestion  mit  Ammoniakliquor  abgeschieden,  in  Essig- 
säure gelöst,  die  Lösung  mit  Thierkohle  behandelt,  filtrirt,  mit 
Anmioniakliquor  versetzt  und  das  dadurch  sich  als  weisses  Kry- 
stallpulver  abscheidende  reine  Protopin  mit  heissem  Alkohol  um- 
krystallisirt. 

Hieran  reiht  Hesse  nun  die  Resultate,  welche  er  bei  einem 
genauen  chemischen  Studium  der  auf  diesem,  von  dem  Robert- 
son'sehen  Verfahren  ausgehenden  Wege  erhaltenen  weniger  be- 
kannten und  neuen  Opiumbasen  gewonnen  hat,  nämlich  die  für 
Pseudomorphin,  Narcotin,  Papaverin,  Cryptopin,  Lanthopin,  Lau- 
danin,  Codamin,  Protopin,  Laudanosin  und  Hydrocotarnin,  und 
werde  ich  daraus  an  meine  Referate  in  'den  vorhergehenden  Jah- 
resberichten anschliessend  hier  nur  hervorheben,  was  Hesse  in 
seiner  jetzigen  ausführlichen  Abhandlung  darüber  neu  und  berich- 
tigend vorträgt. 

1.  'Pseudomorphin  =  C^^H^SNOS  wird  nicht  immer  erhalten, 
weil  das  Opium  davon  entweder  gar  nichts  oder  nur  sehr  geringe 
Mengen  enthält,  wiewohl  es  aus  einem  guten  smyrnaer  Opium 
auch  einmal  in  nicht  unerheblicher  Menge  gewonnen  werden  kann. 

Das  Pseudomorphin  kann  ausser  dem  bereits  bezeichneten 
Hydrat  =  C34H38N08  +  2HO,  welches  aus  dem  bei  +120^  getrock- 
neten Pseudomorphin  durch  Aufnahme  von  Wasser  aus  der  Luft 
entsteht,  auch  noch  andere  Hydrate  bilden.  Wird  eine  verdünnte 
heisse  Lösung  von  salzsaurem  Pseudomorphin  m  Wasser  mit  Am- 
moniakliquor gefällt,  so  erhält  man  Schüppchen,  welche  lufttro- 
cken der  Formel  C^4H38N08-(-3HO  entsprechen,  und  versetzt  man 
die  verdünnte  heisse  Lösung  des  salzsauren  Pseudomorphins  mit 
weinsaurem  Kali-Natron,  so  scheiden  sich  daraus  kleine  weisse 
glänzende  Schüppchen  ab,  welche  der  Formel  C34H38N08-}-8HO 
entsprechen.  DasHydrat  mit  3H0  betrachtet  Hesse  als  einGemeuge- 
von  den  beiden  Hydraten  mit  2  und  mit  8H0,  In  dem  letzteren 
Falle  hätte  man  (fie  Ausscheidung  eines  weinsauren  Salzes  erwar- 
ten sollen,  aber  Hesse  war  nicht  im  Stande,,  ein  neutralem,  aber 
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man  sie  von  dem  sauren  Oxalsäuren  Papaverin  abfiltrirt,  mit  Am* 
moniak  ausfällt,  den  Niederschlag  wieder  mit  V3  Oxalsäure  in  der 
geringsten  Menge  von  siedendem  Wasser  auflöst,  die  Lösung  eini- 
ge Tage  lang  unter  öfterem  Umrühren  stehen  lässt  und  das  dann 
noch  krystaUinisch  daraus  abgeschiedene  saure  oxalsaure  Papave- 
rin abfiltrirt  (die  Bereitung  des  reinen  Papaverins  daraus  wird 
nachher  bei  demselben  vorkommen).  Wird  hierauf  die  das  Naroo- 
tin  enthaltende  Flüssigkeit  stark  verdünnt,  mit  Ammoniak  ausge- 
fällt, das  sich  dabei  in  weissen  Flocken  ausscheidende  Narcotin  in 
siedendem  Alkohol  gelöst,  die  Lösung  einmal  mit  Thierkohle  be- 
handelt, filtrirt  und  krystallisiren  gelassen,  so  erhält  man  das 
Narcotin  völlig  rein  und  sowohl  frei  von  Papaverin  als  auch  von 
anderen  Opiumbasen. 

Mit  einem  auf  diese  Weise  rein  dargestellten  Narootin  hat 
Hesse  immer  gleiche  Reactionen  erhalten,  so  namentlich  mit  oon- 
oentrirter  Schwefelsäure,  und  hält  er  sich  daher  zu  der  Annahme 
berechtigt,  dass  etwaige  Abweichungen  darin  von  anderen  mehr 
oder  weniger  beigemengten  Opiumbasen  herrühren  und  folglich 
keine  verschiedene  Narcotinarten  existiren  dürften,  von  denen  z.  B. 
Husemann  (Jahresb.  für  1864  S.  173^  redet,  weil  er  mit  Schwe- 
felsäure bei  verschiedenen  Narcotinproben  eine  ungleiche  und  bei 
der  anscheinend  reinsten  Probe  eine  schön  blau-violette  Färbung 
und  Lösung  bekam,  welche  Farbe  Hesse  dagegen  einer  Beimi- 
schung von  Papaverin  zuschreiben  zu  können  glaubt,  indem  der- 
selbe fand,  dass  das  völlig  reine  Narcotin  in  coi^ntrirter  Schwe- 
felsäure, mag  dieselbe  völlig  rein  oder  eisenhaltig  (Jahresb.  für 
1871  S.  115)  seyn,  eine  grünlich  gelbe  Lösung  gibt,  welche  dann 
beim  Erwärmen  orangenroth  und  darauf  carmoisinroth  wird,  bis 
sich  darin  bei  der  Siedetemperatur  der  Schwefelsäure  blauviolette 
Streifen  bilden  und  schliesslich  die  ganze  Lösung  schmutzig  roth- 
violett wird. 

(Solche  Nachweisungen  haben  natürlich  in  allen  Fällen,  wo 
organische  Basen  durch  Reactionen  zu  constatiren  vorliegen,  eine 
wichtige  Bedeutung,  zumal  bei  gerichtlich  chemischen  Untersu- 
chungen, durch  welche  es  nur  gelingt  so  kleine  Mengen  zu  isoli- 
ren,  dass  an  eine  völlige  Scheidung  kaum  oder  gar  nicht  gedacht 
werden  kann.) 

Das  reine  Narcotin  ist  zwar  in  kaltem  Wasser  unlöslich,  aber 
in  siedendem  Wasser  so  erhebUch  löslich,  dass  die  Lösung  das 
aufgelöste  Narcotin  beim  Erkalten  in  glimmernden  Erystallen  wie- 
der absetzt.  Von  siedendem  Alkohol  wird  das  Narcotin  leicht 
aufgelöst  und  dann  beim  Erkalten  bis  auf  geringe  Mengen  in  hüb- 
schen farblosen  Prismen  wieder  ausgeschieden.  Von  Aether  be- 
darf bei  -|-16®  das  Narcotin  166  Theile  zur  Lösung,  während 
Duflos  nur  126  Theile  angibt. 

In  der  Kälte  wird  das  Narcotin  von  Ammoniak  nur  sehr  we- 
nig, von  Kalilauge,  Natronlauge,  Kalkmilch  und  Barytwasser  da- 
fegen  gar  nicht  aufgelöst,  wohl  aber  wenn  man  diese  letzteren  4 
lüssigkeiten  mit  dem  Narcotin  erhitzt.    Beim  Kochen  mit  Kalk- 
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von  pikrinsalpeiersaurem  Kali  versetzt.  Es  ist  schwer  in  kaltem,  aber  reidi- 
lioher  in  siedendem  Wasser  löslich  und  setzt  sich  aus  dem  letzteren  amorph 
wieder  ab.  Erhitzt  man  es  mit  einer  zur  Lösung  unzureichenden  Menge  von 
Wasser,  so  schmilzt  der  ungelöste  Theil  zu  einem  gelben  Liquidum,  welches 
beim  Erkalten  amorph  erstarrt. 

3.  Papaverin  =C^2H42N08  wird  aus  dem  bei  der  Isolining 
des  Narcotins  im  Vorhergehenden  gewonnenen  sauren  Oxalsäuren 
Papaverin  in  der  Weise  rein  dargestellt,  welche  bereits  schon 
im  Jahresberichte  für  1870  S.  175  mitgetheilt  worden  ist,  und 
habe  ich  darüber  nach  dem,  was  aus  Hesse 's  früheren  Arbeiten 
bereits  in  den  Jahresberichten  für  1870  S.  184  und  für  1871  S- 
114  referirt  worden  ist,  aus  der  neuen  Abhandlung  hier  nur  noch 
wenig  nachzutragen. 

Zunächst  ist  zu  erwähnen,  dass  Hesse  die  Färbung,  welche 
das  Papaverin  durch  kalte  concentrirte  Schwefelsäure  unter  ge- 
wissen Umständen  erfährt,  jetzt  nicht  als  blau  sondern  als  violett 
und  nach  reichlicher  Erzeugung  als  hlauriolett  bezeichnet,  sonst 
aber  alles  so  darstellt,  wie  in  dem  zuletzt  citirten  Jahresberichte. 
Inzwischen  hat  er  das  färbende  Product  in  grösserer  Menge  er- 
zeugt und  dann  isolirt:  wird  nämlich  die  Lösung  des  Papaverins 
in  concentrirter  Schwefelsäure  erhitzt,  bis  sie  dunkelviolett  gewor- 
den, und  dann  mit  kaltem  Wasser  verdünnt,  so  scheidet  es  sich 
in  dunkelbraunen  amorphen  Flocken  ab,  welche  in  verdünnter 
Schwefelsäure,  verdünnter  Salzsäure,  Essigsäure,  Alkohol,  Aether 
und  Wasser  so  gut  wie  unlöslich  sind,  sich  aber  in  concentrirter 
Schwefelsäure,  sowie  in  Ammoniakliquor  und  Kalilauge  mit  präch- 
tig purpurrother  Farbe  auflösen.  Die  Lösungen  in  den  beiden 
•Alkalien  besitzen  ein  ausserordentliches  Färbungsvermögen  für 
Wasser  etc.,  und  Essigsäure  scheidet  das  färbende  Product  dar- 
aus wieder  ab. 

Dann  wendet  sich  Hesse  zur  Mittheilung  der  Resultate  sei- 
ner genaueren  Untersuchung  des  schon  von  Anderson  entdeckten 

Nitropapaverins  =C«H4«(N04)N08+2HO  und  der  Salze  des- 
selben, woraus  ich  hier  nur,  um  die  Grenzen  des  Gebiets  der 
Pharmacie  nicht  zu  weit  zu  überschreiten,  die  Erzeugung  der  Ni- 
trobase  und  die  dabei  auftretenden  Phänomene  hervorheben  will, 
weil  darin  kennzeichnende  Reactionen  für  das  Papaverin  vorliegen. 

Versetzt  man  die  farblose  Lösung  von  salpetersaurem  Papa- 
verin mit  concentrirter  Salpetersäure,  so  wird  sie  milchig  trübe 
und  gelb  gefärbt;  ein  grösserer  Zusatz  von  dieser  concentrirten 
Salpetersäure  beseitigt  die  Trübung  und  dann  scheiden  sich  aus 
der  Flüssigkeit  nach  einiger  Zeit  hübsche  gelbe  Prismen  ab,  wel- 
che salp^tersaures  Nitropapaverin  sind.  Dieses  Salz  wird  auch 
erhalten,  wenn  man  Papaverin  mit  concentrirter  Salpetersäure 
übergiesst  und  erwärmt,  wobei  aber  die  Reaction  so  stürmisch 
verläuft,  dass  ein  erheblicher  Theil  des  erzeugten  Salzes  weiter 
zerstört  wird.  Am  reichlichsten  wird  das  Salz  erhalten,  wenn  man 
1  Theil  Papaverin  mit  10  Theilen  Salpetersäure  von  1,06  spec. 
Gew.  übergiesst,  damit  zum  Sieden  erhitzt  und  nun  erkalten  lässt, 
wobei  es  sich  nun  abscheidet.    Das  aus  diesem  Salz  abgeschie- 
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a)  C42H4«NOio+HGl+12HO  erzeugt  sieb,  1)  wenn  man  verdünnte  Salzsäure 
in  der  Wärme  völlig  mit  Cryptopin  sättigt  und  erkalten  lässt,  wobei  es  sich 
anfangs  gewöbnlicb  gallertartig  ausscheidet  und  dann  in  zarte  weisse  Prismen 
übergebt,  welcbe  sich  dagegen  sogleich  ausscheiden ,  wenn  man  2)  die  Lösung 
des  Cryptopins  in  einer  anderen  Säure  warm  mit  Salzsäure  versetzt.  Die  in 
beiden  Fällen  erzeugten  Prismen  schrumpfen  beim  Trocknen  sehr  zusammen, 
so  dass  schliesslich  selbst  eine  hornartige  Masse  entsteht  Das  Salz  löst  sich 
leicht  in  Wasser  und  Alkohol,  in  Salzsäure  und  Kochsalzlösung  sehr  wenig, 
aber  in  Aether  und  Chloroform  gar  nicht. 

b)  C42H46NO10-J-IIC1-+1OHO  entsteht  und  scheidet  sich  ab,  1)  wenn  man 
oxalsaures  Cryptopin  mit  Chlorcalcium  im  geringen  Ueberschuss  zersetzt,  oder 
wenn  man  die  Lösung  des  vorhergehenden  Salzes  mit  Salzsäure  und  dann 
mit  Kochsalzlösung  versetzt.  —  Aus  der  Lösung  des  Salzsäuren  Cryptopins 
scheidet  Platinohlorid 

Saluaurea  Crt/ptojHn-Plaiinchhtid  =:C«H««NO»0+HCl+PtClH6HO  in 
Gestalt  einer  voluminösen,  aus  weissen  zarten  Nädelchen  bestehenden  Masse 
ab,  dagegen  aus  einer  warm  bereiteten  Mischung  beim  Erkalten  in  äusserst 
zarten  olassgelben  Prismen,  die  zuweilen  in  schwere  dunkelgelbe  Krystalle 
übergehen. 

SaUsaures  Cryptopin' Queeksilberchlorid  =C«H4ftNO»0-fHC14-HgCl+2HO 
scheidet  sich  in  weissen  aus  kleine  Prismen  bestehenden  Warzen  ab,  wenn 
man  eine  warme  Lösung  von  salzsaurem  Cryptopin  mit  einer  Lösung  von 
Quecksilberchlorid  vermischt  und  erkalten  lässt,  dagegen  aus  einer  concen- 
trirten  Lösung  gallertartig  und  beim  Auswaschen  zu  einem  weissen  Krystall- 
mehl  zusammensinkend. 

Salz8tture8  Cryptopin- Gvldehlorid  scheidet  sich  aus  einer  verdünnten  und 
schwach  warmen  Lösung  des  salzsauren  Cryptopins  durch  Goldchlorid  lang- 
sam als  ein  amorphes  dunkelgelbes  Pulver  ab,  welches  vdu  verdünnter  heisser 
Salzsäure  aufgelöst  und  dann  beim  Erkalten  in  orangerothen  Warzen  wieder 
abgesetzt  wird. 

Jodwaaserstoffsaures  Cryptopin  scheidet  sich  aus  einer  Lösung  von  essig- 
saurem Cryptopin  in  Wasser  duroh  Jodkalium  gallertartig  ab  und  verwandelt 
sich  dann  in  zarte  weisse  Prismen,  die  sich  laicht  in  Wasser  lösen,  aber  nicht 
in  einer  Lösung  von  Jodkalium. 

Essigsaures  Cryptopin  Das  Cryptopin  sättigt  Essigsäure  völlig  und  lässt 
man  eine  so  in  der  Wärme  neutralisirte  verdünnte  Essigsäure  erkalten,  so 
erstarrt  die  Flüssigkeit  zu  einer  Gallert,  in  welcher  sich  langsam  weisse 
Pünktchen  erzeugen,  von  denen  aus  die  Krystallisation  weiter  erfolgt,  aber 
erst  nach  langer  Zeit  vollendet  wird.  Das  krystallisirte  Salz  ist  leicht  in 
Wasser  löslich. 

Schwefelsaures  Cryptopin  wird  neutral  erhalten,  wenn  man  verdünnte 
Schwefelsäure  mit  Cryptopin  im  Ueberschuss  kocht  und  die  filtrirte  Flüssig- 
keit erkalten  lässt,  wobei  sie  nur  schwierig  krystallisirt,  sondern  meist  zu  ei- 
ner gallertartigen  Masse  ohne  Spur  von  Krystallisation  erstarrt.  Das  Salz 
löst  sich  leicht  in  Wasser,  die  Lösung  reagirt  neutral  und  vrird  durch  ver- 
dünnte Schwefelsäure  sofort  zum  Erstarren  gebracht. 

Saures  chromsaures  Cryptopin  =C«H"»6NO»0+2CrO3-l-nO  scheidet  sich 
aus  einer  verdünnten  Lösung  des  schwefelsauren  Cryptopins  durch  Kalibi- 
chromat  als  eine  gallertartige  aus  zarten  gelben  Prismen  bestehende  Masse 
ab,  die  beim  Trocknen  ein  lockeres  Krystallpulvcr  liefert.  Das  Salz  löst  sich 
ziemlich  leicht  in  heissem  Wasser  auf. 

Salpetersaures  Cryptopin  bildet  kleine  weisse  Prismen,  die  sich  schwer 
in  kalten,  aber  leicht  m  heissem  Wasser  lösen,  und  bei  überschüssiger  Sal- 
petersäure leicht  in  salpetersaures  Cryptopin  übergehen. 

Neutrales  oxalsaures  Cryptopin  erzeugt  sich,  wenn  man  eine  Lösang  von 
Oxalsäure  in  Wasser  mit  Cryptopin  im  Ueberschuss  kocht,  dann  den  letzteren 
abfiltrirt  und  das  Filtrat  erkalten  lässt,  wobei  sich  anfangs  einige  kleine  Kry- 
stalle ausscheiden,  welche  ganz  das  Ansehen  des  reinen  Cryptopins  haben, 
nach  deren  Entfernunff  und  weiteren  Verdunsten  das  neutrale  Salz  in  langen 
weissen  asbestartigen  Nadeln  erscheint,  wobei  aber  auch  leicht  eine  Umse- 
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dieses  Mal  nur  noch  wenig  hinzugefügt,  nämlich  1)  eine  Berichti- 
gung in  dem  Verhalten  gegen  coiicentrirte  reme  und  eisenoxydhal- 
tige  Schwefelsäure,  welche  beiden  Säuren  nach  neueren  Versuchen 
mit  einem  reinen  Lanthopin  eine  farblose  Lösung  hervorbringen, 
die  örst  bei  +1«^°  bräunHchgelb  und  schliesslich  dunkelbraun 
wird;  und  2)  die  beiden  folgenden  neuen  Salze: 

Satires  weifisaitres  Lanthopin  bildet  zarte  farblose  Prismen,  die  sich  in 
Wasser  und  Alkohol  leicbt  auflösen. 

Saures  oxahaures  Lanthopin  scheidet  sich  in  gallertartigen  Massen  ab, 
welche  bald  krystallinisch  werden  und  sich  leicht  in  kaltem  Wasser  und  Al- 
kohol auflösen. 

6.  Laudantn  =  C^^HsoMOS  enthält  nach  dem  im  Jahresb.  für 
1870  S.  174  und  für  1871 S.  113  und  114  so  wie  nachher  beim  Codamin 
angegebenen  Verfahren  gewonnen  noch  Cryptopin.  Es  wird  daher 
in  Essigsäure  aufgelöst  und  die  Lösung  in  überschüssig  bleibende 
verdünnte  Natronlauge  unter  Rühren  eingegossen,  wobei  beide  Ba- 
sen gefällt  werden,  das  Laudanin  aber  mit  nur  Spuren  von  Ciy- 
topin  in  dem  Ueberschuss  wieder  aufgelöst  wird.  Das  ungelöste 
Cryptopin  wird,  so  bald  es  ki-ystallinisch  geworden,  abfiltrirt,  und 
das  klare  Filtrat  mit  Salmiak  versetzt,  wodurch  sich  ein  amor- 
pher und  allmälig  krystallinisch  werdender  Niederschlag  erzeugt, 
den  man  abfiltrirt  und  in  verdünnter  Essigsäure  löst,  um  diese 
Lösung  nun  mit  etwas  überschüssigem  Jodkalium  zu  versetzen. 
Dadurch  scheidet  sich  cryptopinfreies  jodwasserstoffsaures  Lauda- 
nin in  Gestalt  eines  weissen  und  zuletzt  gelb  werdenden  Krystall- 
pulver  ab,  welches  gut  ausgewaschen  und  mit  Ammoniakliquor 
digerirt  wird;  das  dadurch  ausgeschiedene  Laudanin  wird  in  Es- 
sigsäure gelöst,  die  Lösung  mit  Thierkohle  behandelt,  filtrirt,  durch 
Ammoniak  wieder  ausgefällt  und  das  ausgeschiedene  Laudanin 
endlich  mit  siedendem  Alkohol  krystallisirt. 

Bei  der  neuen  Prüfung  des  so  rein  dargestellten  Laudanins 
hat  Hesse  die  früher  davon  angegebenen  Eigenschaften  bis  auf 
geringe  Diffierenzen  bestätigt  gefunden.  Er  fand  nämlich  jetzt, 
dass  1  Theil  zur  Lösung  nicht  540,  sondern  647  Theile  Aether 
von  +18^  zur  Lösung  bedarf.  Die  Resultate  seiner  neuen  Ver- 
suche über  die  elementare  Zusammensetzung  und  das  Verhalten 
des  Laudanins  gegen  concentrirte  reine  und  eisenoxydhaJtige 
Schwefelsäure  sind  schon  im  Jahresberichte  für  1871  S.  114  und 
115  richtig  mitgetheilt  worden.  Hesse  hat  femer  gefunden,  dass 
das  Laudanin  nicht  bloss  mit  Säuren  wohl  characterisirte  Salze 
bilden,  sondern  auch  mit  basischen  Oxyden,  namentlich  mit  Kali 
und  Natron,  bestimmte  Verbindungen  erzeugen  kann.  Versetzt 
man  z.  B.  eine  erwärmte  Lösung  des  Laudanins  in  verdünnter 
Kalilauge  mit  concentrirter  Kalilauge,  so  scheidet  sich  einLaudanin- 
Kali  in  weissen,  seideglänzeuden  und  sternförmig  gruppirten  Na- 
deln ab,  durch  welche  die  ganze  Flüssigkeit  zum  Brei  erstarren 
kann,  welche  sich  nach  dem  Abpressen  der  Lauge  in  Wasser  und 
Alkohol  leicht  lösen,  an  der  Luft  bald  matt  werden  und  sich 
dann  nicht  mehr  völlig  lösen.  Analog  verhält  sich  das  Laudanin 
auch  mit  Natronlauge,  aber  die  Verbindungen  sind  sieht  so  rein 
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zu  Warzen  vereinigten  Prismen  anscHieBst,  die  sich  bei  -|-150  in  20,6  Theilen 
Wasser  lösen. 

Chromsaures  Laudanin  scheidet  sich  in  Gestalt  einer  dunkelbraunen 
Harzmasse  ab,  wenn  man  eine  Lösung  von  schwefelsaurem  Laudanin  mit  ei- 
ner Lösung  von  Kalibichronlat  vermischt. 

7.  Codamin  =C*<^H50NO^.  Dasselbe  hat  also  bei  neuen  ge- 
naueren Analysen  eine  Zusammensetzung  herausgestellt,  zufolge 
welcher  es  mit  dem  Laudanin  isomerisch  ist.  Die  neuen  Versuche 
wurden  mit  einem  dazu  nach  dem  folgenden  Verfahren  nun  völlig 
rein  erzielten  Codamin  ausgeführt: 

Das  im  Jahresberichte  für  1871  S.  112  unten  erwähnte  PH- 
trat  wurde  mit  Salzsäure  bis  zur  beginnenden  Trübung  versetzt, 
durch  Salmiak  ausgefällt,  die  dabei  abgeschiedenen  und  aufgelöst 
gebliebenen  Basen  durch  Behandeln  und  Ausschütteln  mit  Aether 
in  Lösung  gebracht,  die  Aetherlösungen  vermischt  und  mit  ver- 
dünnter Essigsäure  geschüttelt,  um  die  Basen  daraus  an  diese 
Säure  zu  binden  und  dann  den  Aether  wieder  zu  entfernen. 
Wurde  diese  saure  Lösung  in  Essigsäure  nun  genau  mit  Ammo- 
niak neutralisirt,  so  fand  sich  nach  24  Stunden  eine  kleine  Menge 
von  Lanthopin  abgeschieden,  und  gab  die  davon  abfiltrirte  Flüs- 
sigkeit mit  mehr  Ammoniak  einen  harzigen  Niederschlag,  der  mit 
verdünnten  siedendem  Alkohol  leicht  eine  Lösung  gab,  woraus 
beim  Erkalten  das  Gemenge  von  Laudanin  und  Cryptopin  in  weis- 
sen Krystallen  reichlich  änschoss,  deren  Trennung  bereits  beim 
Laudanin  angegeben  worden  ist.  Die  davon  abmtrirte  Mutter- 
lauge musste  nun  sowohl  Codamin  als  auch  Mecoiiidin  enthalten, 
von  dem  sich  jedoch  das  letztere,  wie  schon  angeführt,  durch  den 
Einäuss  des  Natrons  völlig  zersetzt  hatte,  so  dass  daraus  nur  das 
erstere  in  der  Weise  zu  isoliren  war,  dass  man  den  Alkohol  weg- 
dunstete, die  dabei  zurückbleibende  braune  harzige  Masse  in  Es- 
sigsäure löste  und  diese  Lösung  mit  Jodkalium  im  geringen  Ueber- 
schuss  versetzte,  wodurch  sich  anfangs  nur  eine  amorphe  harzige 
Masse  abschied,  in  der  allmälig  Krystalle  von  jodwasserstofiEsaurem 
Codamin  zum  Vorschein  kamen,  aber  so  äusserst  langsam,  dass 
Hesse  die  Abscheidung  desselben  durch  Erzeugung  eines  flocki- 
gen Körpers  in  der  Flüssigkeit  zu  beschleunigen  versuchte,  was 
ihm  auch  dadurch  gelang,  dass  er  ein  wenig  salpetersaures  Silber- 
oxyd zufügte,  welches  mit  dem  überschüssigen  Jodkalium  sieb 
ausscheidendes  Jodsilber  erzeugte,  mit  dem  und  mit  freiem  Coda- 
min gemengt  sich  nun  das  jodwasserstoffsaure  Codamin  rasch  ab- 
schied (es  will  dabei  aussehen,  wie  wenn  dieses  Codaminsalz  mit 
dem  überschüssigen  Jodkalium  ein  leicht  lösliches  Doppelsalz  bil- 
det, und  daher  die  Ausscheidung  auch  ohne  das  Jodsilber  rasch 
erfolgen  werde,  wenn  man  den  Ueberschuss  von  JodkaUum  ver- 
meiden könnte.  W.).  Aus  dem  erwähnten  Gemenge  wird  das 
Codamin  dann  rein  erhalten,  wenn  man  das  freie  Codamin  darin 
durch  Jodwasserstoffsäure  auch  noch  sättigt,  das  Salz  in  warmem 
Wasser  löst,  das  Jodsilber  abfiltrirt,  nun  durch  Ammoniak  das 
Codamin  daraus  abscheidet,  dasselbe  in  Aether  löst,  diese  Lösung 
mit  einer  Lösung  von  Natronbicarbonat  wäscht,  dann  durch  Thier- 
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nuDScneD  larDiosen  niysiauen  zutuck  Dieibt. 
kurz  berührte  Methoden  zur  Isolimug  des  ' 
hier  hinweisen.  —  Den  in  den  Jähresberichl 
UBd  für  1871  S.  114  und  115  aufgeführten  Ei 
damina  sind  folgende  Berichtigungen  undErwei 

Das  aus  Aether  und  auch  aus  Alkohol  ki 
schmilzt  bei  etwa  -j-l*^^!  beim  Verdunsten  se 
zin  bildet  es  dagegen  kleine  farblose  Prisni' 
+126"  schmelzen.  In  höherer  Temperatur  w 
eher  Braunfarbung  zerstört  und  das  dabei  z 
mende  krystallisirte  Sublimat  scheint  kohlens 
seyn. 

Das  Codamin  löst  sich  in  Kalilauge  nn 
leicht  auf,  und  setzt  man  zu  diesen  Lösnnge 
centrirt  hinzu,  so  treten  weisse  amorphe  Niec 
che  Verbindui^en  desselheu  mit  diesen  beid 
scheinen,  ähnlich  wie  solche  beim  Laudanin  i 

Das  Codamin  färbt  sich  mit  Eisenchlorid 
nin  schön  dunkelgrün  und  scheidet  dann  allm 
aus  ab,  aber  durdi  die  schön  dunkelgrüne  Fa 
concentrirter  Salpetersäure  aufgelöst  wird,  n£ 
sowohl  von  dem  Laudanin  als  auch  von  allen 
sen.  Die  Beaotionen  des  Codamins  mit  conc 
menoxydhaltiger  Schwefelsäure  sind,  wie  sie 
richtig,  und  die,  welche  die  letztere  hervorbr 
wenn  die  Schwefelsäure  chlorhaltig  ist;  enthäl 
aber  Spuren  von  Salpetersaure,  so  färbt  sie  d: 
und  es  entwickeln  sich  darauf  von  demselben 
dunkelgrüne  Streifen,  welche  die  ganze  Blüssi^ 
ben,  worauf  dieselbe  beim  Erwärmen  unter  Gs 
los  wird  und  die  Substanz  verbrennt. 

Die  Lösung  des  essigsauren  Codamins  gib 
von  Chlorkalk  einen  weissen  Niederschlag,  dt 
sigsäiu-e  löst  und  durch  überschüssigen  Chlork 
Die  Salze  des  Codamins  weisen  meist  keine  erl 
heit  aus,  und  wegen  der  geringen  Menge  des 
aus  dem  Opiiun  überhaupt  nur  erhalten  werdi 
Hesse  darüber  nur  das  Folgende  zu  ermittel 

Salaaiirn  Codamin  =C«HmN06+HC1  reapirt  m 
leicht  löelicli  in  Waaser,  woraus  ea,  wenn  die  Löennj 
Roclualz  in  Gestalt  von  öligen  Tropfen  abgeschiede 
nuig  dieses  Salzes  schlagen  Platinchlorid ,  Goldckl 
thlorid  analoge  Doppelsalze  nieder,  nämlich 

a.  Saluauret  Codamm-Plaiinehlorid  ^=  C^'HSOKOS- 
gelb,  amorph  und  schwer  in  Wasser  löslich. 

b.  Sahsmerm  Cadamin- Ooldehlorid  tritt  in  Oeetali 
Flocken  auf,  woraus  sich  leicht  metallisches  Gold  ahs 

c.  SaUtaurei  Codamin- Quecksilberchlorid  scheint 
Beyn,  da  in  mässif;  concentrirter  Lösung  durch  Quecti 
dertchlag  entsteht. 

PhunauaUaiifatT  JiluaiberiBbt  for  iSIt. 
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Jodwasaeratqffsaures  Codamin  =:C40H50NOB+HJ+3HO  wird  als  ein  weis- 
ses Erystallpulver  abgeschieden  erhalten,  wenn  man  die  Lösung  von  Salzsäu- 
ren Codamin  mit  Dodkalium  versetzt.  Es  ist  sehr  schwer  in  kaltem,  aber 
leicht  in  heissem  Wasser  und  in  Alkohol  löslich. 

Saurei  weinsaurei  Codamin  erzeugt  sich,  wenn  man  1  Atom  Codamin 
und  2  Atom  Weinsäure  zusammen  in  Wasser  löst  und  die  Lösung  ver- 
dunstet, wobei  es  als  eine  syrupöse,  in  Wasser  und  Alkohol  sehr  leicht  lös- 
liche Masse  zurückbleibt,  in  welcher  sich  nach  längerer  Zeit  farblose  Nadeln 
ausbilden. 

Saures  oxahaures  Codamin  in  ähnlicher  Weise  mit  Oxalsäure  dargestellt, 
verhält  sich  dem  vorhergehenden  Salz  ähnlich. 

j^eutraUi  oxaUaures  Codamin  ist  amorph  und  in  Wasser  sehr  leicht  löslich. 

Essigsaures  Codamin  ist  ebenfalls  amorph  und  in  Wasser  leicht  löslich. 

Pikrinsalpeiersaures  Codamin  ist  ein  amorphes  gelbes  Pulver,  was  sich 
schwer  in  kaltem,  aber  leicht  in  heissem  Wasser  löst. 

8.  Proiopin  =C40H38NO'0  bildet  auch  bei  der  S.  166  ange- 
gebenen Umkrystalüsirung  nur  kleine  Krystallaggregate.  Das  Pro- 
topin  löst  sich  nicht  in  Wasser,  fast  nicht  in  kaltem  Alkohol,  Ben- 
zin und  Aceton,  schwierig  in  siedendem  Alkohol,  Benzin  und  Ace- 
ton, etwas  reichlicher  in  Chloroform,  und  auch  nur  sehr  wenig  in 
Aether ;  wird  aber  die  Lösung  eines  Protopinsalzes  in  Wasser  mit 
Ammoniak  gefällt  und  das  G-emisch  sogleich  mit  Aether  geschüt- 
telt, so  nimmt  dieser  erhebliche  Mengen  von  dem  Protopin  auf 
und  setzt  sie  bald  darauf  in  einer  für  dasselbe  höchst  characte- 
ristischen  Weise  in  äusserst  kleinen  Prismen  wieder  ab,  die  sich 
zu  Warzen  und  zuweilen  zu  Eügelchen  vereinigen,  also  in  Formen, 
wie  keine  andere  Opiumbase,  selbst  nicht  wie  das  Cryptopin,  wel- 
ches unter  ähnlichen  Umständen  in  Rhomboedem  auftritt. 

Das  Protopin  ist  in  Kalilauge  und  Natronlauge  völlig  unlös- 
lich, aber  im  Ammoniakliquor  ein  wenig  löslich.  Es  schmilzt  bei 
+202°  und  wird  in  höherer  Temperatur  zerstört. 

Concentrirte  Salpetersäure  bildet  mit  dem  Protopin  eine  farb- 
lose Lösung,  die  schon  bei  sehr  schwacher  Erwärmung  sofort 
gelb  wird.  —  Das  Verhalten  gegen  concentrirte  reine  und  eisen- 
oxydhaltige  Schwefelsäure  ist  schon  im  Vorigen  Jahresberichte 
S.  116  richtig  angegeben. 

Das  Protopin  reagirt  in  Alkohol  gelöst  stark  alkalisch,  neu- 
tralisirt  Säuren  völlig  zu  Salzen,  welche  sich  nicht  gallectartig 
ausscheiden,  bitter  schmecken,  und  wovon  Hesse  dargestellt  und 
beschrieben  hat: 

Salzsaures  Protopin  bildet  grössere,  anscheinend  rhombische  Prismen, 
die  sich  schwer  in  kaltem  und  heissem  Wasser  lösen.  Aus  einer  Lösung  in 
Wasser  wird  es  durch  concentrirte  Salzsäure  krystallinisch  pulverig  abge- 
schieden. 

Saksaures  Protopin-Platinchlorid  =  Cim^^f^O\0 ^EC\'jrFiC\\+ 2R0  ist 
der  ffelbe  krystalliuische  und  in  kaltem  Wasser  wenig  lösliche  Niederschlag, 
welchen  Platinchlorid  in  der  Lösung  des  salzsauren  Frotopins  hervorbringt. 

Schwefelsaures  Protopin  kann  leicht  in  kleinen  weissen  Nadeln  krystalli- 
sirt  erhalten  werden. 

Saures  weinsaures  Protopin  erzeugt  sich,  wenn  man  das  Protopin  in  über- 
schüssiger Weinsäure  in  der  Wärme  auflöst  und  die  Lösung  erkalten  lässt, 
wobei  es  in  kleinen  weissen  Prismen  anschiesst,  die  sich  ziemlich  schwer  in 
kaltem  Wasser  lösen. 
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aber  in  heiBBem  Waeger  leicht  auSösen. 

9.  Laudanosin  =C«H5iNi)8  enthält  n 
gebenen  Abscheidung  noch  etwas  Thebain, 
pin,  wovon  es  schon  bis  auf  Spuren  befreit 
Aetiier  lost,  was  leicht  erfolgt,  während  Jen 
bea  und  dann  abfiltrirt  werden.  Die  Aether 
dunstet,  der  Rückstand  in  Essigsäure  gelöst 
LöHiu^  mit  Jodkalium  im  Ueberschuss  ver 
jener  3  Basen  aufgelöst  bleiben,  während  sii 
Laudanosin  als  ein  weisses  nachher  gelb  we 
abscheidet,  woraus  nun  das  Laudanosin  i 
at^eechieden,  in  Essigsaure  gelöst  und  nacl 
ser  Lösung  mit  Thierkohle  durch  AmmoD 
wird,  wobei  es  in  weissen  Flocken  niederfä 
stallinisch  werden,  und  welche  nach  dem  T 
Massen  bilden.  Werden  diese  in  siedenden 
scheiden  sie  sich  daraus  beim  Erkalten  in  si 
wieder  ab.  Mit  Alkohol  kann  das  Laudanos 
ganz  rein  ist,  in  hübschen  Prismen  krystal 
und  aus  einer  Lösung  in  Aether  bleibt  es 
blumenkoblätmlichen  Massen  zurück. 

Laudanosin  löst  sich  nicht  in  Wasser, 
dendem  Benzin  und  in  Petroleumäther,  wor 
Erkalten  grösstentheils  wieder  abscheidet,  ä 
hol,  Aceton  und  Chloroform,  und  von  Aethei 
von  +16"  zur  Lösung. 

Von  Kalilange  und  Natronlange  wird 
nicht  und  von  Kalkmilch  nur  spärlich  aufge 
Lösung  eines  Salzes  von  LanidaJiosin  in  Waf 
starken  Ueberschuss  versetzt,  so  trübt  sich  d: 
bald  wieder  unter  Abscheidung  von  Laudai 
sen  Priemen,  und  dann  kann  man  aus  der  ä 
sigkeit  mit  Aether  nnr  noch  eine  äusserst  gt 
düiosin  ausgeschüttelt  erhalten. 

Das  Laudanosin   schmilzt  bei  +89",  e 
krjstallinisch  werdend,  beginnt  bei  -|-110° 
ist  nicht  sublimirbar. 

Durch  Eisenchlorid  wird  Laudanosin  ni 
trirte  Salpelersättre  bildet  damit  eine  farbl 
nisch  gelb  wird,  namentlich  beim  Erwärm 
1,06  spec.  Gew.  bildet  damit  eine  farblose 
Erwärmen  ebenfalls  gelb  und  unter  Entwic 
trübe  wird,  worauf  sich  kleine  Oeltröpfche 
welche  durch  Schütteln  mit  Aether  ausgezoj 
beim  Verdunsten  als  kleine  concentrisch  gru[ 
bleiben,   die  von  verdünnter  Schwefelsäure 
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moniak  nicht  unerhebUch  aufgelöst  werden.,  Die  Beactionen  mit 
concentrirter  reiner  und  eisenoxydhaltiger  Schwefelsäure  sind  im 
Jahresberichte  für  1871  S.  115  schon  richtig  referirt. 

Das  Laudanosin  schmeckt  nur  wenig,  aber  in  den  Salzen  des- 
selben äusserst  bitter,  reagirt  in  Alkohol  gelöst  stark  alkalisch, 
neutraUsirt  selbst  starke  Säuren  vollständig,  und  von  den  Salzen 
hat  Hesse  folgende  dargestellt  und  beschneben: 

Salzsaures  Laudanosin  wird  erhalten,  wenn  man  die  Lösung  des  Laada- 
nosins  in  Alkohol  genau  mit  Salzsäure  nentralisirt  und  nun  verdunstet.  Es 
bildet  dann  einen  farblosen  zähen  Rückstand,  der  völlig  neutral  reagirt,  sich 
leicht  in  Wasser  löst  und  selbst  auf  Zusatz  von  Salzsäure  nicht  krystallisirt. 
Aus  der  Lösung  schlägt  Platinchlorid 

Saksaures  Laudanosin- Platinchlorid  =C42H*4N09+HCl+PtC12+3HO  in 
Gestalt  eines  gelben  amorphen  Körpers  nieder,  der  in  kaltem  Wasser  unlöslich 
ist,  in  siedendem  Wasser  schmilzt  und  sich  ein  wenig  darin  auflöst. 

Jodwasserstoffsaures  Laudanosin  =  C'^^H^^NOS -f- HJ -|- HO  erzeugt  sich, 
wenn  man  eine  Lösung  von  essigsaurem  Laudanosin  erwärmt  und  mit  einer 
schwach  angesäuerten  Lösung  von  Jodkalium  versetzt,  anfan^  als  Trübung, 
welche  dann  in  dem  Maasse  verschwindet,  wie  sich  das  Salz  in  kleinen  farb- 
losen, nachher  gelb  werdenden  Prismen  bildet  und  ausscheidet.  Es  ist 
schwer  in  kaltem  Wasser,  aber  leicht  in  heissem  Wasser  und  in  Alkohol  löslich. 

Oxalsaures  Laudanttsin  wird  gebildet,  wenn  man  die  Lösung  von  Lau- 
danosin in  Alkohol  genau  mit  Oxalsäure  neutraUsirt  und  verdunstet,  wobei 
es  amorph  und  farblos  zurückbleibt.  Es  löst  sich  leicht  in  Wasser  und  in 
Alkohol. 

Saures  oxalsaures  Laudanosin  =rC«H54N08  +  2HC203+6HO  scheidet  sich 
in  zarten  weissen  von  Wasser  sehr  leicht  löslichen  Prismen  ab,  wenn  man 
1  Atom  Laudanosin  und  2  Atome  Oxalsäure  sfusammen  in  Wasser  löst  und 
die  Lösung  angemessen  zum  Krystallisiren  verdunstet. 

10.  Bydrocoiarnin  =C24H3oNO«  (krystaUisirt  =C24H30NO6-f  HO) 
wurde  nach  S.  165  dieses  Berichts  als  ein  salzsaures  Salz  erhal- 
ten, und  wird  dasselbe  zur  Erzielung  des  reinen  Hydrocotamins 
zuerst  noch  einmal  mit  möglichst  wenig  Wasser  umkrystaUisirt, 
um  die  reinen  Erystalle  nun  durch  Kalilauge  zu  zersetzen  und 
aus  der  Masse  das  freigemachte  Hydrocotamin  durch  Schütteln 
mit  Aether  auszuziehen,  welcher  dann  nach  dem  Waschen  mit  ei- 
ner Lösung  von  Natronbicarbonat  dasselbe  beim  Verdunsten  in  mo- 
noklinen   Krystallen  von  oft  erheblichen  Dimensionen  liefert. 

Das  Hydrocotamin  löst  sich  sehr  leicht  und  ohne  Farbe  in 
Alkohol,  Aceton,  Chloroform,  Benzin  und  in  Aether.  Es  schmilzt 
schon  bei  -f^O^  zu  einem  farblosen  Liquidum ,  welches  beim  Er- 
kalten strahhg  krystallisirt  erstarrt,  verliert  bei  +57°  das  Kry- 
stallwasser,  ist  bei  +70"*  noch  farblos,  wird  aber  bei  +80°  gelb, 
bei  +100°  roth  und  unter  Entwickelung  nach  Carbolsäure  rie- 
chender Dämpfe  dunkelroth  und  zerstört.  Es  gelang  nicht,  diese 
Base  unter  gewöhnlichem  Luftdruck  zu  sublimiren. 

Das  Hydrocotamin  wird  femer  durch  Eisenchiorid  nicht,  aber 
durch  concentrirte  Salpetersäure  gelb  gefärbt.  Reine  concentrirte 
Schioefehäure  löst  es  bei  +20°  mit  gelber  Farbe  auf,  welche  beim 
Erwärmen  zuerst  in  Carmoisinroth  übergeht,  worauf  in  der  Säure 
blauviolette  Streifen  erscheinen  und  zunehmen,  bis  dieselbe  durch 
und  durch  schmutzig  rothviolett  geworden.  Eisenoxydhaltige 
Schwefelsäure  bringt   dieselben  Färbungen   hervor,    und  hat  das 
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Kalilauge  und  Matroulaugi 
und  sie  bewirken  in  der  Lob 
eine  Äussclieiduns  der  Base 
kleinen  farblosen  Tröpfchen  bei 
det,  wie  die  letzteren  sich  in 
moniai  bewirkt;  in  der  Löai 
ebenfalls  eine  milchige  Trübu 
wieder  Terechwindet,  worauf  si 
tamins  in  grossen  farblosen  st 
Das  Hydrocotamin  Bchme< 
auf  ein  lange  anhaltendes  sei 
reagirt  in  Alkohol  gelöst  alkal 
Ton  dem  meist  schwer  krystalli 
genden  dargestellt  und  beschr 

Salaaarei  Hi/drocotamin  =  C 
langtain  in  Iftagen  weiasen  Frismen 
dem  Bydrocotamin  geuaa  sättigt 
Du  Salz  löst  Bich  leicht  in  WasB 
tcJieidet  mit  Platin chlorid. 

SaUtaurn  Bydroeoiarnin-Platit 
rUlt  eine«  gelben  ajnorphea  Nieder 
PriBmGD  nmBetit. 
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Terdünnten  Lösung  in  Geet&lt  von 
Blittcben.     Es  ist  wenig  m  WmAt 
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derscblag. 

Jodtcaiteritojiauret  Hydroentar 
ebe  wechseheitige  Um  Setzung  von 
ktTitallisirt  in  soliden  kurzen  gelbli 
dem  Wasser,  aber  erst  in  50,6  Thei 

PikrintalftttTtauret  Hydroeotart 
Loaung  von  salpetersaurem  Hjrdroci 
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Diese  ausgezeichnete  und 
tende  Abhandlung  beschliesst  ' 
trachtungen  über  den  medicir 
und  über  den  genetischen  Zusa 
dgenthiimlichen  Bestandtheile 

Wegen  der  unverhältnissi 
Opium  und  wegen  der  häofieei 
dem  Morphin  unter  jenen  Be* 
dann,  wenn  die  übrigen  eine  m 
Gheder  derselben  in  den  Wirk 
oder  dasselbe  selbst  übertrefft 
dem  Opium  nur  zu  verhältnissi 
(dieser  Vindication  muBs  im  A 
den,  wenn  das  Opium  selbst  i 
wendet  wird,  die  Erfahrung  ha 
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man  dieselben  nicht  in  allen  Fällen  gleich  gut  durch  reines  Mor- 
phin ersetzen  kann,  und  dass  wenigstens  einige  unter  den  im 
Opium  sehr  spärlich  vorkommenden  Substanzen  (Jahresb.  für  1864 
S.  292)  als  Heilmittel  eine  Rolle  spielen,  um  den  ihre  specielle 
Anwendung  beschränkenden  hohen  Preis  beklagen  zu  müssen). 
Daneben  hält  es  Hesse  für  nicht  unwahrscheinlich,  dass  die  the- 
rapeutische Wirkung  des  Morphins  allein  auf  der  Veränderlichkeit 
desselben  beruhe,  und  daher  den  stabileren  Opium-Bestandtheilen 
entsprechend  geringere  Wirkungen  ziizusprechen  wären. 

Dann  bespricht  Hesse  einige  Verhältnisse,  welche  die  be- 
kanntlich schon  oft  ventilirte  Zeitfrage  über  die  Erzeugung  der  Opi- 
umbasen in  dem  Milchsaft  der  Mohnpflanze  betreffen,  wobei  ihm 
ebenfalls  die  gerade  mcl^t  unwahrscheinliche  Idee  vorgeschwebt  zu 
haben  scheint,  dass  das  Morphin  immer  zuerst  erzeugt  werde  und 
die  übrigen  aus  dessen*  Metamorphose  hervorgingen,  ohne  dabei 
aber  bestimmtere  Aufschlüsse  zu  erreichen,  wie  seine  Vorgänger. 
Als  eine  Thatsache  kann  es  angesehen  werden,  dass  das  von  der 
Pflanze  erzeugte  Morphin  in  dem  Milchsaft  derselben  auftritt,  dar- 
in allmälig  zunimmt  und  von  einem  gewissen  Punkt  der  Vegeta- 
tion an  auch  wieder  so  völlig  verschwindet,  dass  bei  der  vollkom- 
menen Keife  der  Eapselfrüchte  sowohl  in  diesen  als  auch  in  den 
übrigen  Theilen  der  Pflanze  weder  Milchsaft  noch  Morphin  erkannt 
werden  kann;  denn  wiewohl  Andere  in  den  reifen  Mohnkapseln 
noch  Morphin  gefunden  zu  haben  angeben,  so  hat  Hesse  nach 
den  Angaben  derselben  daraus  doch  nur  kohlensauren  Kalk  be- 
kommen, den  er  daher  als  irrig  für*Morphin  gehalten  betrachtet. 
Während  femer  das  Verschwinden  des  Milchsafts  und  damit  zu- 
gleich auch  des  Morphins  in  der  lebenden  Pflanze  langsam  bis 
zur  Reife  der  Früchte  vorgeht,  kaim  es  nach  Hesse  sehr  be- 
schleunigt werden,  wenn  man  die  Plauze  vor  der  Reife  abschneidet 
und  trocknet,  indem  dann  noch  wohl  ein  Extract  daraus  bereitet 
werden  kann,  was  aber  kein  Opium  ist  und  kein  Morphin  mehr 
enthält.  Wenn  nun  auch  in  allen  diesen  Fällen  noch  eine  Spur 
Morphin  übrig  geblieben  und  nachzuweisen  seyn  könnte,  so  halt 
Hesse  doch  immer  die  Frage:  wo  bleibt  die  Hauptmenge  des 
Morphins?  zwar  völlig  gerechtfertigt,  aber  gegenwärtig  noch  kei- 
ner Beantwortung  fähig;  er  glaubt  jedoch  schon  jetzt  behaupten 
zu  dürfen,  dass  nicht  alle  in  dem  Opium  gefundenen  Körper 
schon  in  dem  Milchsafte  der  Mohnpflanze  vorhanden  gewesen 
seyen,  sondern  sich,  wenigstens  theilweise  erst  während  der  Ein- 
sammlung des  Saftes  und  der  Aufbewahrung  des  Opiums  (aus 
Morphin?)  erzeugten,  und  dass  daher  auch  Eatwell  (Archiv  der 
Pharmacie  CXXVDI,  287)  in  der  Verinuthung  wohl  Recht  haben 
dürfe,  zufolge  welcher  selbst  der  Gehalt  an  Morphin  in  den  Milch- 
saft bei  einer  sorgfältigen  Behandlung  zu  Opium  durch  Nachbil- 
dung gesteigert  werden  könne,  jedoch  mit  dem  Hinzufügen,  dass 
bei  einer  ungeeigneten  Bearbeitung  des  Milchsafts  auch  ein  Ausfall 
von  dem  selu*  veränderlichen  Morphin  nicht  ausbleiben  werde. 
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mer  referirten  Methoden  zur  Ermittelung  des  Gehalts  an  Mor- 
phin im  Opium  hat  Miller  (Pharmac.  Joum.  andTransact.  3  Ser.II, 
465)  ein  angeblich  neu  ermitteltes,  leicht  und  in  2V2  Stunden  a«8- 
führbares  und  genaue  Resultate  gewährendes  Verfahren  angereiht  und 
speciell  beschrieben,  welchem  jedoch  dasselbe  Princip  zu  Grunde 
liegt,  wie  dem  schon  von  Stein  (Jahresb.  für  1869  S.  107)  vorge- 
schlagenen, nämlich  die  Zersetzung  der  Jodsäure  durch  Morphin 
mit  Abscheidung  von  Jod,  und  das  daher  nur  in  sofern  etwas  Neues 
darbietet,  als  Miller  in  anderer  Art  operirt  und  zur  Beseitigung 
von  Zweifeln  über  die  Brauchbarkeit  verschiedene  Nebenversuche 
angestellt  hat  aber,  gleichwie  das  Verfahren  von  Stein,  die  Menge 
des  vorhandenen  Morphins  nach  einer  (gewiss  nicht  sicheren)  sub- 
jectiven  Auffassung  der  Farben-Intensität  der  Lösung  des  durch 
das  Morphin  ausgeschiedenen  Jods  abschätzen  lässt,  in  Folge  des- 
sen gerade  das  Verfahren  von  Stein  keine  Berücksichtigung  ge- 
funden zu  haben  scheint,  und  dürfte  es  daher  bis  auf  Weiteres 
genügen,  wenn  ich  hier  über  die  Versuche  und  Prüfungsweise  von 
Miller  nur  kurz  und  in  allgemeineren  Zügen  referire. 

Zunächst  überzeugte  sich  Miller  durch  specielle  Nebenver- 
suche, dass  Narcotin,  Godein,  Thebain  und  Papaverin  nicht  be- 
merkenswerth  auf  Jodsäure  reducirend  und  Jod  abscheidend  wir- 
ken, deren  Gegenwart  in  einer  jnit  Jodsäure  auf  Morphin  zu  prü- 
fenden Flüssigkeit  also  das  Resultat  nicht  beeinflussen,  und  dass 
dieses  auch  mit  Narcein  nicht  der  Fall  ist,  wohl  aber  merkwürdi- 
gerweise, wenn  man  dasselbe  einmal  mit  Kalkmilch  oder  Kali  er- 
hitzt hat  (wonach  es  fast  aussieht,  wie  wenn  diese  Agenüen  das 
Natcein  durch  Abspaltung  von  C'^H^oGi^  etc.  in  Morphin  ver- 
wandelten). Wegen  des  geringen  Gehalts  an  Narcein  im  Opium 
f;laubt  Miller  jedoch,  diese  Eigenschaft  desselben  für  die  rrü- 
üng  auf  Morpmn  unberücksichtigt  lassen  zu  dürfen. 

Zur  Herstellung  eines  für  die  Prüfung  auf  Morphin  geeigne- 
ten und  von  den  auf  Jodsäure  reducirend  wirkenden  harzigen, 
schleimigen  und  färbenden  Bestandtheilen  freien  Auszug  vom 
Opium  verwendet  Miller  nicht,  wie  Stein,  schwefelsaures  Kup- 
feroxyd, sondern  er  behandelt  dasselbe  in  folgender  Weise:  das 
Opium  wird  auf  einem  Wasserbade  gehörig  getrocknet  (der  dabei 
stattfindende  Verlust  an  Wasser  später  mit  in  Rechnung  gebracht), 
nun  fein  zerrieben,  dann  20  Gran  davon  mit  1  Gran  Oxalsäure 
und  V2  Unze  eines  Alkohols  von  0,838  spec.  Gewicht  V2  Stunde 
lang  gekocht,  und  zwar  in  einem  Kölbchen,  den  man  in  heisses 
Wasser  einsenkt,  und  in  dessen  Mündung  Imittelst  eines  Korks 
ein  langes  Glasrohr  befestigt  worden  ist,  worin  sich  der  wegge- 
hende Alkohol  condensiren  und  immer  wieder  zurückfliessen  kann. 
Hierauf  wird  filtrirt,  der  ungelöste  Rückstand  mit  V2  Unze  heis- 
sem  Alkohol  nachgewaschen,  das  gesammte  Filtrat  mit  V2  Unze 
Wasser  vermischt,  das  Gemisch  unter  Rühren  auf  etwa  2  Drach- 
men verdunstet,  mit  1  Unze  kaltem  Wasser  verdünnt,  nach  10 
Minuten  langer  Ruhe  von  ausgeschiedener  harziger  Materie  abfil- 
trirt  und  diese  mit  etwas  kaltem  Wasser  nachgewaschen.    Dieses 
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i  4000  Kisten 
r  450000  hia  600000  Pfnnd)  erzielt  würden  (Vei^l.  Jahresb. 
r  1855  S.  54).  Die  Firma  Gehe  et  C.  gibt  in  ihrem  „Dro- 
gaen-Bericht  für  April  1872  S.  37"  die  Production  in  Kleinaeien 
für  1871  noch  grösser  an,  nämlich  zu  7700  Körben  (deren  jeder 
bekanntlich  nach  Maltass  150  Pfund  einschliesst)  und  denen  sich 
noch  ein  Vorrathsbestand  von  175  Körben  hinzugesellte,  in  Summa 
also  zu  7875  Körben.  Von  jenen  7700  Körben  gingen  6100  nach 
Smjma  und  1100  nach  Constanünopel,  während  500  davon  im 
Innern  von  Kleinaeien  zurückblieben.  Von  der  ganzen  vorhande- 
nen Summe  (—  7875  Körben)  wurden  bis  zum  29.  Februar  1872 
in  Smjma  und  in  Constantinopel  6400  Körbe  verkauft,  so  dasB 
an  diesen  beiden  Plätzen  und  im  Innern  noch  1475  Körbe  vor- 
räthig  verblieben,  abgesehen  von  noch  250  Korben  in  zweiter 
Hand.  —  Hieraus  erklärt  sich  nun  leicht,  wie  der  vor  einigen  Jah- 
ren wegen  schlechterer  Emdten  etc.  ungewöhnlich  hoch  gesteigerte 
Preis  des  türkischen  Opiums  in  jüngster  Zeit  erfreulich  wieder 
hemnter  gegangen  ist,  aber  in  Folge  von  Speculation  etc.  doch 
nicht  in  dem  Grade,  wie  man  ihn  nach  einer  so  ungewöhnhchen 
Elmdt«  wohl  hätte  erwarten  können,  worüber  von  Gehe  et  C. 
eine  weitere  Auskunft  gegeben  wird,  die  Ref.  der  Nachlese  über- 
lassen zu  können  ^aubt.  —  Ueber  die  Zufuhren  (a),  Verkäufe  (b) 
und  die  am  31.  December  verbliebenen  Vorrathsbestände  M  in 
London  für  die  3  Jahre  1869,1870  und  1871  macht  die  Firma 
Gehe  et  C.  noch  folgende  Angaben: 
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Opinm  für  ArzneimiBchungen  in  Bengalen      = 
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Im  August  worden  2000  Kisten  Opinm  aus  Beha 
J470  Kupien  nnd  1575  Kisten  aus  Benares  ä  Kiste 
pien   verkauft,    während  in   den    4   vorbeigehenden 
Kiste  von  der  ersteren  Art   mit   nur  1439    und   die 
Art  mit  1409  Rupien  bezahlt  worden  war,   woraus  mi 
^tattgefundene  Preissteigerung  ersiebt.  —  Der  Bericht« 
hinzu ,    das3  das  Indische  Gouvernement  aus  dem  Opit 
grossere  Revenue  habe,   wie  der  Britische  Staatsscb 
Taback. 

3.  Opium  persicum.  Aus  einer  Mittheilung  von 
Dickson  (Phannac,  Joum.  and  Transact.  3  Ser.  DI, 
vir  einmal  genauer  die  Productionsstelle  des  Opimni 
(Jahresber.  für  1863  S.  44),  die  producirte  Quantit 
Ausfuhrswege  desselben.  Hauptsächhch  wird  es  in  de 
Provinzen  Yezd  und  Ispahan,  zum  Theil  aber  auch  in 
ten  von  Kborassan  gewonnen.  Das  Opinm  von  Yezd  ' 
Beste  gehalten.  Im  Jahr  1871  sind  nur  1200  Kisten 
Pfund?)  erzielt,  aber  ein  gutes  Jahr  soll  2500  Kis1 
Alliähruch  sollen  davon  200  bis  300  Kisten  nach  L 
Eisten  nach  Singapore,  200  Kisten  nach  Java  und. de 
China  exportirt  Verden.  Das  persische  Opium  soll  ' 
Cent  Morphin  enthalten  (Yergl.  jedoch  Jabresb.  für  l- 

4.  Opium  auslralianum.  Im  „Phannac.  Journ.  ai 
3  Ser.  n,  1028"  werden  Nachrichten  über  die  unt 
Versuche,  in  Australien  ein  Opium  für  den  Handel 
mitgetbeilt,  velcbe  aber  keine  weitere  Erfolge  an  die 
welches  ich  bereits  im  vorigen  Jahresberichte  S.  120  i 
getheilt  habe. 

5.  Opium  americanum.  Ans  einem  Jobst  (Buc 
XXI,  4)  zugegangenen  Bericht  tbeilt  derselbe  mit,  i. 
winnung  von  Opium  in  Nordamerika  bedeutende  Fortsei 
welche  vegen  der  dortigen  hohen  Arbeitslöhne  zu 
wären,  sich  aber  daraus  erklären  Hessen,  dass  Aa&  in  , 
selbst  erzielte  Opium  einen  Schutzzoll  von  1  Golddollar 
Aus  Zeitungen  erfahren  vir  femer,  dass  der  Verbr 
scbeinlich  durch  Missbrauch?)  des  Opiums  in  den 
Staaten  von  Nordamerika  in  einer  erschreckenden  Wei 
Denn  während  in  dem  Jahre  vom  SOJuny  1869  bis  3( 
schon  4,073744  Unzen  Opinm  importirt  worden  seyen, 
in  dem  darauf  folgenden  Jahre  5,041936  Duzen,  also 
mehr  betragen  habe. 

6.  Opium  germanicum.  Aus  Nachrichten,  we 
(Buchn.  N.  Repert.  XXI,  1)  über  die  Gewinnung  dei 
dentschen  Landen  für  das  Jahr  1871  an  seine  Mhen 
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winnen.  Die  dann  daraus  erzengten  Mohnpäanzen  besassen  eine 
hellere  Farbe,  wie  inländische,  entwickelten  nur  wenig  Blätter, 
dunkel  violette  Blumen  imd  verhältnissmässige  kleine,  aber  mit 
äusserst  feinkörnigen  bläulichen  Samen  wohl  gefüllte  Kapseln,  imd 


F^aTenoeen. 

gier  vor  mehrereB  Jahren  i 

laassätabe  unternommen,  am 

abilität  wieder  eingestellt  hi 

1  Opium  im  Handel  nie  etwf 

iegyplen,  wo  fiir  die  Vegetat 

st^e  Verhältnisse   obwaltete 

fon  woher   er  aber  niemals  < 

enn   es    sich    Üusaerlich  aucl 

ehr  als  7  bis  8  Proc.  Morpl 

In  seiner  Praxis  hat  Heini 

lerholt  die  Erfahrung  gemai 

geblich    zwar  trocken  verkai 

war,   und   hat  er  darin   nie 

Nasser   gefunden,    so   dass 

zu  8  Rthlr.   eingekauftes  Opium   nach  dem  Änstroc 

10  Gr.  und  10  Btblr.  4  Gr.  kosten  würde,  je  nacl 

15  oder  21  Proc,  Wasser   enthielt,   und  erklärt   er 

dorchaos  nöthie,  das  Opium   entweder  ganz  trockei 

nem   fixirten  Mazimtungehalt  an  Waaaer  einzukaiifc 

rechnung    ist    übrigens   nur  dann    TÖllig  richtig,   ^ 

Opium  zerkleinert  und  dnm  so  lange  einer  Temperat 

ausgesetzt  annimmt,  bis  es  nichts  mehr  an  Gewioht 

völlig  entwässert  ist.     Ein  solches    vollständiges  Ai 

übrigens  von  der  Prenss.  Pharmacopoe  nicht  bestimni 

sondern  dieselbe  verlangt  nur  ein  getrocknetes  puJ 

dann  wenigstens  10  Proc.  Morphin  enthaltendes  Op 

Ben   wir  schon  von  Guibourt  —    Jahreab:   fiir    1 

dass  ein  Opium,  welches  5—6  Proc.  Wasser  enthalt, 

risirbar  ist,   in  Folge   dessen   man  wohl   anzunehm 

seyu  dürfte,  dass  nidit  alles  zur  Anwendung  und  Dia 

nutzte 

Opium  ptdoeratum  ganz  wasserfrei  gemacht'wor 
dem  meist  noch,  wenn  auch  nicht  mehr  5  bis  6,  so 
uige  Procente  Wasser  enthält).  Heintz  warnt  ent 
Opitimpuloer  zu  kaufen,  aber  aus  dem  Grunde,  da 
kurzer  Zeit  nicht  unerhebliche  und  nm  so  grossen 
hygroscopischer  Feuchtigkeit  einsauge,  je  feiner  dasse 
wird  also  auch  das  selbst  gehörig  ausgetrocknete  Pu 
verscbloBBen  aufbewahren  müssen.)  Endlich  macht 
die  Differenz  im  Preise  des 

Extractum  Opii  aufmerksam,  wenn  man  dasselbe 
tet  oder  einkauft,  nnd  wählt  dazu  den  Freisconra 
guifiten,  worin  das  Opiumpulver  zu  13  Rthlr.  15 
Opiumextract  zu  25  Rthlr.  pro  Pfund  notirt  ist.  Als 
demselben  das  Opiumpulver  bezog  und  selbst  das  ] 
tete,  bekam  er  daraus  50  Procent,  so  dass  also  1 
bereitetes  Pfund  Extract  ohne  jede  Entschädigung  i 
schon  auf  27,  folglich  weni^tens  um  2  Rtbl.  hÖl 
kommen  würde,  als  wofür  es  der  Drc^ist  ofTerirt,  i 

PttumuMatlMlMT  JalirMbraiobl  Or  1BT>.  1 
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daraus,  dass  der  niclit  an  die  Vorschrift  der  Preuas.  Phannac(H 
poe  gebundene  Droguist  das  Extract  wahrscheinlich  aus  dem  ge- 
wöhiüiohen  wasserhaltigen  Opium  darstelle,  woraus  die  Gewinnung 
selbst  bei  nur  40  Procent  Ausbeute  allenfalls  noch  eine  lohnende 
Arbeit  seyn  werde  (man  kann  auch  wohl  noch  hinzufügen,  dass 
der  Fabrikant  gewiss  nur  das  Opium  anwenden  dürfte,  welches 
am  meisten  Extract  liefert,  zumal  einerseits  Opiumproben  bekannt 
sind,'  welche  über  60  Proc.  Extract  liefern  (Jahresb.  für  1871  S, 
410),  und  anderseits  ein  Gehalt  an  Morphin  bisher  darin  noch 
nicht  controlirt  worden  zu  seyn  scheint,  auch  von  Pharmacopoeen 
noch  nicht  festgestellt  worden  ist;  denn  wenn  auch  die  Preuss. 
PhArmacopoe  ein  wenigstens  10  Proc.  Morphin  enthaltendes  Opium- 

Sulver  dazu  anzuwenden  vorschreibt,  so  geht  bekanntlich  dieser 
ehalt  an  Morphin  allerdings  grösstentheils,  aber  je  nach  der  son- 
stigen Mischung  des  Opiums  nur  mehr  oder  weniger  und  wohl  nie- 
mals vöUig  in  das  Extract  über. 

Gruclferae.    Cruciferen. 

Cochlearia  Armoracia.  Die  Meerretfiffwurzel  ist  von  Pock- 
lington  (Pharmac.  Joum.  and  Transact.  3  Ser.  III,  103)  mikros- 
copisch  untersucht  und  beschrieben  worden,  was  um  wichtiger  ist, 
als  sie  auf  englischen  Wochenmärkten  auch  schon  durch  die 
Wurzel  von  Aconitum  Napellus  (Jahresb.  für  1856  S.  54)  sub- 
stituirt  vorgekommen  ist. 

Die  Meerretiigwurzel  enthält  kein  wahres  Mark  und  wird  das- 
selbe darin  wahrscheinUch  als  abortirt  durch  eine  Gruppe  von 
Gefässbündeln  repräsentirt. 

Die  holzige  Zone  darin  ist  verhältnissmässig  sehr  stark  und 
nimmt  bis  zu  2/3  den  Durchmesser  der  Wurzel  ein.  Ihre  Structur 
ist  leicht  vorzustellen :  Wenig  verdichtete,  oder  gar  nicht  verdich- 
tete, längliche  oder  kubische  ZeUen,  wenige  Holzzellen  und  Ge- 
fa83bündel  begründen  ihre  Substanz.  Die  Gefässe  sind  gross,  häu- 
fig etwas  grubig,  selten  netzartig,  entschieden  gegUedert  und  die 
Scheidewände  darin  sind  zuweilen  gar  nicht,  häufig  aber  auch 
theilweise  resorbirt.  Sie  sind  zu  Bündeln  vereinigt,  in  der  Grösse 
varürend  und  unregelmässig  vertheilt.  Die  länglichen  und  ku- 
bischen halb-prosenchymatischen  Zellen  sind  oft  grubig,  ohne 
sichtbare  Poren  und  enthalten  eine  grosse  Menge  von  Stärke. 
Die  Holzzellen  sind  gar  nicht  grubig,  oft  sehr  lang,  mit  einer 
centralen  Höhle  versehen,  und  müssen  daher  wahrscheinlich  als 
Uebergänge  zu  Milchsaftgefassen  oder  als  solche  fangirende  Holz- 
zellen angesehen  werden.  Die  Stärkekömer  sind  eiförmig  oder 
fast  eiförmig,  ziemlich  frei  in  den  Zellen,  sehr  begrenzt  in  der 
Abweichung  ihrer  Form,  und  denen  der  Aconitwurzel  sehr  ähnlich. 

Die  Zellen  der  Rindenzone  sind  je  nach  ihrer  Lage  kugelig, 
fast  kugelig  und  kubisch.  Die  wenigen  vorhandenen  Zellen  des 
Bastes  besitzen  keine  eigenthümlichen  Formen  und  haben,  gleich 
wie  die  Zellen  der  Rindenschichten,  vollkommen  einen  gewöhnh- 
chen  Typus. 
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r.  Unter  der  Ueberschrift  „die  Eoloquiu- 
mt  Flückiger  (Archiv  der  Pharmacie 
bat  merkwürdig  auBgebreitete  VorkommeD 
liell  dai'gestellt ,  ihren  Gebrauch  als  Nab- 
I,  und  die  o^cinellen  Früchte  derselben 
rieben, 

Bittergurke  bewohnt  das  ganze  ungeheure 
elien  Wüste,  überschreitet  das  rothe  Meer, 
let  sich  wieder  jenseits  des  persischen  Bu- 
Meere  und  geht  bis  ia  Indien,  wo  sie  ge- 
irdwesten  (z.  B.  Adschmir)   als    auch   auf 
Coromandel.     Ausserhalb  des  helssen  afri- 
:engebietes ,   welches    als    die  eigentliche 
tacee  auzusehen  Ist,  gedeiht    sie  auch  in 
ibeiBchreitet  diese  Breite,  indem  sie  unter 
heu  Gap   de  Gata  vorkommt.     In  gleicher 
ib  auf  der  griechischen  Insel  Melos,  nach 
nd,  gefunden   und  glaubt  Flückiger  sie 
era  vermuthen  zu  dürfen,  auf  welcher  sie 
ter  bei  Jen  unweit  Nikosia  zur  Ausfuhr 
wird.    Immerhin   mögen  auch  Araber  die 
gurke  gefördert  haben.     Im  3.  Jahrhundert 
3  in  der  mesapotanischen  Landwirthschaft 
chen  Herrschaft  in  Spanien.     Gegen  Ende 
[iderts    nennen   sie  arabische  Schriftsteller 
Is   CuLtiirpäauze.     In   Europa  gedeiht  sie 
ten  sudlichsten  Strichen.     Südwärts  findet 
gurke   wieder   nach   Grisehach  auf  dem 
ind  nach  Miquel  auf  den  Simdainseln. 
südafrikanischen  Wüste  Kalaheri  vorkom- 
mende üUtergurke  scheint  dagegen  die  CilruUus  amarua  s.  caffer 
Schrader  zu  betreffen,   welche  jedoch  auch  als  Spielart  von  Ci- 
trullus  vulgaris  (Wassermelone)  angesehen  wird  und  sich  zu  die- 
ser ungefähr  so  zu  verhalten  scheint,   wie   die   bittere   und  süsse 
Mandel.  —  Zum  Schluss   fuhrt  Flückiger  dann  noch  einen  Satz 
von  Orisebach  aus  dessera  Werke  „die  Vegetation  der  Fj-de  11, 
97"  über  das  Vorkommen  der  Citrullus  Colocynthis  an: 

„Die  Häu&gkeit  dieser  am  Boden  kriechenden  Cucurbitacee 
und  ihre  weite  wahrscheinlich  durch  Vögel  geförderte  Verbreitung 
ist  ein  ausgezeichnetes  Beispiel  von  der  Herrschaft  des,  Lebens 
auch  in  der  Wüste,  wie  mit  so  wenig  Feuchtigkeit  und  während 
einer  so  kurzen  Zeit  des  Wachsthums  doch  eine  saftige  Frucht 
von  der  Grösse  einer  Orange  gebildet  und  mit  eigenttümlichen 
Stoffe  ausgestattet  wird." 

Gebrauch  als  NahrttngsmiUel.  Wie  Flückiger  aus  authenti- 
schen Quellen  nachweist,  wird  das  bekanntlich  so  bitter  schme- 
ckende Fruchtmark  ohne  Machtheil  nicht  allein  in  Adschmir  von 
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Biiffeln,  sondern  auch  in  der 
seo  und  eben  dadurch  ohne 
gurke  nach  allen  Punkten  d( 
lordert,  wo  dieses  ao  genügt 
wie  auch  durch  sie  eine  Ahf 
Wüste  i^ebracht.  Für  Menec 
Fruchtmarks  ab  Nahrungsm 
von  selbst  weg,  aber  diese  Bi 
geringeren  Grade,  und  daher 
Ben  Ton  Lyon,  Duveyrier 
rungsmittel  für  die  Nordafriki 
ckiger  aus  des  Letzteren  Ns 
bus  im  östlichen  Theile  der  T 
schiedene  Behandlungen  gans 
dann  trocknen,  zerreiben,  m 
sehen  und  nun,  besonders  aui 

Beschreibung.  Diese  wid 
gend  bekannten  Früchten,  al 
racterisii-ten  Samen  in  densel 
bekanntlich  auf  einen  Querst 
das  Fruchtmark  in  vertikaler 
ger  darbietet.  Diese  letzterei 
belsträngen  eine  Menge  von  ^ 
eine  Anzahl  von  200  bis  300 

Diese  Samen  sind  nun  1 
breit  und  2  Millimeter  dick, 
die  Ränder  derselben  abgeruii 
Samens  läuft  in  eine  kurze  sai 
.  gerundet,  so  dass  der  Umriss 
Samens  eiförmig  erscheint. 
Milligrammen.  Die  Oberfläcb 
ner  braimgelben  und  graubrai 
henden  Färbuug,  Weisse  Sam 
noch  nicht  zur  Reife  gelangt 
Keim  gewöhnlich  verkümmer 
glänzend,  und  zeigt  sie  erst  ui 
Beschaffenheit.  Der  Nabel  bi 
der  Spitze  am  Rande  des  Sai 
ger  und  mehr  vertieft  sind  i 
chen,  welche  auf  jeder  Seiten; 
hin  laufen. 

Durch  Druck  oder  weit 
lässt  sich  die  sehr  harte  Sami 
Spitze  au  sprengen,  jedoch  n 
wo  der  Zusammenhang  der  Si 
Kern  füllt  die  Schale  ganz  am 
baren  Cotyledonen,  welche  flai 
nig  ausgebildete  Wüizelchen  n 
vortreten   lassen.     Das   Samen 


p.'* 
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scUiesst,  haftet  fest  an  der  Schale,  und  da  letztere  ungefähr  1/2 
Millimeter  dick  ist,  so  beträgt  ihr  Gewicht  durchschnitflieh  dop- 
pelt so  viel  wie  das  der  Samenkeme.  Auch  von  den  äusserst  bit- 
tem  Fruchtmark  möglichst  sorgfaltig  gereinigte  Samen  schmecken 
doch  immer  noch  stark  bitter,  und  dieser  bittere  Geschmack 
konmit  weit  mehr  der  Schale  als  den  davon  eingeschlossenen  Ker- 
nen zu,  indem  ein  einzelner  Kern  nur  milde  ölig,  aber  mehrere 
zusammen  deutlich  bitter  schmecken. 

In  kaltem  Wasser  werden  die  Samen  nur  wenig  und  ohne 
auffallende  Quellung  schlüpfrig,  aber  das  abgegossene  Wasser  ent- 
halt dann  doch  eine  erhebhche  Menge  von  Schleim,  der  durch 
Bleizucker,  aber  nicht  durch  Eisenehlorid  oder  Borax,  und  nur 
unvollständig  durch  Alkohol  gefällt  wird.  In  das  Wasser  geht 
auch  der  Bitterstoff  mit  über,  und  wird  dieser  daraus  mit  Gerb- 
säure niedergeschlagen.  Flückiger  erklärt  sich  daher  mit  der 
Vorschrift  der  Fharmacopoeen  m'cht  einverstanden,  nach  welcher 
die  Samen  aus  dem  Mark  der  Früchte  vor  der  Anwendung  ent- 
fernt werden  sollen.  —  Der  Auszug  der  Samen  mit  Wasser  rea- 
girt  schwach  sauer,  wird  durch  Eisenchlorid  pur  imerheblich  ge- 
färbt, durch  Jod  nicht  verändert  und  durch  Kalium-Quecksilber- 
jodid  nicht  getrübt,  in  Folge  dessen  der  Bitterstoff  keine  organi- 
sche Base  zu  seyn  scheint. 

Unter  einem  Mikroscop  erscheint  die  Samenschale  von  einer 
glasheUen,  etwa  10  Mikromillimeter  dicken  und  ziemlich  fest  an- 
haftenden   Cuticula   bedeckt.     Die  Epidermis  besteht   aus  einer 
Reihe  radial  gestellter  Zeilen,  deren  äussern  Wände  stark  verdickt 
sind  und  hauptsächlich  den  in  Wasser  löslichen  Schleim  abgegeben 
haben,  ohne  dabei  die  bei  vielen  anderen  Samen  gewöhnliche  Auf- 
quellung darzubieten.    Die  nicht  sehr  weite  Höhlung  der  Epider- 
miszellen  enthält  einen  braunen  kömigen  Inhalt,  der  durch  wein- 
geistiges  Eisenchlorid  schwärzlich  gefärbt   wird.     Die  Epidennis 
erreicht  kaum  die  Dicke  von  50  Mikromillimeter,  das  übrige  Ge- 
webe der  Schale  ist  ganz  aus  zierlich  geschichteten  Steinzellen  ge- 
baut.   Diejenigen  Schichten  dieses  Sclerenchyms,  welche  dicht  un- 
ter der  Epidermis  liegen,  so  wie  diejenigen  unter  der  Innenfläche 
der  Schale  sind  klein  im  Verhältniss  zu  den  grossen  unregelmäs- 
sigen SteinzeDen,   welche  die  Mittelschicht   der  Samenschale  zu- 
Bammensetzen.    Dagegen  zeichnen  sich  die  SteinzeUen ,  welche  die 
ganze  innere  Wandung  der  Samenschale  auskleiden,   durch  ihre 
ansehnliche  Grösse  und  würfelige  Gestalt  sehr  aus.     Sie  sind  dicht 
gedrängt  zu  einer  schon  von  dem  unbewaffneten  Auge  erkennba- 
ren dunkleren  einzelligen  Schicht  zusammengefügt.     Am  Scheitel 
des  Samens    ist   das  sonst  sehr  feste  Steinzellengewebe  etwas  lo- 
ckerer; in  den  4  schon  erwähnten  Furchen  findet  man  sehr  weite 
Zellen  ohne  festen  Inhalt,  deren  ungefärbten  derben  imd  knorpeli- 
gen Wände  in  kochendem  Wasser  nicht  auffallend  verändert  wer- 
ben.   Flückiger   findet   daher  keine  Veranlassung   diese  Zellen 
ßüt  Berg  als  Schleimzellen  zu  bezeichnen.    Jod  färbt  die  Stein- 
zellen gelb,  aber  nicht  die  Cuticula. 
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Die  Cotyledonen  zeigen  in 
keine  atiffaUende  Verhältnisse. 
nen  runden  Kömchen,  welche  i 
stalloidische  Stnictnr  darbieten. 
nehmen  diese  Körnchen  den  Fa 
färben  sich  dieselben  braun,  dur 

dul  roth  und  durch  alkalii^es  kuitieruixtrai.  vioieii^  iruDaco  sie 
für  Proteinstoffe  zu  halten  sind.  Einige  Reihen  des  Gewebes  der 
inneren  Fläche  der  Cotyledonen  sind  aus  senkrecht  zu  dieser  Be- 
rührungsfläche verlängerten  ansehnlicheren  Zellen  gebaut ;  die 
oberfiächliche  Schicht  dagegen  besteht  aus  weit  kleineren  Zellen, 
welche  als  knorpelige,  derbe  und  fest  zusanunenhängende  Haut 
den  ganzen  Keim  umschliessen.  Diese  innere  Samenhaut  nament^ 
lieh  erweist  sich  durch  die  starken  Färbungen,  welche  ihr  die  vor- 
hin genannten  Reagentien  ertheilen,  als  reich  an  Eiweiss.  Aber 
selbst  die  sclerenchymatiacben  Schichten  der  Samenschale,  wenig- 
stens die  inneren,  scheinen  in  den  Zellwänden  noch  etwas  Eiweiss 
zu  enthalten,  indem  sie  durch  Jod  gelb  und  durch  salpetersaures 
Qnecksilberoxydul  langsam  roth  werden. 

Unter  Glyoerin  zeigen  feine  Schnitte  der  Colyledonen  grosse 
Oeltropfen,  und  durch  Wasser  oder  Kalilauge  wird  ein  weit 
reichlicherer  Austritt  von  Oel  bewirkt.  Ein  Gehalt  an  Zucker 
konnte  auf  mikrochemischen  Wege  nicht  erkannt  werden,  wohl 
aber  dadurch,  dass  eine  Abkochniig  mit  Wasser,  nachdem  sie 
durbh  Bleizucker  von  Schleim  befreit  worden  war,  aus  alkalischem 
Kupfertartrat  allmälig  etwas  Kupferozydul  abschied.  Der  Zucker 
kry stall  isirte  nicht.  Abgesehen  von  diesem  Zacker  kommt  für  den 
Nahrungswerth  der  Goloqiiintensamen  daher  der  Gehalt  an  fetten 
Oel  und  an  ProteinstoSen  in  Betracht, 

Von  dem  feilem  Oel  bekiun  Flückiger  durch  geeignet«« 
Ansziehen  mit  Aetber  16,34  Procent.  Dieses  Oel  war  schwach 
gelblich  gefärbt,  sehr  dickflüssig,  erstarrte  nicht  bei  Winterkält«, 
schmeckte  milde  und  nicht  bitt«r,  wurde  durch  Untersalpetersäure 
nicht  fest,  verdickte  sich  in  dünnen  Lagen  an  der  Luft  nur  lang- 
sam, nnd  gehört  daher  zu  den  langsam  trocknenden  Oelen. 

Das  E^ureitg  konmit  in  den  Samen  in  2  Formen  vor,  zu  einem 
kleinen  Theil  in  der  lÖsUchen  und  grösstentheils  in  Gestalt  der 
oben  erwähnten  mikroscopischen  und  in  Wasser  nicht  löslichen 
KÖmcheu.  Bei  einer  Elementar-Anaiyse  der  Samen  bekam  Flü- 
ckiger daraus  einen  Gehalt  von  0,95  Proc.  Stickstoff,  wonach  er 
den  Gehalt  an  Eiweiss  darin  zu  5,93  Proc,  berechnet. 

Lufttrockne  Coloquinten  verHeren  bei  +100^^  durchschnittlich 
7,17  Proc.  Wasser,  und  liefern  beim  Einäschern  3,48  bis  2,7  Pro- 
cent Asche,  während  bekanntlich  das  Fruchtmark  der  Früchte  11 
Procent,  also  ungleich  viel  mehr  Asche  liefert. 

Blzlneae.    Blxlneen. 
Bixa  oreliaTta.    Bei  seinen  Apotheken-Revisionen  ist  Schräge 
(Archiv  der  Pharmac.  CXCIX,  22)  ein  Orlean  vorgekommen,  wä- 
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i  Gummi  und  nur  zu  Vs  aus  dem  in  Al- 

.._ I   bestehend   fand.      Dieser   Orlean  liatte 

eine  weiche  Consietenz  undWerlor  durch  Austrocknen  auf  einem 
Dampfbade  53,5  Proc.  Wasser.  Von  den  46,5  Proc.  des  trocknen 
Orleans  löste  Wasser  17,5  Theile  und  Alkohol  nur  13,1  Theile  auf, 
welcher  letztere  ein  in  Wasser  bis  auf  eine .  nur  geringe  Menge 
eines  feinen  Pulvers  lösliches  Gruinmi  zuriickliesB. 

CraaBulaceae-    Orasanlaceen. 

Sedum  acre.  Diese  bekanntlich  pfefferartig  scharf  schme- 
ckende und  anscheinend  noch  nicht  genauer  untersuchte  Crassu- 
lacee  ist  TOn  Mjlius  (Archiv  der  Pharmacie  CGI,  97^  chemisch 
aualysirt  worden.  Die  Pflanze  besitzt  so  derbe  und  undurchdring- 
liche Cuticularschichten,  dass  sie  nach  dem  Einsammeln  nicht  aus- 
trocknet, selbst  in  einem  trocknen  erwärmten  Luftstrom,  sondern 
munter  fortTegetirt,  und  dass  sie  zum  Trocknen  erst  in  der  zin- 
nernen Blase  eines  Dampfapparats  bei  +100°  getödtet  werden 
musste.     Auch  darauf  trocknete  sie  langsam  so  weit  auB,  dass  sie 

fepulvert  werden  konnte.     Das  dann  erhaltene  Pulver  verlor  durch 
'rocknen  bei  -|-110°  noch  6,25  Procent  Wasser.    Aus  dem  trock- 
nen Pulver  hat  Mylius  nun  nach  Procenten  erhalten: 
Kutin,  saures  Weichharz  und  äquivalente  Mengen 

von  K^  Talkerde  und  Kali 12,40 

Wachs  (rein  weiss  erhalten)  und  Chlorophyll  .     .      4,42 
Im  Aether  lösliches  Weichharz  von  saurer  Katiir       2,20 

Unkrystallitdrbaren  Zucker 12,80 

Päanzenschleim,  Gummi  und  äpfelsauren  Kalk     .   |  o'oc 

Zellstoff  und  unlösliche  Substanzen 37,62 

und  eine  organüclte  Base  in  unbestimmter  Menge,  welche  fest, 
aber  nicht  krystallisirt  erhalten  werden  konnte,  und  der  er  noch 
keinen  Namen  gegeben  hat. 

Diese  Base  reagiit  stark  alkalisch,  oxjdirt  sich  leicht  an  der 
Luft,  ist  unzersetzt  nicht  flüchtig,  schmeckt  äusserst  ekelhaft, 
beiesend,  und  bringt  im  Schlünde  ein  lange  anbaltendes  Kratzen 
hervor.  Sie  löst  sich  wenig  in  Wasser,  aber  leicht  in  Alkohol, 
Aether,  Chloroform  und  in  Säuren.  Die  Salze  derselben  sind  in 
Wasser  sehr  leicht  löslich,  und  die  mit  Salzsäure  und  Salpeter- 
säure konnten  beim  Verdunsten  in  einer  Luftpumpe  krystallisirt 
erbalten  werden.  Die  Lösung  des  Salzsäuren  Salzes  gibt  mit  Ka- 
lilauge, Ammoniakliquor  und  kohlensaurem  Kali  permanente  Nie- 
derschläge, mit  Gerbsäure  einen  weissen  äockigen  und  mit  Gold- 
chlorid einen  gelben  krystallinischen  Niederschlag.  Quecksilber- 
chlorid, Kaliumbijodid  brachten  die  bekannten  Reactionen  auf  or-  ' 
ganische  Basen  hervor,  und  Platiuchlorid  schied  aus  concentrirter 
Lösung  ein  gelbes  Doppelsalz  ab.  Concentrirte  Mineralsäiiren 
brachten  keine  characteriaüscheE  Färbungen  hervor.  Zu  einer 
Analyse  besass  Mylius  keine  hinreichende  Menge  von  Substanz, 
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aber  den  Gehalt  an  Stickstoff  erka: 
Natron-Kalk. 

D&s  Ruiin  bekam  Melius  in  f 
mikrosGOp lachen  Nadeln,  welche  z 
waren,  bei  +190—195°  sclmiolzen 
kaltem  Alkohol  schwer,  aber  in  '. 
Ammoniakliquor  färbte  die  LöBon 
Chlorid  grün.  Beim  starken  Erhiti 
Quercetin  und  ein  kohliger  Rücli 
Lösung  des  Eutins  einen  schön  cit 

Bei  einer  Elemeutar-Analjse  I 
che  mit  der  von  Zweuger  &  Drc 
für  Butin  aufgestellten  Formel  = 

IQntaoeae    V 

Myrtu*  Pimenia.  Das  Oel  dei 
stone  (Fharmac.  Joum.  and  Tram 
Beziehungen  untersncht  worden. 

Das  rohe  Oel  begann  bei  -\-\\ 
stieg  dann  aber  allmälig  auf  -|-  2i 
ging  erst  der  grösere  Theil  davoi 
Portion  löste  sich  nur  theilweise 
grössere  aber  völlig.  Diese  Haupt 
depunkt  ?on  -|-243''.  ein  specif.  G 
einen  RefractioBS-Index  a  =  1,5281 
Sie  roch  femer  wie  die  Eugenaä 
löste  sich  leicht  und  TÖllig  in  Ki 
Kali  darin  zwei  Verbindungen,  woi 
Massen  erhalten  wurde.  Gleichwii 
resberichte)  folgert  Gladstone  i 
dieser  mit  dem  hohen  Siedepunkte 
früher  von  Ettling  in  Nelkenöl  ai 
säure)  betreffe. 

Eucalyptus  globulua.  Die  unm' 
nel,  dass  die  Eucaljptusblätter  ei 

Eucalyplin  enthielten,  und  die  i 
den  salzigen  Rückstand,  welcher  be 
felsäure  versetzten  Älkohol-Anszugi 
ten  Eucal^usart  hinterbleibe,  mit 
ten,  erschienen  Rabuteau  (Compt 
Bcheinlich  weil ,  wenn  die  Pflanze 
enthalte,  dieselbe  Cloez  (Jahresb. 
entgalten  seyn  würde.  Er  hielt 
chung  der  Blätter  auf  eine  organi» 
hat  dieselbe  eine  solche  darin  al; 
Eucalfptin  exiatirt  mitbin  nicht 
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a^hweis   des  Thein3  oder  CafFeins  im 

Thee  empfiehlt  Lieveuthal  in  Astrachan  (Pharmac.  Zeitschrift 
für  RuBsland  XJ,  369),  den  gepulverten  Thee  mit  der  dreifachen 
Menge  Chloroform  einige  Minuten  lang  in  einem  Kölbchen  zu  ko- 
chen, in  dessen  Mündung  mittelst  eines  Korks  ein  langes  Glaerohr 
eingesteckt  worden  ist,  worin  sich  veräüchtigendes  Chloroform 
Teittichteu  tmd  wieder  zuriickfliessen  kann.  Dann  wird  der  Chlo- 
Toform-ÄilBzng  abEltrirt,  das  Theepulver  mit  Chloroform  deplaci- 
'  rend  nachgewaschen,  das  Filtrat  destillirend  völlig  von  Chloroform 
befreit  und  der  Rückstand  mit  Wasser  aasgekocht,  die  Abkochun- 
gen filtrirt  und  Terdnnsten  gelassen,  wobei  das  Thein  schon  so 
rein  anschiesst,  um  durch  ßeactionen  constatirt  werden  zu  kön- 
nen, selbst  bei  Anwendung   von  nur  20  Gran  Tbeepulver. 

Dass  in  dieser  Weise  das  Tbein  auch  einfach  imd  den  Thee 
völlig  erschöpfend  practisch  dargestellt  werden  kann,  zeigt  Lie- 
veuthal dadurch,  dass  er  einen  völlig  von  Thein  befreiten  Thee 
mit  einer  kleinen  Menge  von  reinem  Thein  vennischte,  dann  in 
obiger  Art  behandelte,  und  das  zugesetzte  Thein  völlig  wieder 
bekam. 

Auf  VeranlaBBung  von  Vogel  hat  femer  Kraus  (Buchn.  N. 
Sepert.  XXI,  327)  einen  tchtoarxen  Thee,  welcher  beim  Verbren- 
nen und  Einäschern  6,6  Proc.  einer  weissen  Asche  (nach  „Jahresb. 
ßr  1852  S.  76  und  für  1871  S.  128"  etwas  reichlich)  lieferte, 
auf  dem  Gehalt  an  Stickttoß"  sowohl  derjenigen  Bestandtheile, 
welche  beim  infundirenden  Ausziehen  mit  siedendem  Wasser  im 
Rückstände  verbleiben,  als  auch  derer,  welche  in  den  Aufguss 
übei^hen  und  daher  dem  Tbee-Trinker  zu  Gute  konomen,  ge- 
nau untersncbt. 

Kraus  iibergoss  1  Theil  dieses  Thee's  mit  135  Theilen  sie- 
dendem Wasser ,  liess  V4  Stunde  lang  stehen,  und  fand  dann,  dass 
der  abgeklärte  Auszug  beim  Verdunsten  bis  zur  Trockne  einen 
fixtractrückstand  lieferte,  welcher  für  den  Thee  23,5  Proc.  betrug, 
woraus  folgt,  dass  derselbe  76,5  Procent  durch  Wasser  unter  den 
genannten  Umständen  nicht  ausziehbarer  Bestandtheile  enthält. 

Das  bei  -f-100°  ausgetrocknete  Extract  wies  bei  der  Elemen- 
tar-Analyse  einen  Gebalt  an  Stickstoff  von  2,8  Procent  aus,  die 
ausgezogenen  und  dann  bei  +100°  wieder  getrockneten  Blätter 
dagegen  einen  StickstofFgehalt  von  3,Ö8  Procent.  Von  den  stick- 
HtofFhaltigen  fieatandtheilen  des  Thee's  bleibt  mithin  erhebUch 
mehr  im  Kückstande,  als  mit  dem  Aufguss  verzehrt  wird,  und  er- 
wagt man  dabei,  dass  gewöhnlich  1  gehäufter  Theelöffel  voll  Thee, 
dnrchschnitthch  2  Grammen  im  Gewicht,  zur  Bereitung  von  2 
Taraen  Thee-Aufguss  verwandt  wird,  und  dass  dadurch  etwa  nur 
0,014  Grammen  Stickstoff  in  den  Organismus  gelangen,  so  erkennt 
man  leicht,  dass  der  Genuas  des  Thee's  keine  bemerkenswerthe 
Kährstoffe  im  Gefolge  haben  kann,  worüber  bisher  einander  wi- 
dsEspieohende  Annfthnjan  und  AngabeD  vorlagen. 


lern  erheblichen  Sti 
lUs  TorzugBweise  di£ 
Ajiweadimg  desselben 

Hedbnrst  in  Shang 
icheint  doch  wirklich 
ttern  in  China  ausg 
mlung  und  Zubereitu 
]i£  der  Hong-keu-Seil 

und  hat  sich  dadiu 
ädeatendes  Geschäft 
Ireicben  Buchten  wad 
nd  Mai,  schütten  sie 
aufen  znBaounen,  las 
I  Art  Gährung  durch 

(ähnlich  wie  bei  ecl 
liehen  Theeöfen,  wo: 
üi  sind.  So  Yorberei 
wo  man  sie  zu  10  bi 
ie  ärmeren  Einwohne 
so  zubereitete  Weide; 

seit  10  Jahren 'misc 
je  für  den  Handel,  u 
irer  Mensel  und  man 

letaten  Jahre  (1869 
:  etwa  400000  Pfund 
I  die  Weidenblätter  ai 
}n,  die  Behörden  di 
älschtw  Tbee  nicht  i 
Wegen  des  so  herben 

sollte  man  ihre  Be 
m  erwarten,  und  hab 
bt  auch  die  Weiden 
banissh  beschrieben  h 
uch  noch  sicherer  di 
'kennen  zu  können. 

Battneriaceae 

rotna  Cacao.  Die  Ci 
iTy  (Bullet,  de  la  Sc 
I  beschrieben  worden 
andere  Theobroma-Ar 
kommt  nur  selten  wi 
dort  vortreftücb  ged 
e  eigne  Consumption 
r  geschätzten  Samen 
aidit  oder  nur  seit«! 
xa  ceatralamerikauift 
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Q  bat.  Dass  die  Ooltnr  desBelben  über- 
imd  stellenweise  durch  lukrativere  Be- 
o..ucuuguii^.:;ii  au^ii  njcu^r  aufgegeben  werden  kann,  iat  aus  «lern 
Umstände  leicht  erklärhch,  dass  ein  Baum  erst  vom  8.  Jahre  an 
bis  zum  30.  Jahre  alljährlich  höchstens  2  Pfund  Ca«aobohnen  lie- 
fert, womit  deren  Preis  im  Handel  in  keinen  VerhältnisB  steht. 
Das  Weitere  muss  in  der  Abhandlung  nachgelesen  werden. 

Halvaceae.    Halvaoeen. 

Gogtypium  kerbaceum.  Die  Wurzel  dieser  BaumwoIIesstaude 
ist  in  Amerika  schon  lange  als  ein  Mittel  bekannt  gewesen,  wel- 
ches ähnliche  Wirkungen  besitzt,  wie  das  Mutterkorn,  und  soll 
sie  bei  kreisenden  Frauen  selbst  stärker  und  sicherer  wirken,  wie 
dasselbe.  Aerzte  wenden  davon  ein  sogenanntes  Fluid-Bxlraet  an, 
nnd  hatte  man  bemerkt,  dass  sich  darin  beim  Aufbewahren  sehr 
bald  nach  der  Herstellung  ein  rothgefärbter  Absatz  erzeugt.  Um 
die  Natur  dieses  Absatzes  und  anderer  eigenthümlicber  Bestand- 
tbeile  der  Wurzel  kennen  zu  lernen,  hat  Wayne  (Americ.  Joam. 
of  Pharmacy  4.  Ser,  11,  289)  die  folgenden  \ ersuche  angestellt: 

Er  zog  1  Pfund  der  zerstossenen  Wurzelrinde  depladrend 
mit  76procentigem  Alkohol  aus  und  destiUirte  von  dem  klaren  hell 
bemsteinfarbigen  Auszuge  den  Alkohol  ab,  wobei  eine  dunkelrotbe 
Extra  ctfiüssigkeit  zurilckblieb,  in  der  sich  eine  dunkelrothe  harzige 
Masse- abgeschieden  hatte.  Diese  Masse  wurde  heransgenonmien, 
gröblich  zerkleinert,  mit  Wasser  vollkommen  ausgewaschen,  dann 
zu  einem  feinen  Pulver  zerrieben,  und  sie  wog  nun  210  Grains. 

Die  so  auffallend  von  dem  ursprünglichen  und  hell  bemstein- 
farbigen Auszuge  verschiedene  dunkelrothe  Farbe  sowohl  dieser 
harzigen  Masse  als  auch  der  davon  abgeschiedenen  Flüssigkeit 
sucht  sich  Wayne  dadurch  zu  erklären,  dass  das  Färbende  erst 
bei  der  Abdestillation  des  Alkohols  aus  einem  anderen  primitive 
Bestandtheil  durch  Zersetzung  desselben  entstanden  sey. 

Das  Pulver  der  harzigen  Masse  sah  der  pulverisirten  Coche- 
nille ähnlieh  aus,  war  in  Alkohol,  Chloroform,  Aetber  und  Am- 
moniaUiquor  unlöshch,  aber  mit  dunkler  Purpurfarbe  in  kausti- 
schem Kali  und  Natron  auflöslich  und  daraus  durch  Sauren  un- 
verändert wieder  fällbar.  Ebenso  gab  die  Lösung  in  Kali  oder 
Natron  mit  den  Lösungen  von  Metallsalzen  characteristische  ge- 
färbte Niederschläge,  wegen  welcher  und  wegen  der  Eigenschaft, 
sich  nicht  in  Alkohol,  Äether  nnd  Chloroform,  aber  in  den  Alka- 
lien zu  lösen,  zählt  Wayne  den  rothen  harzigen  Körper  zu  den 
organischen  Säuren,  und  er  hat  ihm 

Oottypiumsäure  genannt.  Der  ans  dem  officinelleu  Fluid-Ex- 
tract  sich  abscheidende  Körper  hat  dieselben  Eigenschaften,  anch 
ist  er  die  Ursache  der  der  Tinctura  Kino  ähnlichen  Farbe  der 
von  jenem  Körper  abgeschiedenen  Extraotflüssigkeit,  und  dass 
er  darin  thMlweise  aufgelöst  gebheben,  soll  durch  andere  darin 
vorktHnmende  imd  schwer  davon  absdieidbare  Bestandtheile  be« 
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dingt  werden.  Dieae  rothe  Exf 
Chlorid  einen  rothen,  mit  salpeti 
einen  pwpurrothen  und  mit  sei 
purschwarzen  Niederschlag,  geh: 

Wurde  die  Extractäüssigki 
Niederschlag  abflltrirt,  das  Filt 
Blei  befreit  und  wieder  filtrirt, 
gelb  gefärbt  und  hinterliess  b 
tract,  was  sich  wieder  in  Wasse 
gab,  worin  dann  Kalium-Queol 
anzeigte,  während  sie  aus  der 
ferlösuDg  reichlich  Knpferoxydu 
genwart  von  Zucker  bekundete. 

Als  Wayne  das  trockne  E 
rofonn  schüttelnd  behandelte  u 
dansten  hese,  gaben  sie  keim 
Körper. 

Endlich  80  entwickelte  die 
lauge  kein  Propylamin. 

Daraus  folgert  Wayne,  < 
wenn  sie  auch  dieselben  Wirkoi 
in  den  Bestandtheileii  bestimmt 

Endlich  so  ist  Wayne  der 
färbte  Körper,  woraus  in  der 
piumsäure  sich  erzeuge,  in  allt 
namenthch  auch  in  den  Bliithei 
erklären,  dass  das  fette  Oel  an 
für  1871  S.  131)  gefärbt  ist,  u 
tivmitteln  gebraucht  würden, 
noch  die  Frage  zu  entscheiden: 
per  oder  die  daraus  entstehen 
tisch  Wirksame? 

Ampelldeae. 

Ampelopsit  hsderacea  Micb 
sehr  saure  Saft  in  den  Blätter 
uns  zu  Lauben  etc.  gezogenen  ui 
terstrauchs  ist  von  v.  Gorup-B 
lOy)  chemisch  untersucht  wordi 
eher  dieser  Strauch  und  der  ii 
hende  Weinstock  in  den  Besta 
darbieten,  welche  ihrer  botanii 
entspricht,  selbst  in  Rücksicht 
Üieile,  in  so  fem  die  Asche  v( 
Kalk  enthält,  aber  ziemlich  arm 

Beide  Klettersträucher  enth 
sauren  Kalk,  Gummi,  Zucker 
jetzt  von  T.  Gorup-Besanez  ij 
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ihresb.  für  1866  S.  320)  dieselbe  bereits 
lür  den  WeiOBtock  nachgewiesen  hatte. 

Daneben  hat  t.  Gorup-Besanez  in  der  AmpelopeiB  hede- 
racea  merkwürdiger  Weise  auch 

BrenxcalecMn  (Brenzcatecbusänre  —  Jahresb.  für  1866  S.  39, 
334)  nachgewiesen,  und  ist  er  der  Ansicht,  daes  er  diesen  Kör- 
per zum  ersten  Male  in  einer  lebenden  Pflanze  aufgefunden  habe, 
indem  er  zwar  tou  Eiasfeldt  (Jahresber,  für  1854  S.  65)  im 
Kino  von  Pterocarpus  Marsupium  entdeckt  worden  sey ,  aber  ohne 
einen  sicheren  Nachweis,  dass  sie  von  dem  genannten  Baum  wäh- 
rend seiner  Vegetation  natürlich  erzeugt  worden  war,  weil  die 
Gewinnung  des  Kino's  aus  demselben  noch  keineswegs  als  aufge- 
klärt betrachtet  werden  könne,  Eissfeldt  hat  sie  iibrigens  auch 
selbst  nicht  für  ein  natürliches  Erzeugniss  angesehen,  sondern 
vielmehr  als  ein  Product  von  der  natürlichen  Gerbsäure  durch 
höhere  Temperatur  bei  der  Gewinnung  des  Kino's  aus  dem  Ptero- 
carpus Marsupium  angenommen. 

Flückiger  (Berichte  der  deutsch,  chemischen  Gesellschaft  in 
Berlin  V,  1)  sacht  dagegen  nachzuweisen,  dass  wir  das  Brenzoa- 
techin  nicht  bloss  in  dem  ofäcinelleu  Kino,  sondern  auch  in  ande- 
ren „Kino"  genannten  Droguen  als  einen  von  den  sie  betreffenden 
Bäumen'  natürlich  erzeugten  Körper,  anzusehen  wohl  schon  berech- 
tigt wären. 

Zunächst  macht  er  für  seine  Ansicht  den  Umstand  geltend, 
dass  in  Betreff  der  Gewinnung  der  Kinosorten  in  literis  überall 
nur  von  einem  Einkochen  oder  freiwilligen  Eintrocknen  des  aus 
den  verwundeten  Bäumen  hervorfliessenden  Safts  die  Rede  sey 
und  dass  schon  dadurch  jede  künstUche  Erzeugung  des  Brenz- 
catechins  ausgeschlossen  werde,  weil  selbst  bei  dem  Einkochen  die 
Temperatur  dazu  nicht  hinreichend  steige.  Dann  fügt  Flücki- 
ger hinzu,  dasq  er  sowohl  in  dem  ursprünghch  officinellen  Kino  von 
Pterocarpus  erinaceus  und  in  dem  gegenwärtig  dafür  eingeführten 
Kino  von  Pterocarpus  Marsupium,  als  auch  in  dem  bengalischen 
Kino  von  Butea  frondosa  das  Brenzcatechin  gefunden  hätte,  und 
dass  auch  Wiesner  (Jahresb.  für  1871  S.  125)  in  16  Varietäten 
des  Kino's  von  Eucalyptus- Arten  neben  Kinogerbsäure  auch  kleine 
Mengen  von  dem  Brenzcatechin  erkannt  habe. 

Flückiger  glaubt  daher  folgern  zu  dürfen,  dass  das  Brenz- 
catechin bereits  wohl  schon  als  ein  natürliches  Product  von  Pflan- 
zen angesehen  werden  könne,  welche  den  Familien  der  Ampelideen, 
PapUionaceen  und  Myrtaceen  angehören. 

Hiergegen  kömite  wohl  nur  bemerkt  werden,  dass  die  Aus- 
länder bei  dem  Einkochen  vielleicht  nicht  so  sorgfältig  verfahren, 
wie  wir  bei  den  Extracten,  und  dass  demnach  auch  bei  uns  durch 
Ueberhitzung  brenzlich  gewordene  Extracte  angetroffen  worden 
sind.  Dieser  Einwurf  fällt  aber  schon  dadurch  weg,  dass  Flücki- 
ger das  Brenzcatechin  auch  in  dem  afrikanischen  Kino  von  Ptero- 
caipus  erinaceus  gefunden  hat,  welches  wenigstens  wohl  ganz  sicher 
Dient  durch  Einkochen  des  Saftes  davon  gewonnen  worden  ist. 
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Sind  mm  Flückiger'B  Nachwe: 
rup-Besanez  nicht  als  der  erstf 
Brenzcatechin  in  lebenden  Pflanzen 

V.  Gorup-Besanez  (Bericht* 
echaft  zu  Berfin  V,  47)  glaubt  von 
sein,  und  sucht  er  sich  darüber  : 
hierbei  nur  um  die  Auffassung  des 
um  neue  Thateachen  handelt,  so  w 

AqullbUaoeae,    ^ 

lUx  Cataitu  Willd.  J.  Dahoon 
und  die  von  Amerikanern  Yaupon 
und  deren  Gebrauch  hat  Maisch 
4.  Sei-,  n,  195)  verschiedene  Mittht 
Smith  (das.  S.  äl6)  eine  chemisch 
Sie  ist  ein  immer  grüner  10  b: 
au  der  Küste  von  Florida  bis  Nord 
selnden  Blätter  desselben  sind  ]e( 
Zoll  lang,  glatt  und  auf  der  Obers« 
lanzettförmig,  schwach  ausgeraude 
Dom  nahe  an  der  Basis  der  I^erbui 
adstringirend,  theeartig  und  schwa 
sie  als  Thee  und  schätzt  sie  als  ein 
Gemisch  dieser  Blätter  mit  denen 
Smith  AiBÜataena  der  rothenlndii 
des  berühmten  berauschenden  „Bh> 
verwandt,  welches  nur  Männer  be 
messen  dürfen.  Die  Blätter  der 
Smith  in  Proceuten; 

Flüchtiges  Oel 

Coffein 

Harz 

Wachs  und  Theer 

Gerbsäure 

Chlorophyll 

Feuchtigkeit 

Das  ßüchüge  Oel  besitzt  einen 
Geruch.  Der  Gehalt  an  Coffein  i 
Stenhouse  in  Paraguay-Thee  (II 
weit  geringer  als  im  gewöhnlichen 

Enphortrlaceae.    X 

MaUolua  phäipptnetmi.  ifachü 
macie  CGI,  118)  verschiedene  Prol 
ai  '     '  nd  daraus  früher  : 

a  nd  selbst  54,4  Pro 

cl  in  so  weit,  als  sie 


8,oi: 

Bra 

0,122 

Gm 

3,404 

Ext 

0,466 

Stä 

2,409 

Stk 

2,481 

Zel 

7,596 

Mii 
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hten  erdigen  Stoffen  (Sand,  Eisenorfd  etc.) 
)er,  diese  Beimiscliimgen  durch  SchBlm- 
I.  Er  wandte  dazu  den  Schlämmapparat 
für  analyt.  Chemie  VII,  28)  an,  bei  dem 

,...„  .  jrkins  die  Vorrichtung  zur  Bestimmimg 

der  Zusammend^ckbarkeit  tropfbarer  Flüssigkeiten  nennt)  dorch 
ein  einfach  gebogenes  Glasrohr  ersetzt  war.  Der  WasserznäusB 
wurde  so  regolirt,  dass  das  erste  Liter  in  15,  das  zweite  in  lÜ 
und  das  dritte  in  5  Minuten  aböosa.  Aber  Kern  per  erzielte  da- 
durch kein  erwartetes  Resultat;  der  Aschengehalt  war  bei  den 
Sorten,  die  ihn  zu  20,7  und  26,5  Proc.  ergeben  hatten,  nur  auf 
15  und  16  Proc.  rerringert,  und  ähnlich  war  das  Resultat  auch 
bei  den  anderen  Proben,  woraus  Eemper  den  Schluss  zieht,  dass 
das  beigemischte  Unorganische  nicht  bloss  ans  specifisch  schweren 
fSsnd),  sondern  auch  aus  specifisch  leichteren  (Thon)  und  daher 
mit  atischlämmbaren  Substanzen  bestehe. 

Ob  die  beigemischten  Substanzen  zufällig  bei  dem  Einsammela 
der  Eamala  hineingekommen  oder  absichtlich  zur  Verfälschung  zuge- 
setzt wordensind,  wagt  Kemper  nicht  zu  entscheiden,  aber  da  nun 
einmal  eine  Reinigung  durch  Absieben  nud  Abschlämmen  eigent- 
lich nichto  nützt,  so  empfiehlt  er  den  von  Ref.  schon  früher  ge- 
machten Vorschlag  zu  berücksichtigen,  nämlich  die  Kamala  mit 
Alkohol  auszuziehen,  den  filtrirten  Anszug  zu  verdunsten  und  den 
Rückstand  auf  Brauchbarkeit  und  Dosis  zu  prüfen.  In  der  Vor- 
aussetzung, dass  die  beigemengten  erdigen  Körper  die  Wirkung 
der  wahren  in  der  Drogue  vorkommenden  Kamala  nicht  hindern, 
hat  Ref.  auch  noch  einen  andern  Vorschlag  überall,  wo  er  sie 
stark  verfälscht  vorfand,  gemacht,  i^mlich  den  Aschengehalt  in 
jeder  angekauften  Portion  zu  bestimmen,  denselben. auf  Procente 
zu  berechnen,  davon  3,84  Proc,  welche  die  echte  Kamala  natür- 
lich enthält  und  liefert,  abzuziehen,  und  dann  von  der  Kamala 
relativ  so  viel  mehr  zu  dispensiren,  als  die  fremden  erdigen  Bei- 
mischnngen  betragen. 

Gegen  das  Schlämmen  könnte  man  auch  wohl  selbst  dann, 
wenn  es  glücken  sollte,  noch  einwenden,  dass  das  viele  Wasser 
au3  der  Kamala  vielleicht  wesenÜiche  Bestandtheile  ausziehe  und 
also  entferne,  so  dass  dieses  vor  Anwendung  des  Schlämmens 
noch  erst  constatirt  werden  müsste. 

Flückiger  (Schweiz.  Wochenschrift  für  Pharmacie  1872  S. 
267)  bespricht  die  Anforderungen,  welche  die  neue  Pharmacopoea 
helvetica  und  die  neue  Pharmacopoea  germanica  ail  die  Znlässig- 
keit  der  Kamala  in  Apotheken  stellt,  und  sagt: 

„Bei  Kamala  schreibt  die  Fh.  germanica  vor,  sie  sollte  frei 
von  Asche  seyn,  nnd  die  Ph.  helvetica  will  nur  6  Procent  Aachebe- 
stuidtheile  dulden." 

Diese  Angabe  stimmt  mit  dem  Text  der  Ph.  helvetica  völlig 
überein,  dagegen  mit  dem  der  Ph.  germanica  nach  Ansicht  des 
Ref.  gewiss  nicht,  denn  die  Worte  „ab  arena  Ubera"  drücken  doch 
wohl  nur  eine  Abwesenheit  von  Sand  ^d  nicht  Asdit«  aaa,  und 
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dass  eine  Kamala  nicht  eäaiii 
Asche  zurückläBst,  sollten  die  ] 
wohl  gevusBt  haben. 

Mne  andere  Frage  dabei  i 
sitz  einer  völlig  sandfreien  un 
langen  kann.  Da  die  reine  K 
2  Procent  wirkliebe  Asche  liefe 
tica  einen  addiüonellen  tiehali 
Thon,  Eisenoxyd  etc.,  ma^  er 
nung  oder  gewinnsüchtig  zugef 
germanica  einen  solchen  additi< 
wollen  scheint,  und  dürfte  es 
sie,  wie  die  Ph.  helvetica,  die 
welche  die  Kamala  beim  Verbr« 
digen  Beimischungen  ja  nicht  i 
ses  nicht  sind,  durch  die  Forr 
doch  auch  wohl  nur  in  der  At 

Flückiger  ist  nun  der  A 
wenigstens  der  Forderung  in 
ten,  indem  es  darch  allseitige  Zi 
teren  Waare  doch  wohl  einm 
reine  und  unTerfälschte  KamaJi 
man ,  so  lange  eine  solche  nicht 
welche  20  bis  60  Procent  Asch 
mikroscopischen  Untersuchung 
als  echt  erwiesen  habe,  das 
und  den  Verdunstungsrücksti 
Was  der  Alkohol  auszieht,  ist 
aber  kein  Balsam,  wie  die  Fh. 

Aleuriies  lacciftra.  Der  s 
Alkohol  durch  eine  gewisse  M 
scheidende  weisse  käsige  Körp< 
man  ihn  bisher  gehalten  hat,  e 
fette  Säure,  (Vergt.  weiter  unti 
ter  den  pharmaceutiecheu  Mise 

Slmanbeai 

Samadera  indica.  Ueber 
marubee  macht  Cooke  (Phar 
II,  541)  folgende  Mittheilungen 

Der  Baum  wird  30  bis  35 
lange  obloi^-elliptiscbe  Blätter, 
th^e  aussen  mit  einer  Ghindi 
sind  länger  als  der  Kelch;  die 
hängend  und  in  den  Blattacbsi 
kleine  Dolden  entwickelnd.  1 
Früchte  sind  Steinärächte  etwa 
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earpivuD.  Der  Baum  kommt  reichlich  auch  in  Travancore  vor  und 
wird  durch  Samen  fortgepflanzt. 

Die  Beschreibung  der  Kinde  von  Cooke  kann  Ref.  weglassen, 
da  wir  eine  genauere  von  Berg  und  eine  yon  Vogl  (Jahresb.  tax 
1865  S.  69  und  für  1871  S.  136)  besitzen,  und  möge  dabei  nur 
bemerkt  werden,  dass  Cooke  die  Rinde  bitterer  schmeckend  fand, 
als  irgend  eine  andere  ihm  bekannte  Substanz. 

De  Vry  (Pharmac.  Joum.  and  Transact.  3.  Ser.  II,  644)  hatte 
Bchon  1863  während  seines  Aufenthalte  anf  Java  eine  Gelegenheit, 
die  Samenkeme  aus  den  Früchten  dieses  Baumes  zu  acquiriren 
und  auf  den  Gehalt  an 

Samaderin  zu  untersuchen,  deren  Resultate  er  erst  jetzt  durch 
Cöoke's  Abhandlung  veraiJasst  mittheilt. 

Es  ist  ihm  damals  nicht  gelungen,  das  Samaderin  von  der 
Beschaffenheit  daraus  zu  isoliren,  wie  es  Rost  van  Tonningen 
(Jahresb.  für  1858  S.  75)  aufgestellt  und  beschrieben  hat,  und  ist 
er  daher  der  Ansicht,  dass  R.  v.  Tonningen  ein  vielleicht  mit 
dem  eigentlichen  Bitterstoff  imprägnixtes  Jcrystalliatrtes  Kalksalz  in 
landen  gehabt  haben  könne. 

Durch  Auspressen  der  gepulverten  Samenkeme  bekam  De  Vry 
daraus  'd2,S  Proc.  eines  hellgelben,  bitter  sduneckenden ,  nicht 
trocknenden  fetten  Oels  von  0,9175  apec.  Gewicht,  welches  nach 
einer  Untersuchung  von  Dr.  A.  C.  Oademans  eine  Lösung  von 
16  Proc  Stearin  und  Palmitin  in  84  Proc.  Elain  ist. 

Nach  vielen  vergeblichen  Versuchen  glückte  es  De  Vry  end- 
tich  einen  anderen  amorphen  und  ebenfalls  Samaderin  genannten 
Bitterstoff  daraus  zu  erzielen  und  zwar  auf  folgende  Weise: 

Aus  dem  von  fettem  Oel  befreiten  Presskuchen  bereitete  er 
ein  Alkoholextract,  behandelt«  dasselbe  so  oft  wiederholt  mit  Was- 
ser, bis  dieses  davon  nicht  mehr  bitter  schmeckend  wurde,  ver- 
einigte die  höchst  bitter  schmeckenden  Auszüge,  schüttelte  die 
filtrirte  Flüssigkeit  mit  einer  grossen  Menge  von  reiner  Thierkohle, 
bis  sie  nicht  mehr  bitter,  sondern  von  vielem  Zucker  nur  noch 
süss  schmeckte,  der  Bitterstoff  sich  mithin  daraus  völlig  auf  die 
Thierkohle  niedergeschlagen  hatte.  Diese  Kohle  wurde  nun  abfil- 
trirt,  ausgewaschen,  getrocknet  und  mit  Alkohol  in  der  Warme 
ausgezogen.  Die  abiiltrirtfi  Alkohollösung  war  nun  blassgelb, 
hödbst  bitter  schmeckend  und  hess  beim  Verdunsten  einen  schwach 
gefärbten  ausserordentlich  bitter  schmeckenden  amorphen  Rück- 
stand, welchen  De  Vry  als  das  eigentliche  Samaderin  betrachtet, 
zumal  er  die  von  R.  v.  Tonningen  ang^ebene  charaeteristische 
Reaction  mit  Schwefelsäure  gibt.  Dieses  Samaderin  ist  in  Wasser 
und  Alkohol  nicht  löslich,  und  es  scheint  ein  Glucosid  zu  seyu, 
was  De  Vry  wegen  zu  geringer  Menge  nicht  prüfen  konnte.  Die 
Samenkeme  enthalten  davon  weit  mehr  als  die  Rinde  des  Baumes, 
80  dass  man  das  Samaderin,  wenn  es  je  medicinische  Anwendung 
finden  sollte,  am  vortheilhaftesten  aus  den  Kernen  bereitet,  zu- 
mal daraus  gleichzeitig  ein  verschieden  verwerthbares  fettes  Oel 
erhalten  wird. 
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Attrantieae.    Anratitieeii 

Citrus  medica.  Zur  Aufbewahrung  der  Oitronen  findet  es 
Schmidt  (Archiv  der  Pharmacie  CGI,  526)  zweckmässig,  diesel- 
ben aus  dem  Papier,  worin  eingewickelt  man  sie  gew5lmlich  be- 
kommt, herauszunehmen  und  auf  eine  Hürde  von  Holzleisten  oder 
Flechtwerk  von  Birkenzweigen  so  neben  einander  zu  legen,  dass 
keine  Frucht  die  andere  berührt,  und  jede  einzelne  hinreichend 
mit  Luft  umgeben  wird,  die  man^  in  dem  Aufbewahrungsräume 
(Keller  etc.)  sich  so  oft  wie  möglich  erneuern  lässt.  Zeigen  sich 
Schimmelflecke,  so  entfernt  man  dieselben  so  bald,  als  man  sie 
daran  bemerkt,  weshalb  man  sie  oft  untersucht.  (Yorgl.  Jahresb« 
für  1868  S.  275  und  für  1870  S.  244.) 

Jnglandeae.    Juglandeen. 

Juglans  regia.  Ueber  die  von  Vogel  &  Reischauer  (Jah- 
resber.  für  1858  S.  76)  in  Aussicht  gestellte  genaue  Untersuchung 
des  damals  aus  der  grünen  Fruchtschale  der  Wallnüsse  erst  in 
kleiner  Menge  diirch  Sublimation  in  Krystallen  erhaltenen  und 

Nticin  genannten  Bestandtheils  ist  bis  jetzt  noch  nichts  be- 
kannt geworden,  aber  dagegen  hat. nun  Koller  (N.Jahrbuch  für 
Pharmacie  XXXVI,  303)  diesen  Körper  in  den  getrockneten  Frucht- 
schalen gesucht  und  daraus  nicht  zu  isoliren  vermocht,  so  wie  es 
ihm  auch  nicht  gelang,  in  dem  ätherischen  Auszuge  der  Schalen 
durch  salpetersaures  Kupferoxyd  die  denselben  characterisiren  sol- 
lende schön  rothe  Färbung  herrorzubringen ,  in  Folge  dessen  er 
annehmen  zu  müssen  glaubt,  dass  der  fragliche  Körper  beim 
Trocknen  der  .Schale  ganz  verändert  werde  und  daher  nach  dem 
Trocknen  in  derselben  nicht  mehr  existire.  Wenn  das  Nucin  also 
wirklich  existirt,  so  wird  man  es  nur  aus  der  grünen  Schale  zu 
isoliren  im  Stande  seyn. 

Juglans  cinerea.  In  der  in  Nordamerika  medicinisch  ange- 
wandten Rinde  dieser  Juglandee  hat  Thiebaud  (Ameritsan  Jouni. 
of  Pharmacy  4.  Ser.  H,  253)  gefunden 

Bitteren  Extractivstoif 
Oeliges  Fett  (viel) 
Juglanssäure 

Eine  in  Nadeln  krystallisirende  Säure 
Eine  flüchtige  Säure. 
Eine  Gerbsäure  bemerkte  er  darin  nicht,    und  die  Asche  der 
Rinde   bestand   grösstentheils  aus  Kalisalzen,   mit  wenig  Natron, 
Kalk  und  Thonerde» 

Die  flüchtige  Säure  wurde  nur  durch  eine  Röthung  des  Lac- 
muspapiers  in  dem  Dampf  und  dem  Destillat  von  einer  Abkochung 
der  Rinde  mit  Wasser  erkannt. 

Die  in  Nadeln  krystallisirende  Säure  schied  sich  aus  einer 
wässrigen  Abkochung  der  Rinde  durch  Bleizucker  ab,  und  wurde 
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schlage  mit  Schwefelwasserstoff  wieder  frei- 
^bfiltriren  des  Schwefribleis  gab  du  Filtrat 
harzähnliches  Extraot  und  wurde  dieses  in 
>  Löflung  kalt  und  ruhig  ge3t«llt,  so  eneng- 
mige  Kiystalle,  die  aber  so  wenig  betrageo, 
bre  das  Lackmas  röthende  E^enachaft  als 
;rden  konnten. 

wurde  erhalten,  als  Thieband  die  zerklei- 
in  eitrahirte,  den  Auszug  freiwillig  verdim- 
igen  Rückstand  erwärmte,  bis  er  nicht  mehr 
Dl  dem  öligen  Liquidum  eeigte  sich  dann 
den  nadeiförmigen  orangegeJben  Krystallen, 
b  mehr  daraus  auszog.  Diese  Säure  stimmte 
■orhergehenden  durch  Blei  ausgefälltes  über- 
sieh beim  Erhitzen  ohne  Schmelzen,  löate 
asser,  aber  leicht  in  Alkohol  and  Aether, 
noniakUqnoF  roth  und  durch  Kalilai^^  hell 

mit  Alkohol  behandelte  ölige  Fettmasse  in 
die  Lösung  freiwillig  Terdonsten  gelassen,  so 
ormige  K^talle  von  der  Joglanssänre  an. 
farblos,  rötheten  Lackmus,  lösten  sich  nicht 
as  in  Alkohol,  aber  leicht  in  Aether.  Die 
irde  durch  Kalilauge  und  Ammoniakliquor 
:ht  durch  Ghlorcalciiim  gefällt.  Sie  schmol- 
inem  dunkelrothen  Liquidum,  welches  durch 
t  wurde.  Beim  stärkeren  Erhitzen  verfiüch- 
äise  und  im  Uebrigen  wurden  sie  rerkohlt 
ch  TÖUig  verbrennen. 

icht  diese  Säure  mit  der  Pikrinsalpetersäure 
en  in  einigen  Beziehungen  ähnlich, 
recheiuen   noch  nicht  recht  klar,   yerdienen 
folgt  zu  werden. 

«salplneae..  OOsalplneen. 
Oen  im  Torigen  Jahresberichte  S.  139  mitge- 
iner  chemischen  Untersuchung  der  S»nn«*- 
L  &  Bouchut  hat  der  Erstere  allein  (Joum. 
lem.  4.  Ser.  XV,  25)  noch  weitere  hinzuge- 
liner  genaueren  Untersuchung   des  nach  der 

Lassaigne  &  Feneulle  dargestellten 
ten  hat.     Wie  Toranszusehen  befand  er  das- 

TOn  wenigstens  3  Körpern,  welche  er  unter 

aphansäure 

ie,  rechts  rotirende,  und 

aphanin 

ngenügend  beschreibt,  ohne  Besag  auf  seine 

nehmen. 
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Die  Chrytophantäure  wird  auB  dem  Gathi 
&  Feiieulle  erhalten,  wenn  man  dafiselbe  s 
Aether  extrahirt,  als  sich  derselbe  damit  n 
vermischten  und  filtrirten  Aetheransziige  geb< 
stilliren  des  Aethers  die  Chrysophaneäure  in 
Stande  aXs  Rückstand. 

Dieselbe  ist  in  Wasser  wenig  löslich,  d 
in  Alkohol,  Aether  und  mit  prächtig  rother  F 
gen  Ton  Alkalien. 

Die  Menge  der  so  erhaltenen  Chrysopbani 
theik  weil  es  schwierig  ist,  sie  mit  dem  Aetl 
tin  zu  extrahiren,  weshalb  ihre  Entdeckung 
FeneuUe  entging,  und  theils  weil  ilä-e  Mengi 
tem  nur  unbedeutend  ist,  daher  sie  sich  auci 
der  Beobachtung  entzog,  nadidem  sie  bereitf 
theil  der  Blätter  aufgestellt  worden  war.  Ii 
ihre  Gegenwart  in  derselben  leicht  und  den 
racteris tische  rotbe  Farbe  nachweisen,  welch 
mit  Wasser,  der  bekanntlich  nur  wenig  gefä 
Tropfen  von  Ammoniakliquor  annimmt 

Die  QlucoBo  gibt  sich  zu  erkennen,  wenn 
erschöpfte  Cathartin  in  Wasser  auflöst  und 
Beactionen  aof  Traubenzucker  anstellt  Die 
Bierhefe  in  Gährung  und  liefert  durch  diese 
kohol. 

Das  Ckn/iophanin  wird  erhalten,  wenn 
mit  Aether  möglichst  von  Chrysophausäure  he 
in  Wasser  löst  und  in  der  Lösung  durch  Gä 
hefe  den  Zucker  zerstört.  Da  man  es  aber 
schwierig  rein  erhält,  so  ist  es  zweckmässiger, 
Aether  erschöpften  Cathartinfi  mit  Bleiessig  i 
selbe  aus  dem  {Niederschlage  duroh  Schwel 
frei  zu  machen.  Inzwiächen  erhält  man  au 
nur  einen  Theil  von  dem  Ghrysophanin,  welch 
Sennesblättem  vorkommt.  Zweckmäss^er  ist 
Bophanin  direct  aus  den  Sennesblättem  in  d< 
daas  man  einen  concentrirten  Auszug  aus  wer 
selben  mit  Wasser  durch  Alkohol  vom  Schlei 
filtration  desselben  durch  Bleizucker  ausfallt. 
durch  Schwefelwasserstoff  von  überschüssigem 
filtrirt,  das  Filtrat  zur  Syrupsconslstenz  verdui 
mit  lM)pmcentigem  Alkohol  ausfällt  und  dass  < 
dende  Ghrysopnanin  so  oft  wiederholt  in  Wa 
Alkohol  wieder  abscheidet,  bis  die  Alkoholflüs 
bleibt.  Die  so  zuletzt  dnrch  den  Alkohol  aus 
Masse  ist  nun  das  reine  Ghrysophauin,  welche 
.  sondern  im  Vacuum  über  Schwefelsäure  getrc 
Es  ist  dann  ziemlich  weiss  und  repräsentirt  zu^.^.^».  »«.  ^u.  »».j- 
sophansäure   das  Färbende    der  Senneshlätter -Präparate.     In   ei- 
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ner    späteren   Arbeit    will  Boargoin    die  Eig 
Gluyeophamns  mittheileB. 

Schlieselich  bemerkt  Bourgoin,  dass  das  G 
saigne  &  Feneulle  als  ein  Belbststandiger  Bea' 
nesblätter  nicht  existire,  und  dass  es  von  dem 
Dragendorff  und  KuMy  (JaJireab.  für.  1866  i 

CatKartinääure  genannt  bätteu,  keine  Spur 
Bourgoin  übrigens  hier  Chrysopbanin  nennt, 
Chrytophan  von  Knbly  (Jahiesb.  für  1867  S.  4; 
42)  in  keiner  Beziehung  zu  stehen. 

Gegen  die  im  vorigen  Jahresberichte  und  hi 
getheilten  Behauptungen  TOn  Bourgoin  über 
der  SenneBblätter  hat  Dragendorff  (Phamia< 
Knssland  X,  673)  eine  ernste  Verwahrung  erh 
hier,  da  sie  keine  neue  Aufklärungen  darbietet, 

Bowdichia  vtrgilioidet.  Aus  der  atnertkani 
rinde  hat  Spirgatis  (Buchn.  N.  Hepert.  XX,  7i 
linischen  Körper  erhalten,  den  er  weiter  zu  sti 
Einstweilen  gibt  er  darüber  an,  dass  ihm  30 
nur  wenige  Grammen  davon  geliefert  hätten,  At 
indifferent  verhalte  und  fast  einen  dem  GholesI 
zu  stellenden  Alkohol  zu  betreffen  scheine.  E 
er  mit  dem  Alchornin  von  Biltz  identisch  seyn 
wiewohl  auch  schon  vor  etwa  40  Jahren  hat  übri 
zel  einen  in  farblosen,  seideglünzenden,  sublii 
reagirenden  und  sich  nicht  in  Wasser,  aber  leid 
Aeuer  losenden  Nadeln  krystallisirenden  Körpei 

Aloexylon  Agallochum.  Das  flüchtige  Oel  i 
(Lign  Aloes)  ist  von  Gladstone  (Pharmac.  Jou 
3.  Sef.  n,  687  und  747)  in  einigen  Beziehungen  i 
tisdi  untersucht  worden.  Der  Ui-sprnng  des  1 
nicht  bestimmt  angegeben  worden,  sondern  es  ■ 
gehängten  tjotiz  nur  hinzugefügt,  dass  das  in  de 
wähnte  Aloeholz  das  Holz  von  der  Äqnilaria  Aga 
liehen  Indien  betreffe,  der  Baum  des  untersuch 
Mexico  wachse.     DerTJrsprung  des  Gels  bleibt  a 

Das  rohe  Oel  hatte  0,8702  specif.  Gewicht 
farblos,  roch  sehr  angenehm,  destillirte  grösatent 
aber  es  war  nicht  möglich,  ein  Oel  von  constai 
daraus  zu  erzielen.  Der  bei  -f-  200°  siedende  1 
0,864  specif.  Gewicht,  Refractiona-Index  a  =  1 
=  0,280,  Rotation  keine.  Hieraus  folgert  Gla« 
Oel  mit  dem  Melissenöl  (S.  weiter  unten  in  de 
Artikel  „Oleum  Melissae")  eine  gleiche  Zusammensi 
besitze  und  also  damit  isomerisch  sey. 

Caesalpinia  Sappan.  Aus  dem  im  Handt 
und   ans   dem   Holz    dieser   Cäsalpinee   gewönne 
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Iite  der  deutecti.  cbemis 
eressanten  Körper  her 
lanut,  dei'  aber  nur  ei 
estandtheile  des  Extfa 
ihfis  eigentlich  nicht  hi 
rds. 

iugt  sich  neben  Tielen 
nan  z.  ß.  2  Pfimd  dei 
ume  mit  6  Pfund  yoi 
ken  und  etwas  Wassei 
nglich  starke  Aufechäu 
mene  Probe  mit  Was» 
»Mure  übersätti^  du 
:  rothbraun,  ,ao  ist  de 
lehen.  Die  richtig  gest 
mit  verdünnter  Schwel 
Lusgescbüttelt.  Die  Ai 
1  des  Aethers  einen 
ich  nach  mehrtägigem 
lat.  Die  KrTstAlle  emi 
den  sich  dann  Resorci 
rystaUisirung  erfordert 
;  man  mit  kaltem  W 
nun  verbleibende  Sapf 
em  Wasser,  wobei  es 
..  Sind  diese  nicht  re( 
ändlung  der  Lösung  d 
1  aber  wenn  man  sie  < 
e     znfugt    und    dann 

jedoch  auch  in  versc 

a  ist  ein  neutraler,  se 
acteristische  Verbind« 
cht  in  Alkohol,  Aethe 
Joroform,  Schwefelkob 
ir  wird  durch  Eisern 
Alkalien  grasgrün  unc 
eizucker  bewirkt  eine: 
ung  reducirt  Silber  ai 
Kupfer  aus  einer  Fe 
in  schmeckt  nor  sei 
hitzen  und  wird  dann 
ementar- Analyse  wur 
zusammengesetzt  gefiu 

PaplUonsceae.  Paplll 
Marsupium.  Im  Jahi 
rden,  dase  Eisfeldt  i 
e  von 
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äure  (ßrenzcatechiu)  gefunden  habe,  die  er  in 
dem  Kino  von  Butea  froudosa  nicht  erkennen  konnte,  und  welche 
er  nicht  als  einen  natürlichen  BeBtaudtheil  des  Safts  der  genann- 
ten Pterocarpu8-Art,  sondern  als  das  Product  von  einem  der  Be- 
standtheile  des  Safts  durch  eine  gewisse  höhere  Temperatur  beim 
Verdunsten  und  Austrocknen  betrachtete,  zumal  das  malabariscfae 
Kino  bei  der  trocknen  Destillation  eine  ungleich  grössere  Menge 
davon  lieferte  und  er  durch  dieselbe  auch  aus  dem  Butea-Kiuo 
eine  erhebliche  Menge  rou  der  Brencatechusäure  bekam. 

Dass  aber  die  Brenzcatechusäure  natürlich  in  Pflanzen  gebil- 
det vorkommen  kann,  erscheint  jet^t  von  mehreren  Seiten  her  als 
völlig  erwiesen-  Zunächst  ist  sie  v.  tiorup-Besaue  z  (Berichte 
der  deutsch,  ehem.  Gesellschaft  zu  Berlin  IV,  905)  aufgefunden 
worden,  und  glaubt  derselbe  die  natürlicAe  Erzeugung  dieser  Säure 
zum  ersten  Male  sicher  festgestellt  zu  haben,  in  so  fem  die  An- 
gaben TOD  Eissfeldt  noch  nicht  als  eine  sichere  Gewähr  dafür 
angesehen  werden  könnten. 

Dann  hat  Wiesner  (Jahresb.  für  1871  S.  125)  in  allen  Eu- 
caJfptus-Kinoarten  kleine  Mengen  von  Brenzcatechusäure  nachge- 
wiesen, und  endlich  hat  Flückiger  (Berichte  der  deutsch.  <^em. 
Gesellschaft  zu  Berlin  V,  1)  dieselbe  nach  dem  Verfahren  von 
Eisfeldt  nicht  allein  in  dem  malabarischen  Kino,  sondern  auch 
in  dem  arsprünglL<^en  Kino  von  Pterocarpus  erinaceus  und  in 
mehreren  Proben  des  Kino's  von  der  Butm  frondosa  sicher  con- 
statirt. 

Die  Frage  nun,  ob  die  Catechugerbsäure  in  dem  Saft  der  ge- 
nannten Kino  liefernden  Bäume  natürlich  erzeugt  vorkomme  oder 
erst  beim  Eintrocknen  desselben  in  hoher  Temperatur  gebildet 
werde,  glaubt  Flüokiger  dabin  beantworten  zu  müssen,  dass  das 
erstere  anzunehmen  sey ,  indem  alle  Nachrichten  über  die  Gewin- 
nung der  Kinosorten  entweder  nur  von  einem  freiwilligen  Aus- 
trocknen oder  von  einem  Einkochen  des  Safts,  aber  niemals  von' 
einer  so  hoben  Temperatur  dabei  redeten,  dass  auch  eine  zu  ih- 
rer Bildung  hinreichende  Art  von  trockner  Destillation  eingeleitet 
werden  könnte  (wogten  also  wohl  nur  einzuwenden  seyn  dürfte, 
dass  es  da,  wo  ein  Emkocheu  des  Safte  üblich  ist,  unbeabsichtigt 
auch  mal  eben  so  hergehen  könnt«,  wie  zuweilen  bei  unseren  £x- 
tracten). 

Die  Art,  wie  Flückiger  in  seiner  Abhandlung  die  Angaben 
von  Gorup-Besanez  darstellt,  glaubt  Letzterer  (Berichte  der 
deutsch,  ehem.  Gesellschaft  zu  Berlin  V,  47)  als  so  auf  Missver- 
ständnissen beinihend  ansehen  zu  müssen,  dass  er  dagegen  Becla- 
mationen  erhebt. 

PhytosUgma   venenosum.     Während   eines  etwa  2 
gen  Aufenthalts  in  Gaboon  (Nieder-Guinea)  hat  Vin< 
de  Pharm,  et  de  Chem.  4.  Ser.  XV,  109)  ausser  mel 
reu  Arzneigegeuständeii  auch  dieser  Phaseolee  eine  besondere  Auf- 
merkstunkeiit  gewidmet.     Dieselbe   wächst,  wie  wir  schon  wissen, 
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wo  man  dje:Drogae  (Samen) 
luerst  von  Englischen  Mission 
uzwischen  brateht  ein  Irrtht 
:r  an  der  Westküste  von  Afri 
ereits  auch  in  den  französist 
'eit  TOn  den  Ufern  der  Flüss 
hat.  Imgleichen  ist  sie  auch 
)-wai"  gefunden  worden,  un( 
en  Itfarschboden  liebt,  wahrsi 
ir  Flüsse  vorkommen,  welohe 
Jessen,  nördlich  von  Ält-Cal 

jolee  ist  ein  üppiges,  aosds 
welches  eine  Höhe  von  12  b 
sich  rund  um  dieselben  vc 
dettert  und  diese  Richtung  vi 
lerstellt,  wenn  es  durch  unü 
Lumen  einmal  davon  abgelenl 
nn  hinzugefügten  speciellen 
[lier  nur  hervor,  dass  die  Frü 
meter  lange,  platte,  sehr  diel 
zliche  Hülsen  sind,  welche  m 
deren  BeschafTenheit  und  Bed< 
ist,  und  dass  die  giftigen  Wir 
«r  noch  der  Stamm  der  Fätu 
isen  nennen  diese  Pflanze  fC 
agegen  (TfioUnda. 

Perärae.  In  dem  Petrolei 
QI,  393)  ein  einfaches  Mitt 
iaüatn  sehr  rasch  zu  prüfen, 
überhaupt  verfälscht  ist,  abe 
Verfälschung  stattgefunden  1 
.  in  eine  Proberöhre  2  bis  3 
igt  6  bis  8  Cub.-Centim.  I 
Röhre  mit  einem  Finger,  i 
eilt  die  verschlossene  Röhre 
'erfälscht,  so  theilt  sich  die 
braune  Masse  und  in  eine  düi 
dann  bald  von  der  ersteren  i 
dieser  nichts  mitfolgt,  und  e 
!  die  dicke  Masse  auf  dem  G 
jn  ist.  Die  abgegossene  diu 
Uar  uad  meist  larblos  oder 
iche. 

dsam  dagegen  mit  iivend  e 
älscht ,  80  zeigen  sich  cue  foI( 
inschiebt  ist  stärker  als  gelb 
ie  ist  2)  trübe  und  die  ungel 
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Begd,  so  dass  sie  der  Petroleumschicht  bBim  At^essen  i 
milfolgt  und  nach  dem  ÄbgiesBen  rasch  auf  dem  £ 
Röhre  zosammenäieast,  oder  3)  es  hängt  sich  diese  M 
Durch  Bchiitteln  mit  dem  Petroleumäther  gar  nicht  dB  d 
wände  der  Röhre,  sey  es,  dass  sie  dazu  zu  dUnnflüsBig 
scheinend  bröcklig  ist.  Diese  Probe  ist  natürlich  ini 
Minuten  ausfuhrbar.     (Vergl.  4ä  dieses  Berichts.) 

In  der  üctober -Versammlung  der  Berliner  Apotl 
Biedel  (Bunzl.  Pharmac.  Zeitung  XVII,  612)  die  Tür  u 
xis  höchst  wichtige  Mittfaeilung  gemacht,  dass  iu  Bn 
kumtlicke  Bereitvng  des  Perubalsams  betrieben  werde, 
in  einem  Briefe  das  Fabrik  Geheimniss  zum  Kauf  ange1 
und  dass  das  Fabrikat  ein  Gemisch  von  Tolubalsam  und 
balsam  mit  eohtem  Perubalsam  seyn  soll!  Es  ist  sehr 
wenn  Angebote  solcher  Betrügereien  an  rechtsdiaffen 
gelangen  und  durch  dieselben  zur  allgemeinen  KenntnisE 
werden.  Die  Prüfung  und  Erkennui^  eines  solchen 
dürfte  übrigens  bei  den  uns  jetzt  schon  zu  Gebote  stehe 
teln  gar  nicht  schwer  fallen. 

KlmoBoae.    Hlmoseen. 

Aeacia  Verek.  In  den  Jahresberichten  für  1854 
für  1860  S.  7)  habe  ich  die  fast  völlig  übereinstimmen« 
essanten  Resultate  mitgetheüt,  zu  welchen  Neubauer 
6Jahre  nachher  ancbFremy,  anscheinend  unabhängig  ^ 
der,  bei  ihren  Versuchen  über  die  cbemisdie  Natur  vom  n 

Gummi  arabicum  gekommen  waren,  und  aus  dem 
gerten,  dase  dasselbe  nicht  mehr  als  ein  neutnder  Päuu 
e(HLdem  als  eine  schwache  in  Wasser  lösliche  Säure 
werden  müsse,  welche  darin  zu  mehreren  Atomen  m 
Kalkerde  verbunden  sey,  welche  femer  durch  verschie 
flÜBse  leicht  in  eine  unlösliche  isomerische  Modification 
aus  derselben  aber  auch  sehr  leicht  wieder  in  die  lösll 
zurückgeführt  werden  könne,  und  welche  Neubauer  Aj 
und  Fremy  Gumminäure  nannte,  während  die  unlösli 
derselben  vom  Ersteren  mit  „unlösliche  Modißcation" 
Letzteren  mit  „Melagummieäure"  bezeichnet  wurde.  ^ 
hatte  die  Säure  auch  analysirt  und  nach  der  Formel  ' 
=  Ci2H*'0"-|-flO  zusammengesetzt  gefunden,  in  Fo^e 
seitdem  allgemein  ab  den  Kohlehydraten  angehörig 
worden  ist,  ungeaditet  frühere  mehrseitige  Analysen  ni 
übereinstimmten  and  auch  Nenbauer  sie  in  ihren  Eig< 
sidi  mehr  der  Pektituäure  =.  C3aH*"0!8  (Jahresber.  fii 
5)  nähernd  befand. 

Neubauer  stellte  diese  Säure  dadurch  dar,  dass  < 
arabicum  wiederholt  in  Wasser  löste,  die  Lösung  mit  et 
säure  nnd  darauf  mit  Alkohol  versetzte,  wodurch  er  di« 
ihrer  UiUehen  Form  ausgefällt  bekam,  während  die  mi 
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an  Salzsäure  gebunden 
en,  and  Fremy  auf  die  ^ 
LöBUDg  auf  conceotrirte  Sei 
rmiscnung  und  zerstörend 
tunden  laÄg  ruhig  stehen 
lit  Wasser  so  lange  auswi: 
le  Schwefelsäure  daraus  ni( 
Metagummisäure  erhielt,  c 
ummisäure  zurückführte  e 
!  und  deren  Besultate  ist  i 
t  worden. 

(N.  Jahrbuch  der  Pharme 
beit  Ton  Neubauer  nicht, 
itesultate  aus  Fremv's  Ui 
)  nicht  allgemein  bekannt 
t  noch  widerlegt  zu  seyn  ecl 
intereesanten  Kesuitate  seit 
tn,  wodurch  jene  im  AUgi 
Einzelnen  aber  auch  meli 

erfahren.  Graeger  hal 
ide  Formen  beibehaLteo ,  ui 

sich  erzeugenden  und  gai 
.  für  1869  S.  334)  in  Col 
fte  es  weit  zweckmässiger 
nd  die  unlösliche  Form  M 
1  im  Folg^iden  gleich  thui 

bestimmte   Graeger   in 
üdcen  TOn  Gummi  arabicui 
rehalt  an  Wasser  und  den 

durch  Verbrennen  und  Ei 
r  =11,6  und  den  an  Asc! 

Proc,  und   das  Gummi  b 

lufttrocken : 
eher  Substanz  85,25 

11,66 
istandtheilen  3,15 

LnaJysen  der  Asche  bekam 
■erechueten  Bestandtheüe : 
Jkerde  46,70  54,63 
ttererde       12,61  14,38 

Ji  40,69         30,99 

enthal  &  Hausmann  (Ja 
I  der  Asche  nahezu  eben 
tnifis  der  3  Basen  darin  ab 
an  worden,  wie  von  Graeg 

9  schon  Neubauer  (Jahresber.  für  1857  S.  5)  und 
«8  sii^  die  3  Basen  je  nach  ihren  Atomgewichten 
Lzen,  tun  gemeinschaftlich  mit  der  Arabinsäure  eis 


PT'^^-;-;^' 
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sehr  sanieH  Salz,  d.  i.  daa  natürliche  Itoiiii 
in  wfildier  BeziehtiBg  Fremj  aDnimmt,  dai 
näcliBt  die  müö^che  Metarabineäure  erzeug 
dann  in  Berührung  mit  den  Basen  in  di 
verwandele,  nm  mit  denselben  das  natürlicl 
bicom  zu  bilden,  und  zwar  nach  einem  i 
Wicbtsrerhältnisa.  Dase  dieses  natürliche  ( 
gelöst  saaer  reagirt,  hat  darin  Beinen  Grui 
reine  Gummisänre  sauer  reagirt  nnd  durch 
tem  nicht  gesättigt  ist.  Graeger  hat  von 
riHchen  UetarabinBänre  3  Analysen  ansge 
welche  sehr  gut  mit  einander  und  mit  der 
neten  Formel  C'H"0?  übereinstimmen,  ue 
mit  dw  von  Fremy  für  die  Pektinsaure  : 
woraus  folgt,  dass  die  Arabinsäure  in  der 
der  bisher  für  sie  angenoramenen  Formel  C"! 
-(-HO  sehr  abweicht  und  mithin  nicht  dei 
bort,  sondern  vielmehr  den  Pektinstoffen  a 
(Vielleicht  muss  aber  Graeger's  Formel 
vervierfacht  werden,  wie  letzteres  Fremy  i 
säure  zu  CPiH^OW  gethan  hat.  Nimmt 
mit  dem  Atomgewicht  1300,72  an,  beredinet 
ffer,  die  3  Basen  nach  ihrer  Sättignngscap 
Kali,  nnd  nimmt  von  diesem  die  Mittelzab 
=  4,45  als  mit  96,437  Arabinsäure  verbünd 
Verbindung  nahe  10  Atome  Arabinsäure  ai 
ten,  und  wollte  man  die  Formel  und  das 
binsäure  aac^  verdoppeln  oder  selbst  vervif 
Verbindung  doch  immer  noch  eine  saure  f 
saure  Beaction  erklären.) 

Die  3  Basen,  wenigstens  der  Kalk,  sii 
Gummi  mit  der  Arabinsäure  so  fest  verl 
dieselbe,  als  er  das  Gummi  4  Mal  nach  eii 
gelöst  und  nach  dem  Versetzen  mit  Salzsai 
der  ausgefällt  hatte,  noch  kalkhaltig  fand, 
in  dieser  Weise  dargestellte  und  unteraucl 
daher  wohl  nicht  vöUig  rein  gewesen  zu  sey 
in  genannter  Art  4  Mal  bebandelte  nnd  j 
kohol  answuscb.)  Es  blieb  daher  nichts 
<ret  die 

M«tarabin»äure  aus  dem  Gummi  aral 
und  an  untersuchen,  um  sie  dann  auch  wie 
zurück  zu  verwandeln  nnd  auch  diese  zu 
von  Fremy  angegebene  Verfahren  fand 
aber  nach  mehreren  vergeblichen  Versuch) 
Behandlung  des  Gummi's  völlig  befriedigen 

Man  vermischt  50  Cub.-Centim.  eine 
Alkohols  mit  10  C.-C.  Wasser  und  5  C.-C. 
säure,  läast  die  Mischung  erkalten,  iiberg 


les  auBgelesenen  reinen  an 
.  lässt  unter  Öfterem  Durch 
;her  Temperatur  stehen,  h 
iaug-  oder  ScUeuder-Äppa 
I  Weiee  die  sehr  saure  llii 
i  Ungelösten  zu  trennen, 
mit  Alkohol  ab,  und  spritzt 
nun  Tbeil  mit  destlllirtem 
»ee  ganz  mit  Waeaer,  rül 
las  Wasser  ab,  und  wiedei 
Doch  3  bis  4  Mal,  um  die 
gen  und  darauf  mit  Wassei 
ius  nicbt  mehr  auf  Scbwe 
tehandlung  bat  eich  die  Ar 
iwefelsäure  in  die  ganz  u 
ire  verwandelt  und  in  dem 
1  die  Schwefelsäure  abgegel 
aure  Salze  mit  Wasser  tö 
e  reine  MetarabinSäure  ist  i 
tnd  etwas  opalisirende  Ga 
n  Volum  wie  das  angewa 
h  möglichster  'Abscheidung 
linkt  sie  schon  sehr  zusamn 
abgiesst  und  durch  neuen 

und  zwischen  Leinwand  g 
lt«n  werden  kann, 
me  Metarabinsäure  sieht  d 
biscbea  Gummi  mit  einem 
jrreiben  ein  rein  weisses  Pi 
•eagirt  auf  feuchtem  blauen  '. 
aus  der  Luft  allmälig  bis 
htes  Ansehen  zu  bekommen, 
lösen  Gallert  auf,  ohne  sie 
I  frischem  Wasser,  selbst  1» 
mit  grösater  Leichtigkeit  i 

klar  und  wasserhell  auf 
n  Alkalien  oder  alkalische: 
le  die  Lösung  bewirken  kau 
irkt  und  die  Lösung  durcl 
mgelb  gefärbt  auftritt.  Die 
Kali,  NatroD,  Ammoniak,  1 
ingen  sind  farblos  und  scü 
li  arabicum,  sie  enthalten 
n  diese  in  die  lösliche  An 
ren  daher  keine  Met&rabic 
B  mittelst  der  genannten 
r  Trockne,  so  verhält  sich 
und  gerade  so,  wie  natürli 
[ohol  und  Schwefelsäure  wie 
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Die  LöBimg  der  Metarabinaäure  in  Anunoniak  ist  e' 
fliiasiger,  wie  die  von  den  anderen  genannten  Basen,  a 
hält  das  Ammoniak  so  fest  gebunden,  dass  es  beim  Veri 
Lüsimg  nicht  daraus  weggeht.  Graeger  hat  auch  mt 
res  Kupferozyd  und  Zinkoxyd  dargestellt,  das  erstere 
löslicher  blassblauer  und  das  letztere  ein  nur  wen 
weisser  Niederschlag. 

Kocht  man  die  Metarabinsäure  mit  einer  verdüi 
oxydirenden)  Säure,  so  löst  sie  sich  darin  anf  und 
wird  durch  Alkohol  gefällt:  in  der  abfUtrirten  Lösui 
etwas  Zucker  enthalten,  der  sich  durch  den  Einäuss 
AUS  der  Metarabinsäure  erzeugt  hat,  und  hat  sich 
diese  in  so  weit,  als  sie  nicht  darin  verwandelt  wurde, 
ändert,  dass  sie  sich  zwar  ähnhch  wie  Arabinsäure  ve 
mit  Wasser  leicht  eine  suhleimige  Lösung  gibt,  die  st 
und  durch  Alkohol  gefällt  wird,  aber  nicht  mehr  wir 
Imisänre  ist,  indem  sie  bei  der  Behandlung  mit  A 
Schwefelsäure  keine  Metarabinsäure  regenerirt,  senden 
selben  einen  mit  Wasser  zu  einem  zähen  Schleim  sich 
Körper  hervorbringt.  ~  Die  in  dem  Gummi  arabicui 
natürlich  vorkommende 

Arabinsäur»  (Gummisänre)    hat    Graeger   dann 
Wandlung  der  Metarabinsäure  auf  folgende  Weise  dai^ 

Die  völlig  reine  Metarabinsäure  wurde  genau  r 
Kalkwasser  und  mit  so  viel  Barytwasser  behandelt,  dl 
vöUig  klar  darin  aufgelöst  hatte  (beide  Lösungen  entl 
nach  dem  Vorhergehenden  die  sauren  Salze  der  regen« 
binsäure  mit  Kalk  und  mit  Baryt).  Die  da^u  Terbrau< 
TOD  Kalkwasser  und  von  Barytwasser,  nachdem  in  beic 
halt  an  Kalk  und  an  Baryt  genau  bestimmt  worden  ^< 
genau  festgestellt,  um  nun  der  Lösung  in  Kalkwasse 
viele  Oxalsäure  und  der  Lösung  in  Barytwasser-  gera 
Schwefelsäure  zuzusetzen,  als  zur  genauen  Sättigung  bi 
erforderhch  ist.  Dadurch  entstanden  wie  Milch  weisse, 
wieMilch  unfiltrirbare  Flüssigkeiten;  selbst  nach  dem 
bis  zur  Trockne  und  Wiederauflösen  in  Wasser  gii^en 
Falle  der  oxalsaure  Kalk  und  im  letzteren  Falle  dei 
saure  Baryt  mit  durch  ein  selbst  dreifaches  Filtrum. 
also  nichts  auderes  übrig,  als  sich  diese  Salze  in  der 
ruhig  absetzen  zu  lassen,  was  aber  sehr  langsam  erfolf 
dem  dann  endlich  die  Abstheidung  stattgefunden  hat 
abgeklärte  Lösung  der  reinen  Arabinsäure  vöUig  farbli 
wenig  opalisirend.  Sie  reagirte  stark  sauer  imd  hint« 
VerduDsteu  auf  einem  Waaaerbade  die  reine  Arabinsä 
stalt  eiuer  durchsichtigen,  spröden  und  leicht  zerreibli 
welche  sich  in  Wasser  loste,  damit  aber  eine  wen^er 
Lösung  gab,  wie  ein.  gleiches  Gewicht  von  Gummi  arab 

ten  Ai^ien  und  alkalische  Erden  verhielt  sie  sich  eb 
ie  Metarabinsäure. 


2S3  Drya 

DiTadeae. 

Haffenia  abyttinica.  Ueber 
Bar  Dryadee  und  dessen  medic 
(Wittstein'e  Vierteljahraachrifi 
reiche  und  mehrere  Fächer  berät 
seitig  interessante  Abbandlang  h 

Er  beginnt  darin  mit  einer 
3  Band  wurmarten :  Taenia  Soliuui 
thiTOcephalvs  latus,  bespricht  d 
treibnng  aus  dem  menBohlichen 
Mittel:  Rbizoma  Filicis,  Cortex 
(Fmotus  Baeobotryos  pictae)  un 
niae  abyasinicae) ,  deren  Ton  Sei 
stnngen,  Unsicherheiten,  Uebelsti 
specieller  zu  den  Flores  Kosso,  » 
heit  des  wirksamen  BostatidtheiJ 
zu  erörtern,  die  mit  der  medicii 
bnndene  Ein£acbheit  und  Sicherh 
gezeichneten  Erfolge  durch  Attee 
ätatiren.  Davon  gehört  natürlicl 
fenheit  des  wirksamen  Bestandtli 

Bekanntlich  sind  die  Kosai 
Martin,  Viale  &  Latini.  Pa' 
(Jahresh.  für  1862  S.  89)  selbst 
denselben  in  mehr  oder  weniger 
same  Bestandtheil  verschieden 
Cossein,  Kwoeein,  Eossin,  Konss 
von  denen  Bedall  den  Namen 

Kouatin  von  Pavesi  angei 
eine  gewisse  Berechtigung  hat, 
Grossen  bereitet  und  ihn  unt« 
bringt,  wodurch  er  darin,  so  wi( 
reite  allgemein  bekannt  gewordei 
wird,  während  er  wissenschaftli 
oder  Brayerin  genannt  werden  mi 
pflanze  botanisch  der  Gattung  I- 

Wäbrend  Pavesi  annahm, 
)eu  der  Blüthen  vorkomme,  hat 
gen  in  den  Stengeln  und  ßlUtl 
gefunden.  Bedall  hat  sich  l 
hafteste 

Bm-tilung  zu  ermitteln,  wol 
wandten  Verfahrungsweisen  doch 
resb.  für  1858  S.  182)  als  best- 
sehr  guten  und  stiellreien  Kosso 
sin  ergibt.     Diese  Bereitung   ha 

Santonins,  inzwischen  enthält  dk-  -^ n 

noch  über  die  Eigenschaften  des  Konssins  etwag  Neues,  und  nocJi 


Fomaceen;     Amygdaleen. 

viel  weniger,  als  bereite  oaoh  PaTesi  und  Bedall  ii 
Jahresberichten  mitgetheilt  worden  ist. 

Besitzt  nun  das  Koossin  die  mit  Attesten  von  A 
teu  vollen  Wirkungen  der  Kossoblüthen ,  so  hat  dii 
desselben  ohne  Zweifel  entschiedene  Vorzüge  darin,  di 
dispensirt  und  eingenommen  Werden  kann,  und  dwis 
Veränderung  aufzubewahren  rermag,  während  die 
bekanntlich  sehr  leicht  ihre  Wirkung  aUmälig  ei 
schliesslich  ganz  kraftlos  werden. 

Pomoceae.    PotnaoeeD. 

Sorhut  Atteuparia.  Aus  den  Vogelbeeren  hat  B< 
(Jonm.  de  Pharm,  et  de  Chem.  4.  Ser.  XVI,  36)  eii 
tigen  Korper  erhalten  und 

Sorbit  genannt.  Er  fand  ihn  nach  der  Formel  C 
sammengesetzt,  in  Folge  dessen  er  mit  dem  Manu 
iso-  oder  metamerisdi,  aber  wesentlich  davon  ver 
Derselbe  ist  nämlich  fast  unlöslich  in  kaltem  Wasser, 
dendem  Alkohol  ziemlich  leicht  löslich  und  scheidet 
beim  Erkalten  in  durchscheinenden,  opaliairenden  tti 
migen  Massen  wieder  ab,  welche  1  Atom  Krystallwass 
also  der  Formel  C«Ha80ia+HO  entsprechen.  Dei 
dieses  Krystallwasser  bei  -|-100°  ab,  schmilzt  im  v 
Zustande  bei  + 102°  und  im  wasserfreien  Ztistai 
-j-  110°  bis  111°,  ist  optisch  unwirksam  niid  reducirt  i 
ling'schen  Kapferlösung  kein  Kupferoxjdul.  Es  lö 
Verkohlung  in  concentrirter  Schwefelsäure  und  die 
hält  dann  eine  gepaarte  Schwefelsäure. 

Dieser  Sorbit  ist  also  auch  von  Pelouze's  Sor 
für  1857  S.  161)  =  CeH'üOs  wesentlich  verschieden. 

Am^gdaleae.    Am^gdaleen. 

Amygdalu»  cammunit.  In  Folge  der  weiter  i 
Pbarmacie  beim  „Amygdalinum"  referirten  Nachweist 
ringen  Gehalte  an  Amygdaliu  in  den  tüaten  Mandeln 
wig  (Archiv  der  Pharmacie  CGI,  420)  die  Resultate 
sein  Schüler  Scheitz  schon  1865  unter  seiner  Leiti 
chemischen  Untersuchung  der  süssen  Mandeln  erha 
Bestandtheile  derselben  ergeben  hatte: 

Amygdalin.         Chromogenes  Glucoeid. 

Emulsin.  Eisengrünesde  Gerbsäore. 

Albumin.  Fettes  Oel. 

Glucose.  Zellstoff.' 

Die  Untersuchung  geschah  in  folgender  Weise :  1 

zweimaliges  Pressen  von  fettem  Oel  befreiter  süsser  S 

den  fein  zerstossen,   2  Mal  kalt  und  das   dritte  Mal 

starkem  Alkohol  extrahirt,    die  drei  vermischten  n 


224  Amygdal 

felbgrünen  Auszüge  duroh  Destillii 
ol  befreit,  dann  zur  Extractdicke 
Wasser  erschöpft   und   ungelöstes 

braungelbe  und  schwach  sauer  reaf, 

Zucker  ausgefällt,  der  Niederschlag  abfiltrirt:,  mit  Wasser  ange- 
rührt und  durch  Schwefelwasserstoff  zersetzt.  Die  von  Schwefel- 
blei abfiltrirte  gelbe  Flüssigkeit  wurde  zur  Extractdicke  yerdun- 
fitet,  das  Extract  mit  Aether  ausgezogen  und  der  Aether  wieder 
verdunstet,  wobei  sich  feine  Kristalle  zeigten,  die  mit  Eisenchlo- 
rid eine  grüne  Mischung  gaben  und  daher  fiir  eisengrUnend^ 
Gerbsäure  angesprochen  wurden. 

Der  von  dem  Aether  nicht  gelöste  Theil  des  Extract«  wurde 
mit  Kalkwasser  behandelt,  der  dadurch  entstehende,  dem  C!hiua^ 
roth  ähnlich  aussehende,  sich  aber  durch  Eisenchlorid  nicht  yer- 
ändemde  Niederschlag  abfiltrirt,  das  Filtrat  zur  ^rupconBistenz 
verdunstet,  wobei  aber  nichts  KiystallisirendeS  zum  Vorschein  kam. 

Die  oben  erwähnte  durch  Bleizucker  ausgefällte  wassrige  Flüs- 
sigkeit wurde  durch  Schwefelwasserstoff  von  Blei  befreit,  filtriii, 
dftö  Filtrat  zum  Extract  verdunstet,  dieses  Ex.tract  in  Alkohol  ge- 
löst und  die  Lösung  out  Aether  versetzt,  wodurch  sich  die  Kap- 
fer  reducirende  Gtucoae  ausschied. 

Die  von  dieser  Glucose  abgeschiedene  Flüssigkeit  wurde  durch 
Verdunsten  von  Aether  und  Alkohol  befreit,  der  Rückstand  wie- 
der in  Aether  gelöst,  die  Lösung  verdunstet,  der  Rückstand  mit 
verdünnter  Salzsäure  gekocht  und  mit  Natronlauge  neutraUsirt, 
vrorauf  sie  einea  schwachen  Geruch  nach  Bittermandelöl  zeigte 
und  aus  der  Fehliug'schen  Kupferlösung  Kupferoxydul  abschied, 
wodurch  man  einen  geringen  Gehalt  an  Amygdalin  darin  anneh- 
men zu  müssen  glaubt. 

Wurde  femer  der  Niederschlag  von  Schwefelblei  mit  Alkohol 
ausgezogen,  der  filtrirte  Auszug  verdunstet,  der  gelbe  kratzend 
bitter  schmeckende  Rückstand  mit  verdünnter  Schwefelsäure  ge- 
kocht und  mit  Natronlauge  neutralisirt,  so  färbte  sich  die  Flüssig- 
keit kirschi'oth,  welche  Färbung  auch  ohne  das  Kochen  mit  Schwe- 
felsäure durch  Natronlai^e  allein  entstand,  und  durch  mehr  Na- 
tronlauge ging  die  rothe  Färbung  in  eine  schmutzig  grüne  über, 
und  da  die  Flüssigkeit  kräftig  auf  Kupferoxyd  reducirend  wirkte, 
so  glaubt  man  daraus  den  Gehalt  au  einen  chromoffenen  Oluctmd 
annehmen  zu  müssen. 

Dieselbe  Färbung  und  Reaction  brachte  auch  das  oben  er- 
wähnt« grüne  Harz  hervor,  wenn  es  in  schwachem  Alkohol  gelost, 
die  Lösung  von  zurückgebliebenem  fetten  Oel  befreit,  und  dann 
verdunstet  wurde,  um  nun  mit  Schwefelsäure  gekocht  zu  wer- 
den etc. 


lannacognoBie  des  Thierreiolui. 

ClassiS:    Hannilii. 

Ordo :    Prenslciilajitla. 

Ueber  das  Bibergeil  von.  in  Baiem  geEangeneo 
b  (Arohiv  der  Phanuacie  GXCIX.  57)  von  des 
SchTeinfurt  und  Crrundheer  &  Hertel  in 
1  Preisliste  nocli  immer  ein  hairitchei  Bibergeil 
<pelt  so  hohen  Preise  wie  das  sibirische  notirt 
roben  von  '/:  Drachme  Btatistische  Nachrichten 
se  mit  angeschlossenen  Beaohreibungen  der  Pro- 
er in  der  ihm  zu  tiebote  stehenden  Ldterator 
irilber  fand. 

larans,  dass  die  Biber  bis  vor  etwa  30  Jahren 
nn,  Denan  und  Dler  noch  so  häufig  Torgekom- 
B.  die  Firma  Apel  oft  mehrere  Pfunde  vom 
r  hat  ankaufen  können,  dass  sie  aber  seit  der 
Zerstörungen  an  den  Ufern  jener  Flüsse  bis  zu 
>ttet  worden  sind,  um  im.  Bereiche  von  Baiem 
Bibergeil  mehr  zu  acquiriren  zu  können  und 
uacopoe  ihre  Bpecielle  Forderung  eines  „Casto- 
tat  &llen  lassen  müssen.  Die  Firma  Apel  hat 
ein  wahres  bairisches  Fibergeil  mehr  auf  dem 
avon  noch  existirt,  befindet  sich  tkeiU  in  den 
lairischer  Apotheker,  die  es  so  als  Rarität  ver- 
nen. Preis  hergeben,  dass  die  Firma  Apel  nur, 
luler  in  Scbweinfurt  eine  Probe  aus  GefaUig- 
u  erlangen  im  Stande  war,  und  iheÜ»  auf  dem 
:rundherr  &  Hertel,  bestehend  ausser  eini- 
en  in  einem  Beutelpaar  von  circa  5  Unzen  zu 
le  von  42  Tblr.  25  Gr.  8  Pf.  für  30  Grammen, 
etheilte  Beutelpaar  etwa  214  Thaler  kosten 
Schade,  wenn  auch  noch  diese«  Beutelpaar  für 
Urt  und  nicht  ungetheilt  zum  Andenken  einer 
oguenart  für  eine  Universitäts-Sanmilung  ac- 

rg  bei  München  lebt  jedoch  nach  Grnndheer 
1  sehenswerthes  Prachtexemplar  von  Biber,  nnd 
BD  desselben  im  Bereich  von  Oesterreich  an 
Böhmen  erinnert  lief,  an  die  im  Jahresberichte 
dtgetheilten  Nachrichten  von  Sedlitzky  und 

die  beiden  von.  Grundherr  &  Hertel  und 
m  Proben  von  Bibergeil  ans  einer  leicht  zer- 

■•iMrlBbt  Nr  IS1I.  15 
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Wasser  gespeiste  Bienen  doch  5  Scheiben 

.  .mgesetzt    hatten   (vergl.    auch  Jahreab.  für 

1858  S.  155),  wohl  angenommen,  dass  die  Bienen  das  Wachs  ans 
Zucker  in  ihrem  Oi^anismns  erzeigen,  diese  Annahme  aber  anch 
mweilen  eimaal  wieder  angezweifelt,  wie  dieses  nun  wieder  ganz 
entschieden  von  Hoppe-Seyler  (Chemisches  Centralblatt  3.  F,  II, 
726)  geschieht.  Derselbe  hat  nämlich  gefunden,  dass  Aether  aus 
Futterstoffen  grösstentheüa  Cerotinsäure,  wachsartige  Körper,  Cho- 
leeterin,  LeciUtin  and  zersetztes  Fett  auszieht,  nnd  erklärt  er  es 
daher  für  ganz  unzulässig,  wenn  man  die  durch  den  Aether  dar- 
aus aufgenommenen  Substanzen  schlechtweg,  wie  gewöhnlich,  &r 
nur  Fette  annehme.  Er  findet  daher  auch  keinen  Gmnd  für  die 
Annahme,  dass  die  Bienen  das  Wachs  in  ihren  Körper  erzeugten, 
da  sie  es  fertig  gebildet  in  den  Pflanzen  fänden,  und  da  auch 
noch  kein  Wadis-erzeugendea  Organ  in  ihrem  Körper  nachgewie- 
sen worden  wäre. 

Eine  ähnliche  Unsicherheit  hat  bekanntlich  bisher  auch  we- 

?en  der  Frage  bestanden,  woher  die  Bienen  den  Honig  in  ihrem 
iTaben  nehmen,  ob  sie  denselben  bloss  aus  Pflanzen  eiuiolen  und 
einspeichern,  oder  ob  sie  ihn  aus  Rohrzucker  erzeugen,  über  wel- 
che letztere  Erzeugung  nach  den  in  den  Jahresberichten  für  1858 
S.  154  und  namentlich  für  1868  S.  320  mitgetheilten  Angaben 
von  Rebling  nnd  besonders  Stoddart  kaum  nodi  ein  Zweifel 
nbrig  geblieben  zu  seyn  schien. 

Nun  aber  haben  beide  Fragen  endlich  Aussicht ,  durch  Schnei- 
der (Annal.  der  Chemie  und  Pharmacie  Gl  .XU,  235— -259)  eine 
endgültige  Aufklärung  zu  erfahren,  wie  sie  seiner  Ansicht  nach 
durch  alle  lÄsherigen  Bestrebungen  noch  nicht  als  erreicht  ange- 
sehen werden  könne.  Derselbe  hat  bereits  Bowohl  eine  Reihe  von 
Beobachtungen  gesammelt  als  auch  Versuche  darüber  angestellt, 
auch  schon  Verschiedenes  davon  mitgetheilt  und  sich,  da  ihm 
noch  Manches  für  die  Vollendung  seiner  Aufgabe  mangelt,  mit  ei- 
nem atisgezeichneten  Bienenvater  in  Verbindung  gesetzt,  um  wei- 
ter aUe  Verhältnisse  sicher  zu  erforsdien.  lai  dürfte  daher  im 
folgenden  Jahresberichte  wohl  Gelegenheit  haben,  die  Resultate 
in  ihrer  Vollendung  vorführen  zu  können. 


Olassis:    Fhyt«»«- 

Spongia  offidnalis.  Zum  Desinficiren  der  Schwämme,  welche 
Eiter  und  andere  ansteckende  Stoffe  eingesogen  haben,  empfiehlt 
Leriche  (Schweiz.  Wochenscbrift  für  Pharmacie  1872  S.  225) 
eine  Lösung  von  übermangansaurem  Kali  in  25  Theilen  Wasser. 
Man  imprägnirt  damit  die  betreffenden  Schwämme,  bringt  sie  dann 
in  eine  Lösung  von  schwefliger  Saure  und  wäscht  sie  nach  '/i 
Stunde  mit  vielem  Wasser  vöUig  aus.  Die  Schwämme  sollen  dann 
ihre  ursprüngliche  Beschaffenheit  und  selbst  den  sogenannten 
Seegeruch  wieder  bekommen  haben  und  mit  der  geit  weiss  wer- 
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dm,  ohne  dass  sich  ihi 
Tiennaligen  Gebrauch  uin 
riche  noch  durchaas  nie 
Anfoblen  Tiel  weicher  gev 

Ueber  die  Natui^esc 
mit  denselben  hat  Gibaa 
n,  865—867  und  904^£ 
tieh  Branch  of  the  Phai 
einen  sehr  interessanten 
Umfange  gelesen  werden 
zen  dieses  Berichts  über8< 

Imgleichen  kann  ßef. 
sehe  Abhandlung  über  d 
Tunis  Yon  Green  (Pham 
nachweisen. 


c.    FhamuuM 

Succinum.  Unter  df 
gen  Jahresberichte  S.  \bt 
langen  von  Spirgatis  bt 
Repert.  XXI,  449)  hat  es 
Probe  dieses  fossden  Har 
torf  bei  Bemburg,  weicht 
worden  war,  aber  dann 
mie  LXXVI,  65)  genauei 
ist,  verglichen  und  es  dt 
sogenannte  unreife  Berns 
keinerlei  Form  von  wahrt 


d.    Fhaim 

Arxneiitoffe  aue  dem 
von  Miüelaeten  gebraucht 
S.  240  nach  Palm  aufgi 
ständen  hat  derselbe  jetz 
land  XJ,  3361  auf  144  . 
dort  gebräuchlichen  Nam 
weil  es  ihm  nicht  möglid 
zufügen.  Ich  will  sie  da 
führen  und  dann  eine  in 
Ton  Dragendorff  daran 
Nunea  Herkunft    N: 

Earawitach :    Samarkattd.  And 
Afsentin  „  Dkr 

Buulbui  „  Far 


a  Misoellen. 

lorüm  Dorü).  V 
ina  vor  sich  zn 
. .  .^u^c.cuvuuug  »ui  vuu  im  Vorhergeheii 
1  Dragendorff  nur  ein  Gemisch  von  jodhaltii 
gen  Algen,  darunter  „Ghordaria  Filum"  vielleicht 
Beris   crispa'',   nnd  nur  ein  Brachstück  der  Laminai 

3.  Itpaghul  (Palm'e  Spugnl)  sind  die  Samen 
tago  Ispaghnla  Bozb.,  sehr  ähnlich  imeerm  Flohsai 
tago  Psyllium  nnd  Fl.  Cynops. 

4.  Akel  Kara  (Palm's  Akir  kera)  ist  dieWui 
oylu8-Art,  die  äeh  Ton  unserer  Radiz  Pyrethri  nni 
scheidet. 

5.  Tuckmak  betrifft  die  Blüthen  Ton  der  Sof 
welche  aus  China  dahin  kommen. 

6.  Schirfch  (Palm's  Scharatsch)  hatte  Palm 
ver,  aber  Dragendorff  in  Gestalt  von  ganzen Wnrzi 
delos  ramosns  L. 

7.  Sa/ntian  (Palm's  Safistan)  ei^b  sich  al 
kanuteu  Früchte  von  der  Gordia  Myxa. 

8.  Toiak  ist  nach  Palm  ein  grosser  verhols 
Dragendorff  für  Polypoma  hirsutug  zu  halten  g( 
Stelle  desselbea  bekam  Dragendorff  unter  dem  l 

Goichna  einen  morchelartigen  Pilz,  der  aber  nur 
färben  angewandt  werden  soll. 

9.  Sufa  erklärt  Bunge  fiir  Theile  (Kraut)  i 
nicht  beschriebenen  Nepeta-Art,  wenigstens  das  was 
unter  jenen  NaJoien  erhielt,  .während  Palm  darun 
men  bekam,  die  er  wahrscheinlich  mit 

10.  Churfa  verwechselt  hat,  welche  Drogne  Dra 
kam  und  die  Samen  von  der  Portulaca  oleracea  1 
diese  den  Angaben  von  Palm  über  seine  Sufa  gut 

11.  Tatum  (Palm's  Tatüm)  entspricht  vöU^ 
vom  Bhus  Coriaria  L. 

12.  '  Halilei  Sie  sind  schwarze  Myrobalanen  ode 
Früchte  verschiedener  Terminaha-Arten;  Palm  häl 
ermitteln,  ob  diese  Drogne  Früchte  oder  Wurzelfcn' 
men  seyen  fl),  und  dies  sagt  er  auch  über 

13.  Halilei  Sard,  womit  nach  Dragendorff  d 
der  Terminalia  Chebula  zn  verstehen  sind. 

14.  Baliilja  (Palm's  BaUilani)  sind  die  Myroba 
Terminalia  bellirica  Roxb. 

15.  Omäj'a  (Palm's  Omilo)  sind  die  Früdite 
von  der  Emblica  officinarum  Gaertn. 

16.  Kisil  Joutwuk  (Palm's  Kisil  Jujuriuk)  ist 
der  Gratiola  of&cinalis  L. 

17.  MachmiliPehchm  (Palm's  MachmiU  pedsol 
Bcheinlich  die  Frucht  von  Helicteris  Isora  L, 

18.  Btuchffunich  (Palm's  Busgnnsch)  betrifft 
au^flführten  imd  von  Kröll  analysirten  „Bacharisd 


3Sfi  Fhanaaoo^osl 

Die  Mh^^rber  des  turkest 
dorff  schlecht  und  wahrschein 
Wonnen.  Die  dorther  erhaltene 
and  theils  geschält,  sehr  leicht, 
Oxalsäuren  Kalk  nnd  an  Catl 
sahleimig  und  nur  wenig  bitter. 

Amerikanitehe  Droguen.     \}\ 

Nordamerika  angewandte  Arznei 

Cypripedium  pubescei 

CephalanthuB  occiden 

Dez  Caasine  (Vergl.  i 

Ärtemisia  Ludovicianf 

Picnanthennm  linifolii 

Picnanthum  incaniun 

sind  von  Maisch  (Americ.  Joui 

Terschiedene  Mittheüimgen  gemi 

auf  Weiteres  hinweisen  zu  könne 

pediom  pnhescens  etc.  S.  159  u 

866  Berichte  bereits  ein  Weiterei 

BeUnütm.     Uöber   die   in  '. 

Kiese-Kräuter  eeuanDten  Arten 

rigen  Gattung  hat  Bigelow  (Ai 

n,  308)  Tersäiiedene,   die  Anwe 

theilungen  gemacht: 

Belenium  auiumnaU  wächst 
ten  von  Maine  bis  Florida,  T&t 
und  wird  von  Bafinesqne  als 
Pulvei  der  ganzen  Pflanze,  best 
Blätter  ist  ein  beliebtes  Nieaemi 
Helenium  ienuifolium  ist  e: 
rändern  in  den  Staaten  Missisai] 
gg  vorkommendes  und  gefurcht 
ist.  —  Ein  Weiteres  darüber  un 
Arten  muss  in  der  Abhandlung 

B^ladonna  silvetire  (,Bella< 
Campo  ist,  wie  Ullersperger 
aas  einer  spanischen  Zeitschrift 
welche  Madrider  Herboristen  als 
ten  und  sogar  von  Apothekern  c 
teren  bekannt  gegeben  wurde,  d 
sondern 

Cucuhalu*  iacciferui  sey  ui 
donna  auf  der  Caaa  de  Campo  , 

Magnolia  tripetale.  In  dem 
dieser  nordamerikanischen  Me^ 
Joum.  of  Pharma<7  4.  Ser.  II,  1 
per  gefondea  und 
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Derselbe  s«hört  in  die  Beihe  der  neu- 
i  Bitterstone  und  hat  die  meiste  Aehn- 

L-nerumoatum  umnoa.  lieber  diese  sädanierikanisclie,  Quinoa 
genannte  Cheuopodiaee  hat  Cooke  (Phannac.  Joum.  and  Trans- 
act.  '6.  Ser.  lH,  281)  verschiedene  MitÜieilungen  gemacht,  welche 
ihre  Cultur  und  ihren  Crebraach  betreffeu.  • 

Buchariscke  Galläpfel.  Unter  diesem  Namen  beschreibt  Palm 
(Pharmac.  Zeitschrift  für  Rnssland  XX,  335)  eine  anscheinend 
neue  Sorte  von  Galläpfeln ,  welche  aus  den  Chauaten  Kokand, 
Chiva  und  Buchara  unter  dem  Namen  Buggumch  in  den  Handel 
kommen.  Nach  der  Beschreibui^  kommen  sie  am  nächsten  den 
Pistazien-  und  den  Terpeuthin-Galläpfeln  (Jahresber.  für  1852  S, 
82),  aber  sie  sollen  weder  diese  noch  sonst  eine  bekannte  Gall- 
äpfelart seyn  und  sich  von  allen  schon  durch  ihre  Farbe  unter- 
scheiden, welche  auf  der  einen  Seite  gelb  und  auf  der  entgegen- 
gesetzten gewöhnlich  schon  roth  ist.  Sie  sind,  wie  die  Guläpfel 
Ton  Cassavieen,  im  Innern  hohl,  länglich,  kugelrund,  CTlindeitbr- 
mig,  kantig,  zuweilen  zu  mehreren  am  Stengel  sitzend  und  mit 
Buttern  behaftet.  Die  meisten  Exemplare  zeigen  ähnlich  den 
asiatischen  Galläpfeln  eine  kleine  üelfaung  und  im  Innern  befin- 
den sich  Eier  und  Larven  von  der  Apkis-kri,  die  ihre  Bildung 
hervorruft,  welche  aber  noch  eben  so  unbestimmt  ist,  wie  der 
Baum,  an  dem  sie  dieselbe  veranlasst.  Die  Hülle  der  Galläpfel 
ist  mehrere  Linien  dick  und  leicht  zerbrechlich. 

Nach  einer  Analyse  von  U.  Kröll  enthalten  sie  43,106  Proc, 
Gerbsäure,  3,030  Proc.  ffrünes  Pfianzenwaehi,  16,000  Proc.  Zell- 
ttoff  und  nicht  quantitativ  bestimmte  Mengen  von  Stärke  und 
nach  Wachholder  riechendes  flüchtiges  Oel  (vergl.  S.  233  sub  Nro. 
18  dieses  Berichts.) 

Nüsse,  lieber  die  so  genannten  und  wohlbekannten  Früchte, 
als  Mandeln,  Wallnässe,  Haselnüsse,  Cocomilsse  von  Cocos  nuci- 
f»a,  Kastanien,  Muscatnässe,  Erdnüsse  etc.  etc.  hat  Simmonds 
(Pharmac.  Joum.  and  Transact.  3.  Ser.  H,  958;  977;  1618  uud 
1038)  eine  sehr  interessante  Arbeit  herausgegeben,  welche  den 
Gebranch  und  die  statistischen  Verhältiiisse  abhandelt,  üeber  die 
medicinischen  Eigenschaften  der  Cocosnüsse  hat  auch  Jackson 
(am  angef.  Ort  S.  p.  24)  Ansichten  ausgesprochen. 

Mit  einem  befriedigenden  Referat  über  die  ausgedehnte  Ar- 
beit von  Simmonds  glaube  ich  diesen  Bericht  nicht  weiter  über- 
füllen EU  dürfen,  als  er  es  doch  schon  ist,  aber  angeben  will  ich 
darans  die  Resultate  der  von  einem  Ungenannten  darin  mitge- 
theüten  Analyse  der  Cocosnuss  (Cocoa-nnt)  wahrscheinUch  aber 
wohl  nur  der  Milch  daraus: 

Wasser    39,7        Zucker       3,6        Ämredalin  14,0 

Oel  29,3       Albumin     0,5        EmuMo  1,1 

Gummi      1,2       Holzfaser    9,5        Mineralkörper      0,2 


^i,*^       988  Fhanuoo^oBtiBohe 

'^  xt  UX),  wfifl  dieselbe  ofienbar  Irrthüi 

^  ,.  (ariiujt  an  Am^gdaUn  kaum  wahracha 

^';  Körper    darin   doch   wirklich    vorkomi 

K  wohl  nicht  bis  zu  14  Procent  (I).    Da 

<■■'  uL  der  Milch    nicht  trahrscheinlich   ui 

f'  Sch^e  gewiss  zn  wenig. 

',-^-  '    GwAtf  ist  nach  Wiesner  (Hager' 

r_,    "  350)  eine  canninroth  gefärbte  Stärke, 

!;'  'iicbe  Expedition  nach  Siam,  China  ua 

i^-.  bis  1871  eine  Portion  &U8  Bombay  mi 

■  "''  zum  gleichzeitigen  Färben   und  Appri 
wemdet,  ähnlich  wie  die  von  Colmau 

;-/  in  England,  und  von  Bestellmeyer 

•  ■■  berg  gefärbten  Stärke. 

^'  Wiesner  glaubt,    dass   die  Stärk 

Carcuma-Art,    vielleicht  von   der  Gun 

werde  und  dass  man  derselben  in  eil 

: . ,         holz  (von  der  Caesalpinia  Sappan)    d< 

i."  „         und    sie   sich    dann   absetzen    Usse , 

^  Weise  eine  völlig  gleich  beschaffene  n 

mochte. 

v,-  Lokao.    Dieser  auch  unter  dem 

]:  bekajinter  Farbstoff    welcher  durch 

weit  leichter  anwendbare    schöne  Ani 
drängt  worden  ist,  ist  von  Cloez  &  i 
et  de  Chem.  4.  Ser.  XVI,  103)  chem 
'.:  ist  bekanntlich  ein  Präparat  von  einei 

(Jahresb.  für  1860  S.  228)  vieUeicht  ; 
^ ,  cathartica,  und  gingen  die  Verf.  bei 

^;   '  Ansicht  ans,   dass   darin  vielleicht  eil 

'  '  v^k(»Bme ,   welcher  eich  den  bekann 

RhamnuB-Arten  anscbliesse. 

Der  Lo-kao  ist  ein  wahrer  Lack,  • 

erde,  Tbonerde  und  wenig  füseuoxyd) 

; '  hält  und  beim  Verln^nneo  26,2  Pro< 

*  '         löst  sicli  wenig  in  kaltem  Wasser,  qi 

(Ulf  und  löst  sich  darin  etwas  reidi 
[ ,  Wasser  eine  Woche  lang  stehen ,  so  i 

und  die'  dann  abfiltrirte  Flüssigkeit  hi 

Farbe,  während  der  Rückstand  dara 
,  sehr  intenuv  violettrothe  Lösung  liefe 

;'  tan  aber  nicht  deu  reinen  Farbstoff, 

I  .  verändert  »i  iatdireu,  bebauddt  man 
l.  mit  einer  Lösung  von  100  Grammen 

I  4  Lit«r  Wasser  4  Ta^  lang  kalt  mace 

I  '  teln  von  Zeit  zu  Zeit.      Dann   wird  < 

grüne  Lösung  abfiltrirt  «nd  das  Filtn 


=  Nft4  +  C56H6«CS3,  welche  als  ein  wi 
mnss.  Um  dieselbe  daim  aus  der  I 
veraetst  man  sie  mit  Altohol,  welchei 
che  Verbindung  niederscUagt  und  d 
(remde  Körper  aufgelöst  erhält.  Ka< 
sehen  mit  Alkohol  ist  sie  nun  fast  chi 
dayon  aus  der  Lo-kao  60  Procent, 
(tarin  nennen  die  Verff, 

Lokain.  Derselbe  ist  nach  der 
sanimen  gesetzt,  und  sie  betrachten  i 
haben  diese  aber  nicht  isolirt  und  ii 
Die  Lösung  der  Ammoniak-Verbindi 
und  Metallsalzen  Niederschläge,  welc 
hen  werden  können,  irährend  die  ni 
moniak- Verbindung  unTeriindert  darai 
nach  dem  Äbfiltriren  und  Wegwaschei 
wieder  auflöst,  und  wird  sie  mit  im  1 
dünnter  Schwefelsäure  behandelt,  so 
Juncker,  einen  braun  rothen  Kön)er,  i 

LokaStin  nennen  und  der  sich  al 
dritten  aufgelöst  bleibenden  Körper, 
Glncosid  zu  betrachten  ist.  Das  Loh 
mel  C'^H'^O'"  zusammengesetzt  gefii; 


II.  Pharmi 


A.     All^ameine  Ang 

Gewichte  und  Maassß.    Nach  Ha| 
tralJialle  XTÜ,  324  sind  auf  ein  Guta 
Commission  die  folgenden  kurzen  Bezs 
Ma^e  eingeführt  worden: 
a)    Bei  Gewichten  für 
Kilogramme  =  Kg.       Kubi 

Decagramme  =  Dkg,     Hecti 

Gramme  =  G.         Kubi 

Decigramme  =  Dcg.     Kubi 

Centigramme  =  Cg.       Kubi 

Milligranune  =  ^. 
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o)    B«i  UngemauMen  fOr 
KÜometer        =  Km.        He 
Dekameter      =  Dkm.      Qu 
Meter  =  M.  Qu 

Decimeter  =  Dem.  Qu 
Ceutimeter  =  Cm,  Qu 
Millimeter  =  Mm.  Qu 
Die  im  vorigen  Jahres! 
zeicbnuDgen  haben  also  kein 

Siebe.  Zur  Herst«IIimg  d 
Enders  (Archiv  der  Pharr 
dem  kostbaren  Pergament  o 
so  haltbaren  Pergamentpapii 

Aus  einem  Stück  des  s1 
schneidet  man  ein  kreisrund 
2  Zoll  grösser  ist,  aia  der  d( 
dieses  Stück  in  Wasser  und 
nässten  TiBche  ganz  glatt,  w 
das  überäüssige  Wasser  gut 
lösung  und  legt  ein  entsprei 
oder  Filterpapier  darauf,  w 
strichen  wird.  Dieses  Papie 
milösuug  und  legt  darauf  ei 
gamentpapier,  welches  wie 
welche  auf  das  weisse  Papie 
Das  Ganze  wird  nun  mit  i 
eben,  wobei  es  nicht  schade 
indem  diese  später  vollständ 
Reif  des  Siebbodens  wird  je 
das  vorher  mit  einem  Tum 
papier  aufgelegt,  der  innen 
Reif  darüber  gezogen  und  an 
Streifen  von  Weissblech  he 
wohnlicher  Temperatur  ist  d 
Trommelfell,  und  seine  Halt 
weissen  Leders,  bt  der  S 
über  seine  Unterseite  hinwei 
Wird  einmal  ein  solcher  Si 
ihn  in  Wasserlegen,  nach  d 
einander  abziehen  und  das 
gebrauchen. 


ie  tmoi^aiiiBdier  Körper. 
I.    RI«klr*MgftllTe  finnislcffe  mjti  4erei  Vcrktadngn  ■vier  alck. 

OxTgenlnm.    SanerBtOff. 

Der  Ozon  genaiiEte  gaeformige  Körper,  welcher  seit  Beiner 
1840  erfolgten  Eutdeckung  von  Schönbein  sehr  zahlreiche  che- 
miache  im<l  physiologisch-medicinische  Forschnngen  veranlasste  und 
dabei  eben  so  wichtige  als  merkwürdige  Verhältnisse  herausstellte, 
worüber  die  vorhergehenden  Jatiresberichte  immer  alle  dem  Zweck 
derselben  entsprechenden  Resultate  bis  zum  Jahr  1866  mitgetheilt 
enthalten,  »ind  von  dem  es  bereita  als  sicher  festgestellt  betrach- 
tet werden  kann ,  dass  er  nur  Sauerstoff  in  einer  chemisch  weit 
activeren  (allotropischen)  Modification  ist,  scheint  nun  selbst  den 
wichtigen  Arzneimitteln  angereiht  werden  zu  müssen,  indem  er  in 
mehreren  verschiedenen  Formen  und  namentlich  in  einem  damit 
imprägnirten  Wasser  besonders  seit  dem  Jahr  1870  von  Dr.  Len- 
der  (Das  atmosphärische  Ozon,  nach  Messungen  in  Marienbad, 
Eissingen,  Mentone,  Heran  und  Wiesbaden.  Separat-Abdmck  aus 
Nro.  19  der  „Deutschen  Klinik  von  Göschen."  Berlin  1872,  Bei 
Reimer.  S.  48)  vielseitig  erforscht  und  in  zahlreichen  Krank- 
heitsfällen angeblich  als  ein  so  werthvoUes  Heilmittel  beinndeo 
worden  ist,    dass    er    eine   allgemeine  Anfmerksamkt  , 

und  überhaupt  einen  Aufschwung  der  sogenannten  S 
rapie  englischer  und  französischer  Aerzte  zu  einer  Ozon-Therapie 
bekundet. 

Die  Bereitung  der  betreffenden  Ozon-Präparate  wurde  dann 
J^sbald  auf  Vera^assong  und  nach  Vorschrift  des  Dr.  Lender 
von  der  Firma  Krebs,  Kroll  &  C.  in  Berlin  (Comptoir;  Neue 
BoBsstrasse  Nro.  21)  in  die  Hand  genommen,  und  au8  dem  Etab- 
lissement dei-selben  (Sauerstoff-  und  Ozon -Sauerstoff- Gas-  und 
Wasser-Fabrik :  ManteuffelstraBse  Nro.  28)  zum  Ankauf  in  beliebi- 
gen kleineren  und  grösseren  Mengen  oöerirt  a)  ein  Ozontcauer  in 
zweierlei  Concentrationagraden,  welche  wir 

Aqua  Qzonata  nennen  und  davon  die  stärkere  Art  mit  Nro. 
1  und  die  schwächere  mit  Nro.  2  bezeichnen  können  und  b)  ein 
Sauerttoffwatier,  welches  ein  mit  Sauerstoffgas  imprägnirtes  Was- 
ser zu  seyn  scheint  und  darnach 

Aqua  oxygenata  genannt  werden  kann,  zugleich  mit  den  für 
die  medicinische  Anwendung  erforderlichen  Utensilien,  nämlich  ei- 
nen hihalationa-Aparal  für  l'/a  Rthlr.,  einen  Ozoneerstäuber  für 
1  Rthlr.  und  einen  Ozonomeler  nach  Lender  für  2  Rthlr.,  so  wie 
auch  einer  Prüfungsßüssigkeil  (eine  Lösung  von  1  Theü  Jodkalium 
in  einem  dünneu  aus  1  Theil  Stärke  und  999  Theilen  Wasser  be- 
reitetem Kleister)  des  OzonwasBers   für  6  Gr.,    und    den   auf  aüe 

PUniiM«UMti«  Jabtubtiiahl  für  ISIt.  16 


Sauerstoff. 

rhältnjsse  sich  be 
an  Titeln:  Point  t 
d  »eine  Reinigung 
hm'a  für  20  Gr. 

Giftstoffe  und  A\ 
'*r  Kohlfinaäure  fi 
—  In  dem  genan 

iSauerstoffgas  un 
atoffgas?),  80  wii 
:t  und  Sbelle  aafg 
Jzonwasser  und  ü 
!ä  Grammen  in  F 
3he  Too  dem 
)zonwaBser  Nro.  1 
)zonva«i8er  Nro.  ! 
■auerstoffwasscr 
ser  Nro.  1  soll  0, 
igas  enthalten.  — 
adriger.  Wieder 
Nro.  1  wenigsten 
chen  auf  einmal 
ngereo  Quanten  i 
img  nnd  Stöpselt 

und  angemessen 
nnen  auch  Flasch 
j:  4  und  von  den 
re  Menge  iß  seit 
rrtbeilen,  wobei  a 
,  luft^^en  und  nii 
die    kleineren  Fla 

dasa  man  diesell 
iiid  stehend  an 

welchen  Umstäai 
)11,  um  Depots  da 
BuQzI.  Pharmac. 
isaer  selbst  bereil 
rin  sehr  rasch  ve 
durch  Verwand! 
8  in  Wasserstoffs) 
\&B  ea  für  die  Co 
n  Eiugiessen  erst 

indigung  von  Kre 

entlieh   nur  Aerzl 

en,  welche  in  derneiiage  zu  nro.  to  aes  „rnar- 

ntral-Anzeigers  vom   12.  Nov.  1872."  nachgelesen 

arauf  hat  ferner  die  Firma  Grell  Si  Radtauer 
;rliu:  Oberwasserstrasse  Nro.  12)  unabhängig  von 
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Dr.  Lender  eine  Fabrik  errichtet,  tun  mit  der  Ton  Krebs  £ 
Kroll  in  GoDcarrenz  zu  treten  und  dieselben  Ozonpräparate 
(Phaimaceut.  Central-Änzeiger  vom  12.  Üct.  1872)  zu  ähnlichen 
Preisen  zu  liefern. 

(ranz  abgeeeken  von  dem  yietleicht  noch  nicht  gauz  sicher  ge- 
stellten medicinischen  Werth  dieser  üzonpräparate  sind  übrigens 
beiden  Firmen  mancherlei  Schwierigkeiten  entgegen  getreten,  um 
bei  Aerzten,  Apothekern  etc.  die  nöthige  Ueberzeugung  zu  begrün- 
den, dass  ihre  Präparate  auch  wirklim  das  sejen,  wofür  sie  die- 
selben ausgeben,  und  scheint  darin  die  Firma  Krebs  &  Kroll 
etwae  glücklicher  gewesen  zu  aejn,  theils  wegen  der  BetheiHgang 
von  Dr.  Lender  bei  ihrer  Fabrikation  und  tiieils  wegen  des  Ver- 
trauens auf  die  Chemiker,  welche  von  beiden  Firmen  zu  Hülfe  gezogen 
wurden  und  und  sich  dann  gutachtlich  darüber  geäussert  haben. 

Anfangs  glaubte  man  den  Ozonwassem  ohne  Weiteres  kein 
Vertrauen  schenken  zu  können,  weil  das  Ozongas  von  Schünbein 
etc.  als  in  Wasser  gauz  oder  fast  unlöslidA  bezeichnet  worden 
war  (Bunzl  Pharmac.  Zeitung  XVI,  ö05).  Als  man  aber  dann 
aus  den  früheren  Angaben  von  Soret  (Poggend.  Annalen  1863 
CXVm,  623),  von  Houzeau  (Joum.  de  Pharm,  et  de  Ch.  4.  Ser. 
XV,  178)  etc.  erfahren  hatte,  dass  das  Ozongas  doch  wirklieb  von 
Wasser  nicht  unerheblich  absorbirt  werde,  ging  nmu  zur  Prüfung 
der  Präparate  aus  beiden  Fabriken  über: 

In  dem  Ozonwasser  von  Grell  &  Radlauer  fand  Prof.  Lud- 
wig- in  Wien  (Bunzl,  Pharmac.  Zeitung  XVII,  94)  keine  Spur  von 
Ozon,  welches  Kesultat  dann  Grell  &  Kadlauer  (das.  S.  101) 
daraus  zu  erklären  suchten,  dass  das  dazu  angewandte  Ozonwas- 
ser  aus  einer  Niederlage  entnommen  sey,  worin  es  zufällig  durch 
längeres  Lagern  verdorben  wäre.  Diese  Firma  hatte  dann  ihr 
0/onwasser  an  Prof.  Ludwig  in  Jena,  Prof,  Sonnenschein  und 
andern  Chemikern  in  Berlin  mit  der  Bitte  übergeben,  dasselbe 
auf  Ozon  zu  prüfen  und  zu  begutachten,  und  nach  den  Angaben 
Ton  Grell  &  Radlauer  (am  augef.  0,  und  das.  136,  so  wie  im 
„Pharmac.  Central -Anzeiger  1872  S.  115)  haben  ihnen  dieselben 
em  reines  und  an  Ozon  reiches  Präparat  bezeugt.  In  dem  „Ar-  . 
ohiv  der  Pharmacie  CGI,  564-'  gibt  Ludwig  jedoch  an,  dass  er 
darin  nur  sehr  wenig  und  weit  weniger  Ozon  als  in  dem  Ozon- 
wasser  von  Krebs  &  Kroll  gefunden  habe.  Hierauf  erschien  im 
„Phätmac.  Central-Anzeiger  1872  S.  J29"  ein  Artikel  von  Krebs  & 
Kroll,  worin  gesagt  wird,  dass  die  in  Berlin  beobachteten  glän- 
Mnden  Erfolge  nur  mit  ihrem  nach  Lender's  Vorschrift  darge- 
itellteu  Ozonwasser  erzielt  worden  seyen,  und  das.  S.  163  einAr- 
ikel  von  Dr.  Höpner,  welcher  dasselbe  ausspricht,  aber  mit  der 
Vorbemerkung,  dass  es  unter  dem  Namen  „Ozonwasser"  zwei 
nnindverschiedene  Fabrikate  gebe ,  welche  Artikel  von  Grell  & 
kadlauer  (Bunzl.  Pharm.  Zeitung  XVII,  550)  dann  so  aufgefasst 
nirden,  als  wenn  nur  das  Ozonwasser  von  Krebs  &  Kroll  ärzt- 
ich  zu  empfehlen  sey,  und  daher  als  ungerechtfertigt  znrückge- 
nesen  wurden. 
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t  werde,   voi^elegen  hätten.    Böttger  (Bnchn.  N. 

51  und  181)  vermochte  ebenfalb  kein  Ozon  darin 
iber  dafür  eine  geringe  Menge  von  einer  Säurestofe 
l's,  vielleicht  von  NO*.  In  Folge  dieser  Resultate 
zonwiisser  der  Firma  Krebs  &  Kroll  von  Böttger 
8  vom  Oberstabsarzt  Dr.  Waldmann  (Was  sind  und 
Sauerstoff--   und   Ozonsaueretoff-Inhalationen  ?     Berlin 

Hirschwald)  für  einen  Gaheimmittelschwindel  oder 
ttäuschnng  beruhend  erklärt,  nachdem  Reinech  und 

oa  wiederholt  Hager  (Centralhalle  XI,  469;  XU, 
I,  2)  die  Ozontherapie  und  ihre  Mittel  als  Ozou- 
irandmarkt  hatten.  Nun  aber  wandte  sich  Krebs  & 
ir's  Pharmac.  Centralhalle  XUI,  33)- an  Prof.  Hoff- 
•Un,  der  ihnen  dann  3  auswärtige  Professoren  der 
ins  in  Marburg,  Babo  in  Freiburg  und  Soret  in 
ifung  und  Beurtheüung  ihres  Ozonwassers  vorschlug, 
un  denselben  und  ausserdem  auch  noch  Prof.  Liid- 

mit  jenen  Ansuchen  zustellten.  Ludwig  und  Ca- 
!sem  Ansuchen  nachgekommen,  und  zwar  der  Letztere 
B  Firma  Krebs  &  Kroll  so  rechtfertigenden  Weise, 
tun  schon  damit  die  Frage  als  erledigt  ansieht  und 
den  anderen  Chemiker  vielleicht  ihr  Gutachten  für 
öthig  erachtet  zu  haben  scheinen,  wenigstens  ist  Ref. 
ta  bekannt  geworden. 

(Archiv  der  Pharmacie  CGI,  563)  hat  wirklich  Ozod 
ni  nnd  die  Reactionen  daher  mitgetheilt,  die  Qnanti- 

aber  nicht  bestimmt,  sondern  imr  berichtet,  dass  sie 
sey  als  in  dem  Ozonwasscr  von  Grell  &  Kadlauer. 
(Hager's  Pharmac.  Centralhalle  XHI,  100  und  Be- 
Eutsch.  ehem.  Gesellschaft  zu  Berlin  Y,  b'20)  ist  zu 
isultat  gekommen,  aber  er  hat  auch  die  Quantität 
Tin  bestimmt  und  nachgewiesen,  dass  reines  Wasser 
Eongas  absorbiren  kann,  als  er  in  Krebs  &  Kroll'a 
(ro.  1  fand, 

ersten  Abhandlung  legt  Carius  die  Resultate  von 
it  dem  erhaltenen  Ozouwasser  vor,  welche  völlig  si- 
m,  dass  dasselbe  wahres  Ozon  enthält,  dagegen  von 
des   Stickstotfs    und  von  Wasserstoffsuperoxyd  keine 
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!T   den   nuTerkeanbaren    pbosphorischen 
ijreruch  des  Uzons  sehr  stark. 

2.  Aas  einer  Lösung  von  Jodkalinm  schied  das  Wasser  so 
reichlich  Jod  ab,  dass  sie  dann  durch  Stärkekleister  tief  dunkel- 
blau wurde.  Auch  färbte  sich  Judkalium-Stärkepapier  in  der  Luft 
über  dem  Ozonwasser  rasch  blau.  —  Li  der  zweiten  Abhandlung 
bemerkt  Carius  hierzu  noch,  dass  das  abgeschiedene  Jod  und  mit 
demselben  auch  die  blaue  Färbung  der  Stärke  durch  dasselbe 
bald  wieder  verschwinde,  wenn  das  Ozon  im  Ueberechuss  TOrhan- 
den  ist,  indem  dadurch  das  Jod  zu  Jodsäure  oxydirt  werde. 

3.  Mit  einer  Thallinmoxydullösung  versetzt  schied  es  nach 
einiger  Zeit  braunes  Thalliumoxyd  aus.  Auch  wurde  ein  mit 
Thalliumoxydul  impragnirtes  Papier  in  dem  Gase  über  dem  Ozob- 
vasser  bald  brauu.  Sowohl  in  dem  Wasser  als  auch  in  dem  (rase 
darüber  wurde  Bleipapier  gebräunt,  Schwefelbleipapier  und  Indigo 
entfärbt  etc. 

4.  Blanes  Lackmnspapier  zeigte  sich  in  dem  Wasser  nach  15 
Minuten  völlig  eutfärbt,  nachdem  es  kurz  vorher  gelblich  röthlich 
geworden  war,  ohne  dass  eine  diese  Färbung  bewirkende  Säure 
erkannt  werden  konnte.  —  Guajacharztinctur  wurde  durch  das 
Ozonwasser  tief  blau  geförbt. 

5.  Aethylätier  mit  100  C.-C.  Ozonwasser  und  etwas  Kalibi- 
chromat  nahm  keine  erkennbare  blaue  Färbung  ao,  wodurch  sich 
die  Abwesenheit  von  Wasserstofisuperoxyd  bekundete. 

6.  Blattsilber  zerfiel  in  dem  Ozonwasser  innerhalb  3  Tagen 
langsam  zu  schwarzem  Silbersuperoxyd. 

In  der  zweiten  Abhandlung  führt  Carius  die  Resultate  sei- 
ner wissenschaftlichen  Versuche  über  das  Ozon  an,  (wie  sie  gleich 
nachher  vorkommen  werden)  und  am  Schlüsse  derselben  die  Qnan- 
.titäten  von  Ozon  vor,  welche  er  analytisch  in  2  Proben  verschie- 
dener Sendungen  des  Ozonwassers  von  Krebs  &  Kroll  analytisch 
constatirt  hat: 

Er  fand  nämlich  in  1000  Cub.-Centim.  bei  0°  und  0"  ,76  Druck 
von  der  einen  Probe  4,45  und  von  der  anderen  Probe  4,06  Cub.- 
Centm.  Ozongas,  welche  Resultate  nur  ein  wenig  niedriger  sind,  als 
Krebs  &  Kroll  in  ihrer  Ankündigung  für  das  Ozonwasser  Nro.  1 
angaben. 

Ist  nun  aber  das  Ozonwasser  wirklich  reines  Wasser  mit  je- 
ner Menge  oder  bei  dem  Nro.  2  mit  nur  halb  so  viel  Ozongas 
impiügnirt,  so  kann  die 

Bereiltmg  einfach  nur  darin  bestehen ,  dass  mau  Ozongas  her- 
stellt und  damit  ein  reines  Wasser  bis  zu  jenem  Grade  sättigt, 
was  übrigens  leictiter  gesagt  wie  ausgeführt  werden  kann,  und 
kostbarer  vrird,  als  man  auf  dem  ersten  Blick  glauben  konnte. 
Wie  die  beiden  Finben  dabei  verfahren,  ist  von  ihnen  weder  spe- 
cieü  noch  sicher  veri'athen  worden,  und  so  lange,  wie  sie  das 
Verfahren  nicht  angeben  und  gewissenhaft  verfolgen,  bleiben  ihre 
Präparate  der  Natur  nach  wohl  bekannte  Specialitaten.  Hager 
(Pharmac.  Centralhalle  XI,  470)  gibt  an,   dass  Krebs  &  Kroll 
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Inhaliren  und  dem  Wasser  füi-  die  Abson 
tion  äberbaapt  za  bieten  vermügeo,  ist  ein  so  mit  unverliältnisi 
mäsaig  nelem  SauerstofFgas  verdünntes  Ozongas,  deren  relat 
Ten  \erhältni8Se  wir  noch  nicht  in  der  Gewalt  haben,  nnd  vo 
denen  Wasser  dann  nicht  bloss  das  Ozongas,  sondern  zugleic 
auofa  ein  wenig  SauerstoSgas  aofnimmt.  Als  nun  Carius  das  vc 
ihm  erzielte  Gemisch  3  MtU  nach  einander  bei  +  2  bis  4",  nnb 
dem  gewöhnlichen  Druck  von  O^.TÜ  und  bei  Verhinderung  d< 
Zutritts  der  Luft  2  bis  3  Stunden  lang  so  langsam  durch  reiu 
Wasser  hatte  durchgehen  gelassen,  dass  jede  Secunde  wcnigstei 
eine  Blase  eintrat,  hatte  er  3  Ozonwasser  vor  sich,  worin  er  a 
0°  berechnet  für  1000  Cub.-Centim.  Wasser  5,11,  4,24  und  3,f 
Cub.-Centim.  Ozongas  (der  Reibe  nach  0,0109,  0,0091  und  0,00^ 
Grammen  eutspre<^end)  fand,  wovon  also  die  erste  Fortion  mel 
oud  die  letztere  Portion  weniger  Ozon  wie  das  Ozonwasser  v( 
Krebs  &  Kroll  enthielt.   —   Die  Bestimmung  des  Ozons  dar 

Seechah  auf  die  Weise,  dass  er  Jodkaliumlösung  dazu  setzte,  di 
urch  das  Ozon  daraus  abgeschiedene  Jod  na^  Buuseu's  Ve: 
fahren  titrirend  bestimmte  und  nach  diesem  den  Gehalt  an  Ozc 
beredinete. 

Man  sieht  also,  dass  das  Wasser  neben  etwas  Sauerstoff  selb 
unter  gleichen  Umständen  nicht  jedesmal  gleich  viel  Ozongas  al 
sorbirt,  und  dass  man  die  Menge  desselben,  wenn  man  sie  ooi 
stant  haben  vrill,  nach  jeder  Bereitung  justiren  muss. 

Das  von  Carius  erhfdteue  Ozonwasser  zeigte  übrigens  vol 
kommen  dieselben  Eigenschaften  und  Reactionen,  wie  er  sie  b 
den  Präparaten  von  Krebs  &  Kroll  bekam,  und  wie  sie  im  Vo: 
hergehenden  angegeben  worden  sind.  An  der  Luft  verlor  di 
Ozonwasser  bald  seinen  ganzen  Gehalt  an  Ozon,  anscheinend  gai 
unverändert,  denn  als  Carius  etwas  Ozonwasser  in  ein  gröseeri 
Gefiiss  goss  und  dieses  verschloss,  konnte  er  bald  nachher  in  di 
Luft  darüber  alle  Ozon-Reactionen  erhalten.  Zum  Aufbewahre 
müssen  daher  die  Flaschen  ganz  angefiUlt  und  mit  Glasstöpsel 
(nicht  Korkstöpseln)  gut  verschlossen  werden,  wie  auch  Krebs 
Kroll  fordern. 

R«f.  glaubte  den  Artikel  Ozon  ganz  historisch  und  tliuoretisc 
abhandeln  zu  sollen,  bis  einmal  sich  die  Ozon-Therapie  völlig  1k 
währt  hat  und  Apotheker  darnach  Veranlassung  bekommen  köui 
teu,  die  Ozonpräparate  selbst  herzustellen.  Wer  sich  aber  scho 
jetzt  damit  beschäftigen  will,  findet  die  practische  Seite  in  de 
ätirten  Abhandlungen  von  Soret,  Honzeau  imd  von  Cariu 
Auch  hat  Boillot  (Compt.  rend.  LXXV,  214)  einen  vielleici 
zweckmässigen  Apparat  zur  partiellen  Verwandlung  des  Sauerstof 
gases  in  Ozon  angegeben. 

Wegen  der  umständlichen  Bereitung  düiften  es  Apotheke: 
von  denen  man  die  beiden  Ozonwasser  und. das  Sauerstoffwassc 
zu  dispensiren  verlangen  würde,  jedoch  wohl  vorziehen,  wenigsten 
die  beiden  eitleren  aus  einer  der  genannten  beiden  Fabriken  i 
Berlin  zu  beziehen  und  dabei  zu  ihrer  Rechtfertigung  nach  toi 
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cke,  Mensel  und  Moddermann  bat  sicu 
orff  (The  Pharmacist  and  chemical  Record. 
gesprochen,  um  dann  darin  eine  Tersuchte 
Igreicher  befundene  Verbesserung  einzuführen- 
g  ungefähr  ebenso,  wie  Gunning  aus  einer 
ichlorids  mit  Wasser  oder  des  basisch  schwe- 

einerseits  in  freie  Salzsäure  oder  Sohwefel- 
i  in  colloidales  Eiaenoxyd  zu  erklären,  wel- 
a  gewöhnlichem  Eisenoxyd  umgewandelt  und 
dabei  in  Folge  einer  kräftigen  Flächen-An- 
I,  wie  beim  Klären  trüber  Flüssigkeiten  durch 
itze  das  coagulirende  und  sich  ausscheidende 
lebenden  Substanzen  einschliesst)  sowohl  die 
Bten  als  auch  die  darin  8uspendirt«n  (Vibrio- 
ttc.)  organischen  Körper  einschliesse  und  mit 
'aradoxe  darin  haben   ans  nim  aber  st^on 
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Kreoke  and  Moddermanii  durch  die  Nachwekunge 
scbanlicfa  aufgeklärt,  dass  sich  die  EisensaJze  nicht  au 
sten  in  ^«1«  Säuren  und  colloidales  Eisenoxyd  umsetzi 
dass  es  die  kohlensauren  Salze  von  Äimnoniak,  Kalk  u 
Bta  sind,  welche  in  ganz  gewöhnlicher  Art  aus  den  EäBt 
%ure  binden  und  colloidales  Eisenozyd  hervorbringen 
dieses  dann  durch  die  Salze  in  dem  Wasser  in  gewöh: 
ausscheidendes  Eiaenoxyd  verwandelt  wird.  Dragei 
nusere  Kenntntsse  darüber  aber  in  so  fem  erweitert,  i 
Versuchen  nachweist,  dass  durch  die  Eisensalze  in  dei 
ten  Art  allerdings  oUe  in  dem  Waaser  suspendirten 
von  dem  Eisenosyd  eingeschlossen  und  zum  raschen  A 
bracht  werden,  dasselbe  aber  mit  den  in  dem  Wass 
gelösten  organischen  Substanzen  nur  theilweise  erfolgt 
wenn  auch  diese  gänzlich  daraus  entfernt  werden  soUi 
grosse  Menge  von  den  Eisensalzen  zugesetzt  werden 
diese  Art  der  Reinigung  eines  Trinkwassers  für  die  P 
unmöglich  zu  machen.  —  Von  der  Ansicht  geleitet,  daj 
die  bei  der  von  Gunning  angenommenen  Spaltung  de] 
auftretende  freie  Säure  hinderlich  seyn  könnte,  und  da 
ter  unten  bei  den  Eisenpräparaten  nach  Drageadoi 
chene  „Liquor  Ferri  dialysati"  wegen  seiner  Zersetzba: 
kohlensaurem  Kalk  etc.  bessere  Dienste  thun  werde, 
Dragendorff  diesen  Liqnor,  befand  denselben  aber, 
nach  den  Erklärungen  von  Krecke  und  Modderma 
zngeheo,  kaum  etwas  mehr  leistend. 

Bulplmr.    Scliwefcl. 

Die  Löelichkeit  des  SchvefeU  in  einer  Lösung  toi 
len  wasserfreiem  koblensauren  Natron  in  94,4  Tbeilen  ^ 
in  Leinöl  bei  verschiedenen  Temperaturen  ist  von  Pi 
Btein's  Vierteljahresschrift  XXI,  140)  untersucht  won 
Von  der  genannten  Sodalöntng  wird  bis  zu  -|-25° 
Schwefel  aufgenommen ,  und  bei  + 100"  vermag  sie 
Proe.  Ton  ihrem  Gewichte  aufzulösen.  Wittstein  bei 
in  einer  Notiz,  dass  eine  concentrirte  Sodalösung  ganz 
h.  imgleich  reichlicher  lösend)  wirke,  so  dass  er  di 
früher  eine  Bereitung  der  Schwefelleber  auf  nassem  ' 
gründen  können. 

Von  dem  Leinöl  dagegen  lösen  100  Gewicbtstheik 
0,630  Theile  Schwefel  bei  +  25° 

1,852 +60» 

2,587      „  „  „    +95° 

4,935      „  „  „    +135° 

9,129    „        „       „  -i-ieo" 

Die  unter  -|-  140°  entotehenden  Lösungen  sind  i 
von  dem  Leinöl  nicht  verechieden,  aber  von  da  an  fär 
Oel  in  dem  Haasse,  als  es  mehr  Schwefel  löst,  allmä 
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f6t8äure-I''abrikaDt  dürfte  davon  wohl  bald  eine  selbetTeretäudliclie 
Toitheilliafte  Anweadimg  machen. 

HMWitivi .    Aittlnioii. 

Sliiium  argemdeian  s=  i&b-|-Ag.  Für  die  Bereitiu 
temitattren  Anlimonozydt  gibt  jetzt  Hfiger  (Phanaai 
halte  XIII,  180),  nachdem  er  dasselbe  schon  einmal  (Ji 
1867  S.  204)  abgehandelt  hat,  eine  andere  von  der  frü 
Bchiedene  Methode  an.  und  zwar  wie  folgt: 

Mau  fällt  Liquor  Stibü  chlurati  mittelst  einer  verd 
sang  von  kohlensaurem  Natron,  wäscht  das  ausgescbie 
monoxyd  zuerst  mit  Terdünnter  warmer  Lösimg  von  kol 
Natron  nnd  dann  mit  Wasser  völlig  aus,  löst  davon 
Trocknen  16  Grammen  in  einem  kurzhalsigen  Kolben  mit 
men  einer  reinen  25procentigen  Salzsäure  nnter  Erhitz 
zum  gelindem  Kochen  und  Verdunsten  eines  Theils  des 
nen  Wassers  völlig  klar  auf,  lässt  erkalten,  und  fügt  kli 
chen  von  krystallisirtem  kohlensauren  Natron  hinzu,  b 
räie  schwache  permanente  Trübung  entstanden  ist.  Dt 
reitet  man  eine  Lösong  von  12  Grammen  entwässerte 
saurem  Natron  (  =  Na>t1As)  in  etwa  120  Grammen  rein' 
und  tröpfelt  nun  in  diese  jene  Autimonchlorürlösung  ui 
Umrühren,  wobei  ein  weisser  Niederschlag  entsteht, 
sich  V2  Tag  lang  absetzen  lässt  und,  nachdem  dann  d 
Flüssigkeit  davon  abgegossen  worden,  auf  ein  Filtmm  bi 
anf  man  ihn  nun  so  lange  mit  kaltem  Wasser  answäsch 
selbe  nach  dem  Durchgehen  nicht  mehr  durch  salpeter 
beroxyd  getrübt  wird,  in  einer  Wärme  von  +  50  bis  6C 
und  zerreibt. 

Das  richtige  Präparat  ist  nun  ein  schneeweisse 
Pnlver,  welches  der  Formel  entsprechend  56  Free.  A 
nnd  44  Proc.  Arseniksäure  enthält. 

Die  Neutralisirung  der  Lösung  von  Antimonchlorür 
weil  sonst  ein  Theil  des  Präparats  gelöst  bleibt  und  d 
einen  relativ  grösseren  Gehalt  an  Antimonoxyd  bekomi 
Formel  entspricht.  Ebenso  darf  man  die  Lösnng  des  1 
ren  Natrons  nicht  zu  der  Antimonchlorür,  sondern  dies 
mid  zwar  tropfenweise  unt«r  stetem  Umrühren  setzen, 
Präparat  sonst  ebenfalls  einen  zu  grossen  Gehalt  an  Ai 
hckonmit,  wie  z.  B.  von  63  Procent,  wenn  man  beide 
ten  auf  einmal  vermischt.  Durch  Auswaschen  des  Prii 
heiutm  Wasser  scheint  dasselbe  ebenfalls  eine  Zersetzi 
fahren,  indem  ein  damit  gewaschenes  Salz  einen  Gehi 
Procent  Antimonoxyd  auswies.  Aas  diesem  Grunde  darl 
Waschen  mit  kaUem  Wasser  nicht  Enger  fortgesetzt  w 
bis  sich  gerade  kein  Chlor  mehr  darin  zeigt. 
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ichat  daran,  dass  die  nei 
nacopoe  0,4  Gewichtsproceute  Chlor  in  dem  Uhli 
folglich  bei  gewöhnlicher  Temperatur  und  Dru< 
tigt  fordert,  data  demnach  1  tiewichtstheil  Chi 
theile  Wasser  bis  zu  diesem  Grade  sättigen  köni 
ser  eine  Gewichtstheil  Chlor  erbalten  wird,  wenn 
Theile  Salzsäure  von  1,17  spec.  Gew.  (nicht  s 
Theilen  fein  geriebenem  Braunetein,  oder  ein  Gern« 
len  fein  geriebenem  Braunstein  mit  einer  erkalte 
4,2  Theileu  Schwefelsäure  (  =  H§)  und  2,1  Th. 
mehr)  1.  a.  behandelt,  welche  beiden  Mischungi 
I  Gewichtstheil  Chlor  im  langsamen  und  regeb 
entwickeln,  anfangs  lange  Zeit  von  selbst  und  da 
allmälig  steigender  Erwärmung.  Will  man  j( 
leicht  gerade  den  1  Gewichtstheil  Chlor  zur  Co' 
Bo  mxiss  mau  natürlich  von  der  einen  oder  der 
schung  etwa  '/s  oder  '/2  mehr  herstellen,  the 
nothwendig  gewaschen  werden  rauss  und  daduri 
Waaser  ala  auch  leeren  Raum  der  Waschflaache 
hebliche  Menge  von  Chlor  zurück  bleibt,  und  tl 
Wickelung  des  Chlorgases  nicht  bis  zur  völligen 
■  ben  zu  müssen.  Berücksichtigen  wir  femer  da 
rangen,  1)  dass  das  Chlorgas  eine  so  schwacl 
Wasser  besitzt,  dass  davon  nicht  allein,  wenn 
auf  dem  Boden  des  Wassers  in  einem  offenen 
weit  mehr  durch-  und  weggebt  als  absorbirt  wi 
auch  ein  gesättigtes  Wasser  beim  Aosgiessen  in  e 
je  nach  den  Umständen  mehr  oder  weniger  Cb 
2)  dass  das  Chloi^as  weit  rascher  und  in  gross« 
die  Vorschrift  fordert,  von  dem  Wasser  einges< 
man  es  mit  diesem  in  einem  geschlossenen  App 
zusammenführt,  ohne  von  dem  schädhchen  Chlor 
den,  80  dürfte  es  nicht  schwer  fallen,  die  Bere 
Wassers  zu  einer  eben  so  leichten  und  gefahrlo 
haften  Nebenbeschäftigung  zu  machen,  wenn  mai 
Operation  einen  Wonlff'schen  Apparat  oder  be£ 
gerichtete  Retorte  wählt;  unter  dem  Druck,  welcl 
geübt  wird,  absorbirt  das  Wasser  etwa  Vs  meh 
nir  1846  S.  74),  ala  wie  die  neue  Pharmacopoe  i 
torte  ist  dem  Woulff  sehen  Apparat  weit  vorzu; 
damit  viel  einfacher  operiren  kann  und  weil  n 
nöthig  hat,  wovon  der  eine  das  Cblorgas  -  E 
Bchliesst  und  mit  einem  zweischenklichen  Rohr  ve 
welches  das  Cblorgas  bis  auf  den  Boden  des  Wassi 
flasche  geführt  wird,  und  der  andere  die  Waschfl 
und  mit  2  Durchbohrungen  versehen  ist,  um  di 
Glaarohr  einzuschieben,  welches  das  Chlor^as  au 
Waschwassers  führen  soll,  und  nm  durch  die  i 
scheuklidie  Glasrohr  einzustecken,    durch  welch 
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in  das  reine  Wasser  der 
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rische  Luft  durch  dasselbt 
kann.  Das  Kehr  für  daE 
ang  und  am  Ende  etwas  nu 

bis  auf  dem  Boden  des  ^ 
id  dass  das  daraus  hervi 
steigen  muss,  aber  nicht  du 
te  weggehen  kann.  Begin: 
Einleitung  des  Chlorgases, 

einander  in  dem  Wasser  i 
iich  der  davon  bei  diesem 
a  darüber,  wodurch  ein  ei 
]er  Kngel  in  dem  Retorten 
ie,  welche  nun  den  zur  laa 
genügenden  Druck  ausübt. 
)gen  und  Tür  allemal  150  G 
^^nlormischung  angewandt  ^ 
j^rschöpfung  wenigstens  1  ' 
a  bringen  vei-mag. 
laogsame  Einleiten  wird  n 
ihnten  Druck  so  viel  Ghlorj 
ugel  angesammelt  bat,  Aast 
iilse  auszutreten  anfangt, 

sind.  Das  Wasser  in  der 
ihi-,  dagegen  das  in  dem 
ngt  wird,  und  zieht  man  n 

st  den  Retortenhals  mit  eii 

ander,  so  wird  man  in  dem  nun  fertigen  Prodnct  immer 
is  mehr  Chlor  finden,  wie  die  Vorschnft  fordert,  welche 
igung  in  sofern  eine  wichtige  Bedeutung  bat,  als  es  beim 
n  in  die  Aufbewabrungsgeiasse  und  darauf  noch  eiumal 
lensiren  aus  diesen  ein  wenig  Chlor  verliert,  und  man 
r  sicher  seyn  kann,  dass  das  dispensii'te  Wasser  wirkhch 
lizlichen  Gehalt  an  Chlor  besitzt, 
irt  man  in  dieser  Weise,  so  kommt  man  mit  dem  Chlor 

Ausgieseen  des  Ghlorwassers  in  Berührung,  und  dieses 
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kann  so  und  an  einem  Ort  geschehen ,  dass  m 
behelligt  wird.  —  Der  einmal  hergestellte  hoch 
rat  kona  immer  wieder  gebraucht  und  in  wenig 
Bchickt  werden.  Wo  das  Ghlorwasaer  stark  1 
kann  man  Retorten  wählen,  welche  bis  zu  10  I 
des  Wasser  fassen,  und  isiT  die  Bereitung  einer 
auf  einmal  wegen  der  unvermeidlichen  Selbst 
ganz  imzweckmässlg  (Vergl.  auch  Jahresb.  fiii 
für  1863  S.  86  und  für  18Ü9  S.  217). 

Im  vorigen  Jahresberichte  S.  203-  und  228 
die  Resultate  der  Versuche  von  Biltz  mitgethc 
dier  Derselbe  die  Anwendung  des  schwefelsati 
Ammoniaks  zur  quantitativen  Ermittelung  des 
toaater  und  im  Chlorkalk  als  unverbesserlich  f( 
her  als  ganz  verwerflich  zu  bezeichnen  völlig  ht 
Darüber  war  dann  bald  nachher  in  Kro.  43  der 
Zeitung  von  1871  bemerkt  worden,  daas  die 
Doppelsalze  doch  befriedigende  Resultate  gewäl 
mau  nur  die  ProbeSüssigkeit  der  Pharmacopoe  vo 
übermangansaurem  Kali  erhitzt  habe.  Hierduri 
Biltz  (Archiv  der  Pharraacie  CXCIX,  97J  nun  i 
der  angerathenen  Erhitzung  experimentell  gepr 
Producte  genauer  zu  erfahren  gesucht,  welche  i 
Prüfung  vorliegenden  Verhältnissen  aus  der  Einv 
auf  die  Bestandtheile  des  Doppelsalzes  hervor) 
welche  sich  ein  nicht  zu  fixirender  Theil  des  C 
mung  entzieht.  Dabei  glaubt  er  nun  gefundei 
dieser  unbestimmbare  Theil  des  Chlors  zwei  W( 
der  nne  allerdings  bis  zu  einem  gewissen  Gradi 
rückgängig  gemacht  werden  könne,  entweder 
rathene  Erhitzen  oder  durch  das  von  ihm  empf< 
für  1871  S.  207)  starke  Ansäuern  der  Losung 
durch  das  Erhitzen  jedoch  mit  einem  weniger  g 
wie  durch  das  Ansäuern,  der  andere  Weg  dag 
meidlich  sey  und  bleibe,  so  dass  er  auch  jetzt  i 
men  berechtigt  halt,  bei  seinem  früheren  Urtheil 
das  schwefelsaure  Eisenoxydul-Ammoniak  zur 
Stimmung  des  Chlors  für  durchaus  ungeeignet  z 

Biltz  versetzte  eine  Lösung  von  schwefelsai 
Ammoniak  mit  so  vielem  Chtorwasser,  dass  dun 
selben  nicht  allein  das  gesammte  Eisenoxydulaalz 
vorigen  Jahresberichte  S.  204  erklärte  Weise 
werden  müssen,  sondern  dass  hierauf  auch  noch  i 
schuss  von  Chlor  verbleiben  musste  und  er  be( 
daas  aus  der  Flüssigkeit  sich  Gasblasen  von  reii 
wickelten;    2)  daas  dieselbe  allmälig  einen  zwar 

rz  deutlichen  Geruch  nach  untercbloriger  Sät 
,  iass  schliesslich  doch  ein  nicht  unerheblichE 
schwefelsauren  Eisenoxydulsalz  unverwandelt  übri 
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8en  Beobachtungen  glaabt  nnn  Biltz  I 
Chlor  mit  dein  Doppelsalze  =  teS  -f-  H 
ander  unabhängige  lieactionen  volkiel 
gerichtet  auf  das  echwefeUaure  Eisenox 
tentbeils  in  der  beabsichtigten  Weise  i 
salz  zu  verwandeln,  und  die  beiden  a 
salz,  um  damit  theils  b)  Stickgas  und 
terchlorige  Säure  hervorzubringen  (iil 
Heactionen  nachher  ein  Weiteres  vo 
klai"  einsehe,  nicht  allein  ifie  bei  einei 
salze  die  zur  Bildung  der  Salzsäure  ui 
verwandten  Mengen  von  Chlor  nothwei 
ben  müssten,  wenn  es  nicht  gelänge, 
wodurch  die  Bildung  dieser  beiden  C 
fiihrung  der  Prüfung  einfach  verbind 
rückgängig  gemacht  werden  könne,  ton 
gelegten  Versuche  ungeachtet  eines  l 
Chlor  doch  noch  ein  nicht  unerhebli< 
Salzes  nnverwaiidelt  bleiben  konnte. 

Wiewohl  nun  die  angegebene  Ri 
Eisenoxydnlsalz  gewiss  in  keiner  Weist 
so  dürfte  die  aufgestellte  doppelte  Wiri 
moniaksalz  doch  wohl  noch  Veranlassu: 
sie  mit  sicher  ermittelten  Thatsachen  i 
wir  bis  jetzt  nur  wissen,  1)  dass  Chlor 
che  Säuren  gebundenem  Ammoniak  nie 
des  Stickgas  und  Salzsäure  hervorbrii 
beim  Mangel  an  Chlor  mit  übrigbleibe 
übei^eht),  dass  aber  2)  das  Chlor  mit 
an  Schwefelsäure)  gebundenem  Ammon 
und  den   sogenannten  Chlorstickstoflf  =  ,       . 

vermag.  Die  Bildung  von  Salzsäure  würde  mithin  iu  allen  Fällen 
selbstverständlich  seyn,  nicht  aber  eben  so  auch  die  der  unter- 
chlorigen Säure,  welche  Biltz  bei  seinem  Versuche  bloss  durch 
den  Geruch  erkannt  zu  haben  scheint,  und  des  freiwerdenden 
Stickgases,  weil  hier  das  Chlor  seinen  Einfluss  nur  auf  das  mit 
der  starken  Schwefelsäure  verbundene  Ammoniak  ausüben  kann. 
Schönbein  gibt  zwar  an  gefunden  zu  haben,  dass  bei  der  Ein- 
wirkung von  Chlor  auf  freiet  Ammoniak  unter  gewissen  Umstän- 
den auch  unterchlorige  Säure  entstehen  könne,  and  will  sich  auch 
Biltz  von  der  Richtigkeit  dieser  Angabe  durch  einen  Versuch 
überzeugt  haben;  allein  wäre  dieselbe  dabei  auch  richtig,  so 
würde  diese  Bildungsweise,  wie  Biltz  selbst  zugesteht,  hier  doch 
keine  Anwendung  finden  können ,  weil  in  der  Probefliissigkeit  ja 
kein  /V«'es  Ammoniak  vorliegt,  nach  Biltz  aber,  weil  bei  der  Ein- 
wirkung des  Chlors  freie  Sarzsäure  auftrete,  die  sich  mit  der  ent- 
stehenden nnterchlorigen  Säure  (wie  längst  bekannt)  sofort  in 
Wasser  und  freies  Cbkir  umsetzen  würde ,  mit  welchen  Worten  er 
sich  jedoch  offenbar  selbst  in  Widerspruch  setzt,  wenn  er  in  der 
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tr  ] 
bar  nur  dann  vorständlicb  erscl 
&af  eine  noch  TÖUig  räthselhal 
dass  die  Salzeänre  nicht  ausreic 
setzen  ZQ  kötmeiL,  welche  Anns 
sig  erklärt  werden  muss,  odec 
banden  wäre  oder  überBchüssi) 
chlorige  Säure,  wie  Baiard  gez 
vorbringen  and  dadurch  ebenfa 
aber  in  der  Frobeflüssigkeit  oh 
salz  vorfindet. 

Festhaltend  an  der  bei  seil 
nur  durch  den  Geruch  erkan 
Biitz  die  Erzeugung  derselben 
„dasB  sie  eich  im  vorbegecden  ] 
reagirenden  Flüssigkeit  fortbest 
menhange  mit  der  stattgehabtei 
klärhch  und  zwar  bo,  dass  ms 
dee  Bchwefelsauren  Ammoniaks 
unter  dem  Einflüsse  des  Wasst 
befindlich,  und  den  entspreche 
frei  betrachten  muss,  und  hat  i 
Ammoniaks  in  solcher  Weisö  dii 
kong  dee  Chlors  ganz  analog 
rerdnnnte  kalte  Längen  von  fi 
glaubt  er  dass,  wenn  man  diese 
Heu  wolle,  er  durch  seine  Beob 
Thatsacbe  festgestellt  habe,  da 
anscheinend  mangelnden  YerMlt 
allein  sich  doch  wirklich  erzeug 
senoxydulsalzen  (vergessen  wir  d 
ezistiren  könne,  wie  solches  auc 
für  1855  S.  771  beobachtet  word. 
stein's  Angaoen  wohl  schwerl 
und  da  sie  ausserdem  auch  deu 
richtiger  Bestimmungen  bei  der 
später  eingeführte  Operireu  in 
1S71  S.  207)  durchaus  nothwen< 
in  Erinnerung  bringen: 

Wittstein  wollte  die  Ijeisl 
gebenen  und  damals  ab  beste 
des  Chlorkalks  auf  actives  Ghloi 
iKsteht,  dass  man  100  Gran  ' 
^eichförmig  vermischen  und  mi 
uisung  von  78  Gran  reinem  kr 
oxydttl  (nicht  von  dem  erst  vie 
rathenen,  aber  doch  als  dazu  ga 
salze  von  demselben  mit  schwefel 

PkumHnliMiMr  JahratlMTlsbl  lOr  18T1 
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bis  gerade  E^aliomeisencyanid  'kein  Eisenoxydul  mehr  zu  erkennen 
gebe.  Als  er  nim  so  operirie,  machte  er  die  Beobachtung,  dass 
die  Mischung  einen  starken  Geruch  nach  freiem  Chlor  entwickelte, 
auch  wenn  das  Eisenoxjdul  darin  noch  lange  nicht  in  Eisenoxy* 
dttl  übei^efiihrt  worden  war ,  und  das  schliesslich  die  Prüfung  er- 
heblich weniger  actives  Chlor  angab,  als  der  Chlorkalk  bei  einer 
Prüfung  mit  arseniger  Säure  auswies,  und  als  er  darauf  die  Ur^ 
saohe  davon  verfolgte,  stellte  es  sich  heraus,  dass  die  Reaction 
nicht,  wie  angegeben  war,  \iach  der  Gleichung 

CaO  +  CIO  )  _  (  CaCl 
4(FeO  +  S03)  t  -  /2(Fe03  +  2S03 
verläuft,  wonach  allemal  78  Gewichtstheile  des  krystallisirten  Ei- 
senvitriols 10  Gewichtstheile  actives  Chlor  ausweisen  würden,  son- 
dern factisch  nach  der  Gleichung 

CaO-h€10|  _  \r^n^^2 

wodurch  sich  das  Auftreten  von  freiem  Chlor  bei  dem  Versadi 
vollkommen  erklärt,  welches  dann  aber  nicht  unthätig  bleibt,  son- 
dern für  jedes  Äquivalent  nachträglich  nochmals  2  Atome  Eisen- 
vitriol in  schwefelsaures  Eisenoxyd  und  in  Eisenchlorid  verwandeln 
kann,  wenn  noch  Eisenvitriol  vorhanden  und  man  auch  diese  Ver- 
wandlung abwartet,  worauf  dann  allemal  78  Gewichtstheile  Ei- 
senvitriol nicht  10  sondern  20  Gewichtstheile  actives  Chlor  aus- 
weisen würden,  aber  niemals  dahin  gelange»,  weil  vor  Beendigung 
dieser  nachträglichen  Reaction  ungleiche  und  nicht  fixirbare  Men- 
gen von  dem  Chlor  aus  der  Mischung  entweichen,  in  Folge  dessen 
das  Verfahren,  genau  nach  Grab  am' s  Vorschrift  ausgefiihrt,  nur 
veränderliche  und  gleichzeitig  immer  auch  zu  niedrige  Resultate 
gewähren  kann,  und  daher  von  Wittstein  mit  Fug -für  verwerf- 
lich erklärt  wurde.  Dass  das  Verfahren  bekanntlich  später  durch 
starkes  Ansäuren  der  Eisenvitriollösung  mit  Schwefelsäure  verbes- 
sert und  ganz  zuverlässig  gemacht  worden  ist,  ändert  an  Witt- 
stein^s  Angaben  gar  Nichts,  und  wenn  daher  Biltz  meint,  dass 
derselbe  freie  unterchlorige  Säure  für  freies  Chlor  gehalten  habe, 
so  dürfte  er  darüber  wohl  eine  Verwahrung  zu  erwarten  haben. 
Der  Chlorkalk  enthält  allerdings,  wenigstens  nach  dem  Anrühren 
mit  Wasser  (Jahresb.  für  1868  S.  217),  schon  fertig  gebildete  und 
an  Kalk  gebundene  unterchlorige  Säui*e,  welche  sich  wohl  unver- 
ändert davon  freimachen  lässt,  aber  durch  Eisenvitriol  gewiss  nicht. 
Im  Uebrigen  hat  die  gleichzeitige  Existirbarkeit  von  zwei  auf  ein- 
ander chemisch  reactionsfähigen  Körpern  in  einer  Flüssigkeit,  wie 
sie  Biltz  von  Eisenchlorür  und  unterchloriger  gefunden  zu  haben 
glaubt,  und  wie  sie  aus  Wittstein's  Versuchen  für  Eisenchlorür 
und  Chlor  von  selbst  folgt,  weder  eine  neue  noch  ungewöhnliche 
Seite;  man  kann  sie  ja  bei  allen  chemischen  Processen  nachwei- 
sen und  sie  hört  auf,  sobald  die  reagirenden  Körper  ihre  Vereini- 
gungskräfte neutralisirt  haben,  worauf  aber  eine  sehr  ungleiche 
Zeit  vergehen  kann,  je  nach  der  Grösse  ihrer  Affinitäten,  je  nach 


dessen  Dauer  nur  abwarten  vül, 
seinea  Versnchen  gezeigt  hat. 

Kehren  wir  nach  dieser  Ab 
Sätzen,  in  welchen  Biltz  die£i 
bd  der  Einwirkung  des  Chlors 
Ammoniak  als  erwiesen  nud  int« 
neben  Eisenozydulsalz  fest  geste 
Kef.  sich  damit  doch  noch  nich 
die  Vermnthnng  dahin  zu  stellei 
des  Chlors  auf  das  Ammoniak  ii 
gewiss  nnr  freie  Salzsäure  and 
deren  Erzeugung  nach  bisher  ei 
erfolgen  mnsste,  weil  femer,  w 
noch  räthselhaft  bleibenden  Wej 
Säure  bilden  sollte,  dieselbe  doc 
mit  sowohl  freiem  als  auch  ai 
(Ton  dem  bei  den  betreffenden 
sogleich  Chlorstickstoff  hervorbr 
Stoff  aach  in  Betreff  einer  Rück 
Ton  Eiaenosydulsalz  eine  ähnlicl 
che  die  angenommene  nnterchlo 
er  bei  seiner  bekanntlich  so  '. 
Chlor  zur  Concorrenz  bringt,  s 
wickelt,  dessen  von  Biltz  beo 
durch  ihn  eine  be&iedigende  Ei 
besondere  Beaction  anzunehmen 
allerdings  an  die  so  naheliege: 
gedacht,  dieselbe  aber  in  einer  i 
senen  Anmerkungen  für  unwahrt 
mal  eine  dieselbe  andeutende  ' 
merict  habe  und  weil  sie  auch 
Stickgas  auescbliesse ,  wogegen 
dass  der  Chlorstickatoff  einen  ni 
baren  Bestand  hat,  namentlich, 
kommt,  a)  unter  Wasser  sich  m 
Saueritoßgas  in  Salzsäure  und 
Terdünnter  Schwefelsäure  ebenfa] 
Bto^gas  entwickelt,  und  c)  mit 
uiiak  eine  sein  Uewicht  übertr 
ausscheidet,  welche  Reactionen  i 
keit  htt^Bogn,  aber  warm  nnd  in 
chend  ratr.her  verlaufen.  Auch 
dass  der  Cblorstickstoff  in  Wassc 
löslich  ist,  nnd  dass  er  sich  di 
langsam  erzengt  und  durch  to: 
weniger  rasch  wieder  verändert 
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enthält;  c)  reines  krystallisirteB  ühermatiffonaaures  Ji 
man  1  Theil  in  200  Theilen  Waeeer  auflöst  und 
dann  prüft,  wie  viele  C,-C.  davon  im  Stande  sind,  d 
jener  mit  Schwefelsäure  versetzten  Lösung  enthalteni 
men  schwefelsauren  Eisenoxyduls  bis  zum  Verschwi 
senozyduls  zu  oxydiren,  um  damit  einen  bei  der  j 
etwa  nnoxydirt  bleibenden  Theil  von  Eisenvitriol  erJ 
Abrechnung  bringen  zu  können,  und  d)  geeignete  i 
meter  getkeilte  Glasröhren  und  andere  Gefäsae.  Mi 
terialien  wird  dann  im  Allgemeinen  operirt  wie  folg 

1.  Vom  Chlorwaiaer  wendet  man  25  C.-C.  (= 
an,  bringt  dieselben  in  einem  geeigneten,  etwa  60  C 
senden  und  gut  verBchliessbaren  weissen  Glase  zu 
der  mit  Schwefelsäure  versetzten  und  1,5  Gramme 
enthaltenden  Lösung,  versdiliesst  sofort  und  schütte 
kräftig  durch  einander. 

Ke  1,5  Gr.  Eisenvitriol  weisen  durch  ihre  vblli: 
(/8,34:10  =  15:0,191473)  0,191473  Grmm.,  mithin  ( 
Cent  Chlor  im  Chlorwasser  aus,  ein  Gehalt,  der  abe 
leicht  vorkommen  dürfte,  so  dass  kein  Bedürftüss 
Menge  von  1,5  Gr.  Eisenvitriol  gegen  25  C.-C.  Chlor« 
grossem,  wenigstens  nicht  bei  dem  officinellen  Chloi 
ches  nach  der  neuen  deutschen  Reichs-Pharmacopo 
(Vergl.  den  Schluss  dieses  Referats)  Procent  Chlor  e 
and  es  ist  klar  dass,  wenn  man  nur  bestimmen  wo! 
selbe  gerade  diese  Mengen  von  Chlor  enthalt,  ohne  < 
ren  oder  geringeren  Gehalt  darin  genau  zu  erfahren,  ' 
men  Chlorwasser  nur  0,783  Grammen  Eisenvitriol 
Grade  oxydiren,  dass  übermangansaures  Kali  durch, 
tion  kein  Eisenoxydul  mehr  anzeigt.  Da  man  aber  di 
mer  das  plus  oder  minus  im  Gehalt  an  Cblor  kennet 
so  operirt  man  jedenfalls  stets  am  einfachsten  von  V( 
einem  tJeberscbuss  von  Eisenvitriol,  den  man  dann  m 
mangansauren  Kali  ermittelt  und  für  die  Berechnu] 
in  Abzug  bringt. 

Wenn  daher  die  obige  Mischung  von  25  C.-C. 
mit  1,5  Grammen  Eisenvitriol  beim  Oeffeen  des  St 
Spur  des  Geruchs  nach  freien  Chlor  mehr  zeigt,  so 
sie  mit  möglichst  kleinen  Mengen  von  der  Lösung  d 
gansauren  Kalis  nach  einander,  bis  eine  permanente  e 
thung  andeutet,  dass  auch  der  durch  das  Chlor  unve 
bliebene  Theil  von  Eisenvitriol  noch  völlig  oxydirt  wo 
rechnet  diesen  Theil  nach  dem  vorher  ermittelten  Ti 
brauchten  Lösung  von  übermangansaurem  Kali,  zieht 
1,5  Grammen  angewandten  Eisenvitriol  ab,  berechm 
Kest  das  Chlor  in  25  C.-C.  Chlorwasser  und  dann  ei 
HnltipUcation  mit  4  anf  Procente  in  demselben. 

Ergäbe  sich  z.  B.,  dass  der  Titre  einer  aus  1  Th( 
gansaurem  Kali  mit  20O  Theilen  Wasser  bereiteten  Lösu 
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den  wäre,  dass  davon  36  C.-C.  die  10  C.-C.  der  mit  Schwefel- 
säure  versetzten  Lösung  von  1,5  Grammen  Eisenvitriol  völlig  m 
oxydiren  vermöchten,  und  wären  davon  10,5  C.-C.  erforderlkii, 
um  den  durch  das  Chlor  nicht  verwandelten  Rest. von  Eisenvitriol 
noch  zu  oxydiren,  so  würde  dieser  Rest  0,4375  Grammen  betra- 
gen, denn 

36  :  1,5  =r  10,5  :  0,4375, 
und  zieht  man  ihn  von  1,5  ab,   so  bleiben  nur  1,0625  Grammen 
Eisenvitriol  übrig,  welche  vorher  durch  das  Chlor  aus  Chlonrasser 
verwandelt  wurden,  un&  welche  daher  nach 

78,37  :  10  =  1,0625  :  0,13563 
0,13563   Gramm   Chlor   nachweisen,   die   nun  mit  4  multipUcirt 
0,5425  Proc.  Chlor  in  dem  geprüften  Chlorwasser  ergeben. 

Als  Biltz  ein  Chlorwasser,  welches  nach  vorstehender  Prü- 
fungsweise nur  0,376  Proc.  Ciüor  ausgewiesen  hatte,  in  gleicher 
Art,  aber  mit  nur  0,709  Grm.  Eisenvitriol  auf  25  Grm,  Chlorwas- 
ser prüfte,  fand  er  mit  übermangansaurem  Kali  keinen  Rest  mehr 
von  dem  Eisenvitriol,  sondern  noch  eine  entspreehende  Menge  von 
unverbrauchtem  freien  Chlor,  das  letztere  aber  nicht,  wenn  er  die 
Prüfung  mit  einer  den  0,709  Grm.  Eisenvitriol  entsprechenden 
Quantität  von  dem  schwefelsauren  Eisenoxydul-Ammoniak  =  1 
Grm.  ausführte,  indem  hier  durch  den  Einfluss  des  Chlors  auf 
das  Ammoniak  eine  grosse  Menge  davon  verloren  gegangen  war, 
und  um  nun  diesen  Verlust  kennen  zu  lernen,  stellte  er  in  der 
vorhin  erörterten  Operations-  und  Berechnungsweise  mit  dem 
schwefelsauren  Eisenoxydul-Ammoniak  (in  der  dem  Eisenvitriol 
äquivalenten  Menge  angewandt)  sorgfältig  2  Versuche  okne  und 
2  Versuche  mit  Ansäuerung  durch  Schwefelsäure  an,  und  er  be- 
kam statt  der  0,376  im  ersteren  Falle  nur  0,3212  und  0,3336,  und 
im  letzteren  Falle  0,3488  und  0,3540  Procent  Chlor,  und  man  er- 
sieht daraus  leicht,  wie  in  beiden  Fällen  durch  das  Ammoniak 
bedingt  ein  weder  unerheblicher  noch  constanter  Verlust  an  Chlor 
stattfmdet,  der  im  letzteren  Falle  durch  das  (Ansäuern^  allerdings 

Seringer  ausfällt,  aber   doch  auch  nicht  unbeachtet  bleiben  daif, 
a  er  durch  Anwendung  von  blossem  Eisenvitriol  so  leicht  ganz 
vermieden  werden  kann. 

Um  ferner  zu  erfahren,  in  wie  weit  bei  Anwendung  des  Dop- 
pelsalzes das  oben  erwähnte  Erhitzen  den  Verlust  verhindern 
könnte,  prüfte  Biltz  zwei  Proben  Chlorwasser,  wovon  die  eine 
bei  einer  genauen  Behandlung  mit  angesäuerter  Eisenvitriollösung 
0,564  und  die  andere  0,5836  Procent  Chlor  ausgewiesen  hatte, 
mit  der  Lösung  des  Doppelsalzes  in  analoger  Weise,  nur  dass  er 
die  erstere  Probe  ohne  Ansäuerung  vor  der  Tritirung  mit  über- 
mangansaurem Kali  erhitzte,  und  sie  ergab  nur  0,5268  Procent 
Chlor,  also  0,0372  weniger  wie  mit  Eisenvitriol,  während  die  au- 
dere  Probe  bei  einem  völlig  gleichen  Versuch  nur  0,5392  und  bei 
einem  zweiten  mit  Ansäuerung  aber  ohne  Erhitzen  0,5476  Procent 
Chlor  auswies,  mithin  bei  dem  erstem  Versuch  um  0,0444  und 
t  dem  zweiten  um  0,0360  weniger  als  mit  EisenvitrioL    Hieraus 
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mgerathene  E: 
etwas  erhöht, 
refelaäure,  und 
reder  durch  E 

o— coustantes  Ret 

Fug  beanspruchen  und  auch  mit  I 
audi  leicht  und  sicher  erzielen  kaui 
Vom  Chlorkalk  verwendet  man 
mit  50  Grammen  Wasser  zu  einer 
derseits  löst  man  3  Grammen  reinec 
8  C,-C.  verdüunter  Schwefelsäure  oc 
Bcbnng  hervorbringen  will,  von  etv 
Salzsäure  in  20  C^C.  Wasser  auf,  ! 
circa  250  C.-C.  fassenden  StöpaelÜaj 
jene  Milch  vom  Chlorkalk  gut  aufj 
aUmälig  hinzu,  dass  das  dabei  freiwi 
misch  entwickeln  und  entweichen,  so 
gross  genug  gewählten  Flasche  zurü 
mit  der  CMorkalkmilch  muss  natürli 
gespült  und  dieses  Wasser  der  Pro 
Nachdem  nun  alles  ein-  and  zosamn 
Flasche  sofort  verschlossen  und  der  ] 
bis  jede  Spur  vom  Geruch  nach  C 
Nun  titrirt  man  den  unverwandelt  g 
senvitriol  mittelst  der  Lösung  des  i 
die  gefundene  Menge  von  den  ange 
triol  ab,  und  berechnet  die  davon 
Menge  auf  Chlor  für  1  Gramm  Chlor 
desselben,  aUes  so,  wie  bei  dem  Ch 
ben  worden  ist, 

Uebrigeusist  von  Biltz  auch  dii 
ger  (Jahresh.  für  1871  S.  229)  für 
Stimmungen  des  Chlors  in  Chlorkalk 
chen  hat,  empfohlen  hatte,  ganz  zw 
Schliesslich  verlangt  Biltz,  die 
dem  Chlorwasser  als  auch  bei  dem ' 
machen,  wie  in  obigen  Yorschrifter 
Wirkung  des  Chlors  auf  das  Eiseuo 
man  mehr  Wasser  anwende,  schwi 
und  man  eben  dadurch  ein  entspret 
ges)  Resultat  erhalte. 

-Da  nun  das  schwefelsaure  Eisei 
nes,  unrichtige  Resultate  begründen 
chlorometrisches  Reagens  vom  Schauj 
so  dürfte  es  wohl  der  Mühe  werth 
das  so  stabile  schwefelsaure  Eisenoxy< 
=  2288,96  anstatt  des  jetzt  zu  ob 
ten  und  bekanuthch  sehr  veranderli 
duU  zweckmässig  verwandt  werden  k 
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Natron-Doppelsalz  deshalb  weiter  unten  speciell  nach  Graeger's 
Angaben  abgehandelt,    und   bemerkt  daher  hier  nur  noch,   daas 

allemal  100Fe§+NaS+4H  für  75,939  FeS  +  7H  und  umgekehrt 

100FeS  +  7H  für  131,685  FeS+NaS'+4ft  äquivalent  sind. 

Uebrigens  sey  hier  nachträglich  noch  bemerkt,  dass  die  neue 
deutsche  rharmacopoe,  welche  mir  erst  nach  Abfassung  des  Tor- 
hergehenden  Referats  über  Ghlorwasser  zu  Händen  gekommen^ 
nicht  gerade,  sondern  nur  nahe  0,4  Procent  Chlor  darin  angibt,  in- 
dem sie  von  100  Grammen  Chlorwasser  eine  völlige  Oxydations- 
fähigkeit von  3  Grammen  Eisenvitriol  fordert,  wodurch  aber  nur 
0,383  Procent  Chlor  angezeigt  werden.  Den  3  Grammen  Eisen- 
vitriol würden  nun  3,95  Grammen  von  dem  Natron-Doppelsalze 
äquivalent  seyn,  so  dass  man  mit  der  Anwendung  von  gerade  4 
Grammen  dieses  Doppelsalzes,  wenn  es  sich  überhaupt  dazu  eig- 
net, keine  erheblichen  Fehler  begehen,  sondern  selbst  den  ange- 
nommenen 0,4  Proc.  Chlor  noch  näher  kommen  könnte. 

Herreshof  (Zeitschrift  für  Chemie  N.F.  VII,  413)  gibt  eine 
Chlorkalkprüfung  an,  welche  auf  der  Verwandlung  von  Zinnchlo- 
rür  =  SnGl  in  Zinnchlorid  =  SnCl^  beruht,  und  die  er  der  mit 
arseniger  Säure  und  mit  Jod  vorzieht,  namentlich  weil  die  Reaction 
damit  energischer  vor  sich  gehe  und  man  eine  klare  Probefiüssig- 
keit  bekomme: 

Man  löst  einerseits  30  Grammen  Zinnchlorür  unter  Zusatz  von 
Salzsäure  in  Wasser,  fügt  dann  noch  10  bis  12  Cub.-Centimeter 
Salzsäure  hinzu  und  verdünnt  genau  bis  zu  1000  Cub.-Centim« 
Anderseits  verreibt  man  1  Gramm  des  zu  prüfenden  Chlorkalks 
mit  Wasser  und  bringt  diese  Mischung  in  die  Zinnchlorürflüssig- 
keit.  Nach  der  rasch  sich  vollziehenden  Reaction  hat  man  natür- 
lich noch  überschüssiges  Zinnchlorür  in  der  Flüssigkeit,  dessen 
Menge  nun  noch  bestimmt  und  von  der  verwandelten  Quantität 
abgezogen  werden  muss,  um  nach  dieser  letzteren  das  active  Chlor 
berechnen  zu  können.  Die  Bestimmung  des  unverwandelten  Rests 
von  SnGl  geschieht  dadurch,  dass  man  die  Flüssigkeit  mit  einigen 
Tropfen  Kleister-  und  Jodkaliumlösutfg  versetzt  und  nun  eine  Lö- 
sung von  Ealibichromat,  welche  13,8738  pro  Mille  von  diesem  Salz 
enthält,  zufliessen  lässt,  bis  eine  permanennte  blaue  Färbung  ein- 
tritt, um  nach  der  verbrauchten  Menge  davon  den  Rest  von  SnGl 
zu  berechnen. 

Addum  muriaticum.  Die  Reinigung  der  Salzsäure  von  Arsenik 
nach  Bettendorff  (Jahresb.  für  1871  S.  210)  mit  Zinnchlorür  ist 
von  Hager  seiner  Zeit  zwar  mitgetheilt  und  auch  auf  die  Prüfung 
der  Schwefelsäure,  Phosphorsäure  etc.  mit  Erfolg  angewandt,  aber 
erst  jetzt  (Pharmac.  Centralhalle  Xm,  52  bei  der  Salzsäure  selbst 
practisch  geprüft  worden,  und  hat  er  gefunden,  dass  man  nur  in 
dem  Falle  eine  arsenikfreie  Säure  bekommt,  wenn  das  durch  das 
Zinnchlorür  ausgefällte  metallische  Arsenik  vor  der  Rectification 
vollständig  aus  der  Säure  durch  Filtration  entfernt  wird,  und  dass 
das  durch  die  Reaction  auf  das  Chlorarsenik  entstandene  Zinn- 
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den,  ehe  sich  dieses  wieder  in  Eisenchlorid  verwandeln  konnte. 
Am  Ende  pflegt  jedoch  meist  etwas  Eisen  mit  überzugehen,  wes- 
halb man  die  letzten  Un^en  für  sich  sammelt  und  zur  Bereitung 
von  Ferrum  sesquichloratum  anwendet. 

Diese  Reinigung  hat  ungefähr  dieselbe  Bedeutung,  wie  das 
schon  :vor  vielen  Jahren  von  Duflos  dazu  vorgeschlagene,  anschei- 
nend in  Vergessenheit  gerathene,  aber  viel  einfachere  Verfahren, 
nach  welchem  man  in  80  Theilen  der  bis  zu  1,13  spec.  Gewicht 
verdünnten  rohen  Salzsäure  1  Theil  Schwefeleisen  sich  auflöse 
lässt  (woraus  sich  dabei  der  nöthige  Schwefelwasserstoff  entwickelt), 
die  Säure  dann  sedimentiren  lässt,  klar  decantirt  und  rectificirt 

Hager  (Pharmac.  Centralhalle  XIII,  92)  hat  femer  das  Ver- 
fahren zur  gleichzeitigen  Prüfung  der  Salzsäure  auf  Arsenik  und 
söhweflige  Säure,  welches  die  mit  dem  1.  November  1872  in  Kraft 
getretene  Pharmacopoea  germanica  vorschreibt,  besprochen  und 
fiir  wenig  zuverlässig  erklärt.  Das  Verfahren  besteht  nämlidi 
darin,  dass  man  die  mit  der  doppelten  Menge  reinen  Wassers 
verdünnten  Salzsäure  in  eine  so  lange  Probirröhre,  dass  diese  von 
jener  nur  zu  Vio  gefällt  wird,  einbringen,  dann  einige  kleine  Stücke 
von  chemisch  reinem  Zink  hineinwerfen,  oben  in  die  Oeffnung  der 
Röhre  einen  Bausch  von  mit  Bleizuckerlösung  durchtränkter  Baum- 
wolle einschieben,  die  Mündung  der  Röhre  mit  Löschpapier,  das 
mit  einer  Lösung  von  salpetersaurem  Silberoxyd  durchfeachtet 
worden  ist,  überdecken,  und  die  Röhre  dann  eine  halbe  Stande 
lang  ruhig  stellen  soll.  Der  aus  der  Salzsäure  durch  das  Zink 
sich  fortwährend  entwickelnde  Wasserstoff  erzeugt  bekanntlich  mit 
etwa  vorhandener  schwefliger  Säure  Schwefelwcusersiof  (Jahreeb. 
für  1857  S.  29)  und  mit  etwa  gegenwärtigem  Arsenik  ArseniAwasser* 
^^jFf  "^on  denen  der  erstere  sowohl  die  bleihaltige  Baumwolle  ab 
auch  das  silberhaltige  Papier,  der  letztere  aber  nur  dieses  Papier 
schwärzen  wird;  findet  man  daher  nach  jener  Zeit  beide  ge- 
schwärzt, so  ist  sowohl  schweflige  Säure  als  auch  Arsenik  vorhw- 
den,  während,  wenn  sich  nur  die  bleihaltige  Baumwolle  schwärzt, 
bloss  schweflige  Säure,  und  wenn  sich  nur  das  silberhaltige  Pa- 
pier schwärzt,  bloss  Arsenik  zugegen  ist,  was  beides  nicht  der 
Fall  seyn  soll. 

Diese  Prüfungsweise  gründet  sich  offenbar  auf  die  im  voriraa 
Jahresberichte  S.  173;  177  und  213  referirten  Angaben  von  Ha^ 
ger  über  die  Prüfung  der  Schwefelsäure,  Phosphorsäure  und  Salz- 
säure auf  schweflige  Säure,  Arsenik  etc.,  und  findet  Hager  sie  in 
der  neuen  Pharmacopoe  nun  so  auszuführen  vorgeschrieben,  dass 
sie  nicht  immer  sichere  Resultate  gewähren  kann,  namentlidi  weil 
der  Baumwollenpfropf  wohl  nur  selten  so  geräth,  dass  nicht  fireie 
Gänge'  darin  bleiben,  bei  dessen  Durchströmung  das  Gas  nicht  al- 
len Schwefelwasserstoff  an  das  Blei  abgibt,  derselbe  also  partidl 
mit  durchgehen  und  das  silberhaltige  Papier  schwärzen  kann, 
auch  wenn  zugleich  kein  Arsenik  verbanden  ist,  weil  femer,  wenn 
einmal  die  Menge  der  schwefligen  Säure  die  der  arsenigen  Säure 
um  ein  Vielfaches  übersteigen  sollte,    der  aus  der  ersteren  zu 


Baiunvollenpfropf,  wenn  er  zu  diel 
fltofTgas  heraosgetriebeii  werden  ode 

Eb  bleibt  der  Sicherheit  wegei 
als  die  Fräfung  der  Salzsäare  aiu  i 
nib  in  dieser  Art  und  Weise  nach 
zofiifaren: 

Zunäcktt  wird  die  vorBchrifts 
mit  einer  gleichen  Gewichtfimenge 
etwa  15  bis  zu  20  Cm.  lange  und 
80  viel  davon  eingegossen,  das»  di< 
gefüllt  ist,  noQ  1  bis  2  erbsengrost 
nem  Zink  hineingeworfen,  die  Röl 
bracht  und  die  Mündung  derselbei 
schlössen,  in  dessen  unteres  Ende 
jede  derselben  ein  Streifen  von  F 
worden  ist,  wovon  man  den  einen 
ten  Seite  mit  Bleizackerlösiing  und 
nach  Aussen  gerichteteu  Seite  mit 
rem  Silberozyd  überfeuchtet  hat. 
anschliessen,  so  muss  man  an  demi 
feine  Rinne  anbringen,  dass  der  i 
ganz  gehindert  ist.  Da  Arsenilcwa 
nicht,  sondern  nur  das  silberhaltig 
felwasserstoff  aber  beide  Papiere  b] 
wenn  nur  das  bleihaltige  Papier  gel 
1^  ^ure  vorhanden,  dieselbe  auc 
Papiere  gebräunt  oder  geschwärzt 
noch  nicht  die  Gegenwart  von  Art 
nur  das  silberhaltige  Papier  eine  J 
fuhr,  jedenfaÜB  nur  Arsenik  als  vi 
als  abwesend  angesehen  werden  ke 

Hierauf  oder  daneben  in  dem 
kannt  worden  war,  auch  Arsenik  s 
die  Bohweäige  Säure  in  der  Salzsä 
lind  erst  alsdann  eine  ähnliche  P: 
Jene  Oxydation  wird  leicht  bewirk 
SU  prüfenden  Salzsäure  tropfenweit 
UanganBaurem  Kali  versetzt,  bis 
oder  bräunlich  gefärbt  hat  und  sd 
dann  kann  mit  dem  Zink  kein  Schi 
Verden,  so  dass,  wenn  man  die  Ss 
dier  Art  wie  vorhin  mit  Zink  etc. 
entwickelt  wird  (wofern  Arsenik  üb« 
silberhaltige  Papier  schwärzt.  Um 
gehen,  hat  man  bei  diesem  zweit 
Btittelst  des  Korks  nidit  blosa  ein 


ibe 
da 


Jodkalium  (Stas  wandte  daToa  2  Pfand  an)  ii 
reinen  Wasser  auf  und  sättigt  die  Lösung  loit 
HandelB,  ab  dieselbe  aa&unehmen  Teno^  (wo 
tbeile  Jod  Terbraucht  werden).  M&n  erhält 
braune  Flüssigkeit,  aus  der  bigIi  nun  beim  Ver 
unter  Schütteln  reines  Jod  abscheidet;  um  di 
völlig  rein  zu  erhalten,  setzt  man  nur  eo  lang 
noch  ein  Theil  unausgefaUt  bleibt  (Stas  liese 
dnrch  Wasser  fällbarem  Jod  in  der  Lösung  zu 
darum  zn  tbun  war,  ein  absolut  reines  Jod  fi 
Forschungen  zn  haben).  Das  auegeschiedene  i 
setzen  and  wäscht  es  nach  dem  Al^essen  di 
decanthirend  mit  Wasser,  bis  dasselbe  kein  Je 
nimmt,  destillirt  ee  darauf  mit  Wasser,  entfern 
gene  Wasser  und  trocknet  es  unter  einer  Gb 
petersaurem  Kalk,  bis  dieser  nicht  mehr  feac 
liehe  Reinigung  mit  Barji;  fällt  dann  mit  der 
nachher  bei  dem  Jod  aas  Jodsticksteff  angefiih 
Für  die  Reinigung  mitteUt  Jodiiick»loff  1 
Jod  (Stas  wandte  20  P&nd  an,  weil  er  für  s 
chen  Forschongen  sehr  viel  absolut  reines  Jod 
und  mit  so  vielem  reinen  und  möglichst  concei 
liquor  geschüttelt,  dass  die  anfange  dunkelbrai 
farblos  erscheint  und  dass  noch  Ammoniak  r 
schuss  vorhanden  ist.  Es  hat  sich  dann  der 
Jodstiokstoff  erzeugt  und  ansgescbieden,  welchi 
tig  explodirt,  mit  dem  aber  die  folgenden  Op 
fahrlos  verlaufen:  Nach  dem  Absetzen  dessd 
klärte  Flüssigkeit  abgegossen,  der  Jodstickstofi 
moniakUguor  decanthirend  ausgewaschen,  auf  i 
tropfen  und  darauf  noch  Wasser  deplacirend  dt 
und  der  nun  })Tavf^  Jodsticksto£F  noch  feucl 
Ben  Kolben  mit  der  lOfachen  Gewichtsmenge 
sammen  gebracht,  worin  er  sich  unter  £ntwick< 
Bildung  von  Jodanmioniam  und  Abscheidung 
kalt  IfUQgsam,  und  rasch  beim  Erwärmen,  abe 
bis  80°  so  stürmisch,  dass  die  Flüssigkeit  dnr( 
Stickgas  überschäumen  kann.  Mau  taucht  dah 
in  so  beisses  Wasser,  dass  die  Masse  darin  -f~  ^ 
warm  werden  kann,  und  fährt  damit  fort,  bis  1 
long  mehr  stettfindet,  worauf  man  jedoch  noch, 
Jodsticksteff  zu  zersetzen,  das  Wasser  in  dem  V 
Sieden  erhitzt.  Die  Flüssigkeit  ist  daun  ein< 
in  Jodammonium,  enthält  aber  auch  noch  ein 
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Wasser  etwas  schwer  lösliches  Salz,  welches  yielleicht  jodsaure» 
Ammoxdumoxyd  ist.  Nach  dem  Erkalten  und  Absetzen  bringt 
man  das  ausgeschiedene  Jod  auf  einen  Trichter,  *  wäscht  es  nach 
dem  Abtropfen  mit  Wasser,  destiUirt  es  nun  mit  Wasser,  befireit 
es  von  mit  übergangenem  Wasser  und  trocknet  es  unter  einer 
Glocke  neben  salpetersaurem  Kalk,  bis  dieser  nicht  mehr  feucht 
wird. 

Um  das  so  nach  beiden  Methoden  erhaltene  Jod  yöUig  Toa 
Wasser  und  von  Jodwasserstoff  zu  befreien,  wird  dasselbe  2  Mal 
nach  einander  mit  5  Procent  seines  Gewichts  eines  reinen  und 
fein  pulverisirten  kaustischen  Baryt  (nicht  Barythydrat)  vennisdit 
und  destillirt. 

Das  so  dargestellte  absolut  reine  Jod  sieht  sowohl  fest  als 
auch  in  einer  Glasröhre  geschmolzen  absolut  schwarz  aus,  mithm 
anders  wie  das  gewöhnliche  Jod.  Bei  gewöhnlicher  Temperatnr 
entwickelt  es  keine  sichtbaren  Dämpfe;  es  schmilzt  erst  bei 
4-115^  und  kocht  noch  nicht  bei  -|-200^,  während  man  gewöhn- 
lich angibt,  dass  es  schon  bei  4*  107^  schmelze  und  zwischen 
-f- 175  und  180^  koche.  Der  gesättigte  Dampf  des  Jods  ist  tft» 
tensiv  blau  und  zwar  vom  Siedepunkt  an  bis  zur  höchsten  Hitu» 
während  sein  ungesättigter  (mit  Luft  gemengter)  Dampf  woUU 
oder  mit*  einer  geringen  violetten  Tinte  roth  erscheint. 

£s  ist  klar,  dass  die  Laugen  von  beiden  Reinigungsmethoden 
so  viel  Jod  enthalten,  dass  man  sie  in  der  Praxis  sehr  vortheil- 
haft  verwerthen  kann,  und  daher  habe  ich  bei  beiden  Methodik 
angegeben,  was  sie  enthalten,  um  hiemach  eine  zweckmässige  Yer- 
werthung  zu  ermässigen. 

Zugleich  mit  dem  Aequivalentgewicht  des  Jods  hat  Stas  aadi 
das  vom  Chlor,  Brom  und  Silber  mit  aller  erdenklichen  Genauig- 
keit bestimmt  und  das  von  Brom  ==999,25,  das  von  Chlor  =  443,23 
und  das  vom  Silber  =  13^9,11  gefunden,  welche  Zahlen  fast  völ- 
lig mit  den  früheren  von  Marignac  übereinstinu^en. 

Hager  (Pharmac,  Centralhalle  Xm,  166)  hat  femer  gefun- 
den, dass  das  blaue  oder  blaugnine  Oxvdationsproduct,  welches 
bekanntlich  das  Guajacharz  mit  Eisenchlorid  etc.  hervorbringt, 
von  Chloroform  mit  einer  ähnlichen  Farbe  wie  Jod  aufgelöst  wird, 
und  dass. dadurch  also  bei  Gegenwart  von  Guajacharz  leicht  dm 
falscher  Schluss  auf  vorhandenes  Jod  gemacht  werden  könnte. 
Er  hatte  ein  Geheimmittel  zu  untersuchen  und,  nachdem  er  darin 
bereits  Zuckersyrup  und  ammoniakalische  Guajacholztinctur  ge- 
funden hatte,  woUte  er  darin  auch  Jod  aufsuchen,  zu  welchem 
Zweck  er  es  mit  Eisenchlorid  versetzte  und  dann  mit  Chloroform 
schüttelte,  welches  dann  eine  täuschend  ähnliche  Färbung  annahm, 
wie  von  Jod,  was  sich  aber  im  weiteren  Verfolge  der  Prüfung  als 
nicht  vorhanden  erwies.  Gegenversuche  mit  Guajacharz  oder  Gua- 
jacholztinctur ergaben  dasselbe  Resultat,  so  dass  dieses  Verhalten 
auch  zur  Auffindung  von  Guajacharz  in  trüben  Mischungen  sehr 
gut  angewandt  werden  kann.  —  Das  durch  das  Product  von  Gua- 
jacharz gefärbte  Chloroform  wird  schon  in  einigen  Stunden  blas* 


,   vodurch  mau 
let. 

Vüfunp  des  Jods 
lur   luineräiKorper    nair  Wanklyn    (N. 
XXXVUI,  23)    in  dem  für  technische  ; 
waadteii   Verfahren    verschiedene   Verbe 
mitgetheilt. 

Da  das  Abwaf^en  des  Jods  wegen  » 
ohne  Verlust  ausgeführt  werden  kann,  s 
eine  kleine  verechUessbare  und  genau  tar 
dann  mit  dem  eingebrachten  Jod  zu  wä 
(irewichtB  von  der  Röhre  die  Quantität  di 
um  nachher  den  davon  für  die  Prüfunf 
Wiederwägen  etc.  genaa  feststellen  zu  k 
Für  die  Früftmg  giesst  man  40  Cnb. 
concentrirt  bereiteten  Lösung  von  schwel 
ein  (xlas  von  1  Liter  Bauminhalt,  schüt 
viel  Jod  hinein ,  als  sich  mit  der  schv 
Setzung  von  Wasser  in  Schwefelsäure  unc 
tmd  sich  daher  ohne  Färbung  auflösen  I 
snug  durch  Umrühren  oder  Umschütteln 
man  das  dazu  verbrauchte  Jod  in  der 
Ein  etwaiger  Rückstand  von  fremden  Bi 
muss  abfiltrirt  werden.  Dann  vermischt 
mindestens  Vs  Liter  siedendem  reinen  \ 
moniakliquor  im  Ueberscbuss  und  nun  n 
oxyd,  bis  keine  Fällung  dadurch  mehr 
gelbliche  Niederschlag  ist  Jodnlber,  wah 
nein  Chlor  erzeugtes  Vhiornlber  in  der  F] 
Bchüssige  Ammoniak  aufgelöst  bleibt. 

Das  Jodfiilber  wird  durch  ein  mÖg 
getrocknetes  Filtrum  ohne  Falten  abfilti 
völlig  nachgewaschen,  das  Filtrum  mit 
zuletzt  bei  +110^-.  Zum  Wagen  muss 
schmolzen  werden.  Einfacher  und  sich 
gibt,  geschieht  dieses  wohl  auf  die  Weis 
+  110"  getrockneten  und  gewogenen  Filt 
ein  Porcellanschälchen  bringt,  als  mögl 
gende  reducirend  wirkende  Papierfasem 
man  dann  das  Filtrum  aufs  Neue  bei  - 
der  wägt,  so  erfährt  man  die  auf  dem 
Menge  von  Jodsilber  und  kann  leicht  dei 
selben  nach  dem  Verlust  berechnen  uni 
abgemachte  Jodsilber  beim  Glühen  in  d« 
leidet,  um  das  übrig  bleibende  durch 
wasserfrei  ergebende  Jodsilber  dem  wirkl 
zurechnen.  Das  Porcellanschälchen  wird 
dem  hineingebrachten  Jodsilber  bis  zum 
hitzt,  nach  dem  Erkalten  wieder  gewog 
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wichts-Differenz  die  Menge  des  wasserfreien  Jodsilbers  folgt,  dsm 
man  den  obigen  berecbneten  Theil  zulegt,  um  es  damit  auf  Jod 
zu  berechnen,  und  zwar  nach  der  Gleichung  100  Ag^ssMJ. 

Das  Chlorsilber  wird  aus  der  Ton  Jodsilber  abfiltrirtem  Lo- 
sung in  Ammoniak  durch  Salpetersäure  völlig  ausgefällt,  ausge- 
waschen, getrocknet,  gewogen  und  nadi  100  AgGl  =  24,74  61  auf 
Chlor  berechnet. 

Die  fixen  Mineralkörper  ^eselsäure,  Thonerde,  Alkalisalze 
etc.)  werden  einfach  durdi  Verflüchtigen  einer  abgewogenen  Men- 
ge von  Jod  als  Rückstand  erhalten  imd  auf  Procente  berechnet 

Der  Gehalt  an  Wasser  kann  wohl  aus  dem  Verlust  bestimmt 
werden,  wenn  man  das  Jod  an  ein  Metall  bindet  und  die  Jodver- 
bindung entwässert  und  wägt,  aber  auch  einfach  so,  dass  man  1 
Gramm  des  Jods  in  eine  in  Zehntel  Gub.-Gentimeter  getheüte  enge 
Glasröhre  bringt,  dann  20  Cub.-Centim.  Schwefelkohlenstoff  dazu 
setzt,  das  Jod  sich  darin  auflösen  lässt  und  die  Lösung  in  der 
verschlossenen  Röhre  ruhig  stellt.  Das  Wasser  scheidet  sich  dann 
oben  auf  ab  und  kann  nach  den  Theüstrichen  der  Röhre  bestimmt 
werden. 

Nach  diesem  Verfahren  fand  Wanklyn  in  einer  käuflichen 
Probe  88,01  Proc.  Jod,  0,52  Proc.  Chlor,  0,72  Proc.  Mineralkör- 
per und  10,15  Proc.  Wasser,  und  in  einer  anderen  nur  76,21  Proc 
Jod,  dagegen  0,88  Proc.  Chlor,  1,11  Proc.  Mineralkörper  und 
21,80  Proc.  Wasser. 

Remington  (American  Joum.  of  Pharmacj  4.  Ser.  II,  278) 
ist  eine  Portion  Jod  in  die  Hände  gefallen,  welches  25  Proc.  Sa- 

Sespäne  (I)  beigemischt  enthielt,  welche  darin  leicht  erkannt  wer- 
en  konnten,  und  von  denen  er  anzunehmen  geneigt  ist,  dass  sie 
nur  durch  die  Verpackung  hineingekommen  seyen. 

Die  Löslichkeit  des  Jods  in  Säuren  ist  von  Kraus  (Buchn. 
N.  Repert.  XXI,  385)  untersucht,  aber  nicht  quantitativ  ermittelt 
worden,  und  hat  derselbe  gefunden,  dass  sich  das  Jod  in  den  ge- 
wöhnlichen mineraUschen  und  vegetabilischen  Säuren  mehr  odtf 
weniger  und  in  der  Wärme  mehr  als  in  der  Kälte  auflöst.  Ue- 
bergiesst  man  z.  B.  1  Gramm  Jod  mit  150  C.-C.  concentrirter 
Schwefelsäure,  so  löst  es  sich  beim  gelinden  Erwärmen  mit  zwia- 
belrother  Farbe  darin  auf,  und  lässt  man  die  Lösung  dann^nhig 
stehen,  so  setzt  sich  daraus  ein  Theil  des  Jods  allmälig  krystalli- 
nisch  wieder  ab,  während  sie  eine  entsprechend  hellere  Farbe 
bekommt.  Setzt  man  femer  concentrirte  Schwefelsäure  zu  einer 
Lösung  von  Kaliumbijodid  oder  zu  einer  Lösung  von  Jod  in  Was- 
ser oder  in  Alkohol,  so  wird  die  Mischung  trübe  und  rothbraan 
und  sie  setzt  dann  allmälig  Jod  ab,  ohne  üire  rothe  Farbe  20 
verlieren. 

Aehnlich  wie  Schwefelsäure  verhält  sich  auch  Salpeiersäure 
gegen  Jod,  aber  Salzsäure  löst  dasselbe  schon  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  in  grosser  Menge  mit  dunkelrother  Farbe  auf,  daher 
sie  auch  eine  Lösung  von  Kaliumbijodid  oder  Jod  in  Wasser 
und  Alkohol  nur  dunkelroth  färbt,  aber  nicht  trübt.    Phaspharsävn 
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sicli  dnrch  Stät^ekleiBter  nicht  blan,  auch  nicht  nach  dem  Ver- 
dimnau,  wenn  Schwefelsäure  genug  Torhanden  ist,  noht  aber  nach 
eüiieenL  Stehen,  wenn  ea  an  Scbwefel»äure  fehlt.  Die  nicht  erfol- 
gende blsne  Färbung  scheint  aus  einer  Veränderung  der  Stärke 
^lein  nicht  erklärt  werden  zn  können,  weil  auch  bei  einem  Ue- 
berschuss  von  Kleister  die  blaue  Färbung  nicht  stattfindet,  und 
dies  auch  nicht  der  Fall  ist,  wenn  die  Flüssigkeit  verdünnt  wird 
und  nur  eine  hinreichende  Menge  von  Schwefelsäure  zugegen  ist, 
Boodem  es  scheint  eine  Art  chemischer  Verbindung  zwischen  Jod 
and  Schwefelsäure  zu  erfolgen.  Die  Lösung  des  Jods  in  Salpeter- 
säure verhält  sich  gegen  Kleister  eben  so,  wie  die  in  Schwefel- 
säure, während  eine  mit  Salzsäure  in  der  Kälte  bereitete  Lösung 
von  Jod  durch  Stärkekleiser  sofort  blau  wird,  aber  nicht,  wenn 
man  der  Lösung  mehr  Salzsäure  bis  zur  gelben  Farbe  zugesetzt 
hat,  im  letzteren  Falle  tritt  jedoch  langsam  eine  blaue  Färbung 
ein,  wenn  man  die  Flüssigkeit  mit  Wasser  verdünnt. 

Phorohorsäure,  Eesigsäure,  Weinsäure  und  Citronensäure  ver- 
hindern dagegen  die  blaue  Färbung  einer  Lösung  von  Jod  in  den- 
selben durch  Kleister  nicht,  auch  nicht,  wenn  man  sie  in  grosser 
Menge  zusetzt. 

Schwefelkohlenstoff  nimmt  aus  den  Lösungen  in  allen  genann- 
ten Säuren  das  Jod  mit  bekannter  Färbung  auf,  und  sind  diesel- 
ben daher  kein  Hindemiss  für  die  Entdeckung  von  Jod. 

LStliche  Jodüra.  Ferriere  (Joum.  de  Pharm,  et  de  Ch. 
XVI,  107)  hat  gefunden,  dass  die  löslichen  Jodüre  durch  Schwe- 
felöther  je  nach  der  Goncentration  ihrer  Lösungen  mehr  oder  we- 
niger rasch  in  der  Weise  zersetzt  werden,  dass  sie  daraas  Jod 
frei  machen:  Versetzt  man  eine  massig  starke  Lösung  mit  Stär- 
kekleister und  schüttelt  man  die  Mischung  nüt  Schwefeläther  gut 
durch  einander,  so  färbt  sie  sich  bald  blau;  ist  die  Lösung  ver- 
dünnt. 80  erfolgt  die  blaue  Färbung  erst  nach  2  bis  3  Stunden, 
und  bei  einer  sehr  stark  verdünnten  Lösung  geschiebt  die  blaue 
Färbung  erst  nach  mehreren  Tagen.  Filtrirt  man  die  blaue  Mi- 
schung ,  so  erfährt  die  farblos  durchgehende  Flüssigkeit  mit 
neuem  Kleister  und  Aether  aufs  Nene  dieselbe  Färbung,  und  zwar 
80  oft  wiederholt,  bis  alles  Jod  aus  seiner  Verbindung  völlig  weg- 
genommen worden  ist.  Auf  diese  Weise  kann  man  das  Jod  selbst 
in  Mineralwässern  erkennen.  Eine  Erklärung  davon  ist  noch  nicht 
ermittelt 

Bromüren  and  Chlorären  kann  dagegen  das  Brom  und  Chlor 
durch  Aether  nicht  entzogen  werden. 

De  Vry  (Joum.  de  Pharmac.  et  de  Ch.  4.  Ser.  XVI,  408)  ist 
geneigt,  die  zersetzende  Wirkung  des  Aethers  auf  Jodüre  einem 
uefaalt  an  Ozon  zuzuschreiben.    Er  hat  nämlich  diese  zersetzende 
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Wirkong  schon  früher  während  seiner  Functionen  bei  den  ChinaF- 
plantagen  auf  Java  beobachtet  und  zwar  zu  der  Zeit,  wo  Schön- 
bein's  Entdeckung  des  Ozons  die  chemische  Welt  allerwärts  be- 
schäftigte. Da  er  dann  vermuthete,  dass  sein  Aether,  den  er  b^ 
seinen  chemischen  Prüfungen  der  Chinarinden  bedurfte,  yielleicht 
ozonhaltig  sey,  schüttelte  er  denselben  mit  einer  Lösung  von  Ei- 
senvitriol und  Kalkmilch,  und  als  er  ihn  dann  rectifidrt  hatte, 
zeigte  er  die  zersetzende  Wirkung  auf  Jodüre  nicht  mehr,  in  Fol- 
ge dessen  er  dann  nur  Aether  aus  Europa  kommen  liess,  der  in 
genannter  Art  behandelt  und  rein  dargestellt  worden,  da  er  sich 
auf  Java  weder  mit  der  Bereitung  noch  Reinigung  des  Aether« 
befassen  konnte.  Ein  so  gereinigter  Aether  bleibt  dann  aach  in 
gut  schliessenden  Gläsern  unwirksam  auf  Jodüre. 

Jedenfalls  ersieht  man  daraus,  dass  der  Aether  nur  dann  auf 
Jodüre  zersetzend  wirkt,  wenn  er  irgend  einen  fremden  Körper 
enthält,  der  die  Zersetzung  hervorzubringen  vermag,  aber  gerade 
kein  Ozon  zu  seyn  braucht. 

Brommn.    Brom. 

Der  im  Jahresberichte  für  1870  S.  271  nach  Adrian  mitge- 
theilten  Reinigungsweise  des  käußichen  Broms  von  Chlor  und  Jod 
hat  Falieres  (Joum.  de  Pharmac.  et  de  Ch.  4.  Ser.  XIV,  253) 
eine  neue,  sinnreiche  und  anscheinend,  namentlich  wenn  man  das 
Brom  zur  Bereitung  von  Bromkalium  anwenden  will,  sehr  zweck- 
mässige Methode  angereiht,  welche  einfach  darin  besteht,  dass 
man  das  Brom  mit  einer  Lösung  von  Bromkalium  in  Wasser 
schüttelnd  behandelt  und  von  dies^er  dann  wieder  abscheidet 
Diese  Methode  gründet  sich  auf  Falieres  Erfahrung,  dass  sidi 
Bromkalium  (in  Wasser  aufgelöst)  beim  Schütteln  mit  Chlorbrom 
unter  Abscheidung  von  reinem  Brom  in  Chlorkalium  verwandelt 
Jod  soll  dabei  gefällt  (?)  werden,  aber  wäre  dieses  auch  sieht 
oder  nicht  völlig  der  Fall,  so  wäre  dasselbe  aus  einem  damit  be- 
reiteten Bromkalium,  wie  weiter  unten  beim  „Brometum  kaUcum^ 
angegeben  wird,  leicht  zu  entfernen  seyn. 

Bei  der  obigen  einfachen  Behandlung  theilt  sich  femer  ein 
Gehalt  an  Salzen  von  Bromsäure,  Schwefelsäure  und  Salpetersäure, 
so  wie  an  Chlormetallen  in  dem  Brom  der  sich  in  ChlorkaHum 
verwandelnden  Bromkaliumlösung  mit,  so  dass  das  Brom  dadurch 
zugleich  auch  von  diesen  Salzen  befreit  wird.  Es  handelt  sich 
also  bei  der  neuen  Methode  wesentlich  nur  darum,  dass  man  das 
Brom  mit  nicht  zu  wenig,  aber  auch  nicht  mit  gar  zu  viel  von 
der  Lösung  des  Bromkaliums  und  zwar  hinreichend  lange  schüt- 
telnd behandelt,  weil  man  sonst  entweder  einen  Rest  von  dem 
Chlor  in  dem  Brom  zurücklassen  oder  Bromkalium  unnütz  ver- 
schwenden würde,  welcher  Ueberschuss  von  diesem  sich  wohl  nur 
durch  Ausscheidung  seines  Gehalts  an  Brom  wieder  verwerthen 
lassen  dürfte.  Die  Menge  des  anzuwendenden  Bromkab'ums  kann 
nicht  genau  fixirt  werden,  weil  sie  natürlich  an  den  verschiedenen 
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ragt,  dasB  dasselbe  in 
^  _  1  verbunden  mit  etwa  4 
termasdelöl)  enthalten.  Jeder  Practiker  wird  eri 
dase  diese  vorecbrift  gnt  ist,  wofür  sie  anch  Kc 
ttnti  dass  bei  einer  einigermassen  gnt  gefiilui^n  C 
bei  Anwendung  guter  HÜideln  ein  Präparat  erhalte 
dies,  wenn  man  zuerst  nur  10  Theile  abdestillirt ,  ; 
stark  ist,  wie  gefordert  wird,  gewöhnlich  aber  etä 
und  dass  es  daher  vortheühaft  ist,  mehrere  kleine 
nach  einander  nachzudestiiliren,  um  damit  jene  10  ' 
verlangten  Stärke  zu  verdiinnen,  indem  man  dann 
Material  erhebUch  mehr  von  dem  Präparat  erzielen  k 
allerdings  mehrere  Bestimmungen  der  Blausäure  s( 
Bauptmenge  als  auch  in  den  Fractionen  und  äquiJ 
rechiiimgen  für  die  Zusätze  von  den  letzteren  zu 
nötfaig  werden  (Jahresb.  für  1867  S.  219  und  für  1 
Koster  hat  nun  seit  einiger  Zeit  angebUch  ohi 
der  gesetzlichen  Vorschrift  ein  Verfahren  in  seine  . 
föhrt,  nach  welchem  zunächst  ein  Präparat  erhalten 
jedenfalls  stärker  ausfällt,  wie  die  Vorschrift  fördert 
er  dann  mit  destiUirtem  Wasser  bis  zum  verlangtet 
dünnt,  wodurch  natürlich  der  genannte  Vortheü  i 
und  wobei  vielleicht  nur  darin  etwas  Vorschriftswidn 
werden  könnte,  dass  dss  mit  reinem  Wasser  verdüi 
in  irgend  einer  Art  anders  beschaffen  sey,  als  wem 
nacfadeetillirten  noch  blauBanres  Bittermandelöl  entha 
tionen  justirt.  Das  Verfahren  besteht  nämlich  darin, 
nicht  gewogene  bittere  Mandeln  zerstampft,  das  U 
ans  abpresst  etc.,  nun  erst  den  daraus  hergestellten 
wägt  und  von  allemal  10  Gewichtstheilen  in  völlig  v( 
siger  Weise  10  Gewichtatheile  Wasser  abdestillirt,  w 
halt  an  Blansäiire  ohne  Zweifel  wohl  immer  erheblieb 
verlangt  wird,  seyn  dürfte.  Um  nun  diesen  Gehalt 
wendet  Koster  nicht  die  von  der  Pharmacopoe  voi 
Erzeugung  von  Cyansilber  und  Berechnung  desselbf 
säure,  sondern  deren  Bestimmungsweise  von  Liehig 
1864  S,  140)  an,  wogegen  wohl  nichts  eingewandt  i 
wenn  dieselbe  nur  exact  ausgeführt  wird,  wiewohl  si 
resber.  für  1862  S.  118)  verwerflich  befunden  werde 
Bestimmungsweise  gründet  sich  bekanntlich  auf  de 
von  Gvankalium  mit  salpetersaurem  Silheroxyd  nach  i 
2K€y  j     t  KO  +  NO» 

AgO  +  N05i-|  KGy+Ag€y 
zu  salpetersanrem  Kali  und  Kalium-Silbercyanid ,  w 
neuen  Salze  in  Wasser  löslich  sind,  von  denen  aber 
in  dem  Maasse  mehr  salpetersaures  Kali  und  niederfä 
Silber  erzeugt,  als  man  die  Menge  des  salpetersaurei 
'ergrössert,  so  dass  also  gerade  bis  zu  dieser  Aussei 
inal  1  Atem  salpetersaures  Silberozyd  2  Atome  Cyai 
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leiL  salpetersaares  Silberoxyd  entbalten.  Ua  man 
D  Wagea  der  Apotheken  wohl  0,31  Grammen,  aber 
ch  die  daran  noch  fehlenden  0,0048  wägen  kann,  r 
ichat  1  Centigranun  Balpetei^anree 'Silberoxyd, in  1 
Bser  auf,  bringt  von  dieser  Lösung  4,8  Grammen  i 
laas,  setzt  dazu  0,31  GramtneD  salpetersauree  Silbei 
viel  Wasser,  dass  die  entstehende  Lösung  geraaj 
wägt,  worin  dann  also  genau  0,3148  Balpetersann 
bhalten  sind,  und  es  ist  klar,  dass  nur  oaiui  dam 
Priifungsresultat  erzielt  werden  kann.  Eine  nur  ( 
[  bietet  auch  den  Yortheil,  dass  man  ans  dem,  h 
iten  anfangenden  Trübung  nöthig  werdenden,  Mehi 
I  derselben  sogleich  ersehen  kann,  mit  wie  viel  Wu 
brat  bis  zu  dem  verlangten  Gehalt  verdüimt  werde 
iifnng  selbst  geschieht  nämlich  nun  so  wie  folgt: 
t  genau  10  Grammen  von  dem  Bitt^rmandelwasse 
LO  Grammen  von  obiger  Süberlösnng  hinzu;  beii 
D  wird  die  Mischung  klar  werden,  weil  das  Präpara 
re  enthält  als  1  Promille.  Dann  fugt  man  aUÖöli 
Mengen  von  derselben  SUberlösung  nach  einande 
m  Durchschütteln  mit  der  letzten  kleinen  Menge  ein 
ise  Trübung  von  Gyansilber  verbleibt,  und  b^timm 
von  der  SUberlösung,  weldie  man  dazu  mehr  als  I< 
braucht  hat,  was  leicht  geschieht,  wenn  man  da 
:  Silberlösung  tarirt  tmd  nachher  wieder  wägt.  E 
it  einzusehen,  dass  man  für  jeden  Gramm,  der  voi 
iDg  bis  zur  bleibenden  TrÜDung  mehr  verbraud 
i  100  Theile  des  Destillats  mit  10  TheUen  destillirten 
rdünnen  hat,  um  es  auf  die  geeetzticJie  Stärke  ei 
dass  man  zum  practischen  Gebrauch  dazu  die  fol 
I  (worin  die  mit  (a)  überschriebene  Zahlenreihe  die 
lg  von  10  Grammen  Bittermandelwasser  gebran<diten 
1  der  Silberlösung,  und  die  mit  (b)  üherschhebeDe  ' 
intsprechend  die  Menge  des  deetillirten  Wassers  in 
sdrückt,  womit  100  Grammen  des  Präparat  bis  zu 
irke  zu  verdünnen  sind)  bequem  verwenden  kaim: 
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utn  begreiflich  auch  in  völlig  gleicher  Weise 
in  allen  Fällen  benutzt  werden,  wo  ein  vorgesohriebener  grosserer 
oder  gerin^rer  Gehalt  an  Blausäure  bestjmint  werden  soll,  wenn 
mau  der  Silberlösnng  einen  entsprechend  anderen  Titre  ertheilt, 
■wie  z.  B.  für  die  bisherige  Preuse.  Fbarmacopoe,  welche  1  Theil 
Blausäure  in  720  Theilen  Wasser  forderte,  würde  die  Süberlöaung 
0,4375  Grammen  ealpetersauree  Silberoxyd  in  100  Grammen  ent- 
halten müssen. 

Heyder  (Bunzl.  Pharmac.  Zeitung  XVU,  636)  hat,  nach 
Vorschrift  der  früheren  Fharmacopoea  borussica  operirend,  immer 
ein  Bittermandelwasser  erhalten,  welches  um  so  viel  stärker  war, 
dasB  er  allemal  10  Theile  zu  10,5  bis  13  Theilen  verdünnen  konnte, 
ehe  der  verlangte  Gehalt  von  1  Gran  Blausäure  in  720  Grau 
Wasser  erreicht  war,  und  er  begreift  nidit,  -ma  so  vielseitig  dar- 
über haben  Klagen  geführt  werden  können,  dass  man  die  Forde- 
rungen der  Fbarmacopoe  nidit  inne  zu  halten  vermöge.  Diese 
Klagen  dürften  seiner  Uefaerzeugung  zufolge  nun  wohl  ganz  ver- 
fitummen,  seitdem  die  neu  eingeführte  Fharmacopoea  germanica 
nur  einen  Gehalt  von  1  Theil  Blausäure  in  1000  Theilen  Wasser 
verlange,  und  weil  er  nach  Vorschrift  derselben  arbeitend  eine 
viel  grössere  Ausbeute  von  einem  probebaltigen  Wasser  bekommen 
habe,  wie  dieselbe  Migebe.  Von  4  Pfand  Mandeln  erzielte  er 
nämlich  zunächst  4  Fmnd  Destillat  und  darauf  noch  2  Pfund, 
um  mit  den  letzteren,  welche  noch  viel  blansaures  Bittermandelöl 
enthielten,  die  daran  zu  reichen  4  Pfund  bis  zu  1  Froc.  Blansäure- 

S ehalt  zu  verdünnen.  Nachdem  dann  in  beiden  Fractionen  der 
rebalt  an  Blausäure  bestimmt  und  die  darnach  berechnete  Menge 
TOD  der  zweiten  Fraction  der  ersteren  stärkeren  zugesetzt  worden 
war,  hatte  er  von  allemal  12  Theilen  bitteren  Mandeln  nicht  10 
Theile  Bittermandelwaaser,  wie  die  Phannacopoe  als  Norm  abzu- 
destilliren  angibt,  sondern  18  Theile  eines  Präparats  vor  sich, 
welches  1  Thc^  Blausäure  in  1000  Theilen  enthielt.  Die  zur  Ver- 
dümting  nöthige  Menge  vom  Nachdestillat  wird  aber  für  jede 
Darstellung  und  für  jede  andere  Probe  der  bitteren  Mandeln  eine 
verschiedene  seyn  und  daher  jedes  Mal  durch  Prüfungen  ermittelt 
werden  müssen.  Empfehlenswerth  und  vortheilbaft  ist  es  aber 
sehr,  die  Verdünnung  nicht  mit  destilllrten  Wasser  sondern,  wie 
Heyder,  mit  dem  Nachdestillat  vorzunehmen,  indem  man  durch 
dessen  Gehalt  an  blausaureu  Bittermandelöl  ja  aaoh  noch  eine 
grössere  Ausbeute  erzielt 
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lentralhalle  Xd,  $45)  abgebaii< 
den.  uerseiDe  nat  geiimdeD,  daes  die  Ungenaaigkeit,  vt 
der  Bnignet-Mohr'schen  BestimmuiigBweise  mit  Ku: 
Terwerfe,  bis  zu  einem  gewiBaen  Grade  auch  die  Liebig 
tbode  mit  salpetersaurem  Silberozyd  inTolvire,'  bei  welch 
ren  Bich  auch  noch  der  Uebeletand  hinzugeselle ,  data  ^ 
lies  Ammoniak  oder  Ämmoniaksalz  ebenfaUs  auf  erzeng 
Silber  lösend  wirkten  und  das  Resultat  sich  dadurch  eati 
erhöhe,  wäbread  derselbe  bei  dem  ßuignet'schen  Verfal 
w^&Ile,  und  sich  diesem  eine  etathmetische  Form  gel 
welche  für  pharmaoentische  Zwecke  völlig  genüge  im( 
Fehler  ausgleiche. 

Diese  stathmetiBche  Form  besteht  darin,  dass  man  g( 
Gram,  kleiner,  trockner  und  reiner  Kupferritriol-Krystalle 
lern  reinen  Wasser  anfiÖst,  dass  die  Lösung  entweder  gerad 
100  Grammen  wägt.  Bei  Benutzung  der  letzteren  venj 
Losung  hat  man  den  Vortheil,  dass  keine  zeitraubender 
nungen  nöthig  werden.  Die  theoretisch  richtige  Menge  Knp 
welche  in  den  50  oder  in  den  100  Grammenlösung  entha 
iDÜsste,  beträgt  nur  0,6i!35  (rrammen,  aber  da  die  Erzeu 
blauen  Farbe  bis  zu  einem  erkennbaren  Grade  einen  . 
Aufwand  von  Flüssigkeit  erfordert  und  dieser  Ueberscbn 
glichen  werden  muss,  so  sind  wenigstens  die  0,62  Grami 
lerritriol  nöthig.  Zur  Prüfung  mit  beiden  nngleidi  starke 
gen  verwendet  man  übrigens  eine  gleiche  Menge  von  B: 
delwasser  oder  von  Kirst^orbeerwaeser,  nändioh  27  C 
und  verfährt  damit  in  der  Weise,  dass  man  sie  mit  ] 
C.-G.  offidnellem  Ammoniakliqnor  versetzt,  dann  in  ei] 
weisses  Casserol  von  Porcellan  oder  in  eine  auf  weisses  P; 
stellte  cflindrische  Flasche  von  weissem  Glas  giesst,  nu 
Btirte  Kupfervitriollösung  hinzu  tröpfelt,  nach  jedem  Zusa 
rührt  und  mehrere  Augenblicke  wartet,  um  zu  erfal 
die  entstehende  bläuliche  Färbung  wieder  verschvrindet  o 
schwach  bleibt.  Um  diesen  Funkt  nicht  zu  überschrt 
dadurch  eine  stäricere  blaue  Färbung  hervorzubringen,  n 
die  Lösung  von  einem  gewissen  Punkt  an  jedesmal  zu  g 
nen  Tropfen  hinzufügen.  Bleibt  scfali^slich  eine  eben  noi 
bare  bläuliche  Färbung,  so  ist  das  Zutröpfeln  beendet; 
*  vorher  dasGefass  mit  der  Kupfervitriollösung  genau  gewog 
es  nun  mit  dem  Rest  der  Lösung  wieder,  und  was  es  nun 
wägt,  betrifft  die  zur  Probe  verwandte  Menge  von  der 

a)  Hat  man  die  Lösung  von  0,65  Grammen  Kupferv 
zu  50  Grammen  in  Wasser  gelöst  angewandt,  so  weisei 
5  Grammen  derselben  0,1  Procent  (=  1  Promille)  Blaust 
ond  muBs  daher  die  von  der  Lösung  verbrauchte  und  i 
uen  bestimmte  Menge  entweder  mit  0,02  multiplicirt  ode 
dividirt  werden. 

b)  Hat  man  dagegen  die  Losung  von  0,65  Grammen 
Vitriol  bis  zu  100  Grammen  in  Wasser  gelöst  benntzt,   » 


^^' 


Ko 


natürlich  allemal  10  Grammen 
Blausäare  aus,  uad  maaa  daiu 
atuig  Terbranchte  Menge  in  G 
"Waren  z.  B.  13,3  GrammeD  vo: 
BO  enthält  das  Wasser  0,133  P. _, „_, 

Hätte  man  endUch  in  beiden  Fällen  z.  B.  2600  Grammen  ä- 
nes  solchen  nm  0,33  Promille  zu  starken  Wassers  gewonnen,  n 
ei^bt  die  Gleiobong 

0,1  :  0,133  =  2600  :  3458, 
dass  man  sie  bis  zn  3458  Grammen  (also  mit  858  Grammen  Was- 
ser)  zu   verdünnen   hat,    um   ihnen  die  gesetzliche  Stärke  von  1 
Promille  Blausäure  zu  ertheilen. 

Die  ezpediteste,  zi^leidi  aber  auch  tadelnswertheete  Vor- 
schrift zur  Bereitung  des  Bittermandelwassers  hat  ofCenbai  die 
Pharmacopoea  Norwegica  von  1870  gegeben,  so  dass  es  Ref.  nidit 
onterlassen  zu  dürfen  glaubt,  sie  auch  hier  zur  Sprache  zn  brin- 
gen imd  zu  beleuchten.  Sie  verlangt  nämlich  50  Theile  einer 
wässrigen  2procentigen  Blausäure  und  4  Theile  eines  blausämr 
freien  Bittermandelöl  mit  146  Theilen  eines  64— 65voliimprocei 
tigen  Alkohols  und  520  Theilen  destillirten  Wassers  zu  vermischei 
so  dass  100  Theile  der  MiBohung  0,139  Theile  wasserfreier  BUt 
säure  enthalten.  Mit  den  richtigen  Materiahen  ausgestattet  kau 
man  so  allerdings  jeden  Augenblick  beUebige  Mengen  von  da 
Präparat  herstellen,  welches  zwar  die  Prüfung  auf  den  Gehalt  a 
Blausäure  besteht,  aber  nicht  die  auf  seine  chemische  Beschaffet 
heit.  Wir  wissen  nämlich  schon  lange,  dass  Blausäure  und  Bil 
termandelöl  eine  eigenthümliche  Verbindung  zu  gleichen  Atome 
eingehen,  wenn  sie  sich,  wie  bei  der  gewöhnlichen  Bereitung  df 
Wassers,  aus  Amygdalin  erzeugen  und  im  nascirenden  Zutimt 
treffen,  und  dass  die  Losung  dieser  Verbindung  in  Wasser  mi 
salpetersaurem  Süberoxyd  nicht  auf  Blausäure  reagirt.  Nun  «Im 
hat  Feldhaus  fJahresb.  für  1863  S.  93)  entschieden  nachgewic 
wiesen,  dass  Blausäure  und  Bitt-ermandelöl,  einmal  getrennt,  m 
keinwlei  Weise  zu  jener  Verbindung  .vereinigt  werden  könna, 
nnd  müssen  sie  daher  in  dem  Präparat  neben  einander  unverlun- 
den  exiatiren,  so  dass  man  mit  salpetersaurem  Silberoxyd  dir«* 
alle  Blausäure  ausfällen  kann.  Ob  nun  eine  solche  Lösung  die- 
selben  medicinischen  Wirkungen  besitzt,  müssen  norwegische  Äente 
beobachten  und  erfahren. 


2.    KlektrsptaillTC  tlra»Ul*re  rmiI  alle  Ikre  YerUH^ugn. 
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Oyanetum  ferroso-kalicum.  Der  von  Fownes  (Jahresb.  ßr 
1844  S.  81  und  für  1856  S.  93)  entdeckten,  mit  einer  reichlichen 
Entwiokelong  von  Kohlenoxy^^  vor  sich  gehenden  und  dak» 


Kaliuin. 

>raotisch  angevandteii  Zi 
ancentrirte  Schwefelsäure 
iichimg 

I  I2C0 
4KS 


K€y). 


1  6NH*S' 
Ausdriickbare  und  die  Endresultate  unumstösslich  ri 
leude,  aber  in  sofern  zu  beschränkte  Erklärung  gej 
dasB  sie  die  der  letzteren  vorhergehenden  Reaction 
■weist.  Jehn  (Archiv  der  Pharmacia  CC,  148)  snc 
Lücke  durch  die  folgendeu,  nach  einander  vor  s 
Reactionen 

2(F.Sj+2Kert,     in ,_gp, 

*"'••■'     (2(Fe€-;+2H€,)  =  ||5^ej(-5H 

tmd 

18H0  \  -  i  6C2HI03  (  .     i  6H!S  . 

6llS \-  \  12C0. 

anazufüUen,  daher  in  den  Endresultaten  völlig  gleli 
aber  die  denselben  vorbeigehenden  Keactionen  mit 
erklärend,  dass  eich  zunächst  2  Atome  Kaliumeisei 
Atomen  Schwefelsäurehydrat  in  4  Atome  echwefelsai 
2  Atome  Wasserstoffeisenoyanür  umsetzen,  welches 
darauf  durch  den  Einäuss  von  2  Atomen  Schwefele 
2  Atome  Eisencyanür  tind  4  Atome  Blausäure  spa 
mit  dem  Eisencyanür  2  Atome  schwefelsaures  Eisen 
Atome  Blausäure  hervorzubringen,  worauf  die  nun  v 
Atome  Blausäure  mit  18  Atomen  Wasser  unter  den 
12  Atomen  Schwefelsäurehydrat  übergehen  in  6  Atoi 
welche  mit  6  Atomen  von  dem  Schwefelsäurehydrat  6 
feisaures  Anunoniumoxyd  erzeugen,  und  in  f5  Atome 
welche  mit  den  übrigen  6  Atomen  Schwefelsäurehyd 
men  Schwefelsäurebihydrat  und  zu  12  Atomen  Kohle: 
fallen. 

Cyanetum  ferrico-kaiicum  =  Feey3+3K€y.  Fi 
tang  des  Kalivmeiiencyanids  ist  von  Bhien  (Hage 
Centralhalle  XIH,  338)  das  folgende,  sehr  bequeme 
liafte  Verfahren  angegeben  worden: 

Eine  kalte  Lösung  des  Kahumeisencyanürs  = 
in  Wasser  wird  mit  so  viel  roher  Salzsäure  versetzt, 
aus  2  Atomen  des  Salzes  nur  1  Atom  Cyankalium  i 
and  in  Blaosäure  verwandelt  wird,   der  Sioherhei 
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man  jedoch  einen  kleinen  Ueberscb 
Tbeile  Kaliumeiseticyanür  bedürfei 
Theile  wasserfreier  Salzsäure,  und 
davon  an,  so  dürfte  ein  hinreichen« 
SelbstTerständlicli  muse  von  der  1 
yiel  mehr  genommen  werden,  ale 
derselhen  zu  erkennende,  belianntli 
eer  bedingt).  Hierauf  fiigt  man  eii 
hinzu,  bis  me  Flüssigkeit  mit  Eisenc 
von  Kaliumeisencyanid  reagirt  (Uiei 
kalk  resultirende  Chlor  auf  die  Bl 
und  Cyan  hervorzubringen,  weichet 
Eisent^nnür  1  Atom  Eisencyanid  ei 
3  Atomen  Cvankalium  das  verlangt 
saure  bedürfen  dazu  131,4  Theile  C 
Blausäure,  welche  100  Theile  Kaliu 
tzung  mit  Chlor  hervorbringen  (= 
und  kennt  man  daher  den  activen  ' 
80  kann  man  auch  die  danach  erfor 
und  auf  einmal  zusetzen,  was  zu  In 
ther  ist,  da  man  zur  Vermeidung 
eben  nöthige  Quantität  nicht  ühersi 
erreichen  muss,  so  dass  man,  wenn  i 
Prüfung  sich  nicht  als  genügend  erwE 
nachhelfen  nniss).  Die  mit  Chlorki 
keit  wird,  nachdem  man  darin  den 
kohlensaurem  Kalk  (Champagner  Kr 
wieder  filtrirt  hat,  zum  K^tallisire 
erzeugenden  Krystalle  sind  in  der  I 
folgenden  KrystAUisationen  durch  V 
ringfügigen  Gehalt  an  Chloroalciiun  i 

Jodeium  kaUcum.  Um  Jodki 
Bromkalium  zu  prüfen,  hat  Melck 
Anvers  XXVIH,  49)  ein  sehr  ex] 
welches  sieh  auf  die  von  Chemikern 
dasB  eine  gesättigte  Losung  von  ein 
ren  Salzen,  die  sich  nicht  damit  zer 
keit  grössere  oder  kleinere  Mengen  i 
besondere  v.  Hauer  gezeigt,  däss  s 
isomorpher  Salze,  wozu  Jod-  und  Br 
soviel  auflöst,  wie  von  demjenigen  Sa 
sten  in  Wasser  löst,  vorausgesetzt, 
anwendet,  als  zur  Lösung  des  letzte 
man  dabei  auch  eine  gewisse  Tempe 
che  Melckebeke  bei  allen  folgende 
hat.  Bei  dieser  Temperatur  von  -|- 
Wasser  140,1  Theile  Jodkalium  und 
auf,  wobei  bekanntlich  eine  Emiedri 


;esi 
Theilen  Wasser  kann  nim 
Jodkalinm  lösen,  sondern  d. 
und  würde  jede  grössere  Ii 
dafür  eine  entsprechende  Mi 
baliam  verdrängen  und  zur 

Für  die  Präfung  bereit 
+ 16°   gesättigte  Lösung 
Weise,  dase  man  eine  gew 
Erhitzen    mit  Bromkalium 
läSBt  und    nun  das  dabei  b 
entfernt. 

Von  dieser  bei  + 16" 
man  10  Cub.-Centm.  in  ein 
10  Tropfen  reinem  Wasser 
Jodkahums  zerrieben  in  klei 
ter  angemessenem  Dorchscl 
so  wird  es  sich  rasch  und  ] 
halt  an  Bromkaliam  darin  i 

Die  Verdünnung  mit  dt 
erforderlich,  wenn  man  dei 
zu  kleinen  Portionen  nach 
Bchtitteln  hineinbringt,  in  e 
der  gesättigten  Bromkaliuml 
TOD  Bromkaliam  ist,  allein 
bei  Vemachlässignng  jener  T 
stehen,  daas  das  zu  priifei 
Ueberachoss  kommen  und 
ans  der  Lösung  verdrängen 
tham  würde  sich  aber  wohl 
keit  längere  Zeit  schütteln  i 
ausgeschiedene  Bromkalinm 

Ueber  eine  tadelnswert! 
nem  Morpbinsalze  sehe  ma 
kahnms. 

Für  die  Prüfung  des  Je 
oder  kohlensaures  Kali,  au: 
and  auf  Chlorkaliura  und  B 
macopoea  helvetica  Methodei 
(Schweiz.  Wochenschrift  für 
reichen  und  anch  in  Betreff 
gen  klar  genug  vorliegen, 
Chlor-  und  Bromkalium,  we 
Erörtemng  wünschen  swerth 

Zunächst  soll  man  das 
fende  Jodkalium  zerreiben, 
85  bb  86  gewichtsprocentigt 
ten  den  ungelösten  Theii  de 
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daim  erst  diesen  letzteren  auf 
Zweck  dieser  einfachen  Behän<1 
lückstande  sowohl  Chlorkalium 
kalium  anzuhäufen  und  sie  dad 
neD  zu  lassen,  uameutlich  wem 
Von  dem  genannten  Alkoho 
lium  12  (bei  +  75"  nur  5),  1  ' 
das  Gblorkalium  eben£a>llB  mii 
(Chlomatrium  würde,  wenn  es 
Alkohol  zur  Lösung  erfordern), 
so  würde  es  sich  in  der  3  bis 
nicht  weder  kalt  noch  beiss  tö 
in  diesem  Falle  also  auch  Jodk; 
vorhanden,  beigemengt  enthalte 
zur  Lösung  von  Jodkalium  nie 
hols  vorzugsweise  nur  das  ui 
Jodkatium  aufnimmt  und  eine 
kohol  nur  noch  sehr  geringe  M 
kalium  dazu  auflösen  kann. 

Den  durch  den  Alkohol  n 
Theil  des  Jodkaliums  soll  man 
neu  Wassers  losen  und  der  Loa 
in  aufgelösten  Salzrückstandes 
salpetersaurem  Silberoxyd  in  < 
Wassers  vermischen,  nach  gehe 
das  Filtrat  weiter  mit  salpete 
durch  nun  keine  Fällung  mehi 
Art  quantitativer  Differenz-Ane 

Sic  49  Gewichtfitheile  Jod 
tzung  zu  Jodsilber  und  salpete: 
theile  salpeteraaures  Silberoxyd 
51  Theile  fordert,  so  ist  dies* 
geschehen,  zumal  es  sich  hier  i 
Ermittelung  handeltj;  wäre  s 
nach  dem  Ausfallen  mit  51  Th( 

einen  weiteren  Zusatz  von  demselben  fällbareB  Salz  in  dem  Fil- 
trat mehr  vorhanden  seyn,  erfolgt  aber  nach  einem  weiteren  Zu- 
satz von  salpetersaurem  Silberoxyd  noch  eine  Trübung  oder  Nie- 
derschlag, so  erweist  sich  dadurch  ein  Gehalt  an  Chlorkalinm  oder 
Bromkalium,  weil  das  Jod  die  stärkste  Verwandtschaft  znm  Silber 
besitzt  und  Chlor  und  Brom  daher  erst  dann  durch  das  Silber- 
salz zur  Ausfällung  an  die  Reihe  kommen,  wenn  alles  Jod  als 
Jodsilber  ausgefällt  worden  ist,  und  weil  49  Theile  Chlorkaliom 
etwa  110  und  49  Theile  Bromkalium  70  Theile  salpetersaures  Sil- 
bero3^d  ssu  völligem  Ausfällnng  bedürfen. 

Ob  dann  der  durch  das  salpetersaure  Silberoxyd  noch  nocA- 
iräglich  entstandene  Niederschlag  entweder  bloss  Ghlorsilber  oder 
Bromsilber  oder  aus  beiden  gemengt  ist,  erfährt  man  leicht,  wenn 
man  ihn  answäscbt  und  mit  Auunoniakliqaor  bebandelt,  worin  sich 
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BromBÜber  nidit  auflöst,  und  waren  beide 
dl  in  dem  Ammoniakliquor  nur  theilweise 
nnd  daa  iiiiltrat  von  dem  ungelösten  Bromsilber  scheidet  dann  auf 
Zusatz  von  Salpetersäure  das  Chloreüber  ab.  (Diese  weitere  Ver- 
folgung des  nachträglich  durch  Silbersalz  erzeugten  Niederschlags 
fordert  die  genannte  Pharma<x>poe  nicht,  aber  sie  verlangt  noch, 
das  vorher  aosgeßillte  Jodsilber  mit  Ämmoniakliquor  zu  beban- 
ddn,  dann  zu  filtriren  und  das  FUtrat  mit  Salpetersäure  zu  ver- 
setzen, wodurch  nur  kein  Chlorwlber  niederfallen  soll.) 

1^8  die  genannte  Pharmacopoe  zur  Anhaufui^  des  etwa 
vorhandenen  Chlorkaliums  und  Bromkaliums  nicht  Wasser,  son- 
dern Alkohol  gewählt  und  vorgeschrieben  bat,  hat  nach  Flücki- 
ger  seinen  Grund  in  der  ungleich  leichteren  und  weit  weniger 
von  einander  verschiedenen  Löslichkeit  des  Jodkalioms,  Bromka- 
hums  und  Chlorkaliums  in  Wasser. 

Die  im  Vorhergehenden  nach  Melckebeke  angegebene  Prii- 
fimgsmethode  findet  Flückiger  zwar  wohl  der  Beachtung  werth, 
aber  nicht  so  befriedigend,  wie  die  der  Schweizer  Pharmacopoe, 
weil  die  Löslichkeit  der  betreffenden  Salze  zu  wenig  verschieden 
sey,  und  weil  sie  weder  Ghlorkalimn  noch  andere  Verunreinigun- 
gen berücksichtige. 

Flückiger  erinnert  dann  noch  an  das  von  der  Pharmacopoea 
hetvetica  nicht  berücksichtigte,  aber  mögUche  Vorkommen  von 
Cyankalimn  im  Jodkalium  (Jahresber.  für  1871  S.  215).  Auch 
zur  Auffindung  desselben  hält  er  die  von  der  Pharmacopoe  toi^- 
schriebene  Behandlung  des  Jodkalinma  mit  Alkohol  zweckmtuaig, 
weil  sich  das  Gyankahum  dabei  in  dem  davon  nicht  aufgelösten 
Theil  angehäuft  haben  würde.  Zur  Nachweisung  des  Cyankaliums 
soll  man  dann  berücksichtigen  1)  den  Geruch  nach  Ammoniak, 
wenn  man  die  Lösung  des  Salzes  kocht;  2)  die  Erzeugung  von 
Berlinerblan,  wie  ich  sie  schon  wiederholt  in  den  vorhergehenden 
Jahresberichten  angegeben  habe,  und  3)  eine  Fällung  dur<^  sal- 
petersaures Silberoxyd  und  Glühen  des  Niederschlag,  wobei  sich 
Jodsilber  nicht  zersetze,  aber  Cyansilher  in  der  Art,  dass  man 
dann  Silber  mit  Salpetersäure  ausziehen  könne. 

Endlich  macht  Flückiger  sowohl  der  Pharmacopoea  helvetica 
als  auch  allen  anderen  Phamiacopoeen  den  Vorwurf,  dass  sie 
wohl  Prüfungen  bei  den  ArzneikÖrpem  angeben,  nicht  aber  diesel- 
ben mit  einigen  Identitäts-Keactionen  eröt&en,  d.  h.  dass  sie  zu- 
lüchst  nicht  wenigstens  solche  Heactionen  angeben,  wodurch  er- 
kannt werden  könnte,  dass  der  zu  prüfende  Körper  auch  der  ist, 
welcher  es  sepi  soll.  Dieser  Mangel  ist  auch  schon  öfter  ausge- 
q)rochen  (z.  B.  Jahresber.  für  1862  S.  5)  worden. 

Zur  Prüfung  des  Jodkaliums  auf  Bromkalium  gibt  endlich 
Lepage  (Joum.  dePh^.  et  de  Ch.  4.  Ser.  XV,  103)  ein  maaa- 
analytisches  Verfahren  an,  welches  sich  darauf  gründet,  dass  Queck- 
silberchlorid wohl  Jodkalium  ausfällt,  aber  nicht  Bromkalium,  weil 
das  mit  diesem  entstehende  Quecksilberbromid  in  Wasser  löslich 
ist,  und  welches  jedenfalls  voraoasetzt,  dass  man  sich  vorher  erst 
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von  der  AbwesenKeit  von  Ghio 
Kali  ia  dem  zu  priifendei 
EinerseitB  löst  man  1  Grai 
80  Orammes  reinem  Wasser, 
berchlorid  in  20  Cnb.-Centim 
Lösung  tropft  man  nun  ans  ein 
bis  alles  Jod  als  rothes  Jodid 
linm  rein,  so  wird  man  von  dt 
Centimeter  zur  Ausfallung  nö 
Torhanden,  so  wird  man  im  V 
niger  von  der  Quecksilberchlc 
dann  nacb  diesem  Minderrer 
leicht  quantitativ  ermässigen. 
did  abnltrirten  Flöesigkeit  ka 
kannte  Reactionen  nacbgewiesi 

Brometum  ialicum.  \Je\ 
Aufnahme  gekommene  firom^oj 
sultaten  eigner  Studien  berei 
phannaceutiqne  du  Bromure 
welche  Poggiale  (Joum,  de  P 
255)  referirend  mittheilt.    Füi 

Sereitung  hat  er  es  am  zw 
rmne»  Brom  sondern  audi  reii 
ergtere  aus  dem  käaflichen  nai 
gegebenen  Verfahren  gereinigt, 
denen  Formen  von  kanstisäe 
fltänden)  und  damit  in  folgend 

Maji  löst  100  Gewichtsthei] 
Theilen  Wasser,  setzt  80  Gevi 
dass  dadurch  erfolgende  Aufb 
schung  von  30  Theilen  eines 
Ammoniakliquors  und  90  Theil 
dunstet  in  einer  Porcellanschalf 
der  trocknen  Salzmasse  fort , 
kohlensaurem  Ammoniak  daran 
Schmelzen,  bis  sich  darin  das 
von  Sauerstoff  völlig  in  Bromks 
selbe  in  Wasser,  fiigt  der  LÖ 
und  Terdnnstet  sie  zum  Krysi 

Hierbei  wird  man  an  dii 
nende  Bereitnugsweise  des  B: 
resb.  für  1870  S.  291)  erinnei 
eben  so  einfach  und  practisc 
können,  wenn  man  zur  Zer^etzi 
lensaures  Natron,  sondern,  der 
pelt  kohlensaures  Kali  anwendi 
res  Kali  nicht  vorliegt.  Bei  ( 
das  Verfehren  von  Falieres 
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,   denn  100  Theile  Ealibicarbon; 

^euau  in  dem  Atom  -  VerhältniB» 

oder  wie  6 : 6,  und  müssten  dch  dieselben  bei  einer  geh 
bandlung  mit  Wasser  unter  Entwickelung  Ton  12  Atome 
Bättre  gerade  auf  umsetzen  in  5  Atome  Bromkalium  Di 
bromsaures  Kali  =KO-^BrOs,  und  sieht  man  daher  ai 
fiten  Blick  nicht  ein,  warum  noch  der  Ammoniakliqno 
werden  soll,  denn  dass  jene  Umsetzung  wirklich  vor 
folgt  aus  den  Angaben,  dass  dieses  Ammoniak  erst  zugc 
den  soll,  wenn  die  Entwickelung  von  Kohlensäure  auf| 
be,  und  dass  nachher  die  trockne  SEilzmasse  zur  Zersf 
bromsaurem  Kali  geschmolzen  werden  müsse.  Inzwiscl 
scheinen,  wie  wenn  jene  Umsetzung  unter  den  erwähnte 
den  durch  Erzeugung  von  Kaliumbibromür  =  KBr*  nur 
erfolge  und  mithin  die  Hälfte  des  Kalibicarbonats  int 
weil  Falieres  gefunden  zu  haben  am  Ende  hinzufügt, 
bei  dieser  Operation  das  Bromammonium  mit  unrerändi 
benem  Kalibicarbonat  in  Bromkalium  und  in  kohlensaur 
niak  nmsetze,  welches  letztere  Salz  dann  das  betreff 
welches  bei  der  Bereitung  weggeraucbt  werden  soll,  und  i 
sich  so  verhalten  dürfte,  scheint  aus  einer  Berechnung 
nach  welcher  die  von  Falieres  geforderte  Menge  von  A 
liquor  nur  wenig  mehr  beträgt,  als  zur  Verwandlung  voi 
len  Brom  (die  Hälfte  der  vorgeschriebenen  80  Theile)  i 
nnd  in  Bromammonium  erforderlich  seyii  würde.  Fall 
thode  würde  somit  zur  Hälfte  der  von  Castetbas  ei 
und  nur  halb  so  viel  Ammoniak  beanspruchen  wie  die  v 
rem,  dafür  aber  einen  Gehalt  an  bromsauren  Kali  in 
bringen,  welches  durch  schmelzendes  Glühen  zu  Brom] 
dncirt  werden  mnss,  wobei  jedoch  in  analoger  Art,  wie 
kalium  bekannt,  ein  wenig  Kali  frei  wird,  welches  dann 
Bromwasserstoff  zu  neutiaÜsiren  ist,  aber  nicht  mit  Bi 
wie  Falieres  vorschreibt,  weil  dadurch  ja  aufs  Neue 
sprechende  Menge  von  bromsaurem  Kah  in  das  Fräparal 
muBste.  Da  nun  aber  einerseits  der  Preis  des  Ammoi 
g^enwärtig  kaum  zu  berücksichtigen  seyn  dürfte  und 
sowohl  das  Schmelzen  der  Salzmasse  immer  eine  um 
Arbeit  ist,  als  auch  die  Herstellung  des  nothigen  Brom? 
eine  besondere  Operation  voraussetzt,  so  scheint  Fali« 
Methode  keine  erhebliche  Vorzüge  zu  gewähren.  — 

Seinigung  des  Bromkaliums  von  Jod  wird  nach 
durch  die  von  Baudrimont  (Jahresb.  für  1868  S.  208' 
bierre  &  Herbelin  (Jahresber.  für  1869  S.  230)  a 
Behandlung  mit  Brom  ohne  Schwierigkeit  erreicht.  — 
sondere  Aufmerksamkeit  hat  Falieres  endlich  auf  die 
Prüfung  des  Bromkaliums  gerichtet  und  dabei  c 
von  Adrian  (Jahresb.  für  1870  S.  283)  und  Austie  (d 
darin  erliannten  und  quantitativ  bestimmten  fremden, 
nur  durch  eine  nachlassige   und  unvollkommene  tectu 

PhunuantUshBT  J4lir«abarliihl  für  IBTt.  19 
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iriiiiiung   hinein    gekommenen    Sali 

bromBaurem  Kali,  schwefelsauram  Kn 

&;iT,.', -  rem  Kali  und  Wasser)  auch  noch 

!^:.  fügt,  welches  er  in  mehreren  Probt 

£'  .  sehen  HandeL vorfand,   und  welcbt 

^.-  .  xa  seyn  scheint.    Ref.  lässt  nun  d 

^":'  Prüfungen  auf  die  einzelnen  fremd 
^.'  Das  Wasser  erkennt  man  beka 

T^',  ■  >  das  Bromkalium   in    einer  läugerei 

"''  flamme  erhitzt,   wobei  es   sich   dar 

ii- ■,  Innenwand  der  Röhre  feucht  besch 
p  Das  ichwefeUauTe  Kali  ist    fei 

ii  -  zu  entdecken ,    wenn  ein  dadurch  ( 

f,'  "  sich  nicht  in  Salzsäure  oder  Salpet 
*r.  Das  Jod  oder  vielmehr  Jodka 

-j:^";  werden,   wenn  man  das  zu  prüfeui 

':;    '  in  der  Lösung  durch  Cblorwasser,  ( 

?j  ■  oder  nach  Reynoso  (Jahresb.   für 

.;  -  ßuperoxyd,    oder  nach  Henry   (Ja 

;h.:.  .  Lambert  (das.  für  1868  S.  204  ui 

'    ~  mangans&urem  KaU,    oder   nach  Hi 

:;"  mit  Eisenchlorid,   oder  nach  Lud 

,-,  181)  mit  chromsaurem  Kali,  odern: 

':;■  (das.  für- 1868  S.  207)    mit  Bromi 

\-  ■'-  und  dann  in  bekannter  Art  mitteli 

-',  constatirt.      Wohl   selten   dürfte   w 

i-  Gehalt  au  Jod  so  gross  vorkommei 

■',  oben   etwas  Jod  in    fester  Substan; 

V  die  Freimachung  des  Jods  mittelst 

V  ■  '    der  genannten  Körper  vor,   und  fii 

Weise  aus,  dass  er  die  Lösung  des 

:■  einer  Probirröhre  mit  einigen  Trop 

die  Röhre  mit  einem  Kork  verschlit 

;  Sieden  erhitzt:  Bromkalium  wird  ni 

,  aber  aus  Jodkalium  wird  durch  1 

i;  dann  je  nach  der  Menge  in  festem 

;  ja  leicht  durch  Färbung  des  hinzuj 

'  ,. .         forma  erkannt  wird.     Mau  kann  a 
abdestilliren  und  das   Jod  im  Dest 

;-.  Die   neue  Pharmacopoea  germ 

.    •  .        des  Jods  vor,  die  Lösung   des  Broi 

,  '  rauchender  Salpetersäure  zu  verset 
zu  schütteln,  was  sich  durch  Jod 
soll.  Hager  (Pharmac.  Centralhal 
actionen  nur  für  den  Fall  elegant, 
''■  bromsaurem  Kali  ist,    bei   dessen 

durch  gleicbzeitig   freiwerdendes  £ 

allen  Fällen  sichere  und    ungemein  scharfe  Prüfung  auf  Jod  be- 
steht nach  demselben  dagegen  darin,  dase  man  0,1  Gramm  dee 
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sinander  geBchUttelten  KrystaUen  des  Brom- 
Cubic-Ceutim.  pfficinellem  AmmoniakliqaoT 
autlöst  und  nur  einen  Tropfen  einer  Lösung  von  salpetersaurem 
SUberoxyd  zufügt,  indem  dann  eine  beim  Umschütteln  niclit 
wieder  verschwindende  Trübung  jedenfalls  Jodsilber  ist  und  die- 
ses also  einen  Gehalt  an  Jodkalium  constatirt. 

Das  bromsawe  Kali  wird  leicht  durch  eine  gelbgrüne  Fär- 
bui^  erkannt,  wenn  man  die  Lösung  des  Bromkaliums  mit  reiner 
farbloser  Salzeäure  versetzt  (die  neue  Pharmacopoea  germanica 
Bchreibt  dazu  verdünnte  Schwefelsäure  vor),  indem  durch  diese 
Säuren  sowohl  Bromwasser^toffsäure  als  auch  Brorosäure  frei  wer- 
de», die  sich  in  Wasser  und  freies  Brom  umsetzen,  welches  letz- 
tere färbend  wirkt,  während  reines  Bromkalium  damit  nur  freie 
Bromwasserstoffsäure  erzeugt,  welche  nicht  färbt. 

Das  kauttüche  oder  kohlensaure  Kali  zeigt  sich  nach  Fali^- 
res  schon  sehr  auffällig,  wenn  man  ein  kleines  Stückchen  Jod  in 
der  Lösung  des  Bromkaliums  sich  auflösen  lässt:  ist  das  Salz  völ- 
lig neutral,  so  erfolgt  die  Lösung  mit  gelber  Farbe,  dagegen  ohne 
Färbung,  wenn  jene  Alkalien  überschüssig  vorhanden  sind,  weil 
diese  si(^  mit  dem  Jod  zu  farblosen  Salzen  umsetzen.  Das  koh- 
lensaure Kali  würde  auch  mit  Chlorbarium  oder  Chlorcalcium  ei- 
nen weissen  Niederschlag  geben,  der  sich  mit  Brausen  in  Salpeter- 
säure löst  (üeber  besondere  Nachtheile  eines  Gehalts  an  über- 
schüssigen Alkali  wird  Weiteres  unten  nach  Ghase  vorkommeD).  ' 

Bas  salpelersaure  Natron  bewirkt  eine  Entwickelung  von  ro- 
then,  ans  Brom  und  -Untersalpetersäure  bestehenden  Danqifen, 
wenn  man  das  Bromkalium  io  einer  Proberöhre  mit  concentrirter 
Schwefelsäure  im  Ueberschuss  vermischt,  während  ein  reines  Brom- 
kalium damit  nur  weisse  Dämpfe  von  Bromwasserstoffsäure  mit 
einer  sehr  geringen  Menge  von  freiem  Brom  in  röthlich  gelben 
Dämpfen  hervorruft.  Diese  Prüfung  genügt  nach  Falieres  bei 
sehr  geringen  Mengen  von  salpetersaurem  Natron  jedoch  nicht, 
und  es  ist  dann  erforderlich,  die  Salpetersäure  und  das  Brom  in 
dem  vorliegenden  Bromkalium  nach  bekannten  Methoden  quanti- 
tativ zu  bestimmen.  —  Für 

Das  Chlorkalium  bat  Falieres  endlich  die  im  Jahresberichte 
für  1868  S.  208  nur  kurz  angedeutete,  auf  der  Ausfällung  mit 
salpetersaurem  Silberoxyd  und  Differenz-Berechnung  des  Nieder- 
schlags nach  Baudrimont  beruhende  Nachweisung  und  quanti- 
tative Bestimmung  so  einfach  und  practisch  ausführbar  gemacht, 
dasB  er  das  Verfahren  dabei  die  Bromometrie  nennt,  wozu  er  ins- 
besondere aus  dem  Grunde  veranlasst  wurde,  dass  das  Chlorkalium 
am  allerhäuögsteu  und  belangreichsten  im  Bromkalium  vorzukom- 
men pflegt. 

Schon  Baudrimont  hatte  durch  Berechnung  festgestellt,  dass 
1  Gramm  Bromkalium  zur  völligen  Ausfällung  nur  1,427,  dagegen 
1  Gramm  Chlorkalium  2,279  Grammen  salpetersaures  Silber- 
oiyd  erfordert.  Hiemach  vriirde  also  eine  Mischung  von  0,9  Grm. 
Bromkalium    und  0,1  Grm.  Chlorkalium  (zusammen  =  1  Grm.) 

!»• 
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niskliquor  einleiten  soll:  reines  BrMnkt 
BroiDgas,  welches  sich  ohne  Färbung  < 
hdltiges  Bromkalium  entwickelt  danebe 
gas,  wodurch  sich  das  Ammoniak  gelb 

Hager  (Pharmac.  Centralhalle  XI 
folgende  Prüfung  auf  Chlorkalimn  empj 

Man  löst  einerseits  von  dem  Pulver 
sehender  KiTstalle  des  Salzes  0,1  Granu 
"Waaser,  nnd  anderseits  0,26  Gramm,  ss 
3  bis  4  Centim.  Wasser;  beide  Lösunge 
röhre  vermischt  und  nach  einem  Zusatz 
tersäure  kmftig  dnrch  einander  geschiit 
Silber  (iucl.  Chlorsüber)  setzt  sich  rascl 
Abgiessen  der  Flüssigkeit,  nochmals  mi 
und  dieses  nach  dem  Klären  wieder  ab] 
Niederschlag  mit  einer  Mischung  von  3 
der  offioinellen  Lösung  von  Ammonium 
t«n  lang  durchgeschüttelt,  filtrirt  und  da 
übersättigt;  war  der  Niederschlag  nur  £ 
darch  die  Salpetersäure  nur  eine  so  s( 
bung,  dass  sie  die  Durchsichtigkeit  der 
während  bei  Gegenwart  von  Chlorsilb 
trübe  wird  und  Chlorsilber  abscheidet. 

Diese  Prüfung  beruht  einerseits  dai 
einer  Lösung  von  Bromkalium  und  Chi 
rem  Silberoxjd  zuerst  Bromsilber  und 
derfällt,  die  ganze  Menge  von  Brom  um 
gebunden  niedergeschlagen  werden,  un 
Cblorsilber  in  der  verdünnten  Lösung  ^ 
niak  sehr  leicht,  das  Bromsilber  aber 
löslich  ist.  —  Für  pharmaceutische  '/•- 
seine  Prufungsmethode  für  vöUig  ausreii 

Rump  (Bunzl.  Pharmac.  Zeitung  X 
Pharmacopoea  germanica  vorgeschnebt 
Bromkaiiiuns  auf  Chlor  von  Baudrimoi 
scharf  befunden,  ^ber  kein  Bromkalium 
ches  die  Probe  bestand,  d.  h.  absolut  fn 
die  Vorschrift  verlangt.  Er  betrachtet 
ein  Verbrechen,  wenn  ein  Präparat,  ^ 
Spur  von  ChlorkaEimn  enthalte,  dessen! 
t«n  solche  Schwierigkeiten  mache,  dass 
Preise  kein  völlig  reines  Präparat  gelief 
wird  dadurch  zu  der  Ansicht  geführt,  d 
der  Wissenschaft  vi^ohl  eine  völlige  Ret 
zugleich  auch  der  pi-actischen  Möglichke 
eine  Prufungsmethode  handle,  welche  ni 
Chlor  ausweise,  sondern  auch  den  Bels 
chem  das  Chlor  als  unvermeidlich  über! 
dürfe,    und  zu  diesem  Zweck  findet  e 
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spedell  erörterte  dififerenz-anal 
(den  er  dabei  aber  nicht  als  Au 
miui  es  in  der  folgenden  bequf 
bringe : 

Man  löst  1  Gramm  salpeten 
reinem  Wasser,  um  diese  Lösui 
eben.  Daneben  zerreibt  man  mi 
fenden  Bromkalium  und  löst  voi 
Tielem  reinen  Wasser,  dass  die 
irägt.  Nun  stelle  man  2  Probirn 
siehenden  Tarirwage  eine,  und  g 
ten  etwa  5  oder  10  Grammen  ge 
man  eine  grössere  Uebereinstimi 
derselben  iiir  sich  abwägt.  Nac 
nau  abgewogenen  Lösungen  durc 
übergiessen  gemischt  sind,  füge 
sänre  hinzu,  schüttele  nochmals  1 
gibt  das  Filtrat  dann  auf  Zusat 
von  schwefelsaurem  Silberoxyd  i 
kennen,  so  ist  das  Bromkalium 
ten.  Noch  ausschlaggebender  wi 
seyn,  jedoch  mag  es  da  bei  der 
wenn  sie  auch  umständlicher 
(vergl.  jedoch  im  Vorhergehende! 
der  Pharmacopoea  heWetica).  E: 
der  SilberlösuBg  fand  Bump  nie 
stgkeit  nicht  klärt. 

In  ähnlicher  Weise  würde  n 
Priifungsweise  des  Bromkaliums 
Tetioa  zu  beanstanden  seyn,  inde 
schreibt,  einerseits  7  Theile  Bt 
Wasser  und  anderseits  10  Theil 
Theilen  reinem  Wasser  aufzulÖse: 
kräftig  durch  einander  zu  schütl 
soll  sich  dann  durchaus  nicht  n 
durch  salpetersaures  Silber  trul 
Silbersalz  würde  also.  Chlor  auE 
die  Salzsäure  würde  einen  Geba 
fällbaren  Salzen  zu  erkennen  gel 

Wie  nacbtheilig  nnd  gefahrl 
ätzenden  oder  kohlensaurem  Ka 
Mittbeilnng  von  Chase  (Americ. 
246).  Ein  Arzt  hatte  eine  Mixt 
ricum,  2  Unzen  ^gua  Oinnatnam 
l'/2  Unze  Syruput  tolutanm  nnd 
ordnet,  nnd  in  wiederholt  abgeäi 

rins  keine  klare  Mischung  daraus  herrorbringen.  Bei  genauerer 
Untersuchung  ergab  es  sich  dann,  dass  das  angewandte  Bromka- 
linm ,  wie  allgemein  im  amerikanischen  Handel,  überschüasiges  AI- 
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aus  dem  Morphinsalze  reines  Mo 
r,  welches  sich  dann  in  der  Rii 
Oberfläche  der  dicktliissigeuMixtur  ansammelte  und  daraul 
so  dass,  wenn  dieselbe  eo  abgegeben  und  von  dem  Pati< 
eehöriges  DurcliBchütteln  verschluckt  worden  wäre,  der 
fei  ToU  davon  demselben  das  Leben  gekostet  haben  kö: 

Chase  rath  daher,  vor  der  Anfertigung  einer  * 
schung  das  vorliegende  Bromkalium  sorgfältig  auf  iibei 
Alkali  zu  prüfen  und  dasselbe,  weun  es  sich  zeigte,  mit 
Salzsäure  (warum  nicht  richtiger  mit  Bromwasserstoäsi 
zustumpfen.  Da^elbe  emphe^ilt  er  auch  bei  dem  meist 
siges  Alkali  enthaltenden  Jodkalium  des  Handels,  wenn 
liehen  Mischungen  verordnet  würde. 

Inzwischen  wäre  hier  wohl  auch  noch  zu  ermitteli 
nicht,  wie  wahrscheinlich,  das  Morphinsalz  mit  auch  voll 
leon  Bromkalium  und  Jodkalium  zu  bromwasserstoffsaurei 
Trasserstoffsaurem  Morphin  umsetzt  und  diese  neuen  S) 
ihrer  Schwerlöslicbkelt  ausgeschieden  würden,  indem  ja 
Bromkalium  als  FäUungsreagentien  fär  organische  Base 
sind,  und  sollten  daher  überhaupt  keine  Salze  von  o 
Basen  mit  löshchen  Jod-  und  Bromsalzeu  zusammen 
Aerzten  verordnet  noch  von  Apothekern  dispensirt  werc 
der  im  Jahresberichte  für  18T0  S.  351  mitgetheilte  be 
Vorfall  den  Bchlagendsten  Beleg  abgibt. 

Kalium  näphuratum  Landerer  (Schweizer  Woi 
für  Pharmacie  1872  S.  385)  berichtet,  dass  alljäbrlicb 
von  Kilos  von  der  Schweftlleber  zu  Bädern  aus  Frank 
Franc  pro  Kilo  in  Griechenland  eingeführt  würden,  dai 
aber  nicht  mit  Pottasche,  sondern  mit  Soda  bereitet  n 
und  daher  so  billig  geliefert  werden  könne. 

Kali  sulphtiricum.  In  der  „Schweiz.  Wochenschrift 
mac.  1872  S.  134"  wird  mit  vollem  Fug  ernstlich 
tchtcefeliauren  Kali  gewarnt,  welches  zufolge  eines  von 
zösiscbeu  Regierung  an  sämmtliche  Apotheker  Frankrei 
erlassenen  Circulars  in  einem  bedeutenden  Fabrikgescbä 
ris  aus  Versehen  bei  der  Gewinnung  einen  Gehalt  von  '. 
artenigtaurem  Kali  (I)  beigemengt  bekommen  habe.  Es 
hinzugefügt,  dafis  sich  zufolge  angestellter  Untersnchun 
so  giftige  Salz  auch  wirklich  in  einem  Genf  benachbart 
tement  gezeigt  habe,  und  dass  es  daher  auch  wohl  no( 
wohin  gelangen  könne. 

Kali  oxalicum  neutrale.  Unter  möglichster  Vermei 
Fehlerquellen  hat  Franz  (Jouru.  für  pract.  Chemie  N.  I 
eine  neue  genaue  Tabelle  bearbeitet,  woraus  man  nadi 
Gewicht  bei  +  17'',5  erfahren  kann,  wie  viele  Procente 
reinen  und  völlig  neutralen  oxaUaureti  Kali  =  Khn  in 
sang  desselben  in  Wasser  vorkommen: 


tl.ÄProo.  Sp.Gew.  K^ 

1  1,0593 

2  1,0656 

3  1,0720 

4  1,0784 

5  1,0848 

6  1,0912 

7  1,0977 

8  1,1043 

jxalicum.  Mit  gleicher  1 
ferner  Dachgewiesen , 
altauren  Kali  =  KG»  + 
bei  +  17*',5  =  1,0055. 
'rocente  *=  1 
'.raozaiicum,  Indersellx 
gezeigt,  dass  eine  lÄsui 
|-7H  iuWasser  enthält: 
Gewicht  hei  +17°,5  = 
*  +  7HProcente  = 

Ntttritim.    li 

I  gulphuricum.  Aus  de 
r  Pharmacie  CXCIX,  6 
FuBB  tiefen,  vegetationi 
lescblossenen  Eineenkimg 
1  von  Tiflis  entfernt,  e 
iinfaesende  Masse  von  G 
chst  von  einer  0,7  Fns: 
buminösen  und  salzigen 
icken  Schicht  eines  fei 
einer  1  Fuss  dicken  Sei 
«igte  sich  so  hart  und 
Jfers  ganz  so  wie  Glas 
Tes  Natron,  nach  der 
ichaniech  beigemengter  ] 
ä  und  grau  gefärbt.  — 
wohl  nicht  unaosgebeu 
Un^egend  von  Tims  sol 
Vasser  gefüllte  Vertiefu' 
ist  enthalten  ist  (daher 
in  Rändern  auszukrysta! 
imelt  wird.  Dieses  Ausl 
iren  sehr  vermindert  ha 
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>.  234)  hat  weitere  AnerkenniiDg  gefimd 
he,  auf  dessen  Wuusch  Limonsin  (Joiu 
de  Fharmac  et  de  <Jb.  4.  S.  XV,  271)  dasselbe  darznatelleu  Vi 
anlassnng  hatte.  Bei  Befolgung  der  Vorschriften  in  chemisch 
Lehrbüchern  bekam  er  es  zwar  rein  und  krystallisirt,  aber  so  koi 
bar,  dasa  daa  Fftmd  auf  22,5  bis  25  Francs  zu  stehen  kam,  u 
da  dieser  Preis  als  ein  erhebliches  Hindemiss  seiner  Anwendu 
als  Heilmittel  angesehen  werden  musste,  so  suchte  Limousio  < 
ergiebigeres  und  dadiirch  den  I'reis  bilhger  stellendes  Verfahren 
ermittem,  was  ihm  auch  durch  die  folgende  Operationsweise  gelai 

Man  wägt  2  Pfund  reiner  Schwrfelsäure  von  1,711  spec.  G 
wicht  ond  2  Pfund  eines  9dl)rocentigen  Alkohols  ab,  bringt  bei 
in  je  einen  Scheidetrichter,  senkt  dieselben  in  einen  dritten  Tric 
ter  ein,  der  auf  ein  Gefass  gesetzt  worden  ist,  welches  durch  ei 
Kältemischung  oder  durch  einen  Strahl  von  kaltem  Wasser  alw 
kühlt  erhalten  wird,  während  man  die  Säure  und  den  Alkot 
ans  ihren  Trichtern  durch  den  dritten  Trichter  in  dasselbe  lau 
sam  und  so  ein-  und  zusammenäiessen  lässt,  dass  der  Alkohol  h 
mer  im  Ueberschuss  hineinkommt,  was  dadurch,  dass  man  in  ( 
Bohren  der  Trichter  einige  Glasstücke  oder  etwas  Asbest  ein^ 
schoben  hat,  leicht  regulirt  werden  kann.  Die  schliesslich  erzie 
völlige  Mischung  lässt  man  dann  4  bis  5  Ta^e  lang  ruhig  I 
-|-  20  bis  25^  stehen,  verdünnt  sie  nun  mit  5  bis  6  I^ter  reint 
'Wasser,  sättigt  sie  mit  reinem  kohlensaurem  Baryt  bis  zum  kli 
nen  Ueberschuss  von  deniselben,  wozu  man  etwa  1500  Gramtn 
verbrauchen  wird,  und  filtrirt. 

Anstatt  des  reinen  kohlensauren  Baryts  darf  man  nicht  d 
natürlichen  Witherit  anwenden,  weil  derselbe  fast  inuner  Arsei 
und  fremde  Salze  enthält,  und  weil  er  auch  nur  schwierig  v 
der  Schwefelweinsäure  aufgenommen  wird.  Ausserdem  wird  d 
reine  kohlensaure  Baryt  bei  der  weiteren  Behandlung  des  Filtri 
ja  immer  zu  einer  neuen  Anwendung  wieder  gewonnen.  —  Eb 
so  darf  man  zur  Sättigung  auch  keinen  kohlensauren  Kalk  anwe 
den,  weil  die  Löslichkeit  der  dabei  entstehenden  Kalksalze  v( 
hindert,  eine  kalkfreie  Lösung  von  schwefelweinsaurem  Natron 
erzielen,  wodorch  dieses  Salz  nur  schwer  rein  und  krystallisirt  < 
halten  werden  kann. 

In  der  vorhin  erwähnten  und  von  schwefelsaurem  Baryt  a 
filtrirt«n  Flüssigkeit  ist  dann  schwefelweinsaurer  Baryt  enthalte 
man  versetzt  sie  mit  der  Lösung  von  reinem  kohlensauren  Natr 
so,  daas  kein  Baryt  in  der  Flüssigkeit  bleibt,  aber  auch  kein  ko 
lensaures  Natron  im  Ueberschuss  hinzukommt,  wozu  man  von  dt 
kohlensauren  Natron  850  bis  900  Grammen  verbrauchen  wii 
Nach  gehöriger ,  Wechselzersetzung  wird  der  ausgefällte  kohle 
saure  Bajyt  abfiltrirt  und  nachgewaschen,  das  nun  schwefelwei 
saures  Natron  enthaltende  Filtrat  auf  dem  Wasserbade  bis 
1,34  bis  1,36  specif.  Gewicht  verdunstet  und  zum  Krystallisir 
hingestellt,  worauf  man  die  Krystalle  gehörig  abtropfen  ni 
an  einem  temperirten  Ort  trodoien  werden  läset.      Von  dem 
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•icum.  Die  zahlreichen  sehr  zarten  und  wie 
1  Häntchen,  welche  sich  in  einer  LöBung\on 
p»ospRorsaurem  ivairon,  wie  man  dieselbe  als  Reagens  vorrätbig 
zu  halten  päegt,  altmälig  in  immer  grosserer  Menge  aasscheiden 
und  wohl  allgemein  beobachtet  seyn  dürften,  sind  von  Wittstein 
(Viertel jahrsachrift  XXI,  136)  gesammelt  und  untersucht  worden. 
Sie  betrögen  im  Gewicht  auEEallend  weniger,  als  wie  ihr  Erscheinen 
in  der  Lösung  vermuthen  lassen  könnte,  und  war  daher  Witt- 
stein nur  im  Stande  zu  constatiren,  daes  sie  aas  phosphorsaurem 
Kalk  mit  wahrscheinlich  ein  wenig  Kieselerde  bestehen.  Da  das 
benutzte  phosphorsaure  Natron  rein  und  namentlich  frei  von  Kalk 
war,  Bo  sucht  er  die  Erzeugung  derselben  aus  eiser  Wirkung  des 
gelösten  Salzes  auf  die  Sulrätanz  des  Glases  zu  erklären,  und  ge-  - 
vias  anch  ganz  richtig,  indem  es  wohl  kaum  eine  Flüssigkeit  gibt, 
die  Säuren,  Alkalien,  Salze  etc.  enthält  nnd  welcher  Glas  widerste- 
hen könnte.  Die  vom  zersetzten  Glase  herrührenden  Körper  schei- 
den sich  dann  in  ao  weit  ab,  als  sie  in  der  Flüssigkeit  unlöslich 
sind,  oder  sie  bleiben  darin  gelöst,  in  welchem  FaUe  man  idoh 
aber  leicht  von  der  Wirkung  auf  das  Glas  überzeugen  kann,  wenn 
man  die  klar  gebliebene  Flüssigkeit  ausgiesst,  das  Glas  rein  aus- 
spült und  trocknet,  wo  dann  die  Innenwand  desselben  je  nach  der 
darin  verwahrten  Substanz  und  der  Daner  ihrer  Äufbewalming 
darin  mehr  öder  weniger  matt  erscheint.  Selbstverständlich  muss 
dieses  Verhalten  bei  vielen  Gelegenheiten  gehörig  gewürdigt  wer- 
den. 

Natron  pyro^phoBphoriaum  =  Na^pP.  Kach  Prinvault  (Compt. 
rend.  LXXrv,  1249)  kann  das  pyrophosphorsanre  Natron  in  der  merk- 
würdigen Weise  in  gewöhnliches  phosphorsaures  Natron  ssNa^BP 
zorückverwandelt  worden,  dass  man  es  mit  Borsäiire  zusammen- 
schmilzt und  die  erkaltete  Masse  in  Wasser  auÜöst,  welche  Lö- 
sung dann  das  gejvöhnliche  phospborsanre  Natron  enthält,  lieber 
diese  eigenthümliche  Verwandlung  stellte  der  Verf.  mehrere  Ver- 
suche an,  die  aber  keine  aufklärende  Resultate  ergaben,  tnzwi- 
Plaubt  er  annehmen  zu  können,  dass  sich  bei  dem  Gliiben  ein 
'hosphoborat  erzeuge,  was  sich  dann  mit  Wasser  in  Borsäure  und 
gewöhnliches  phosphorsaures  Natron  umsetze,  und  er  sucht  diese 
Ansicht  aus  dem  bekan&ten  Verhalten  der  Schwefelsäure  gegen' 
Pyrophospliate  wahrscheinlich  zu  machen,  worauf  ich  hier  nur  an- 
weisen kann. 

Eine  concentrirte  Lösung  von  diesem  pyrophosphorsauren  Na- 
tron soll  sich  nach  der  „Leipzig.  Apotheker-Zeitung  VII ,  132" 
sehr  eignen,  am  Tintenflecke  aus  gefärbten  Stoffen  zn  entfernen, 
deren  Färbe  eine  Behandlung  mit  Oxalsäure  etc.  nicht  gestatte. 
Alte  Tintenflecke  weichen  aber  viel  langsamer  wie  frbche. 

Natron  aeeticum.  Mit  möglichster  Vermeidung  von  Fehler- 
qaelleu  hat  Franz  (Joum.  fiix  pract.  Chemie  N.  F.  V,  297)  eine 
genaue  Tabelle  bearbeitet,  aus  der  man  nach  dem  specif.  Gewicht 
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lei  + 17°,5  erfahren  ktüiii,  wie  viele 
=^aÄ  in  eiaer  Lösung  desselben  in 
).  Gew.   Nai-Proc.  Sp.  Gew.  NaÄ- 


1,0058            1 

1,0591 

1,0116           2 

1,0644 

1,0174           3    ■ 

1,0697 

1.0232           4 

1,0750 

1,0292            6 

1,0812 

11 

1,0341             6 

1,0866 

ll 

1,0390           7 

1,0910 

1,0439           8 

1,0964 

11 

1,0188           9 

1,1018 

1! 

1,0538          10 

1,1074 

tu 
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Baryta  acetica.  Unter  möglidu 
quellen  üat  Franz  (Journal  für  prat 
genaue  Tabelle  bearbeitet,  ans  der  c 
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Baryt  =  äaA  in  einer  Lösung  desselti 
Sp.  Gew.  BaÄ-Proc.   Sp.  Gew.    ßaÄ 


1,0087 

1 

1,1120 

1,0174 

2 

1,1201 

1,0261 

3 

1,1282 

1,0348 

4 

1,1363 

1,0436 

5 

1,1444 

1,0500 

6 

1,1622 

1,0564 

7 

1,1608 

1,0628 

•    8 

1,1694 

1,0692 

9 

1,1780 

1,0758 

10 

1,1866 

1,0830 

11 

1,1952 

1,0902 

12 

1,2042 

1,0974 

13 

1,2132 

1,1046 

14 
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Calcaria  acetica.  In  gleicher  A 
den  esBigsauren  Baryt,  hat  Franz  ■ 
für  den  essigsauren  Kalk  =  CaÄ  ein 
nach  dem  spec.  Gewichte  bei  + 17°,5 
Salz  in  einer  Löaimg  desselben  in  V 
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I,  Grew.   CaA-Proc,  Sp.  Gew.    CaÄ-Proe. 


,0627 

11 

1,0925 

21 

,0562 

12 

1,0976 

22 

,0597 

13 

1,1027 

23 

,0632 

14 

1,1078 

24 

,0666 

15 

1,1130 

26 

,0708 

16 

1,1189 

26 

,0750 

17 

1,1248 

27 

■0792 

18 

1,1307 

28 

,0834 

19 

1,1366 

29 

,0874 

20 

1,1426 

30 
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luta  B.  Qypsum  uttum.  Nachdem  der 
m  und  zu  chimrgiBcheii  Gypa- Verbänden 
ausgedehnte  Anwendung  findende  gebrannte  Gyp»  (Gypsmörtel; 
Platre)  auch  von  der  neuen  Fhanuacopoea  germanica  aufgenom- 
men worden  ist,  kann  in  diesem  Jahresberichte  ^es  Neue  dar- 
über verlangt  werden. 

Man  weiBs  langst,  dass  dieses  Präparat  auB  dem  natürlichen 
Gryps  =GaS-f-2H0  ganz  einfach  durch  Entwässern  in  der  Glüh- 
hitze und  feines  VeiTeiben  gewonnen  wird,  und  dass  dieses  Pul- 
ver, wenn  man  es  mit  Wasser  zu  einem  formbaren  Brei  anrührt, 
das  verlorene  Wasser  wieder  chemisch  bindet  und  damit  in  we- 
nig Minuten  zu  der  rein  weissen,  dichten  und  harten  Masse  er- 
starrt, welche  die  bekannten  Gypsbüsten  repräsentiren,  man  weiss 
aber  auch,  dass  dieses  Wasserbinden  und  Erhärten  auch  einmal 
weit  langsamer  erfolgt  und  zuweilen  auch  gar  nicht  erfolgen  zu 
■wollen  scheint,  und  dass  man  das  Präparat  dann  „todgebrannt" 
nennt  und  mit  Fug  zurückweist.  Hierüoer  ist  nun  eine  Reihe  von 
gründlichen  Versuchen  mit  den  folgenden  sehr  aufklärenden  Ke- 
sultaten  von  Scott  (Dingl.  Polytechn.  Joum.  CCII,  355)  ausge- 
führt worden: 

1)  Was  man  bisher  „todgebrannten  Gype"  nannte,  ist  nur 
Bcheiutodter  Gyps,  der  nach  einiger  Zeit  zu  neuem  Leben  erwacht, 
in  so  fem  dieses  Leben  (Binden  und  Erhärten  mit  Wasser) 
nicht  nach  wenig  Minuten  sondern  erst  nach  längerer  Zeit  bemerkt 
wird,  und  da  man  keinen  Anlass  hatte,  die  Beobachtung  seines 
Verhaltens  zum  Wasser  1  bis  ^  Tage  lang  fortzusetzen,  so  hielt 
man  alles  Leben  darin  fUr  erloschen.  Eine  auf  die  Dauer  gegen 
Wasser  indifferente  Modilication  von  Gyps  exisirt  nicht. 

2)  Bei  dem  Erhitzen  des  Gypses  über  den  Punkt  hinaus, 
bei  welchem  er  sein  Wasser  vollständig  abgibt,  beginnt  eine  Sin- 
terung desselben,  in  Folge  welcher  er  eine  grössere  Dichtigkeit 
und  damit  eben  Zustand  annimmt,  in  welchem  der  Gyps  als  Pul- 
ver weniger  Raum  einnimmt,  in  einem  gegebenen  Raum  sich  dich- 
ter und  weniger  sperrig  einlegt.  Hand  in  Hand  mit  dieser  voU- 
komnmeren  Raumerfüllung  geht  eine  zunehmende  Trägheit  in  der 
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reiben  zu  einem  feinen  Pi_  __    o-o— 

Aufnahme  von  Wasser  aus  der  Luft  geschützt  aufbewahren  muss. 

Man  bann  aber  auch  von  Bildgiessem,  wo  diese  zngäi^lich 
sind,  ein  den  Anforderungen  entsprechendes  Präparat  kaufen  nnd 
gut  aufbewahren.  Dieses  Pulver,  welclies  dieselben  Platre  zu  nen- 
nen pflegen,  kann  ausser  zu  medicinischen  Zwecken,  zu  Gypsfigu- 
xen  etc.  auch  sehr  zweckmässig  zur  Anfertigung  von  Krystalimo- 


dellen  verwandt  werden,  welche  sich  ans  der  mit  ^ 
erstarrten  Masse  mittelst  einer  Säge,  dann  eines  MeBS< 
lieh  einer  plätten  feinen  Feile  leicht  und  schön  hers 

Calcaria  phosphorica-meliiica  wird  nach  Artus 
theker- Zeitung  VII,   13)  auf  folgende  Weise  bereitet; 

Man  löst  ZOT  Weisse  calcinirte  und  pulverisirte 
Salzsäure,  fällt  die  filtrirte  und  verdünnte  Lösung 
sanrem  Natron,  wäscht  den  Niederechlf^  mit  Was 
vermischt  ihn  noch  feucht  mit  der  5  bis  6fachen  I 
lässt  unter  öfteren  Durchrühren  mehrere  Tage  lang 
nun  etwas  Milchzucker  zu,  lässt  wiederum  6  bis  8  Ti 
hen,  verdünnt  dann  mit  Wasser,  filtrirt,  verdunstet  d 
Synipcoiisistenz  und  verwahrt  zum  Gebrauch  verschli 

Aus  der  Milch  und  dem  Milchzucker  bildet  s 
Milchsäure,  doss  diese  nicht  bloss  mit  dem  kohleneau 
Knochen  milchsauren  Kalk  erzeugt,  sondern  auch  d< 
sauren  Kalk  auflöst,  und  man  daher  das  Präparat 
misch  von  milchtaurem  Kal&  und  einer  Losung  von 
rem  Kalk  in  Milchsäure  ansehen  kann. 

Für  die  Dispensation  werden  davon  4  Grammen 
men  Melissenwasser  aufgelöst  und  der  Lösung  30  Gr; 
pns  cort.  Aorantiorum  zugesetzt. 

Calcaria  carhonica  pura.  In  der  „Schweiz.  Wocl 
Pharmacie  1872  S.  157"  wird  darauf  aufmerksam  g 
unter  diesem  Namen  in  jüngster  iZeit  ein  Präparat  i 
del  komme,  welches  durchaus  keinen  auffallenden  Gc 
sitze,  sich  auch  bei  oberflächlicher  Prüfung  als  völlig 
aber  beim  Reiben  des  Zahnfleisches  auf  dasselbe  im 
reizend  wirke.  Wird  es  mit  Wasser  angerührt  und  i 
gefärbtes  Papier  eingetaucht,  so  färbt  sich  dieses  i 
Daraus  schlieast  der  ungenannte  Mittheiler,  dass  d 
Präparat  möglicherweise  der  zerfallene  sogenannte 
beigemischt  worden  sey  (es  könnte  aber,  wenn  dieser 
aas  der  Luft  angezogen  hatte,  ja  auch  ganz  d^aus 

Calcaria  taccharala  Seitdem  eine  Zuck«rkalh  g 
bindung  als  Heilmittel  und  als  ein  Gegenmittel  gegen 
meutlicu  auch  gegeu  Carbolsäure)  im  Gebrauch  g( 
sind  mehrere  Mittheilungen  (Jahresber.  für  1859  S.  S 
S.  253  und  1870  S,  303)  darüber  gemacht  worden, 
eben  so  unklar  wie  unsicher  erscheinen  und  noch  keim 
darbieten,  welche  Verbindung  zwischen  Kalk  und  Ro 
iweckmässigsten  für  den  medicinischen  Gebrauch  ist  i 
selbe  dargestellt  werden  soll,  aus  welchem  Grunde  am 
Bten  Phannacopoeen  noch  keine  Voi-schrift  dafür  aufg 
haben  scheinen,  wie  wünschenswerth  dieses  auch  gewes 
den  Versuchen  von  Peligot,  Soubeiran,  Breade< 
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veracliiedeiie  Meng« 
laes  man  unter  geei^ 
Ca+C'2H2*Oii;  Oa- 
:anii;  2)  dass  gewi 
einer  Eiweisalösimg  i 
detzt  formulirten  Ve 
and  ein  ander  Mal 
von  Horsin-Deon 
le  Reibe  von  Versuc 
*n  angestellt  wordei 
it  sich  eine  Lösung 
nicht,  so  kann  die 
hinreichenden  Zuaa 
n. 

t  man  zu  einer  dui 
TJeberschnss  von  Z 
00°  keine  Ausscheid 
lehr  Kalk  in  der  Li 
zu  coagoliren,  und 
desto  concentrirter 
en  coaguliren  soll, 
abgeschiedene  Oa^-j 
I  und  nach  dem  E: 
verdünnt  ist. 
stärkerer  Gonceutn 
Iten  nicht,  durch  u 
cht  aber  in  Zucken« 
Kalksaccharate  hab 
concentrirten  lA}8Ut 
ichte  von  etwa  l,07f 
!!  stärkerer  Verdünc 
em  grossen  Kalkiibe: 
und  die  Erklärung  1 
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to  wen^ 
braocht  sie  zq  Beyn,  um  zu  gerinnen.  Zur  Erklärunj 
Sachen  haben  BoiTin  &  Loiseau  die  Präezistenz 
sehen  Saccharates  =  Ca3+C"H«0ii  in  dem  Zucl 
nommen,  der  aber  die  unter  e  aufgeführte  Tbatsache 
denn  hätte  dieses  dreibasische  Saccharat  bereite  ezist 
es  sich  beim  und  nach  dem  Erkalten  wieder  lösen,  i 
her  in  der  Flüssigkrit  erst  eine  die  Bildung  desselbe 
Zersetzung  stattgefunden  haben.  Die  yod  dem  au 
dreibasiscäen  Saccharat  abfiltrirte  Flüssigkeit  enthält 
vichtetheüe  Kalk  auf  171  Gewichtatheile  Kohrzuckei 
hältnisse  völlig  der  Formel  Ca+C^H^^O"  oder  den 
Saccharat  entsprechen.  Eine  ZuckerkaUdösung  feru< 
Theile  Zucker  35  Theile  Kalk  aufgenommen  habei 
4  (X6  =24)  Atome  Zucker  5  (X6  =30)  Atome  1 
nach  Boivin  &  Loisean  10  Atome  Ca^  +  C'SH* 
Atome  freien  Zucker  enthalten,  aber  heim  Erhitzen 
aus  derselben  nur  3  Atome  des  dreibosischen  Zui 
während  in  der  Lösung  31  Atome  vom  einbasiBche 
(=Ca  +  C'2H220i")  zurückbleiben,  woraus  folgt,  < 
auf  -\- 100°  erhitzte  Saccharatlösung  mit  hohem  Ki 
von  starker  Concentration  beim  Erkalten  zersetzt,  in 
dendes  dreibasisches  und  in  gelöst  bleibendes  einbaei 
rat.  Die  Ausscheidung  des  ersteren  findet  nur  hei  sei 
ten  und  bei  sehr  verdünnten  Lösungen  statt,  dagegen  r 
mittleren  Dichtigkeit.  Eine  Verbindung  von  28  The 
201,5  Theilen  Zucker  gerinnt  bei  +  100°,  wenn  sie  so  c 
dasa  sie  1,153  spec.  Gewicht  hat,  dagegen  nicht,  wem 
spec.  Gewicht  verdünnt  wird,  aber  nach  einer  Verdü 
1,065  gerinnt  sie  bei  +100°;  die  Lösung  des  einb 
eharats  von  1,20  und  von  1,071  gerinnt  bei  +100'^ 
bei  einem  dazwischen  fallenden  spec.  Gewicht  von  1 
Rorsin-Deon  hat  dann  noch  die  specifischen 
stimmt,  welche  8  verschieden  zusammengesetzte  Zucke 
haben  müssen,  wenn  sie  bei  + 100°  gerinnen  (d.h.  Ca 
abscheiden)  sollen  und  gefunden: 
"  Kalk.  Zucker.  Spec.  Gew.  Kalk.  Zucker.  ! 
28Th.    171  Th.  1,071         28  Th.    293  Th. 

28  „     201,5,,  1,065         28   „      323,5,, 

28  „      232    „  1,060         28   „      354    „ 

28    „     262,5,,  1,056         28  „      384,5,, 

Das  zum  Geriunen  der  Lösung  bei  + 100°  nöthi 
Gewicht  nimmt  also  mit  dem  zunehmenden  Gehalt  i 
aber  nicht  proportional  diesem  Zuckergehalte. 

{Für  den  medicjnjschen  Gebrauch  dürfte  sich  dal 
massigsten  wohl  die  einbatitche  Verbindung  =  Ga( 
oder  wohl  richtiger  =  CaO  +  C«HMOi"+  HO  eignen, 
Kalk  und  85,93  Zucker  und  Wasser  enthält,  und  y> 

PtunausBtiHbirr  Jihnibarleht  Rr  ISTt.  2 
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ttnd  sicher  coBstant  erhalten  wird 
nenn  man  eine  Lösung  von  Bohrzuc 
hydrat  längere  Zeit  emüttalt,  nun 
lüshrzucker  yeraetzt  und  durch  star 
nach  Brendeke  &  Soubeiran,  we 
Theilen  Itohrzucker  mit  2  Theilen  gi 
dem  dieser  mit  Wasser  zum  dünneu 
Löauiig  schüttelt,  filtrirt  und  das  Fi 
hol  ausfällt. 

In  beiden  Fällen  wird  der  Niec 
hol  gewaschen,  ohne  Wärme  getrocl 
nen  luftdichten  Verschluss  gegen  A 
schützt  aufbewahrt. 

Das  Auswaschen  mit  Alkohol  m 
zu  lange  fortgesetzt  werden,  weil 
auszieht  und  mehr  oder  weniger 
=  0a2+Ci2H32O"  erzengt,  was  sie 

Beim  Ausscheiden  durch  den  i 
Kalksaccharat  =Ca+Ci2H220"  we 
nach  dem  Waacheü  verwandelt  es 
spröde  harzige  Masse,  welche  durch 
gibt,  sich  Ifeicht  iu  kaltem  Wasser 
beim  Erhitzen  gerinnt,  wann  und 
Mittheilungen  leicht  zu  ersehen.    W, 

Nach  einer  späteren  Abhandlnu 
F.  IU,  534)  hat  Horsin-Deon  nocl 
Erhitzen  einer  Kalksaccharatlösung 
sehe  Kalksaccharat  =^Ca3+C"2H"C 
dein  mit  Alkohol  die  Hälfte  seines  ( 
sich  dadurch  in  sechsbasisches  Kai 
verwandelt;  2)  dass  man  durch  Beh 
entsprechenden  Mengen  Zacker  sehr  i 
rat  in  dreibasisches,  dasselbe  weiter 
endlich  in  einbasisches  Saccharat  veri 
muss  also  auch  dun:h  einen  geeigne 
werden  können,  wiewohl  derselbe  ni 
Ku^uliigen  ist),  und  3)  dass  das  zw 
Kalksaccharat  wasserfrei  sind,  Um 
Kalksaccharat  aber  1  Atom  abscheit 

Calcaria  chlorata.  Für  die  P 
Calvert  (Berichte  der  deutsch,  che 
534)  denselben  völlig  mit  Wasser  i 
sind  dann  bekanntlich  (Jahresb.  für 
rer  Kalk  und  Chlorcalcium  vorbände 
seihe  Kohlensäure  bis  zur  völligen  A 
stere  Salz  in  freie  unterchlorige  Sani 
lensanren  Kalk  zersetzt  wird :  diesei 
gesammelt,  ausgewaschen,  getrocknel 
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rigsanren  Kalk  oder  actives  Chlor  berechnet  (100  ÖaC  =  143  C'aCl 
oder  .70,95  €1).  Die  von  dem  kohlensauren  Kalk  abi&ltrirte  Flüs- 
sigkeit  wird  bis  zum  Austreiben  der  freien  unterchlorigen  Säure 
gekocht,  das  Chlorcalcium  darin  mit  salpetersaurem  Silberoxyd 
ausgefällt  und  nach  dem  gesanmielten,  gewaschenen,  getrockneten 
und  gewogenen  Ghlorsilber  der  Gehalt  an  Chlorcalcium  oder  acti- 
ven  Chlor  berechnet  (100  AgGl  ^  38,7  CaGl  oder  24,74  Gl).  Ad- 
dirt  man  dann  dieses  und  jenes  Chlor  zusammen,  so  hat  man  den 
siummarischen  Gehalt  an  activen  Chlor  des  geprüften  Chlorkalks. 

Dieses  Verfahren  erscheint  wohl  eben  so  einfach  wie  richtige 
Resultate  geben  zu  können.  Allein  Calvert  fügt  hinzu,  dass  der 
Chlorkalk  auf  2  Theile  Chlorcalcium  etwa  1  Theil  unterchlorig- 
saure  Kalkerde  enthalte ;  da  sich  aber,  worüber  wohl  kein  Zwei- 
fel mehr  stattfindet,  bei  der  Bildung  des  Chlorkalks,  wenn  auch 
erst  bei  seiner  Vermischung  mit  Wasser  allemal  2  Atome  Kalk 
mit  2  Aequivalenten  Chlor  in   1  Atom  Chlorcalcium  und  1  Atom 

unterchlorigsaure  Kalkerde  umsetzen  (2Ca  -f-  2G1  =  CaGl+CaGl), 
so  muss  der  Chlorkalk  auf  1  Theil  Chlorcalcium  1,3  Theile  unter- 
chlorigsaure Kalkerde  enthalten,  und  es  müssen  also  die  Ton  Cal- 
vert aufgestellten  Verhältnisse  der  beiden  Salze  nicht  richtig  an- 
gegeben seyn,  oder  es  hat  der  von  ihm  geprüfte  Chlorkalk  durch 
die  Kohlensäure  der  Luft  eine  erhebliche  Menge  von  unterchlori- 
ger Säure  verloren ,  oder  ea  gibt  das  Verfahren  kein  richtiges  Re- 
sultat. 

Dieses  letztere  ist  nim  nach  Kolb  (Compt.  rend.  LXXV,  1181) 
der  Fall.  Die  erste  Fehlerquelle  liegt  nach  demselben  in  dem 
Umstände ,  dass ,  wenn  man  die  mit  Kohlensäure  behandelte  Chlor- 
kalklösung zur  Zersetzung  des  erzeugten  Kalkbicarbonats  zum  Sie- 
den erhitzt,  die  in  der  Flüssigkeit  gelöste  unterchlorige  Säure  zer- 
setzend auf  kohlensauren  Kalk  einwirkt,  und  da  Calvert  aus  der 
Menge  des  letzteren  den  Gehalt  des  Chlorkalks  an  unterchlorig- 
sauren  Salz  berechnet,  so  muss  dadurch  ein  zu  niedriges  Resultat 
erhalten  werden.  Eine  andere  Fehlerquelle  liegt  darin,  dass  der 
Kalk  etwas  in  Chlorcalcium  und  daher  auch  in  Chlorkalk  löslich 
ist :  die  Lösung  des  letzteren  enthält  deshalb  immer  einen  Ueber- 
schuss  an  Kalk  und,  da  dieser  bei  dem  Einleiten  der  Kohlensäure 
auch  in  kohlensauren  Kalk  umgewandelt  wird,  so  addirt  sich  der 
hierdurch  veranlasste  Fehler  in  der  Rechnung  zu  dem  ersteren, 
und  Calverts  Verfahren  muss  daher  aus  zwei  nicht  zu  vermei- 
denden Ursachen  ein  unrichtiges  Resultat  liefern,  woraus  sich  dann 
auch  die  unrichtige  Ansicht  von  Calvert  über  die  Mischung  des 
Chlorkalks  erklärt  (Vergl.  S.  263  dieses  Berichts). 

Magnesium.    Magnesium. 

Moffnesia  sulphurosa.  Seitdem  die  neutrale  sohweßigsaure 
Talkerde  officinell  geworden,  interessirt  natürlich  auch  alles,  was 
bei  ihrer  Bereitung  durch  Einleiten  von  schwefliger  Säure  in 
eine  Mischung  von  Magnesia  alba  mit  Wasser  (Jahresber.  für  1869 
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rgehen  kann  and  beol 
larmac.  Joum.  and  Ti 
dae  Einleiten  der  schwe 
lg  ganz  klar  geworden 
;btigein  Verdunsten  bc 
trhalten  würden,  welct 
weifach-schwefligsanre 
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Iz  =MgO+S02+3HO, 
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Salz  BeyB  würde,  we 
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tuf  nachgewiesen,  das 
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dass  das  Präparat  in  der  Schweiz  unbekannt  sey.  Waltl  hat 
femer  die  durch  seinen  Sohn  erhaltene  Vorschrift  zur,  Bereitung 
des  Präparats  ohne  Nennung  des  Verfassers  nütgetheilt,  wie  sol- 
ches doch  sonst  wohl  zu  geschehen  pflegt,  und  wenn  nun  Hager 
(CentraUialle  Xu,  380)  sich  darüber  zu  wundem  scheint,  dass  ich 
ihn  nicht  als  Verfasser  der  Vorschrift  erkannt  und  dies  berichti- 
gend hinzugefügt  habe,  und  erklärt,  dass  sie  von  ihm  herrühre 
und  dass  sie  Waltl  nur  nach  seinem  Manuale  pharmaceuticum 
aus  der  lateinischen  Abfassung  wörtlich  ins  Deutsche  übersetzt 
hätte,  so  bin  ich  sicher  nur  dadurch  veranlasst  worden,  in  mei- 
nem kurzen  Referat  das  Wort  „Plagiat'^  zu  gebrauchen. 

Aluminium.    Aluminium. 

Aluminium  chloratum.  Im  yorigen  Jahresberichte  S.  231  habe 
ich  das  Chloraluminium  als  ein  neues  Desinficiens  registrirt  und 
erwähnt,  dass  man  sich  in  London  bereits  mit  der  Bereitung  und 
Dispensirung  desselben  in  mehreren  Formen  zu  verschiedenen  Zwe- 
cken beschätige.  Die  öffentlichen  Lobeserhebungen  und  Anprei- 
sungen dieser  Formen  haben  nun  Prof.  Fleck  (Vorstand  der  che- 
noischen  Centralstelle  in  Dresden  (veranlasst,  sich  aus  der  „Ghlor- 
alum  Company"  genannten  Fabrik  die  verschiedenen  Formen  zu 
verschaffen,  um  sie  einer  chemischen  und  practischen  Prüfung  zu 
unterwerfen,  und  er  hat  dabei  Resultate  erhalten,  welche  für  de- 
ren Anwendung  sehr  ungünstig  erscheinen  um  so  mehr,  .als  ihr 
hoher  Preis  mit  den  Leistungen  in  keinem  Verhältniss  steht  und 
sie  auch  einen  nicht  gefahrlosen  Gehalt  an  Arsenik,  Blei  und 
Kupfer  besitzen.    Er  bekam  nämlich: 

1)  ein  sauber  etiquettirtes ,  637  Grammen  schweres  Gefäss 
für  15  Sgr.,  dessen  flüssiger  Lahalt  im  Volum  V2  Liter  entsprach, 
der  unter  dem  Namen  „Chloralum^^  als  sicherstes,  geruchloses  und 
nicht  giftiges  Desinfectionsmittel  für  Latrinen,  Schlinggruben, 
Ställe,  Schlachthäuser,  Gossen  und  Strassenkoth,  so  wie  als  äusser- 
liches  und  inneres  Mittel  bei  Halsleiden,  Diphteritis,  Scharlachfie- 
ber, Blattern  etc.  angepriesen  wird.  Fleck  fand  darin  nach  Pro- 
centen: 

Chloraluminium  .  .  13,90  Ghlorblei  ....  0,15 
ChlorcalciummitGyps  3,11  Ghlorkupfer  ...  0,10 
Chloreisen    ....      0,42      Wasser  .    .     .    .    .    82,32 

2)  eine  schön  etiquettirte  Blechbüchse  für  5  Sgr.,  die  370 
Grammen  eines  weissen  Pulvers  einschloss,  welches  unter  dem  Na- 
men „Chloralum  Powder"  als  Absorptionsmittel  für  organische 
Verunreinigungen,  als  Antisepticum  und  Adstringens  in  der  Ver- 
mischung mit  Weizenmehl  genossen,  sowie  als  Desinfectionsmittel 
der  Eisenbahnwagen,  Schiffe,  Aborte,  Ställe,  Rinnsteine  etc.  em- 
pfohlen wird.    Fleck  fand  darin  nach  Procenten: 

Chloraluminium    .     .  52,43  Ghlorarsenik  .    .     .  0,72 

Thon  und  Kieselerde  32,15  Chlorblei    ....  0,55 

Chlor  calcium    .     .    .  11,51  Chlorkupfer    .     .     .  0,37 

Chloreisen    .    •    .    .  1,55  Gyps     .    •    .    .    :  0,72 
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3)  einen  sauber  etiquettirte: 
K  w«be  für  30  Sgr.,  welcher  35  (Jt 

L  festem    oder  mit    9,8   Grammen 

^  Baumwolle  enthält,   die   unter  d( 

Wftfiding*'  als  Luftfilter,  als  bluts 
''  bei   frischen    und   eiternden  Wui 

f^  als  Desinfectiouamittel  fiir  Särge 

a-  Fleck  glaubt  daher  folgern 

(^  tnng  dieser  Formen  auf  folgendf 

'\.  Em    kalkhaltiger    und   schw 

f  roher  rauchender  Salzsäure   übei 

gelost     Die  sich  dann  in  der  Ru 
i.  scheidende  concentrirte  Fliissigkf 

r  nun   das  unter   1   angeführte    G 

^  Schlamm  mit   der   anhängenden 

^  Blei  bis  zur  Trockne  gebracht  h 

"  der     und   wird  Baumwolle  oder 

eingetaucht,    dann    ausgedrückt 
J.' .  Chloralum-  Wool  oder  Wadding. 

'^,- ,  kommen  natürlich  durch  die  ang( 
*'■■■  Das  Verhältnisa  zwischen  den  H 

'">.  ■  rate  und  dem  enormen  Preis,  w 
^  ^'  für  dieselben  fordert,  ist  hiemacl 
>■'  Um  femer   das  Desinfectior 

'-';-  genauer  kennen  zu  lernen,  so  1 
;.v  ■  mit  Chlorkalk,  Alaun,  Eisenvitric 
7:-'--  anf  gleiche  Volumen  Gloakenflii 
'"'•  dass  von  den  Fäulnissstofl'en  des 

-;    .  der  Chlorkalk    .    100  Proc. 

;*  „    Aetzkalk      .      84,6  „ 

'-:  „    Alaun       .     .       80,4  „ 

*.  Eine  Lösung  yon  10  Gramm 

Pfund  Bninnenwasser  kaun  nacl 
'  1  in  allen  Fällen  ersetzen  und  höc 

E"  Hiergegen  haben  die  Inhab« 

Iv  pany  A.  &  M.  Zimmermann  it 
\'l  macie  XXXVII,  241)  eine  heftig 
f ;  '  auf  Grund  von  Resultaten ,  welc 
^'  chung  ihrer  Präparate    erhalten 

7S  die  Analysen  von  Fleck  für  am 
'~'  Abhandlung  desselben  eine  grosi 

der  Sachlage  findet.  Namentlicl 
halt  an  Chloralnminium  in  den  1 
(grösser?)  und  in  dem  Chlora 
Salze  gefunden  haben  wie  Flec 
eine  Unmöglichkeit  erklärt,  das 
nium  und  11  Proc.  Chlorcalciiui 
Herkunft  von  London  keine  Sp 
sollte.    Diesen  Angaben  fügen  da 
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Oie  itemennmg  tunzu,  dass  für  die  erprobte  Wirksamkeit  ihrer 
Präparate  kein  güostigereB  Zeugniss  beigebracht  werden  könne, 
lÜB  dass  das  englische  Handels-Ministeriam  dieselben  seit  einiger 
Z^t  in  die  beschränkte  Liste  der  gesetzlich  auf  allen  Sdiiffen  zn 
haltenden  DeBinficirungsmittel  nicht  allein  aofgenommen ,  sondern 
sogar  an  die  Stelle  des  ausgeschiedenen  nicht  nngefahrlichen  Ghlor- 
ziniks  gesetzt  habe. 

üebrigens  hat  an<4i  Müller  (N.  Jahrbuch  für  Pharmacie 
XXXVin,  53)  die  beiden  ersten  Fabrikate  in  authentischen  Pro- 
ben analysii't  und  dabei  etwas  andere,  aber  in  Rücksicht  auf  den 
Gehalt  an Ghloraluminium  noch  ungünstieere  Resultate,  wie  Fleck 
erhalten.  Er  &nd  nämlich  in  der  Ghlorahan  genannten  Flüs- 
ngkeit: 

Ghloralumininm 16,0  Proc. 

Ghlorcalcium  (bezügl.  M^nesiom)      1,7      „ 
S<^wefelsaure  Alkalien     .     ,     .     .      0,1      „ 

Freie  Salzsäure 1,2      „ 

4-80,9  Waeaer  s=  100,  und  in  dem  Chloralum-Powdor  nach  Pro- 
cattsn: 

CUeralnmininm      .     .     .     13,4j 

Schwefelsanre  Thonerde       4,1    -^  ^^^^^  ^^^y^^-^ 

Sohwefelsaare  Kalkerde  .      9,lf 

Schwefelsaures  Natron    .    14,l) 

Thonerde 15,ö  (in  Salzsäure  löshch). 

Kaolin 13,5  (in  Salzsäure  anlöslicb). 

Freie  Kieselsäure  ...  9.,4 
+  20,9  Wasser  ss- 100.  Felde  Fabrikate  betrachtet  Müller  ge- 
rade nieht  als  Nebeuproducte  der  Thonerde-Indastrie ,  sondern 
viehnehr  als  Verwerthungsproduete  der  Salzsäure  bei  der  Soda- 
fabrication,  und  vielleicht  dadurch  erzengt,  dass  man  rohe  ziem- 
lich eisen&eie  Salzsäure  direct  auf  schwach  gerösteten  Forcellan- 
thon  einwirken  lasse,  die  sich  dabei  bildende  Lösung  ohne  Wei- 
toree  für  Chloralvm  offerire,  und  der  verbliebene  Rückstand,  mit 
etwas  Kochsalz  und  Schwefelsäure  oder  mit  dem  Rückständen  von 
der  Destillation  der  rohen  Salzsäure  versetzt  nnd  zur  Trockne 
verdoustet  das  CMoralum-Powder  liefere. 

Fermm.    Eleen. 

Ferrum  redudum.  Um  ein  in  Berührung  mit  Sauerstoff  sich 
nicht  oxydirendes,  reines  und  namentlich  von  Kohle  und  Schwe- 
fel vöUig  freies  reducirtes  Eisenpulver  herzustellen,  gibt  Dragen- 
dorff  (The  Pharmacist  and  chemical  Record,  Chicago  V,  73)  da« 
folgeoide  Verfahren  an: 

Man  sattigt  reine  Salzsäure  mit  kleinen  eisernen  Nägeln,  ver- 
dünnt die  Flüssigkeit,  ältrirt  überschüssige  Nägel  etc.  ab,  vei^etzt 
da«  Filtrat  mit  einer  Lösung  von  neutralem  Oxalsäuren  Kali,  sam- 
melt das  sich  dann  allmalig  ausscheidende  ozalsaore  Eisenoxydul 
auf  einem  FÜtmm,  wäscht  dasselbe  völlig  aas,  trocknet,  glüht  es 
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in  einer  eisernen  Schale  bis  zur  Zerstörung  der  Oxalsäure,  bringt 
das  zurückbleibende  Eisenoxyd  in  ein  eisernes  Rohr  Yon  etwa  1,4 
Zoll  innerem  Durchmesser,  lässt  Wasserstoffgas  dadurch  strömen, 
erhitzt  das  Bohr  in  einem  geeigneten  Ofen  etwas  länger,  als  das 
Eisenoxyd  darin  gleichförmig  ausgebreitet  liegt,  und  bis  zu  d^n 
Grade  mit  Kohlenfeuer,  als  zur  Beduction  erforderlich  ist  (Jahresb. 
für  1869  S.  259)  und  setzt  sowohl  dieses  Glühen  als  auch  das  Durch- 
leiten Ton  Wasserstoffgas  fort,  bis  die  Reduction  völlig  erfolgt  ist 
und  aus  dem  vorderen  Ende  kein  Wasserdampf  mehr  hervorkommt 

Bei  diesem  Präparat  fordert  man  mit  Recht,  dass  es  £rei  von 
Kohle  und  von  Schwefel  sey,  weil  diese  Körper  bei  der  Verdauung 
im  Magen  sowohl  Kohlenwasserstoff  als  auch  Schwefelwasserstoff 
entwickeln  und  diese  gasförmigen  Körper  sehr  nachtheilig  für  den 
Patienten  werden  würden. 

Durch  das  von  Dragendorff  geforderte  Eisenoxyd  sind  diese 
beiden  Körper  von  Vornherein  so  ausgeschlossen,  wie  nicht  bei  einem 
aus  oxydirtem  Eisenvitriol  durch  Alkalien  gefällten  und  ausgewa- 
schenen Eisenoxyd,  weü  ein  solches  gewöhnlich  unauswaschbares 
basisches  schwefelsaures  Eisenoxyd  enthält,  welches  der  Wasser- 
stoff nachher  zu  Schwefeleisen  reducirt.  Dasselbe  würde  auch 
der  Fall  seyn,  wenn  man  eine  Eisenchloridlösung  mit  Alkalien 
fäUen  wollte,  zu  deren  Herstellung  man  eine  Schwefelsäure  ent- 
haltende Salzsäure  verwandt  hätte. 

Die  genannten  beiden  Körper  können  aber  auch  wieder  secnn- 
där  hineinkommen,  wenn  man  kein  reines,  sondern  gasförmige 
Wasserstoff-Verbindungen  von  Kohle  und  Schwefel  enthaltendes 
Wasserstoffgas  anwenden  wollte,  und  daher  verlangt  Dragendorff 
I)  das  Wasserstoffgas  dazu  aus  Zink  mit  einer  so  verdünnten 
ochwefelsäure  zu  entwickeln,  dass  man  dazu  1  Theil  reine  oon- 
centrirte  Schwefelsäure  mit  8  Th.  Wasser  versetzt,  und  dass  man 
beim  etwidgen  Nachlassen  der  Entwickelung  keine  concentrirte 
Schwefelsäure  zufügt,  sondern  die  gesättigte  Säure  von  dem  Zink 
abgiesst  imd  nun  eine  eben  so  verdünnte  Schwefelsäure  vneder 
darauf  giesst,  weil  eine  concentrirtere  Schwefelsäure  mit  Zink  be- 
kanntlich auch  etwas  Schwefelwasserstoff  hervorbringen  kann;  2) 
dass  man  das  Gas  (da  das  Zink  auch  Kohle  und  Schwefel  zu  ent- 
halten pflegt,  welche  mit  der  Schwefelsäure  ebenfalls  Kohlenwas- 
serstoff und  Schwefelwasserstoff  hervorbringen  würde)  erst  durch 
2  hinter  einander  folgende  Röhren,  wovon  die  vordere  mit  durch 
eine  Lösung  von  salpetersaurem  Bleioinrd  getränkten  Bimsteinstn- 
cken  und  die  folgende  mit  Stücken  von  Kalihydrat  angefüllt  worden 
ist,  strömen  lässt,  bevor  es  in  das  eiserne  Rohr  zur  Reduction  eintritt, 
um  es  frei  von  den  genannten  Begleitern  auf  das  Eisenoxyd  wirken 
zu  lassen,  welches  sonst  damit  Kohleneisen  und  Schwefeleisen  hervor- 
bringen würde,  und  3)  dass  man  in  der  etwaigen  Meinung,  es 
sey  gleichgültig,  das  Oxalsäure  Eisenoxydul  nicht  direct  in  dem 
eisernen  Rohre  dem  Einfluss  des  Wasserstoffgases  aussetzt,  weil  es 
wohl  mal  gelingt,  auch  damit  ein  reines  Eisenpulver  zu  erzielen, 
dasselbe  damit  aber  auch  Kohleneisenhaltig  ausüeillen  kann. 
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--  itig  verfolgten  Umständen  mnaa  wohl  ein  von 

Kohle  und  Schwefel  freies  Eiaenpulver  erhalten  werden,  wie  es 
Seherin«  (Jahresb.  fiir  1871  S.  237)  etc.  noch  nicht  hatte  gelin- 
ees  wollen.  —  TJehrigens  sind  die  von  Dragendorff  erörterten 
H^eln  keineswegs  mehr  neu,  und  ist  z.  B.  schon  von  Wöhler 
(Jiwresber.  für  1855  S.  96)  die  Anwendung  von  oxalsanrem  Ei- 
senozydnl  empfohlen,  von  Dusart  (Jahreaner.  fiir  1861  S.  128) 
eine  weitläufige  B«inignng  des  Wasserstoffgases  dazu  gefordert  etc. 

Merck  (Bunzl.  Phannac.  Zeitung  XVÜ,  642)  macht  darauf 
aofinerksam,  dass  die  Phannacopoea  germanica  sehr  auffällig  durch 
die  Eigenschaften,  welche  das  reducirte  Eisenpolyer  haben  soll, 
ein  so  schlechtes  Präparat  als  zulässig  erklärt,  wie  es  kaum  wohl 
einmal  in  den  Handel  gekommen  ist.  AUe  Fabrikanten,  nament- 
lidi  Heraeus  in  Hanau,  haben  sich  bestrebt  ein  so  möglichst 
reines  and  metallisches  Präparat  herzustellen,  dass  es  selbst  in 
Fraokrei<^  bevorzogt  wird.  Ein  solches  Präparat  sieht  grau  aus, 
während  es  die  Fharmacopoe  als  schwarz  und  glanzlos  fordert 
und  daneben  verlangt,  dass  es  beim  Aufiösen  in  Bromwasser  nidttt 
mehr  wie  die  Hälfte  als  darin  unlöslich  zurücklasse,  woraus  offen- 
bar folgt,  dass  es  zur  Hälfte  ans  schwarzem  Eisenoxyd  (vielleicht 
Saboxyd  =  FeO  —  Jahresber.  für  1861  S.  126)  bestehen  kann 
nnd  doch  zulässig  ist.  Es  soU  sich  femer  in  Salzsäure  völlig  lö- 
sen und  dabei  nicht  allein  ein  ganz  geruchloses  Wasserstoffgas 
entwickeln,  sondern  auch  eine  blaugrune  Lösung  geben,  die  durch 
Schwefelcyankalinm  nur  wenig  geröthet  wird.  Dieses  letztere 
wird  bei  dem  Präparate  leicht  zu  erreichen  sejn,  aber  Merck  ist 
der  Meinung,  dass  von  Fabrikanten  uamentlicb  bei  der  Bereitung 
im  Grossen  noch  kein  reduclrtes  Eisen  darzustellen  hätte  erreicht 
werden  können,  welches  nicht  eine  Spur  Schwefel  enthalte  und 
daher  beim  Lösen  in  Salzsäure  nicht  eine  imwesenthche  Menge 
von  Schwefelwasserstoff  neben  dem  Wasserstoff  entwickele. 

Ein  Ungenannter  (Bunzl.  Pharmac.  Zeitung  XVII,  654)  be- 
merkt dazu,  dass  der  Gehalt  an  Kohle  und  Schwefel  von  einem 
Gehalt  an  Schwefelkohlenstoff  (?)  in  dem  zur  Entwickelung  des 
Wasserstof^as  angewandten  Eisen  herrühre,  und  dass  das  dann 
Kohlenwasserstoff  und  Schwefelwasserstoff  enthaltende  Wasserstoff- 
gas nicht  aof  kaltem  Wege,  sondern  nur  dadurch  gereinigt  wer- 
den könne,  dass  man  es  durch  eine  glühende  Bohre  strömen  lasse, 
ehe  es  in  den  Reductions-Apparat  gelange,  in  welchem  Falle  aber 
der  Preis  nicht  die  Kosten  zu  decken  vermöge.  Ref.  ist  der  An- 
sicht, dass  Eisen  wohl  Kobleeisen  und  Schwefeleisen,  aber  keinen 
Schwefelkohlenstoff  enthalten  kann,  und  dass  femer  ein  Durchlei- 
ten des  Waeserstoffgases  durch  eine  glühende  Röhre,  wenn  es  ' 
dadurch  wirklich  gereinigt  wird,  einfadier  und  billiger  seyn  dürfte 
als  die  von  Dasart,  Dragendorff  etc.  angegebenen  Reuiigungs- 


Femtm  dialyatum.     In   der  wohl  bekannten  Bereitung  des 
^ai»itirtm  Mitmoxjfds  hat  Dragendorff  (The  Pharoiacist  and 
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cbenncal  Record.  Chicago  V,  75) 
ermittelt  usd  mitgetheilt. 

Die  erits  Verbesserung   best 
dialysirenden  Lösoiig  des  basisch 

rmz  einfach  aJlemal  300  Volume 
37  spec.  Gewicht  ganz  kalt  mit 
092  Bpec.  Gewicht  vermiacht,  wel 
^Ube  erscheint,  aber  nach  1  bis 
Flüsaigkeit  enthalt  nnn  allerdings 
geht  aJs  KiTstaüoid  dann  mit  dei 
80  Tollständig  mit  darob,  dase  va 
erkennen  kann. 

Die  2»«V«  VerbeBsemng  betr 
lioheB  Vorrichtongen  daza  sind 
benchten  genügend  bekannt  tut 
fem  mangelhaft,  als  man  damit  i 
des  dialysirten  Liquors  ist,  indem 
den  mehr  oder  weniger  Wasser 
dringt  und  er  dadurch  jedesma 
glücklichsten  Falle  enthielt  derst 
Mich  nur  1,5  Procent  Eisenoxyd) 
genehme  Correctionen  zu  einem 
miioht  Nach  Dragendorff  kö; 
TBrmieden  werden ,  wenn  man  die 
als  Dialysator  anwendet:  Dieselb 
dnnnter  Pottaschenlösung  und  <j 
gereinigt,  nun  mit  der  obigen  I 
und  Ammoniakhquor  ohne  all»  '. 
wenig  wie  möglich  Luft  in  dersel 
nun  fest  zubindet.  Je  weniger  I 
geringer  die  Menge  des  Wassers 
Blase  zu  dem  Liquor  emdringt  t 
einmal  das  Streben  desselben,  W 
men,  beobachten ,  so  braucht  mi 
röhre  mit  in  die  Oe&uug  der  t 
wird  darin  die  Mischung  aus  der 
steigen  sehen,  wenn  die  Blase  de 
Zu  dieser  Dialyse  hängt  mai 
zugebundene  Blase  in  einem  cylii 
genillten  Glossgefass  so  auf,  da 
oben  gerichtet  ist  und  dass  das  ^ 
Ende  steht  und  überhaupt  4  bis 
als  das  Volum  der  ganzen  Blase, 
ai^ewandt  werden.  In  den  erste 
mal  nach  12  Stunden  gegen  reii 
aber  alle  24  Stunden.  Das  in 
mene  Wasser  ist  so  reich  an  Eis< 
haft  durch  Ammoniakliquor  ^lei 
kann.     Die  Dialyse,   d.  b.  das  W 
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:geaetzt,  bis  dasselbe  nach  24stündtger  Um- 
(jBuiuifj  uca  uii»c  am  Zusatz  TOD  Salpetersäure  und  daränf  von 
salpeteraaurem  Süberoxyd  nicht  melir  getrübt  wird,  was  man  iit 
10  bis  14  Tagen  erreicht.  Auf  diese  Weise  hat  Dragendorff 
^uen  Liquor  erzielt,  der  selbst  7  Procent  Eisenozydtrihydrat  ent- 
hielt, und  er  empfiehlt  ihn  für  alle  Fälle  anf  1000  Volumen  (von 
deB  ursprünglich  angewandten  400  Volumen  der  Mischung)  mit 
reinem  Wasser  zu  Terdünnen,  um  ihn  dann  unter  dem  Namen 

Liquor  Ferri  dialyaati  direct  als  Heilmittel  anzuwenden.  Der- 
selbe würde  nun  5  Proc.  Eisenoxydtrihjdrat  enthalten.  Da  der- 
selbe ganz  geschmacklos  ist,  so  hegt  auch  kein  Gnmd  vor,  ihn 
noch  mit  anderen  Substanzen  zu  versetzen,  zumal  nicht  solchen, 
welche  zersetzend  darauf  wirken.  Es  ist  selbst  wohl  zu  beachten, 
daas  Salze  von  Kalk  und  anderen  Basen  gewöhnliches  Eisenozyd 
daraus  abscheiden,  und  dass  also  Brunnenwasser  weder  zum  Ver- 
dünnen noch  von  dem  Patienten  zum  Nachtrinken  angewfuidt 
werden  darf.  Der  Liquor  hält  sich  an  einen  kühlen  Ort  sehr  gut 
and  hat  ihn  Dragendorff  nach  4  Jahren  uocb  unverändert  be- 
fanden. Er  enthält  weniger  Eisenchlorid,  wie  der  nach  Hager's 
.Vorschrift  bereitete,  undvindicirt  Dragendorff  ihn  auch  dieser- 
wegen  Vorzüge. 

Sollte  der  Liquor  bei  der  Dialyse  einmal  mehr  Wasser  auf- 
genommen haben  und  direct  mehr  als  1000  Volumen  ausmachen, 
Bo  kann  man  ihn  auf  einem  Wasser-  oder  Luftbade  bei  höchstens 
-f-70°  wohl  concentriren,  aber  gewöhnUcfa  geht  dabei  etwas  col- 
loidales  Eisenosyd  in  gewöhnliches  sich  abscheidendes  Eisenoxyd 
über.  —  Will  man  endlich  einen 

Syrtipu»  Ferri  dialysaii  daraus  herstellen,  so  muss  man  120 
Theile  des  reinsten  pulverisirten  Zuckers  sich  ganz  kalt  in  75  Theilen 
des  Liquors  auflösen  lassen,  und  bleibt  auch  dieser  Syrup  beim  Auf- 
bewahren unverändert.  Erhitzt  man  aber  den  Liquor  mit  dem  Zu-  ' 
cker,  so  scheidet  sich  das  colloidale  Eisenoxyd  mehr  oder  weniger 
und  selbst  ganz  als  gewöhnliches  Eisenoxyd  ab,  namentlich  dann, 
wenn  der  Zucker  nicht  völlig  rein  und  frei  von  Kalk  war.  Nament- 
lich eignet  sich  dieser  Syrup  besser  für  Kinder  und  schwache  Per- 
sonen.   —    In   ähnlicher  Art  bereitet  Dragendorff  auch  einen 

Liquor  Ferri  phoiphorici  dialyiati  dadurch,  dass  er  eine  Lö- 
Bong  des  officinellen  phosphorsauren  Natrons  in  Wasser  mit  einer 
Lösung  von  Eisenchlorid  in  Wasser  vermischt  und  das  Gemisch 
nach  der  oben  angeführten  Art  in  einer  Blase  der  Dialyse  unter- 
wirft. Die  Verhältnisse  dazu  hat  Dragendorff  nicht  angegeben, 
and  er  bemerkt  nur,  dass  dei  erzielte  Liquor  hellbraun  gefärbt 
Bey  und  3  Proc.  phosphorsaures  Eisenoxyd  enthalte,  das  Eisenoxyd 
und  die  Phosphorsaure  in  dem  Atomverhältnias  wie  3 : 1-  Der 
Liquor  ist  ebenfalls  geschmacklos.  Ein  aus  75  Theilen  dieses  Li- 
quors und  120  Theüen  Zucker  kalt  beigestellter  Syrup  zersetzt 
»ch  jedoch  schon  innerhalb  14  T^en,  wobei  er  gelatinirt  und  ei- 
nen tintenartigen  Geschmack  bekommt  und  später  zahlreiche  Al- 
gen entwickelt 


Ferrum  oxydulatum  purun 
.  Hj^chendea  EisenoxydtU  wird 
LXXIV,  531)  erhalten,  wenn  n 
röhre  bis  zum  Rothglüben  erl 
£:  .  nnd  entwässerten  Kohlensänn 
[^ ,'  ,  Ihraht  YöUig  oxydirt  worden. 
2" , .  zu  Kohlenoxydgas  =  CO  rednc 
^~  '  stofiatom  mit  dem  Eisen  das 
%,":  tnldesde  Eisenozydul  sieht  so 
aus,  ist  magnetisch  und  an  d 
Bioh  aber  beim  Erhitzen  an  d 
senoxyduloxyd  =  FeO  -f-PeO', 
aoch  beim  Erhitzen  in  Wassere 
h^  ■  serstoffgas.  Salzsäure  und  Salj 
k(>  '       Ulf,  aber  Schwefelsäure  wirkt 

^'  Ferrum    mtphuricum  .oxyn 

Wc.  Gleichwie  schon  Kieseritzlt] 
W'  jetzt  auch  Caroz  (Annal.  de 
^"'  durch  giündliche  Versuche  ga 
H'/  das  aus  seiner  Lösung  durch 
jr,  .  fäUte  und  dadurch  in  einen  hi 
^; '  felsaure  Eisenoxydul  völlig  die 
^i '  ^^^  1"  ^^11  grösseren  gewöhnli 
p/_'  80  dass  man  dasselbe  auch  füi 
^''  seren  Haltbarkeit  wegen  in  je 
%•'■ "        gen  kann. 

i;.'  Die  durch  Versuche  nicht 

iV-  Barkhausen  (Jahresb.   für  \i 

tj'         gefällte  Salz   weniger  Krystall 
S  '^       richt^  angesehen  werden. 
^.  Die   Doppelsalze    des   seh 

'-■f  ■  -  schwefelsauren  Salzen  von  Amr 
i  ■  Zinkoxyd  sind  von  Graeger  ( 

\^--  129)  dargestellt  und  studirt  woi 

r.v  zum  „Stellen  der  ChamäleonlÖ 

['"■  Teranderliche  Eisenvitriol.     Da 

•  .  '  Ferro- Ammonium  gulpiuri 

p.  ■  -  nach  S.  260  dieses  Berichts  ah 
t'-  werden,  kann  aber  doch   als  1 

fe."  nutzt  werden,    wiewohl  es  beii 

p  ;  den  Sauerstoff  der  Luft  alteri 
i.'-  *  wenn  man  es  zu  lange  unversi 
net  sich  unter  den  erwähnten 
Ferro- Natron  sulphuricum 
gewicht  von  2288,96  wegen  s 
und  Stabilität  ganz  vorzugswei 
leon  und  dürfte  dasselbe  dabei 
Berichts  zu  versuchen  empfah 
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d  im  Chlorkallc  als  eben  so  Bich«r  und 

lefimden  werden. 
_  luz  einfach,  indem  man  nur  reines  tind 
TöUig  oxydfreies  schwefelsaures  Eisenoxydul  =FeS  +  7ft  und  rei-  ' 
nes  nnverwittertea  schwefelBaures  Natron  =  NaS  +  lOH  zu  gleichen 
Atomen  (allemal  100  Gewichtstheile  von  erateren  auf  115,8  Theile 
des  letzteren)  in 'Wasser  aufzulösen  und  die  Lösung  zum  Krystal- 
lisiren  zu  verdunsten  braucht.  Das  Salz  ist  sehr  leicht  löslich,  so 
dass  man  aus  einer  heissen  concentrirten  Lösung  beim  ErkaJten 
keine  Krystalle  davon  bekommt,  aber  dafür  hat  dieses  Salz  die 
Eigenschaft,  sich  aus  einer  concentrirten  Lösung  beim  Kochen  ab- 
zuscheiden, so  dass  man  es  zweckmässig  nur  durch  sogenanntes 
Soggea  daraus  abgeschieden  erhalten  kann,  wahrscheinlich  weil  es 
mit  einem  grösseren  Gehalt  an  Wasser  ein  sehr  leicht  lösliches 
Salz  bildet,  indem  eine  concentrirte  Lösung,  welche  beim  langen 
Stehen  keinen  Krystall  absetzt,  beim  Erwärmen  auf  -|- 100°  sofort 
das  Salz  mit  4  HO  ausscheidet,  und  beim  langsamen  freiwilligen 
Verdunsten  das  Salz  in  Gestalt  von  steinharten  Krusten  so  fest  an 
die  "Wandungen  des  Glases  ansetzt,  dass  man  es  nur  schwierig 
davon  abzubringen  vermag.  Zur  sicheren  Vermeidung  einer  et- 
waigen Oxydation  des  Eisenoxyduls  setzt  Graeger  der  Lösung 
vor  dem  Verdunsten  ein  wenig  Schwefelsäure  und  während  des 
VerduBStens  von  Zeit  zu  Zeit  ein  wenig  schweflige  Säure  zu,  so 
dass  sie  stets  nach  letzterer  riecht  und,  um  dieses  Verdunsten  nicht 
unnöthig  lange  fortsetzen  zu  müssen,  löst  er  die  beiden  Salze 
gleich  von  Vornherein  in  möglichst  wenig  kaltem  Wasser  auf, 
damit  man  nach  dem  Erhitzen  der  Lösung  durch  Rühren  in  der- 
selben dann  bald  das  Salz  zur  Abacheidung  bringen  kann.  Um 
das  abgeschiedene  Salz  nun  mögliebst  unverändert  und  ohne  ver- 
meidbaren Verlust  zu  sammeln,  bringt  Graeger  dasselbe  auf  ei- 
nen mit  einem  ganz  kleinen  Fillzum  versehenen  Trichter,  dessen 
Röhre  mittelst  eines  Korks  in  die  eine  OefEhung  einer  kleinen 
"Wonlffscheu  Flasche  luftdicht  eingesteckt  worden  ist,  deren 
zweite  Oedhui^  mit  einem  kräftig  wirkenden  Äspirator  in  Verbin- 
dung steht.  Wenn  dann  aus  dem  Trichter  keine  Flüssigkeit  mehr 
in  die  Flasche  abtropft,  nimmt  man  den  Aspirator  von  derselben 
ab  und  setzt  ihn,  nachdem  das  Salz  wieder  mit  Wasser  angefeuch- 
tet worden  ist,  damit  wieder  in  Verbindung,  bis  ebenfalls  nichts 
mehr  abtropft.  Wenn  dann  dieses  rasche  deplacirende  Abwaschen 
noch  einmal  bis  zu  demselben  Punkte  wiederholt  worden,  so  ist 
das  Salz  auch  schon  so  weit  abgetrocknet,  dass  man  es  auf  Lösch- 
papier ausbreiten  kann,  ohne  dasselbe  feucht  zu  machen,  und  in 
warmer  Luft  ist  es  darauf  nach  2  bis  3  Stunden  so  weit  nachge- 
trocknet, dass  es  als  ein  sandiges  Pulver  ohne  allem  Zusammen- 
hang von  geglättetem  Papier  oder  von  Porcellan  und  Glas  ab- 
rollt, und  in  diesem  Zustande  muss  es  angewandt  werden. 

Dieses  Salz  ist  nun  ein  fein  krystallinisches  Pulver,  welches 
kaum  einen  Stich  ins  Grünliche  hat,  und  welches  einer  Tempera- 
tur von  -\- 100°  ausgesetzt  werden  kann,    ohne   von    seinem  Ge- 
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mchte  zu  verlieren.  Daneben  ist  < 
ooptsch  und  an  der  Luft  noch  we 
gesetzt,  wie  das  Ammoniak-Doppel 
düng  immer  einige  Zweifel  übrig  I 
oder  anderseits  nicht  verwittert  w 

Graeger  ist  daher  auch  der  I 
felsaure  Eisenoxydul-Natron  in  A] 
derlichen  schwefelsauren  Eisenoxyi 
Heilmittel  verwenden  könne  (natu 
theile  davon  anstatt  76  Theile  i 
100  J-eS  +  NaS+iH  mit  75,939  F 
das  schwefelsaure  Natron  im  ersti 
durfte.)  —  In  dem 

Fvrrti  -  Ammonium  tulphurtcu 
Bheineck  (Dingl.  Polyt.  Jouma 
Btallwasser  bestimmt,  aber  Fleisc 
N  F  V,  437)  hat  auf  eine  eben 
Weise  gezeigt,  daes  der  Wassergel 
men  angenommen  werden  muss,  u 
Erystallwasser  hat  auch  Caro  (Aj 
CLXV,  32)  durch  Versuche  consts 

Ferrum  tulphuricum  oxydalw 
dang  von  Fehlerquellen  hat  Fran: 
V  287)  eine  nene  Tabelle  bearheii 
wicht  bei  -j-17°,5  sogleiob  ersehen 
TOD  wahrem  »chtMfeUiawem  Eite 
desselben  iu  Wasser  vorkommen: 


Sp  Gew. 

FeS3-Proc. 

Sp.  Gew 

1,0085 

1 

1,1946 

1,0170 

2 

1,2066 

1,0255 

3 

1,2186 

1,0340 

4 

1,2306 

1,0426 

5 

1,2426 

1,0512 

6 

1,2559 

1,0598 

7 

1,2692 

1,0684 

8 

1,2825 

1,0770 

9 

1,2958 

1,0854 

10 

1,3090 

1,0948 

11 

1,3229 

1,1042 

12 

1,3368 

1,1136 

13 

1,3507 

1,1230 

14 

1,3646 

1,1324 

15 

1,3782 

1,1424 

16 

1,3927 

1,1524 

17 

1,4072 

1,1624 

18 

1,4217 

1,1724 

19 

1.4362 
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daran,  dasB  die  LÖHimg  de«  sctiwe- 
Q  Handel   auf  die  Weise  hergeetellt, 
)1  auflöse,   die  Lüsui^  mit  Schwefel- 
säure versetze,   dann  durch  Salpetersäure   oxydire  etc.,    und  dass 
Tegen  mancher  Schwierigkeiten  dabei  und  wegen  mangelnder  Sorg- 
et der 

Liquor  Ferri  tulpkurici  oxydali  des  Händeis  meist  wohl  1,3804 
specif.  dewicht  zeige  (die  Pharmacopoea  germanica  fordert  1,317 
bis  1,319  8p6u.  Gewicht)  aber  stete  wechselnde  Mengen  voa  freier 
Schwefelsäure  und  freier  Satpetersäure  enthalte,  welche  auf  das 
apecif.  Gewicht  einen  solchen  Einfluss  ausübten,  dasa  sich  im  Ge- 
halt an  w^ren  schwefelsauren  Eisenoxyd  eine  Differenz  von  '/s 
bis  l'/a  Procent  ergeben  könne,  wenn  man  dasselbe,  wie  es  von 
ihm  bei  mehreren  Proben  geschehen  se^,  vergleii^eud  analytisch 
quantitativ  und  aus  dein  specif.  Gewicht  nach  seiner  Tabelle 
bestimme.  (Da  dieser  Liquor  jetzt  officinell  geworden,  so  verdie- 
nen diese  Erfahrungen  alle  Beachtung.) 

Um  die  freien  Säuren  in  dem  Liquor  zu  vermeiden,  oxydirt 
Franz  eine  Lösung  von  Eisenvitriol  nach  einem  Zusatz  von  Schwe- 
felsäure durch  Salpetersäure,  fällt  aus  der  Lösung  das  Eisenoxyd 
mit  Ammoniakliquor  und  löst  es  nach  dem  Auswaschen  in  einer 
genau  berechneten  Menge  von  Schwefelsäure.  Nur  fiir  einen  sol- 
chen, völlig  neutrales  schwefelsaures  Eisenoxyd  enthaltenden  Li- 
quor ist  Franz's  Tabelle  maassgebend,  aber  nicht  für  den  käuf- 
lichen und  unrichtig  beschaffenen. 

Ferrum  nxiricum.  Mit  derselben  Sorgfalt  wie  beim  schwefel- 
sauren Eisenoxvd  bat  Franz  (Joum.  für  pract.  Chem.  N.  F.  V, 
291)  eine  Tabelle  bearbeitet,  aus  der  man  nach  dem  specif.  Ge- 
wicht bei  + 17°,5  erfahren  kann,  wie  viele  Procente  von  wahrem 
ichwefelaauren  Eüenozyd  =  feS^  in  einer  Lösung  desselben  in 
Wasser  vorkommen: 


ip.  Gew. 

FcSs-Proc. 

Sp.  Gew.  t 

'eSä-Proo. 

Sp.  Gew. 

FeS'-Proo. 

1W80 

1 

■  1,1268 

16 

1,2730 

31 

1,0160 

2 

1,1354 

17 

1,2838 

32 

1,0240 

3 

1,1440 

18 

1,2946 

33 

1,0320 

4 

1,1526 

19 

1,3054 

34 

1,0398 

5 

1,1612 

20 

1,3164 

35 

1,0472 

6 

1,1712 

21 

1,3280 

36 

1,0546 

7 

1,1812 

22 

1,3396 

37 

1,0620 

8 

1,1912 

23 

1,3512 

38 

1,0694 

9 

1^012 

24 

1,3628 

39 

1,0770 

10 

1,2110 

25 

1,3746 

40 

1,0852 

11 

1,2212 

26    . 

1,3864 

41 

1,0934 

12 

1,2314 

27 

1,3982 

42 

1,1016 

13 

1,2416 

28 

1,4100 

43 

1,1098 

14 

1,2518 

29 

1,4218 

44 

1,1182 

16 

1,2622 

30 

1,4338 

45 

Sp.  Gew.  l^eSs-Proc.  Sp.  Gew. 

1,4465     46     1,5422 

1,4592     47     1,5572 

1,4719     48     1,5722 

1,4846     49     1,5892 

1,4972     50     1,6062 

1,5122     51     1,6232 

1,5272     52     1,6402 

Diese  Resultate  gelten  nur 

Eisenoxyd,  welche  in  analoger  i 

feUanre  Eisenoxjd,    völlig   rein 

sind,  aber  nicht  fnr  den  käuäic 

Liquor  Ferri  nitrici  ozydali  i 

hän££  weiter  nichts  als  eine  du 

TOD  Eisenvitriol  ist  (was  sich  d 

nnd  überschüssiger  Salpetersaur 

Ferrvm  aceticum   aiccum  in 

Präparat  herzustellen,    welches 

soll  man  nach  Hager  (Pharmai 

'  ciuellen  Liquor  Ferri  acetici  ni 

bei  -|-25°  in  einer  flachen  Schal 

selben  auf  horizontallißgenden  ( 

dick  ausstreichen   und   darauf 

der  Verdunstung  überlassen ,    b 

dünnen  Lamellen  von  dem  Ghis 

in  einem  gut  schliessenden  Glat 

geschützt  aufzubewahren.  —  Di 

natürlich  dasselbe  basische  Salz 

gelöst  vorkam. 

Ferrum  tetquichloratum. 
Fehlerquellen  bat  Franz  (Jour 
eine  neue  Tabelle  bearbeitet,  a 
wicht  bei  + 17'',5  sogleich  erfal 
wahrem  Eiienchiorid  =  FeG13  in 
enthalten  sind: 
Sp.  Gew.  Fe613-Proc.  Sp.  Gew. 


1,0073 

1 

1,0974 

1,0146 

2 

1,1054 

1,0219 

3 

1,1134 

1,0292 

4 

1,1215 

1,0365 

6 

1,1297 

1,0439 

6 

1,1378 

1,051.5 

7 

1,1458 

1,0587 

8 

1,1542 

1,0661 

9 

1,1644 

1,0734 

10 

1,1746 

1,0814 

11 

1,1348 

1,0894 

12 

1,1950 

p.G 

1,4S 

1,4J 

1,44 

IM 

1,4^ 

l,4f 

1,5( 

1,51 

Uierbei    bemerkt  l<'raii 

ohlorid  in  Bchön  gelben  Stü< 

ferrum  letquirhloratum 

Pfand  verkauft  werde,  welcJ 

lieh  sey,  aber  oft  nicht  unl 

säore  enthalte  und  daher  d 

seihen  in  Wasser  entspredte 

seinen  Resultaten  von  reiof 

kÖDBten. 

Liquor  Ferri  »asquichlor< 
schütz  (Schweiz.  Wochensc 
lig  frei  von  Salpetereäure  ei 
cmorürlösung  in  kleinen  Mt 
FortioDen  vermischt  und  nn 
so  lange  versetzt ,  bis  sich  ei 
die  durch  die  geringste  Spur 
Diese  Angabe  ist  so  noch  n 
handlaDgen  wohl  in  der  Wä 

ZI 

Zincutn  tulphuricum. 
schwefelsauren  Zinkoxyds 
Phannacie  XXXVII,  336)  ve 
Tollkonunen  mit  metallischei 
letzt  im  UeberschusB  zufügt 
mit  digerirt,  fällt  dann  '/20 
tron  und  wäscht  den  Nieden 
sang  verdünnt  er  mit  etwa  i 
setzt  sie  abwechselnd  portioni 
als  auch  mit  einer  Losung  - 
vorhandenen  immer  geringer 
die  über  dem  Niederschlag 
mehr  ins  Violette  zeigt.  1> 
flachen  Porcellanschale  untei 
Eisen  daraus  völlig  entfernt 
einem  Zusatz  von  wenig  veri 
reu.  Die  letzte  Matterlang 
Zinkozjd  bearbeitet  werden 

rhanuMBtUahn  Jahnibarlsht  flu 


322  Zink. 

Zur  Entfernung  des  Eäsens  aus  der  Losung  TOn  etwa  15  Da- 
zen  Zink  reichten  bei  Jandous'  Versuchen  2  Gran  Tannin  aus 
(unter  den  angegebenen  Umständen,  waren  sie  auch  wohl  gar 
nicht  erforderlich,  Ref.)  und  in  48  Stunden  war  der  ursprünglich 
weisse  Niederschlag  blauschwarz,  die  Flüssigkeit  aber  völlig  was- 
serhell  geworden.  Ein  kleiner  Ueberschuss  von  Tannin  scheiiit 
unter  der  Mitwirkung  von  Wärme  dabei  zersetzt  zu  werden,  in- 
dem die  Mutterlauge  von  den  ersten  Krystallen  mit  Eisencfalorid 
kein  Tannin  mehr  auswies,  und  wohl  nicht  angenommen  werden 
konnte,  dass  das  zersetzte  Tannin  gerade  nur  so  viel  betrog,  wie 
das  Eisen  zur  Ausfällung  gebraucht.  (VergL  Jahresb.  für  1866 
S.  219), 

Zincum  ferro -cyanatum.  In  100  Grammen  dieses  von  einend 
renomirten  Droguisten  hat  Athens te dt  (Bunzl.  Pharmac.  Zei- 
tung XVII,  249)  2  Decigrammen  schwefelsaures  Zink  gefunden.  — 
Warum  macht  man  aber  ein  so  einfaches  Präparat  nicht  selbst? 

Zincum  laciicum.  Für  die  Bereitung  des  tnilchsauren  Zmi* 
oxyds  hat  Hoorn  (Berichten  van  de  Nederlandsdie  Maatschappy 
ter  bevordering  der  Pfaarmacie  4  Ser.  No.  26.  Deoember  1872 
p.  486)  alle  bisher  angegebenen  Methoden  als  weitläufig,  schwie* 
rig  und  überhaupt  nicht  wünschensweitii  practisch  befunden,  da- 
gegen die  folgende  ermittelt  und  vor  allen  anderen  ^npfohlen: 

Man  erhitzt  allemal  1  Th^  milchsaures  Eisenoi^ul  mit  50 
Theilen  Wasser  biB  zur  Auflösung  und  diese  dann  noch  3  bis  4 
Stunden  lang  bei  -f-  70%  um  das  Eisenoxydul  darin  sich  wettn 
oxydiresi  zu  lassen,  setzt  nun  zu  der  dunkel  gefärbten  Flnwigkeit 
2  Theile  mit  20  Theilen  Wasser  angerührtes  Zinkoxyd  (Zinkweiss) 
in  kleinen  Portionen  und  unter  umrühren  hinzu  und  digerirt 
schliesslich  in  der  Wärme,  bis  sich  die  Flüssigkeit  frei  von  Eisen 
erweist,  worauf  wohl  3  Stunden  erforderlidi  seyn  können.  Die 
dann  vooi  dem  ungefällten  Eisenoxyd  noch  heiss  abfiltrirte  vnd 
nun  ganz  farblose  Flüssigkeit  wird  so  weit  verdunstet,  da«  sie 
noch  5  bis  6  Mal  so  viel,  als  das  angewandte  milchsanre  Eisenoxy- 
dul  beträgt,  und  zum  Krystallisiren  hingestellt.  Von  30  Theil^i 
milchsaurem  Eisenoxydvl  bekam  Hoorn  26  bis  27  Theile  mildi- 
saures  Zinkoxyd.  Enthielt  das  milchsaure  Eisenoxydnl  oigaaische 
Stoffe,  so  kann  sich  die  Flüssigkeit  bei  dem  Yerdunsen  färben, 
man  kann  sie  dann  aber  durch  Thierkohle  leicht  entfärben. 

Dass  man  nach  dieser  Methode  milchsaures  Zinkoxyd  von  gu- 
ter Beschaffenheit  bekommt,  kann  wohl  nicht  in  Frage  gestellt 
werden,  ob  aber  auch  so  vortheilhaft,  wie  nach  gewissen  bekann- 
ten Ver&hren,  erscheint  wohl  zweifelhaft. 

Gadmium.    Oadmlum. 

Oadmium  ndphuratum.  Das  durch  seine  ansserordentiich  fär- 
bende Kraft  bei  Seifen  kürzlich  in  Anwendung  tekommene  Sckwe* 
felcadmium  soll  nach  Schering  (Archiv  der  rharmacie  CXCIX» 
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■h  sebon  verfillBclit  Torkommsn  tmd  dadurcli 
jch  mehr  oder  weniger  und  zwar  uni  so  mehr 
,1s  die  Gädmiiimpreise  jüngst  bedeatend  gestie- 
Schering  darin  bereite  eine  nicht  nnerheb- 
n  Zinlnoeiit  gefunden,  welches  darin  leicht  er- 
man  das  Schwefelcadmium  eine  Zeitlang  mit 
gelinde  digerirend  behandelt,  dana  hltrirt 
das  Zink  mit  bekaunieu  Beagentien  au£sucbt. 

Plamtmm.    Blei- 

um  =  PbJ.  Bekanntlich  erfordert  das  Jod- 
fö  kaltes  und  187  bis  194  siedendes  Wasser, 
äer  Lösung  im  letzteren  der  Ueberschnss  beim 
in  schönen  goldglänzenden  Krystallblättchen, 
lind,  je  verdünnter  die  Lösung  und  je  langsa- 
m  läfist.  Tommasi  (Joum.  de  Pharm.  d'An- 
lat  nun  gefunden,  dass  es  von  einer  concen- 
essigsanrem  Natron  im  Wasser  weit  mehr  und 
fgelÖBt  wird,  wenn  man  die  Flüssiffkeit  mit 
und  wenn  man  sie  zum  Sieden  erhitzt,  und 
Ueberschuss  beim  Erkalten  in  schönen  Krj- 
esst.  Bei  einer  genaueren  Bestimmung  fand  er 
'.  von  einer  kalt  gesättigten  Lösung  von  essig- 
Vasser  kalt  1  und  in  der  Siedhitze  2  Gram- 
Q,  und 

I.  der  kalt  gesättigten  Lösung  von  eesigsanrem 
sie.  mit  einigen  Tropfen  Essigsänre  ansäuert, 
=  40  Proc.  in  der  biedhitze  aufzulösen  ver- 
Zusatz  von  Essigsäure  Termehrt  die  LÖstich- 

;  Tommasi  ein  bequemes  Verfahren,  Jodblei 
arznstellen:    Man  löst  160  Grammen  essigsau- 

Grammen  heissem  Wasser  auf,  setzt  einige 
lu,  erhitzt  zum  Sieden,  fügt  8  Grammen  Jod- 
er verrieben  in  kleinen  Portionen  nach  einan- 
,  wenn  es  sich  in  der  Siedhitze  völlig  aufge- 
irkalten,  wobei  das  Jodblei  dann  schon  kry- 
Stunden  setzt  man  ein  wenig  und  nachher 
i  Wasser  hinzu,  bis  sich  alles  noch  aufgelöst 
:rystalUsirt  ausgeschieden  hat.  Das  krystalli- 
inn  mit  kaltem  Wasser  gewaschen,  getrocknet 
rbewahrt. 
lach,  wie  wenn  das  Jodblei  in  ähnlicher  Art, 

anderen  Jodüren,  auch  mit  dem  essigsauren 
Iz  erzeuge,  was  sich  dann  aber  beim  Erkulten 
I  der  Löslichkeit  des  Jodblei's  in  essigsaurem 
li  auch  noch  2  andere  Anwendungen  gemacht. 


a)  zur  Prüfung  des  Jod 
mit  6B  im  Handel  verfälscht 
nicht  in  essigsaurem  Natron 

b)  zu  einer  Lösung  des 
düngen,  und  zu  welcher  man 
ner  ütmcentrirten  Lösung  toi 
sung  mit  25  C.-C.  Glycerin  n 
setzen  soll.  Inzwischen  glaul 
nicht,  dasB  sich  diese  Flüssig 
Anwendung  zu  erfreuen  habe 

Certusa  alba.  Im  Jahre 
theilt  worden,  wie  Backer 
Farbe  des  Bleiweiss  aus  einei 
fein  darin  zertheiltem  metallisi 
Bannow  &  Krämer  (Bericli 
Berlin  V,  545—556)  haben  n 
fältig  ausgeführter  Versuche 
Färbung  zu  ermitteln  gesucht 
Verbindung  ron  Bleisuboxyd 
einfache  Erklärung  von  Bad 
werden  kann. 

Um  der  Sache  auf  den 
zunächst  etwa  100  Pfund  seh 
tischen  und  belgischen  Hüttei 
aber  nicht  in  gewöhnlicher  V 
len  mit  Schwefelsäure  und  A 
mittdln  liess,  sondern  nur  ( 
Art  auf  nassem  Wege :  das  z 
Oxydation  und  Lösung  unzui 
Übergossen  und  damit  in  de: 
■und  bis  zu  einer  beginnende! 
rem  Bleioxyd  bedingten  gell 
delt.  Von  200  Grammen  dei 
5  bis  10  Grammen  rückständ 
und  andere  durch  Blei  redui 
seyn,  und  es  konnte  daher  n' 
Standes  in  Salpetersäure  und 
lösung  Ton  Chlorblei  der  Gel 
fällt  erbalten  und  dieses  auf 
taten,  die  mit  denen  durcli 
Sie  erhielten  nämlich  aus  de 
oenten  durch 

Cupellation :      Fällung : 

a)  0,00060  000070 

b)  0,00025  0,00030 
cj  0,00005  0,00006 
d)    0,00010          0,00010 

Dann  unterwarfen  die  Ve 
tigen  Analyse    auf  noch   and 
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frischer  Gerberlohe  möge  in  der 
ich  will  hier  rnr  bemerken ,  dasf 
aof  etwa  ans  der  Beetmasse  htm 
genommen  wurde,  und  dass  dab< 
den  sind:   1)  deatUlirter  HolzeBsi 
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Bleiweissbildung,  iodem  du  Em] 
Bleis  Bo  Terzögert,  dass  dasselbe 
fen  erschien,  in  welcher  ea  mit 
war;  2)  ein  8  bis  10  Procent  E 
net  sich  am  vortheühaftesten  zni 
sig,  ma«  er  Holzessig  oder  Braut 
liehen  Färbung  keinen  Antheil; 
grauliche  Farbe,  wenn  Schwefel 
ooncurrirt,  und  5)  können  alle  d 
den  Metalle  und  der  Schwefel  in 
röthlichen  Färbung  angesehen  we 
Hampe  (Zeitschrät  für  Bei^-, 
S.  195)  ausführlich  darzulegen 
von  den  8  zuerst  aufgeführten  I 
hen  eine  weisse  oder  durch  S' 
durch  Kupfer  grünliche,  aber  kei 
und  nur  bei  der  Bleiprohe  f  zei| 
der  Platten  eigenthümliche  rotb 
zeigten  sieb  hei  den  zuletzt  an) 
so  dasB  selbst  das  darüber  Uegei 
besafis.  Diese  rothen  Stellen  He: 
ter  liegenden  Blei  ahhlättem,  z( 
neu  Gehalt  an  Schwefel,  lösten 
beim  Erwärmen  langsam  und  m 
(die  Ton  heigemiBchteii  Bleiweiss 
der  Lösung  Konnte  nur  Blei  erki 
delte  sie  ohne  Entwickelung  toi 
Körper  konnte  demnach  keine  M< 
hitzt,  so  kam  bald  ein  Punkt,  i 
glimmte,  gerade  so,  wie 'sich  d 
von  oxaisaorem  Bleioxy d  erzeugi 
der  Luft  -verhält,  der  rothe  Kör 
nur  sehr  nahe  stehen,  und  erklä 
eine  Verbindung  von  Bleiozyd  n 
che  wir  zwischen  Bleioxyd  und  B 
uige  kennen.  In  jener  rothen  Vi 
suboryd  wäre  also  die  zuweilen 
des  Bleiweiss  gefunden.  Ihre  En' 
gelbaften  Oxydationsprocesse  deE 
der  Fabrikationsweise  des  Bleii 
Sie  kann  sich  dabei  selbst  erzt 
Oxydation  wieder  verschwinden, 
Zeit,  während  welcher  das  Blei 
überlassen  wird,  bemerkt  wird,  i 
ben  und  färbend  wirken,  und  in 
weissbildungsprocess  für  mangell 
Die  Verfasser  stellten  dann 
nem  fabrikmässig  gewonnenen  ri 
fahren,  ob  die  rothe  Färbung,  v 


it 
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Bitmulhum  »uiniirieam. 
(Pharmac.  Joum.  and  Transact. 
Proben  des  englischen  Handels 
derselben  nicht  allein  CklorsÜbt 
rid  (bis  nähe  zu  5  Proc.)  gefan< 
man  eine  Salzsäure  enthaltende 
muihs  angewandt  hatte,  und  d^ 
dnng  eines  anreinen  Wassers  b< 
kannten  Gehalt  an  Silber  in  de 
(Jahreeber.  für  1858  S.  130). 
Präparate  hat  auch  schon  Lau 
bemerkt. 

Liquor  Ferri  et  Bitmuthi 
für  welche  Rice  (Ämeric.  Joun 
folgende  Bereitimgsweise  angibt 

Man  verreibt  320  Grains  cit 
für  1865  S.  134)  mit  4  Unzen 
Brei,  setzt  unter  fortwährende! 
hinzu,  bis  sich  derselbe  gerade  s 
liehst  einen  Ueberschuss  von  d 
enne  320  Grains  Ferro-Ammon 
S.  254)  und  noch  etwa^  Wasaa 
ses  Salzes  und  wäscht  dann  dai 
eer  nach,  dass  der  nun  fertige 

Dieser  Liquor  enthält  in  1 
von  citronensaurem  Wismuthoz 
Gitronensauren  lasenoxyd-Amn 
nicht  in  eineck  gerade  aufgehen 
zu  dürfen,  da^s  sie  vielleicht  ei 
zengt  haben  könnten,  und  Ric 
das  letztere  existire,  die  ricl 
Liquor,  welcher  von  amerikanisc 
besseren  Wirkungen  bei  demsel 

Znr  besseren  Conservirung 
glaubt  Rice  einen  Zusatz  von 
len  zu  können,  welchen  natüi 
verwandt  wird,  was  aber  noc 
Inzwischen  kann  der  Liquor 
werden,  wenn  man  ihn  gleich 
stellt,  dann  anf  Glas-  oder  Poi 
auf  trocknen  lässt.  Man  erhä 
und  qich  leicht  ablösende  Li 
Drachme  des  Liquors  entsprecl 
schützt  aufbewahrt  werden  mii 


v-.«-B.»".  ™«„™-»..  Das  krystaUieirte 
+H0  oder  Zintuah  des  Handels  hat  GoMbc 
fSr  Phannacie  XXXVII,  121)  gewöhnlich  m 
meist  mit  30  Proceot  Bittersalz  Terfälscht  gei 
fertigen  Zinnsalz  nur  einfach  beigemischt  wi 
Bolley  (Jahreab.  für  1857  S.  114)  na4^ewieB 
Zinkvitriol  scheint  also  anfgehört  zu  haben, 
Bittersalz  zu  verwenden.  In  den  Torhergehei 
habe  ich  bei  allen  Gelegenheiten,  wo  man 
Reagenz,  namentlich  auf  Ärsemk  bei  der  Sab 
Präparaten  etc.  anwendet,  immer  darauf  hii 
sich  anf  das  käafliche  Zinnsalz  nicht  immer  ^ 
dass  man  sich  daher  der  Sicherheit  wegen  -ei 
chlorür  selbst  herstellen  möge. 

^drargyram.    QueokBObei 

Ht/drwmnan  iMtaUieum.  Im  „Pharma« 
»et.  3.  Ser.  Et  1053"  wird  nach  euier  autfa 
Menge  von  metaUitchBtn  Qutcinlbar  angegebe 
liehen  Minen  von  Califomien  (New  Almaden, 
ton,  Gnadalnpe  etc.  etc.)  in  den  Jahren  1869, 
«onnen  worden  ist,  nämlich 

1869  .  36600  Flaschen 

1870  29546 

1871  31881 

Jede  Flasche  enthält  76i/i  Pfund  Quec 
Quantität  dieses  so  wichtigen  Metalls  aus  diese 
gen  Quelle  allerdings  sehr  erheblich  ist.  aber 
man  als  im  Zunehmen  begriffen  zu  eejn  sehe 

Eirchmann  (Archiv  der  Phannacie  CG 
dass  sich  metallisches  Quecinlber,  wenn  man 
Ton  übermangansaurem  Kali  schüttelt,  in  der 
oxt/dut  und  in  der  Wärme  zu  QuecktiU>eroxyd  o 
sich  mit  dem  durch  Reduction  entstandenen  ] 
zn  einem  Brei,  der  mit  Salzsäure  in  beiden 
von  Mangancblorür  und  daneben  im  ereterei 
bendes  Quecksilberchlorür,  im  letzteren  Falle 
falls  auflösendes  Quecksilberchlorid  erzengt. 

Unffuentum  Hydrargyri  dnsreum.  ■  Ein 
Pharmac  Zeitung  XVII,  473)  spricht  sich  übt 
Pharmacopoea  germ^ca  anfgeDommene  Von 
dieser  Salbe  dahin  ans,  dass  es  gut  gewesen  ' 
für  die  folgende  gewählt  hatte: 
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R.  ^drat^.  depnr.  ( 
tlngueiiti  Hydrarg. 
Chloroformi  Grm.  '. 
Post  perfect.  agitationem  per 
Sebi  OTÜI.  Gm»,  4 
Adip.  soiU.  Grm. 
antea  liqnefact.  et  semirefrigi 

Das  Extingiren  soll  in  i 
gen,  dass  die  Quflokfiilberküg 
ner  lOOmaJigen  Vergrösflerui 
siebtbar  zu  werden  and  in  e 
Versuche  will  eich  der  Ungei 
Salbe  weder  nocli  Chloroform 
erzeugt  haben.  Ob  es  bei 
nöthig  ist,  noch  vorrätbige  s 
er  weiteren  Vereuohen. 

Im  Jahresberichte  für  1: 
Tödtung  des  Quecksilbers  ein 
Glycerini  etc.  nach  Verrier 
Juirbuch  für  Fharmacie  KX? 
Tödten  damit  ungleich  rasch' 
selbst  mit  alter  Salbe,  TÖllig 
men  zu  können,  dass  die  da 
kung  äussern  werde ,  wie  di 
Fett  bereitete  Salbe ,  nur  hal 
Fallen  anzuwenden,  wo  Jod  m 
weil  das  Jod  auf  die  Stärke 
wirke  und  die  gemischte  Sali 
wie  von  ihr  sonst  bekannt  se; 
eben  Verwendung  des  Ungue 
derselben  referirt  werden  wir< 
den  al^erathen. 

L.  le  Beuf  (Joum.  de 
422)  hat  gefunden,  dass  n 
nahe  zur  Vollendung  sehr  r 
einer  mit  fettem  Süssmandel 
Aether  bewirken  kann,  und  | 
weise  empfehlen  zu  dürfen: 

Man  löst  20  Grammen  ] 
äther  auf  und  setzt  der  filtri 
t«nnandelöl  hinzu. 

Dann  bringt  man  z.  B 
starkes,  4  bis  5  Mal  geräu 
setzt  75  Grammen  der  genau 
das  Geßi«s  und  schüttelt  das 
tig  durch  einander,  indem  m 
mal  lüftet,  um  den  sich  dab 
oben  zu  lassen. 


Qnedcsilb«-.  3S1 

I  Qnedcsilber  in  eine  änssent  feine  Fnl- 
it,  so  läset  man  das  Gefüs  einige  Se- 
die  dabei  sich  oben  anf  aussondernde 
er  zum  Nachspülen  des  Gtefänses  anzu- 
nEuucu.  OL,  uuu  Dcv'..'  >x<»  ^räftiee  Sobütteln  noch  etwas  weiter  fort, 
bis  nüüf  sehr  bald  das  Quecksilber  als  eine  aschgraue  Masse  vor 
»ch  hat,  deren  Consisten^  mit  der  einer  Salbe  zu  vei^leicben  ist 
Je  Tollständiger  diese  Zertheilung  des  Quecksilbers  bewirkt  worden, 
desto  rascher  kann  man  damit  nun  die  graue  Quecksilbersalbe  be- 
reiten. Daneben  hat  man  nämlich  1380  Grammen  frisches  Sohweine- 
Bdunalz  und  120  Grammen  Wachs  zoBammengeBchmolzen  und  er- 
kalten gelassen,  um  mit  der  Hälfte  davon  jenes  zertheilte  Queck- 
silber in  einem  Marmormörser  auf  gewöhnliche  Weise  bis  zur  Töl- 
ligen  Extinction  zu  verreiben  und  dabei  mit  der  zu  Anfang  von 
dem  Quecksilber  abgegossenen  Aetheräüssigkeit  das  in  dem  Gefäss 
häi^n  gebliebene  Quecksilber  nach-  und  dazu  zu  spülen.  In 
Zeit  Ton  40  bis  50  Minuten  bat  man  dabei  eine  völlige  Extino- 
tion  erreicht,  such  ist  dann  der  Aether  davon  völlig  verflüchtägt 
und  vermischt  man  nun  das  Product  noch  gleichförmig  mit  der 
anderen  Hälfte  der  aus  Schweineschmalz  und  Wachs  bereiteten 
Fettmasse,  so  ist  die  Salbe  fertig. 

(regen  dieses  Verfahren  könnte  man  höchstens  einwenden, 
dass  die  Salbe  einen  geringen  Gehalt  von  Benzoeharz  beigemischt 
bekomme,  der  aber  wohl  nichts  zu  beanstanden  sejn  düme,  weil 
die  Salbe  dadurch  einen  angenehmen  Geruch  erhiÜt  und,  wie  im 
Jahresbericht  für  1871  S.  436  erörtert  worden,  nicht  ranzig  wird. 
Wo  andere  Verhältnisse  zwischen  Quecksilber  und  Fett  vorgeschrie- 
ben, können  dieselben  leicht  danach  abgeändert  werden.  (VergL 
den  nachher  folgenden  Artikel  „Hydrai^^yrum  elainicum".) 

Hydrarpyrum  oiydaium  rubrum.  Als  Jehn  (Archiv  der 
Pbarmac.  CGI,  97)  eine  Salbe  aus  rothen  Queektilberoxyd,  Jod- 
kalium,  Schweineschmalz  und  Watter  zu  dispFnBiren  bekommen 
hatte,  fiel  dieselbe  nicht  roth,  sondern  zu  seiner  Ueherraschung 
farblos  aus,  und  da  er  noch  nichts  über  das  Verhalten  des  Queck- 
silberoxyds gegen  Jodkalium  gelesen  hatte,  so  beh^idelte  er  diese 
beiden  Körper  mit  Wasser  und  fand,  dass  sich  das  erstere  voll- 
komjnen  und  ohne  Färbung  in  der  letzteren  auflöste,  in  Folge  des- 
•en  er  sich  den  Beactionsproc^s  ganz  richtig  mit  der  Annahme 
erklärt,  dass  das  Quecksilberoxyd  mit  einem  Theil  des  Jodkaliums 
frei  bleibendes  Kali  und  QueoksUberjodid  hervorbringe,  welches 
letztere  dann  mit  dem  überschüssigen  Jodkalium  das  bekannte  in 
Wasser  lösliche  und  farblose  Kalinm-Qnecksilbeijodid  erzeuge. 

Unguenlttm  Bydrargyri  rubrum.  Martin  (American.  Jonm. 
ofPharmacy  4.  Ser.  II,  202)  hat  gefunden  dass,  wenn  man  1  Theil 
rotfaes  Quecksilheroxyd  mit  6  Theilen  Kicinosöl  und  2  Theilen 
weissem  Wachs  1.  a.  zu  einer  Salbe  verarbeitet,  ein  Product  er- 
halten wird,  welches  jahrelang  aufbewahrt  werden  kann,  ohne  die 
schön  rothe  Farbe  zu  verlieren,  wie  solches  bekanntlich  die  mit 
Schweineschmalz  bereitete  Salbe  sehr  bald  erfahrt 
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Um  die   schön  orangenrothe  Farbe   dieser  Salbe  auf 

grenzte  Zeiten   zu   erbalten,   soll  man   sie  nach  Fredigke  (X|w 
harmacist   and   chemical  Hecord.  Chicago  V,  42)   mit  einer  ^  ? 
Zoll  dicken  Schicht  von  reinem  Glycerin  übergössen  aufbewalra. 
Unguentum  opihalmicum  rubrum.   Nach  Ullersperger  (Le^ 
ziger  Apotheker-Zeitung  VII,  132)  ist  ungesalzene  Butter  das  be- 
ste Ezcipiens  für  diese  Salbe,     man  soll  dazu  die  Butter  in  eim 
mit  heissem  reinen  Wasser  gefülltes  Gla^efäss  bringen^  dann  da« 
sehr  bald  sich  an   die  Oberfläche  des  Wassers   erhebende    öl 
Liquidum  abnehmen,  8  Theile  davon  mit  2  Theilen  weissem  Wj 
vereinigen  und  diese  Salbenmasse  nun  mit  dem  rothen  QueckBil- 
beroxyd   in    gewöhnlichen  Verhältnissen   zusammen  reiben,    diese 
Salbe  aber  für  jede  Ordination  in  genannter  Weise  frisch  bereiteiL 


Hydrargyrum  elainicum.  Darunter  ist  keine  bestimmte 
mische  Verbindui^ ,  sondern  nur  eine  Lösung  von  elainsaurep 
Quecksilberoxyd  (HgO  +  C^CH^^O^  ?)  in  ungleich  vieler  übersdio»- 
siger  freier  Elainsäure  zu  verstehen,  bestinmit,  um  durch  di^^lba 
das  Unguentum  Hydrargyri  dnereum  weit  wohlfeiler,  reinlicher 
und  wirksamer  zu  verdrängen,  wozu  sie  nach  den  £r£ahni]|geii 
von  Prof.  Marschall  auch  wirklich  Aussicht  zu  haben  scheint» 
auf  dessen  Veranlassung  zunächst  Gloves  (Pharmac.  Joom.  and 
Transact.  3.  Ser.  II,  971)  die  Bereitung  eines  solchen  Präpanis 
in  die  Hand  nahm.    Derselbe  fand  dann,  dass  sich  das  gewöhn- 

liehe  durch  Rösten  von  HgN  dargestellte  Quecksilberozyd  vmt 
schwer  und  unvollkommen  in  der  Elainsäure  auflöst,  dagegen  sdxr 
leicht  das  Oxyd,  welches  durch  Fallen  einer  Lösung  von  salpeter- 
saurem Quecksilberoxyd  mit  Natronlauge  oder  Kahlauge,  Auswa- 
schen imd  Trocknen  erhalten  wird^  so  dass  man  beliebige  Mengen 
desselben  darin  aufzulösen  vermag,  namentlich  wenn  man  es  mit 
der  Elainsäure  bis  auf  -f-l'^^S  erhitzt,  aber  nicht  höher,  weil 
sonst  Quecksilber  reducirt  wird,  und  verfertigen  Hopkin  &  Wil« 
liams  bereits  solche  Lösungen  im  Grossen  mit  5,  10  und  20  Fro- 
cent  Quecksilberoxyd  für  die  Wahl  zu  verschiedenen  Endzwecken, 
Die  Lösung  mit 

a)  5  Procent  Quecksilberoxyd  ist  klar,  blassgelb,  dem  Olivenä 
ähnlich,  aber  dünnflüssiger. 

b)  10  Procent  Quecksilberoxyd  ist  auch  noch  klar  und  flüssig; 
aber  dunkel  gefärbt  wie  Leinöl. 

c^  20  Procent  Quecksilberoxyd  iai  dunkelgelb,  salbenartig, 
schmilzt  leicht  bei  der  Temperatur  des  Körpers  und  bildet  aof 
der  Haut  eine  Art  durchsichtigen,  farblosen  und  klebrigen  Fimias. 

Ist  das  Quecksilberoxyd  darin  wirklich,  wie  wahrscheinlich, 
chemisch  verbunden  und  ist  die  Verbindung  nach  der  Formel 
HgO  +  C^^H^^O^  zusammengesetzt,  so  nehmen  die  5  Theile  Queck- 
siloeroxyd  12,65  Theile  Elaisäure  auf,  die  10  dagegen  25,3  eto, 
und  man  sieht  daraus  leicht,  wie  viele  EUunsäure  in  den  3  Lö- 
sungen frei  bleibt. 
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Die  Lösnngen  dürfen  nicht,  wie  die  graue  Quecksilbersalbe 
eingerieben  werden,  weil  sie  auf  der  Haut  sonst  Reiz  und  und 
^Pusteln  hervorbringen,  sondern  sie  müssen  mit  einem  Pinsel  oder 
Finger  nur  sanft  autgestrichen  werden. 

Bei  anhaltender  Entzündung  der  Gelenke  macht  Marschall 
a.iich  einen  Zusatz  ron  1  Theil  Morphin  auf  10  Theile  der  Lösun- 
gen,  wozu  aber  kein  Morphinsalz  angewandt  werden  darf,  weil 
nur  reines  zerriebenes  Morphin  darin  aufgelöst  werden  kann. 

Aethylo-Hydrargyrum  chloratum  .  können  wir  in  der  lateini- 
Bclien  Namenclatur  das  1858  von  Buckton  entdeckte 

Quecksilberäthylchlorid  oder  Aethyhuhlimai  nennen,  welches 
iiach  Prümers  (Virchow's  Archiv  Bd.  LIV,  Heft  1  und  2,  und 
N.  Jahrbuch  der  Pharmacie  XXXVH,  39)  als  Heilmittel  gegen 
syphilitische  Uebel  eine  Zukunft  bekommen  dürfte.  Dasselbe  kann 
auf  mehrfache  Weise  bereitet  werden,  am  einfachsten  und  sicher- 
sten aber  wohl  dadurch,  dass  man  nach  Frankland  und  Duppa 
(Ann.  der  Chem.  und  Pharmac.  CXXX,  109  und  Jahresb.  für  1864 
S.  217^  zunächst  Quecksilberäthyl  =Hg  +  C«Hi«  darstellt  und  die- 
ses sich  dann  mit  Quecksilberchlorid  =  HgCl  umsetzen  lässt. 

Das  Quecksilberäthyl  dazu  wird  erhalten,  wenn  man  Aethyljo- 
dür  mit  Vio  seines  Gewichts  Essigäther  (welcher  nur  eine  vermit- 
telnde Rolle  spielt  und  unverändert  bleibt)  vermischt  und  die  Mi- 
schung mit  einer  zur  Wegnahme  des  Jods  genügenden  Menge  von 
Natriumamalgam  schüttelnd  behandelt.  Nur  unter  der  vermit- 
telnden Mitwirkung  des  Essigäthers  erfolgt  die  Einwirkung  nach 
folgender  Gleichung 

C*HtoJ)  jC^HioHg 
NaHgt'-lNaJ, 
zu  Quecksilberäthyl  und  Jodkalium,  durch  welches  letztere  das 
erstere,  ein  klares  Liquidum,  dick  und  teigartig  wird.  Die  Ope- 
ration nimmt  man  in  einem  Kolhen  vor,  der  mit  einer  Kühlröhre 
versehen,  worin  sich  etwa  weggehendes  Aethyljodür  condensiren 
und  wieder  zuriickfliessen  kann,  indem  die  Wechselwirkung  mit 
einer  erheblichen  Teniperatur-Erhöhung  vor  sich  geht,  welche  man 
daher  auch  zweckmässig  durch  öfteres  Eintauchen  des  Kolbens  in 
kaltes  Wasser  zu  massigen  sucht.  Die  Operation  ist  beendet, 
wenn  die  Temperatur  der  Masse  von  selbst  sinkt,  dieselbe  teigig 
geworden  ist  und  etwas  von  der  klaren  Flüssigkeit  beim  Erhitzen 
mit  ein  wenig  Salpetersäure  nur  noch  Spuren  von  Jod  ausscheidet. 
Will  man  die  Reaction  so  nicht  bis  zu  Ende  treiben,  so  kann  man 
auch  aus  dem  Kolben  im  Wasserbade  den  flüchtigeren  Theil  des 
Inhalts  abdestilliren  und  denselben  auf  frisches  Natriumamalgam 
wirken  lassen,  was  selbst  anzurathen  ist,  da  in  der  dick  und  tei- 
gig gewordenen  Masse  die  Wechselwirkung  kaum  ganz  zu  vollen- 
den ist.  Das  Product  in  dem  Kolben  wird  darauf  mit  Wasser 
vermischt^  wodurch  sich  eine  Lösung  von  Jodnatrium  bildet,  auf 
der  eine  ätherartige  Flüssigkeit  schwimmt,  die  man  von  jener  ab- 
nimmt, durch  Schütteln  mit  einer  Lösung  von  Kali  in  Alkohol  von' 
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Esaigäther  befreit,  mit  V 
tert  und  rectificirt. 

Das  80  erhaltene  Qi 
geruchlose  Fliissigkeit,  we 
siedet,  in  Wasser  fast 
in  Alkohol  löst,  aber  n 
oitzündet  sich  leicht  ud 
rauchigen  Flamme  unter 

Das  Queck^ibaräthtfl 
Weise  hergestellt,  dasa  ii 
chlorid  in  Alkohol  im  l 
reichlicher  krystallinischG 
Präparat  ist.  Derselbe  ' 
siedendem  Wasser  gelöst 
gest^iedeu,  nun  abfiltrir 

Bei  der  Analyse  if 
Formel  C<H'«Hg2Cl  zub 
man  es  als  eine  Verbind 
ddorid  =  C«Hi»Hg  +  ] 
drücken  die  Zusamm^nsi 

Hgs  I    (^      aus. 

Das  Queoksilberäth] 
iirande  BüLttchen,  welcl 
angenehmen  Geruch  beei 
aber  in  siedendem  Weinf 
Veränderung  schon  bei  - 
weiter  zu  stmmelzen ,  soll 
bade  schmelzen  und  da 
nicht  leicht  eine  Zersetzu 
tmd  von  dem  Quecksilbe 
parat,  was  hier  not^  In 
ru£h,  2}  dass  Zinnctüor 
saures  nicht  darauf  reaf 
in  Hühnereiern  und  Im 

Chioretum  hydrargy 
zahlreiche  Einflüsae  stati 
zu  Quecksilber  und  Qwmi 
häu£g  wiederkelirenden 
(Calomel)  bezogen  und  c 
fax  onzoläseig  erklärt,  < 
sichtigt  worden  zu  seyn 
lieh  chemisch  zu  erfors< 
Veranlassung  vorlag,    w 

oder  veniger  lange   aul _      .  __  

Machthaie  bekanntgeworden  und  Redamationendagegen  erhoboi 
worden  sind.  In  richtizw  Würdigung  des  GegenstandBS  hat  nun 
aber  Vulpius  (N.  Jahrbuch  der  Phanuacie  äXXVni,  X9)  gemus 


It,  nm  ncher  zu  erfahren,  oh  da«  die  Reeeptor 
tlthighalten  solcher  PulTermischongen  anbedask- 
rden  könne  und  dürfe,    oder  strenge  verbotea 

idzweok  bereitete  er  18  Histdiungen  aus  1  Oeamm 
r  mit  ^ewöfanlicli  dazu  veitirdneten  Vehikela  und 
Zusätzen,  nämlich  a)  mit  5  (irammen  Rohrzucker,  b)  mit  5  Gram- 
men  Milehxuek»,  c)  mit  5  Grammen  Rohrzucker  und  1  Gramm 
Äfaynetia  taia,  d)  mit  b  Grammen  Milchzucker  und  1  Gracom 
iftigneüa  vsla,  e)  mit  5  Grammen  Rohrzucker  und  1  Gramm 
Afagnegia  carbonica ,  f)  mit  5  Grammen  Milchzucker  und  1  Gramm 
Magnesia  carbonica ,  g)  mit  5  Grammen  Rohrtueker  und  1  Grramm 
Natron  bicarbonicum ,  und  h)  mit  5  Grammen  Mildtxuektr  und 
1  Gramm  Ifairon  bicarbonicum,  um  dieselben  dann  sogleidi  nach 
der  Bereitung  als  auch  gehörig  verwahrt  nach  24  Stunden  und 
nach  3  Monat«!  auf  etwa  stattgefundene  Erzeugung  Ton  Quet^- 
eilbertdiloiid  in  der  Weise  za  prüfen,  dass  er  sie  mit  reinem 
Aether  digerire&d  behandelte,  den  wieder  abfiltrirten  Aether  in 
eiiMT  FrcMDirröhre  auf  klares  mit  Schwefelwasserstc^  gesättigtes 
Wasser  goes  und  die  Bohre  schwach  bewegt«.  Bei  dieser  PrüAmgt^ 
weise  zeigt  täx^  selbst  die  geringste  und  kaum  '/aonoo  "voia  Aether 
betragende  Menge  des  Quecksilberchlorids  völlig  deutlich  dadurch, 
dass  an  der  Berührungsfläche  zwischen  beiden  Flüssigkeiten  eine 
gelbliche  und  bei  grösserem  Gehalt  brause  Scäi<^t  Ton  aasge- 
Bchiedenem  Sdiwefelquecksilber  erscheint. 

Die  B«sBltate  bestanden  zum  kurz  darin,  dass  sich  b«  des 
enten  6  MisdiiiBgen  weder  sogleich  noch  uu^  3  Monaten  eine 
Spar  ron  Quedsilberciilorid-Bildiing  erkesBien  liess,  dass  auch 
bei  doL  Miscbmgen  g  und  h  nach  24  Stimdea  aodi  keiae  Erzeu- 
gong  TOB  QoeclailbeFefalarid  etattgefundeu  hatte ,  wohl  aber  nach 
3  JlDnaAen,  nadi  welclier  Zeit  jedoch  die  Miaphung  h  nur  Spuren 
md  die  Miscbong  g,  welche  beim  Befeuchten  grau  wurde,  auch 
nur  0,03  Grammen  von  Qoeokalberchlorid  auswies. 

Hieraus  schliewt  nun  Vulpius,  dass  das  Vorrätbi^iBlten  von 
Pulvermistdiungen  mit  Queckrälbercfalonir  ansschliessüeh  mar  dann 
nicAt  gestattet  werden  dürfe,  wenn  die  Mischuag  wie  in  ^  Btit 
&afarröoker  lad  MatixHi  bicarbonicum  gccukcht  word^i  eej,  bei 
den  übrigMi  7  Mischuagen  dagegen  dem  VoiräthighaltMi  stohts 
entgeecDBlehe. 

Dann  schien  es  Vnlpius  nodi  ein  besonderes  Interesse  za 
haben,  durch  Versuche  zu  ermitteln,  welchen  £iiiilus8  nach  dem 
Verschlacken  der  Polvermischungen  die  in  der  MagenilüSHgkeit 
Torhandenm  Körper  auf  das  Quecksilbercblorür  in  denselben  aoi- 
üben  könnten,  und  zu  diesem  Endzweck  digerirte  er  alle  8  Pul- 
vermisctengen  1)  nüt  Watter  bei  +40°  eine  Stunde  lang,  2)  mit 
B«^  TerdüRUter  JSalttäare  2  Stunden  lang,  3)  mit  einer  Losung 
von  Pepein  2  Stunden  lang,  und  4)  nüt  einer  Lösung  von  Peptin 
m>d    Saimämre  gleiciLzeitig   2   Standen   lang,    und   die  üesoÜad« 


'  Bei  den  Verencbeii  nach 
keine  Bildung  Ton  aufgelöst 
den,  sondern  es  wird  den 
könnte,  von  dem  Pepsin  in 

Dasselbe  war  auch  mil 
den  Versuchen  nach  1  und 

Dagegen  zeigten  sich  be 
c,  d,  a  und  h  eine  grane  i 
silberchlorid,  welches  von  < 
berchloriir  bei  c  0,015,  bei 
Gramm  betrug,  während  bi 
misohungen  nur  Spuren  eh 
herauaatellten. 

Aus  diesen  Resultaten 
resber.  für  1871  S.  267)  bei 
etiialten  hat,  folgt  also,  äat 
sehr  zu  seiner  Spaltung  g( 
Prüfungen  aufgestellte  wanu 
können.  Dass  Magnesia  ust 
nicum,  wie  Vulpiua  nachi 
setzend  einwirken  würden,  \ 

Jodatum  Hydrargyrico-1 
dieses  C3<H38N06H-HJ  +  21 
besteht  nach  Hager,  Rer 
gleiche  Theile  Quecksilbeijo 
zasammen  mit  siedendem  ^ 
gelöst  haben,  und  dann  ei 
Jodid  in  blaasgelblich  weissei 

Als  nun  Ripping  (Nie 
Nederland  1872  p.  .321)  au 
kam,  das  Doppelsalz  zu  hei 
folgte,  fand  er  dieselbe  nid 
das  jodwasserstofEsaure  Mor] 
dem  er  bekam  auch  einen 
Starke  und  Quantität  des  i 
beschaffenes  Präparat,  weld 
blassgelb  und  selbst  sdimi 
suchte  er  ein  einfacheres 
gleich  ein  constanteres  Prä[ 
pfiehlt  er  das  folgende: 

Man  verreibt  1  Theil  s 
kalium  zu  einem  feinen  Pul 
serbade  in  20  TheUen  Alke 
bringt  man  in  die  Lösung 
Erhitzen  unter  UTuschütteln 

gelöst  hat ,  und  lässt  erkalten.  Das  sich  dabei  ausscheidende  Pni- 
parat  wh-d  abfiltrirt,  mit  Wasser  gewaschen  und  unter  -fl^'*^ 
•— '      '— nt,  worauf  es  folgende  Egensdiaft  besitzt: 


Quecksilber.     Silber. 

)la88  gelblich  weisses,  krystallinischei 
ir,  .^bohol,  Aether,  Chloroform  an 
100  Theile  siedendes  Wasser  lösen 
uaiuu  Mu  uuu  scheiden  diesen  beim  Erkalten  in  ' 
blAssgelben  voluminösen  Niederschlags  unrerändert 
In  siedendem  absoluten  Alkohol  ist  es  fast  unlöslich 
lichkeit  in  Alkohol  nimmt  dann  in  dem  Maasse  zu ,  a 
haltiger  ist,  und  100  Theile  eines  Alkohols  ron  0,852 
lösen  in  der  Siedhitze  1  Theil  des  Boppeliodids  auf, 
dasselbe  beim  Erkalten  in  harten  krystallinischen  Kü 
ab ,  die  sich  in  Wasser  nicht  mehr  so  leicht  lösen , 
Die  Lösung  des  Doppdjodids  in  Wasser  gibt  mit  verd 
Kalilauge  einen  gelben  und  nachher  röthlichbraun  wt 
deiaehlag,  ohne  das  Quecksilber  aus  der  Flüssigkeil 
scheiden,  und  beim  Kochen  erzeugt  sich  rasch  gelb' 
Jodid.  Beim  Erhitzen  mit  salpetersaurem  Kali  enl 
J«d-  und  Quecksilberdämpfe,  unter  Verbreitung  eine 
liehen  Qeruchs  ,  der  an  die  sogenannten  Pharaoschlaii 
und  mit  Zurücklassung  einer  porösen,  mit  JodkaÜnm 
eaurem  Kali  gemengten  Kohle. 

Durch  starke  Säuren  wird  es  sofort  und  mit 
TOD  Joddämpfen  zersetzt. 

Verdünnte  Salzsäure  löst  es  in  der  Wärme  un 
beim  Erkalten  uoTerändert  wieder  ab. 

Beim  Kochen  mit  verdünnter  Salpetersäure  entw 
dampfe  unter  Abscheidung  von  Qnecksilberjodid. 

Schwefelwasserstoff  schlägt  aus  der  Lösung  in  M 
Schwefelquecksilber  nieder. 

Im  Uebrigen  zeigt  das  Präparat  die  Eigenschafte 
Silber,  Jod  und  Morphin. 

Sollte  man  das  Präparat  nicht  allein  einfacher 
sondern  auch  von  constanter  Zusammensetzung  darst 
wenn  man  eine  Lösung  von  salzsaurem  Morphin  mit 
lium  enthaltenden  Lösung  von  Kalium-Quecksilberjo 
för  1863  S.  135)  völhg  ausfällte,  wie  dieses  Fällung 
eiJudten  wird ,  wetin  mau  eine  Lösung  von  Quecksilb 
Jodkalium  versetzt,  bis  sich  das  zuerst  abscheidende 
sUbeijodid  gerade  wieder  aufgelöst  bat? 

Argentum.  Silber. 
ArgenUtm  purum.  Der  im  Jahresberichte  für 
mitgetheilten  Methode  zur  Reinigung  des  Silbers  vo 
Graeger  (N.  Jahrbuch  für  Pharmacie  XXXVII,  35) 
deres  neues  Verfahren  hinzuge-fugt,  welches  sich  da 
dass  kohlensaurer  Kalk  aus  einer  gemeinschaftliche] 
Kupfer  zuerst,  leicht  und  vollständig  abscheidet,  da« 
gen  90  schwer  und  langsam,  um  selbst  eine  qnantitat 
derselben  dadurch  zu  bewirken.  Man  kann  dazu  e 
Sdil&nuukreide  anwenden. 

T  JlhTMbulBhl  fltr  IBTt.  2 


^       öoU. 


Die  Losung  des  knpferhaltt, 
odsT  Kolben  gelinde  erwärmt,  m 
kjside  ueutraJiBirt  nun  zum  Sied 
mit  kleinen  Portionen  von 
US  ToUig  farblos  erecbeint  und 
Ptmkt  zu  trefTen,  bringt  man  ' 
Flüssigkeit  auf  weisses  Löscbpapi 
Lomng  TOQ  Kaliumeisencyanür, 
Toa  selbst  weiter  saugend  mit  eini 
in  dieser,  so  lange  noch  Knpfw  i 
Färbung  hervorbringen.  Nach 
irird  filtrirt  und  der  Kupf»iiied( 

Das  Filtrat  enthält  nun  salpi 
reo  Kalk,  und  man  könnte  nv 
weiteres  Kochen  unter  Zusatz  vo 
da  diese  Ausfallung  sehr  langsam 
lig  ist,  so  schlägt  man  zwecbnäs 
saurem  Natron  ein  Gemisch  von  k 
latsaorem  Kalk  nieder  and  wäsc 
es  gelinde  bis  zur  Reduction  des  i 
d&Bnter  S^zsäure  ausgezogen,  d 
pulver  gut  ausgewaäcben,  und  eu 
tum  nitricum  direct  in  Salpetersä 
Borax  und  etwas  Salpeter  zu  einei 

Hat  man  die  Ausfallung  di 
80  enthält  der  Niederschlag  davo: 
derselbe  eine  ganz  nette  grüne  ] 
strichen  benutzen  kann.  (Es  ist 
Silber  mit  ausgeiallt  worden  seyi 
Ben  des  Niederschlags  in  Salzsäu 
rückbleiben  würde,  dem  Verloren 

Argentum  nürieum  crystaUt 
d»r  Pharmacie  GXGIX.  125)  win 
heit  gerathene  Erfalirung  von  Ph 
gebracht,  nach  welcher  zu  pho 
schliesslich  nur  das  kryitaiimn 
wandt  werden  darf,  weil  der  g( 
aller  Vorsicht  leicht  und  fast  um 
an  »alpetrigsauren  Silberoiyd  bekt 
die  Bildung  von  Schleiern  (gleicl 
bemiederschlägen  über  die  gan 
dieselben  auch  durch  einen  Zns; 
hindert   werden   könnten.     Diese 

noch  einen  zweiten  hinzu,  nämUch  dass  der  geschmolKene  Höllen- 
stein auch  alkalisch  reagire  (Jahresber.  fUr  1871  S.  271)  und  da- 
her eine  nicht  leicht  zu  bewirkende  vorsichtige  Neutraliairung  mit 
Salpetersäui-e  nöthig  mache.  Beide  Uebelstände  liegen  nun  nach 
Schering  bei  dem  krjstallisirten  Salz  eo  ipso  nicht  vor,  wdl  das- 


cen 

Eaft 


Gold. 

■n  uJpetrigsaurem  g 
tersänre,  welche  etw 
könnte,  wenn  sie  sonst  rein  n&d  riob 
:t  als  nachtheilig  seyn  würde. 

Oold. 

CMoretum  auricum  —  AiiGl^.  Ea  is 
dass  das  Qoldchlorid  beim  Erhitzen  all 
dabei  zu  gelben  Goldchloriir  =  AuGl  rei 
Verwandlung  aber  verschiedene  Temperat 
von  Berzelins  +  180° ,  von  Otto,  Mu 
und  baj  daher  Leuchs  (Joum.  für  pract 
welcher  grössere  Mengen  von  Qoldchlorü: 
richtige  Temperatur  ermittelt  und  festges 

Denelbe  fand  daaa,  wenn  man  dasG 
ren  in  einer  offenen  Porcellanschale  nur  ; 
Chlor  sehr  langsam  daraus  weggebt,  und  d 
Ten  Ta^en  nur  ein  schmutzig  grünlicher,  : 
per  erhalten  wird ,  und  dass  die  Entwicke 
licli  erst  dann  aufhört,  wenn  man  metalli 

Wird  dagegen  das  Goldchlorid  sogh 
4- 180  bis  200"  erhitzt  und  durch  ümriili 
mig  gemischt  erhatten,  so  erfolgt  eine  so  i 
dass  man  das  gelbe  Chlorör  in  wenig  Stun 
das  Chlorid  schmüat  dann  und  färbt  sich  ■ 
Chlors  zuerst  braunrotb ,  darauf  schmutzi] 
nnd,  indem  es  trocken  wird,  grünlich  m 
Zur  Beschlennignng  kann  man  das  Chlor 
zat  grünlichen  Farbe  bis  zn  +  230  und 
aber  dann  sogleich  auf  +200  bis  180°  a 

Das  reine  Cblorür  wird  durdi  ganz  1 
ändert,  läast  man  es  aber  länger  darühe 
davon  alle  mal  3  Atome  um  in  2  Aequin 
nud  in  1  Atom  sich  auflösendes  Goldchlor 
Setzung  mit  beissem  Wasser  sehr  rasch  s 

Die  erwähnte  grünliche  Farbe  rühr 
noch  unveränderten  Goldchlorid  her,  den 
dact,  mag  es  bei  + 150°  hergestellt  oder 
endet  seyn,  tritt  an  kaltes  Wasser  sofor 
Färbung  ab.  Das  bei  -)-150°  bereitete 
häJt  ausser  Goldchlorid  immer  auch  sdioi 
bei  + 180°  bis  +  200°  erzielte  gelbe  Prod 
mer  nur  sehr  wenig  metallisches  Gold  ab< 

Die  Ursache,  warum  bei  -f- 150°  st 
Bach  längerem  Erhitzen  auch  metallisches 
rüj  eraeugt  wird,  sucht  LeucHs  aus  dt 
n  erklären,  welche  bei  dem  nöttiigeu  a 
dem  Chlorid  absorbirt  wird;  sie  sersetzt  c 


340  Oi^^anisolie  Bäorei 

Gktidchlorür  in  metalHscbee  Oold 
uem  zersetzt,  daher  c 
[6  fortwährende  Entwi< 
che  votUtändige  Redu( 
ren  Chemiker  hahen  l 
tut,  wie  die  neaem. 


G.    Pharmacie  orgt 
I.     •^■isch' 

aceticum.  Eine  von  i 
ie  1872  S.  396)  eingel 
her  ziemlich  viel  Sei 
;ht  und  wies  mit  Non 
=  H0  +  C'HS03  aus. 
io  Essigsäure  mit  33 
)  +  C'HS03  hat  bekan: 
lit  dem  geringen  tieha 
u  Verdacht  einer  Verfa 
rüfung  wurden  darin  i 
iuckers  in  waaserfreiem 
ir  mithin  sogleich  alle 

Essigsäure  muss  Bioh 
Ermittelui^  des  speci 
:e. 

crudum.  Bekanntlich 
ht  selten  Schwefelsäure 

coQstatireu  kann,  weil 
g  des  Essigs  mehr  od 
'  nur  in  Gestalt  von 
e  Reaction  die  Ver^si 
B  freie  Schwefelsäure  ■ 
nittelungs  -  Methoden 
harmacy  4.  Ser.  U,  15 
rdunatet  den  Essig  in  ^ 
bade  bis  zu  'Iie  seines 
)  und  bebandelt  den 
iobtsmenge  eines  starl 
den  wieder  abfiltrirte 
denen  schwefelsauren  £ 
ifl  Schwefelsäure,  so  ■ 
verdünnt,  den  Alkohol 
Sltrirt,   das  Fütrat  mi 

versetzt,  durch  einen  ^ 
iryt  sicher  beraiuetellt 


nnethode  war  daim  bald  von  Tan  dfli 
Pharmacy  4.  Ser.  II,  475)  in  einer 
den  Weise  kritisirt  nnd  verworfen  worden,  wnrde  £ 
darauf  Ton  Sayre,  Schleicher  und  Wilder  für  die 
jetzt  bekannte  erklärt.  Dieselben  iiiac}ien  jedoch  darau 
sam,  dass  bei  dem  Verdunsten  des  Schwefelsäure  ei 
Alkohols  sich  Schwefelweinsäure  erzeugen  könne,  we 
Ghlorbaiinm  nicht  gefällt  werde,  fügen  aber  hinzu,  daw 
Torhegenden  Umständen  gewiss  nicht  alle  Schwefelsäure 
felweinsäure  verwandelt  werden  könne,  so  dass  man  <J 
eine  Reaction  auf  durch  den  Alkohol  ausgezogene  freie 


Die  Prüfuugsweise  von  King  ist  übrigens  auch 
Chevallier  (Jahresb.  für  1849  S.  129)  angegeben  u: 
mehrseitig  gut  befanden  worden, 

BstifftäWB-Gährunff.  lieber  die  Erzeugung  der 
aas  Weingeist  hat  Sammer  (Archiv  der  Pharmacie  C 
aeine  vieljährigen  Erfahrungen  mitgetheilt,  welche  wohl 
terscbätzt  werden  dürfen,  indem  er  oft  wiederholt  ( 
hatte,  nicht  allein  grosse  SchnelleBsigfabriken  neu  e 
sondern  auch  vorhandene  aufzubessern,  und  dabei 
empfohlene  Verbeeseningen  auf  ihre  mehr  oder  wenige 
haften  aber  auch  völlig  fehlschlagenden  Leistungen  pi' 
prüfen.  Die  practische  Seite  seiner  Abhandlung  darübi 
eher  jedem  EsÄigfabrikanten  grosse  Dienste  leisten,  aber 
derselbe  sie  in  ihrem  ganzen  Umfange  studirend  lesen 
idi  daher  hier  nur  das  Wesentliche  aus  der  theoretie 
derselben  hervorheben. 

Sommer  stellt  keineswegs  in  Abrede,  dass  die  Ei 
ein  rein  chemischer  Oxjdationsprocess  des  Weingetsts  z 
imd  Essigsänre  mit  freiem  Sauerstoff  sey,  der  durch  i 
völlig  unerklärten  Einflnss  eines  mit  dem  Weingeist  x 
Stoff  in  Berührung  sieh  befindenden  Körpers,  als  Essigm 
coderma  Aceti),  Platinmohr,  Hobelspäne,  Holzkohle  et 
werde,  wie  jüngst  auch  Liebig  (Jalu-esb.  für  1870  S.  31 
bestimmt  ausgesprochen  hat.  Wenn  es  nun  auch  di 
factisch  erwiesen  angesehen  werden  kann  nnd  muss,  dat 
floBS  der  Essignintter  nicht  auf  einem  physiologischen 
beruhe  oder  nothwendig  durch  das  Leben  derselben  bedi 
so  glaubt  Sommer  doch  entschieden  behaupt«n  zu  du 
ihr-Einäuss  nicht  allein  weit  kräftiger  sey,  wie  der  i 
mohr,  Hobelspänen  etc.,  sondern  dass  auch  ohne  Essi: 
den  Essigständem  eine  dawtmde  E^gbildung  nicht  err 
den  könne,  weil,  wenn  man  sie  ausscbliesse  nnd  nur  dt 
von  Platinschwarz  oder  Hobelspäne  oder  Kohle  einfÜhi 
B^bildung  allerdings  wohl  eintrete,  dann  aber  allmälig 
werde  und  über  kurz  oder  lang  ganz  einschlafe,  nnd  wt 
■wieder  kräftig  nnd  danemd  auftrete,  wenn  Essigmuttei 
wirknng  hinzukomme.    Den  Verlost  der  Wirksamk^  < 
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ommer  geoeigt,  der  '. 
jdireiben,  die  denselben 
aen  von  Döbereiner  ' 
von  Ergebnissen  speci 
tleatung  dar  Ho))el^>an 
Substanzen  meines  Win 
bestehende  Holle  zagescl 
nf  ihrer  Oberfläche  du 
rirkenden  Sauerstoff  me 
ligentlich  Eictiyen  Einflu 
mit  m&n  jene  Sub8tiuiz< 
mach  zu   einem  dauert 

zweckmässigsten  mit  i 
faltig  beschickten  Essig 

erzielt  man  am  besten 
ar  oder  Weinmost  zu  di 
miiss  am  so  weniger  bc 
.  weil  sonst  durch  die  : 
angen  in  dem  Processe 
!beo  in  demselben  Gn 
bärker  angewandt  und 
1 ,  ja  selbst  ganz  untere 
ist  so  stark  anwendet, 
^kommen  müsste,  weil 
ire  nicht  allein  keine 
h  eine  wirksame  Essigi 
r  allen  Umständen  kai 
JD,  der  höchstens  9  Pn 

ptfroliptiMum.  Bei  de 
mter  organischer  Körpc 
Berichte  der  deutsch,  c 
itersnoht  worden, 
n^ang  bei  dieser  Fabr 
en  rohes  Holzessig  mit 
lirt,  die  rückständige  t 
aen  rohen  holzessigsaur 
Inrch  freigemachte  Eesi 
isreine  Essigsäure  mit  I 
heinen  an  ihrer  Oberflä 
ig  Termehren  und  sohl 
Dieser  Absatz,  von  dt 
'oa  Lettenmajer  in  I 
nun  der  neue  Körper,  " 
non  nennt,  im  nicht  völ 
mmen  weiter  gereinigt 
naem  Mikroscop  zeigt  c 
Concentrirte  Schwefel 

unTerändert  daraus  wit 
ibt  es  beimErwäimea  < 


Essigsäure.  343 

in  tielb  üb^geht;  ^wird  diese  Lösimg  dann  verdimstet  und  der 
Rückstand  bis  zum  Schmelzen  erhitzt,  so  erzeugt  sich  eine  braune 
Masse,  welche,  sich  in  Wasser  mit  intensiv  violetter,  den  Auszügen 
des  Blauholzes  mit  alkalischen  Laugen  ähnlicher,  aber  sehr  unbe- 
ständiger Farbe  auf.  Es  löst  sich  in  allen  gewöhnlichen  Lösungs- 
mitteln nicht  auf,  kann  unzersetzt  weder  sublimirt  noch  auch  de- 
stillirt  werden,  lässt  beim  Verbrennen  noch  Asche  zurück,  und 
fand  Liebermann  nur  in  dem  Phenol  ein  Mittel,  um  es  völlig 
rein  herzustellen.  Das  Phenol  löst  es  nämlich  mit  rother  Farbe 
auf  und  die  filtrirte  Lösung  gibt  mit  Alkohol  oder  Aether  einen 
dunkel  stahlblauen  und  aus  hübschen  feinen  Nadeln  bestehenden 
Niederschlag,  der  nach  dem  Auswaschen  vollkommen  reines  Cöru- 
lignon  ist,  welches  bei  der  Elementaranalyse  nach  der  Formel 
G30H28012  zusammengesetzt  gefunden  wurde. 

Das  Cörulignon  ist  eben  so  beständig  wie  fast  ganz  unlöslich 
und  kein  Farbstoff.  Mit  wasserfreier  Essigsäure  gibt  es  ein  farb- 
loses krystaUisirtes  Product,  und  durch  Salpetersäure  wird  es  zu 
Oxalsäure  oxvdirt.  Beim  Erhitzen  mit  Jodwasserstoff  und  rothem 
Phosphor  auf  -|- 180°  erzeugt  sich  derselbe  Farbstoff  wie  vorhin 
duroh  Kali,  der  sich  in  Aether  fast  farblos  auflöst,  der  daraus 
beim  Verdunsten  zurückbleibt  und  alkalische  Flüssigkeiten  pracht- 
voll aber  unbeständig  blau  färbt. 

Wegen  der  angeführten  Eigenschaften  kann  das  Cörulignon 
.  unmöglich  in  dem  abdestillirten  Essig  schon  fertig  gebüdet  seyn, 
sondern  es  muss  sich  aus  irgend  einem  anderen  flüchtigen  Kör- 
per durch  das  Kalibichromat  erst  erzeugt  haben,  imd  Lieb  er- 
mann fand  auch,  dass  jeder  rohe  Holzessig  mit  Kalibichromat  ei- 
nen reichlichen  braunen  Niederschlag  gibt,  woraus  er  nach  dem 
Auskochen  mit  Alkohol  und  Eisessig  durch  Phenol  das  Cörulignon 
ausgezogen  bekam.  Aus  diesem  Grunde  ist  der  neue  Körper  bis- 
her von  Holzessigfabrikanten  übersehen  worden,  wenn  sie  in  et- 
was anderer  Art  operirten,  weil  er  sich  bei  derselben  durch  an- 
dere Körper  verdeckt  abschied.  Wegen  der  Menge  des  sich  aus- 
scheidenden Cörulignons  kann  aber  auch  der  dasselbe  erzeugende 
Körper  im  rohen  Holzessig  nicht  in  geringer  Menge  enthalten 
seyn.  In  dem  Holzessig  von  Buchen-  und  Birkenholz  ist  er  vor- 
handen, ob  in  dem  von  anderen  Hölzern,  bleibt  noch  zu  bestim- 
men übrig. 

Um  nun  den  Körper  zu  erkennen,  welcher  in  Holzessig  ent- 
halten ist  und  woraus  sich  das  Cörulignon  durch  Oxydation  mit 
Kalibichromat  erzeugt,  suchte  Liebermann  dasselbe  durch  Re- 
duction  wieder  in  den  ursprünglichen  Körper  zurückzuführen,  un^ 
er  glaubt  diesen  in  einem  dabei  erhaltenen  Körper  erkannt  zu 
haben,  welchen  er 

Hydrocömglinon  nennt  und  nach  der  Formel  C^oH^^O'Z  zu- 
sammengesetzt fand,  wodurch  sich  derselbe  also  nur  um  H^  von 
dem  Cörulignon  unterscheidet,  welche  H*  mithin  durch  Oxyda- 
tion daraus  weggenommen  und  durch  Reduction  wieder  eingesetzt 
werden  können. 


344 

Kocht  man  z.  B.  das  Hy drocömlignon  i 
erzeug  sich  sehr  bald  eine  farblose  Löse 
Chlorid  sofort  dimkelbraunroth  wird  und 
lignoD  in  schönen  violetten  und  Beideglänze 

Die  Reduction  kann  ferner  gesche 
Amalgam  ;  2)  durch  schwe/iiga  Säure,  we 
in  schönen  Krystallen  liefert,  und  'd\ 
Schwefelammonium ,  welches  angenblioEl 
Wickelung  darauf  redncirend  einwirkt,  un 
hende  Masse  mit  Wasser  uud  verdünnter 
60  hat  man  das  Hydrocömlignon  vor  siel 
Alkohol  krystAllisiren. 

Das  Hjdrooörulignon  bildet  farblose  < 
löst  sich  in  Alkohol  und  Essigsaure,  ab 
Es  schmilzt  bei  + 190°,  destillirt  dann  f 
und  erstarrt  dann  wieder  krystalliius^ 
destillirt  es,  obwohl  nur  wenig  über,  h 
Eahbichromat,  Eisenchlorid,  Salpetersänr 
Süber,  Chlor-  und  Br'omwasser  verwand 
non.  Concentrirte  Schwefelsäure  löst  i 
auf,  die  beim  Erwärmen  in  Fuchsinroth 
Weise,  wie  Indigweiss  in  der  Küpe,  kam 
ben  verwandt  werden. 

Bei  dem  fabrikmäesigen  Abdestilliren 
Zersetzung  des  ess^sauren  Kalks  mit  Sa 
Hydrocöriilignon  verhältnissmäseig  nur  we 
daher  in  HolzeHsigfabrikeQ  sehr  leicht  gr 
von  dem  daraus  durch  Oxydation  erzeug 
können,  wenn  es  irgend  eine  wisseoschafti 
deutuug  herausstellen  sollte.  In  chemi 
sich  das  Cörulignon  dem  CSiinon  uud  d 
Hydrochinon  an. 

Das  HydrocÖmlignon  scheint  Liebe 
femtes  Zersetznngsproduct  der  Holzfaser 
renden  Substanz  zu  seyu  (vielleicht  wo 
Glycodrupose  —  Jährest,  für  1867  S.  1( 

Acidum  trichloracelicum.  Die  über 
als  Aetzmittfll  sehr  brauchbar  befundene! 
njiter  den  Heümittelii  einen  dauernden  '. 
Chloressigsäure  ^  HO  +  C'€1303  von  den 
ein  (Jahresb.  für  1868  S.  266)  aufgesti 
unerledigt  gebliehen  zu  seyn,  aber  da 
(Anual.  der  Chem.  und.  Pharmacie  CLX 
von  Kolbe  (das.  LIV,  182)  angegebene 
abgeändert  und  verbessert,  dass  man  di 
wärtigen  Preise  des  ChloraJhydrats  wohl  i 
billiger  und  einfacher  darzustellen  im  i 
Verfehren  berobt  bekanntlich  ganz  einfa 
Chlorals  =  C*H»G130»  durch  2  Atome  S 


Tricbloraesigsätiro. 

zu  TriobloressigBiiiire  ohne  anderweitige  Producte,  entw 
telst  rancbender  SalpeterBänre  oder  dilorsanrem  Kali 
säure.  iDzwJBcben  fand  aohon  Kolbe,  dass  die  Herste 
reinen  äiiseigen  ChloralH  nnd  deesen  heftige  Oxydattoi 
rauchenden  Salpetersäure  manche  Weitläufigkeiten  nnd  > 
keiten  darboten,  so  dass  er  die  Bereitung  der  festen  un 
chen  Uodifioation  des  Chlorals  nnd  dessen  Oxydation  i 
tersänre  (weil  chloraanres  Kali  und  Salzsäure  nicht  darai 
anempfahl,  nnd  zeigt  nun  Clermont,  dass  auch  das  ge 
eben  so  billig  wie  massenhaft  genug  zu  Gebote  stehendi 
hydrat  =  C»H2€130*  +  2HO  einfach  nnd  vortheilhaft  < 
wandt  werden  kann,  wenn  man  damit  in  folgender  Art 

Man  übergiesst  das  Chloralbydrat  mit  seiner  Sfc 
wichtsmenge  rauchender  Salpetersäure,  digerirt  ee  damit 
lang  und  überläset  die  Mischung  dem  Einflnss  der  Sonn 
uiiter  demselben  eintretende  Entwickelung  von  Untersal] 
aufgehört  hat,  worauf  3  bis  4  Tage  hingehen.  Dann 
man  die  Flüssigkeit  aus  einer  Rätorte  mit  eingesetzten] 
meter  der  Destillation  j  die  Temperatur  steigt  dann 
+  123^  bei  welcher  N0S+4H0  davon  abdestillirt,  bis 
selbe  darauf  erhöbt  nnd  allmälig  auf  -f- 195°  steigt,  bi 
cbem  Punkt  noch  immer  Salpetersäure  überdestülirt, 
auch  sdion  etwas,  jedoch  nitmt  viel  Triobloreesigsänre 
Der  Bückstand  ist  dann  die  Trichloreesigsäure ,  welche 
Btant  bei  -|-19Ö'^  und  bis  auf  den  letzten  Tropfen  üb« 
und  in  einer  reinen  und  trocknen  Vorlage  für  sich  an 
wird.  Dieselbe  erscheint  als  eine  klare  und  farblose  F 
welche  bei  -f-  44°,8  krystallisirt  erstarrt,  und  einmal  ett 
bei  +52'',3  wieder  schmilzt. 

Die  Bildung  der  Trichloressigsäure  ans  dem  Chl( 
erfolgt  eben  so,  wie  vorhin  für  das  reine  Chloral  angegi 
den  ist,  nur  dass  bei  dem  Hydrat  die  beiden  Atome  Vi 
geschieden  werden. 

Clermont  bekam  aas  480  Grammen  Chloralhydrat 
Weise  300  Grammen  TrichloressigBänre,  während  sie  zuf 
theoretischen  Berechnung  451  Grammen  hätten  liefei 
Ohne  allen  Verlust  verläuft  also  diese  Bereituig  nicht, 
leicht  lässt  sich  aas  der  abdeetillirten  Salpetersäure  noch 
in  practischer  Weise  gewinnen,  wiewohl  es  dof^  sehe: 
als  wenn  ein  nicht  unbedeutender  Theil  der  Tricbloressi 
weitere  Oxydationsproducte  verwandelt  werde. 

Wallach  (Berichte  der  deutsch,  ehem.  Gesellscb. 
V,  256)  hat  gefunden,  dass  sich  die  Tricbloressigwure 
zenet,  wenn  man  CMoral  mit  salpetriger  Saure  bis  zi 
FärDung  sättigt  und  die  grüne  Flüssigkeit  dann  in  einer 
senen  Köbre  1  Stande  lang  im  Waeserbade  erhitzt.  1 
trige  Säure  vrird  dabei  ganz  zu  Stickgas  reducirt,  veloli 
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Röhre  eioen  starken  Druck  ftusübt  i 
entweicht  (man  wird  also  wohl,  nm  ei 
TerbiBd«ni,  dut  kleine  Moigen  jedes 
stäricere  Hitze  vermeiden  müssen).  V 
gen  Säure  ansreichend ,  so  erstarrt  da 
OofEnen  der  Röhre  bcdm  Erkalten  zu  c 
ohloress^äure,  sonst  erst  nach  dem  A 
Oasee  his  zur  Farbloaigkeit  der  Flüssig 
der  kryatallUirten  Säure  noch  etwas 
diese  sofort  durch  Pressen  zwischen 
dieselbe  dann  wegen  ihrer  Zeräiess 
aehliessende  Glaser  gebracht  werden. 

Diese  Bereitnngsweise  zieht  Wall 
reu  TOB  Clermont  in  allen  dem  Fällei 
Mengen  der  Saure  bereiten  will. 

Acidum  benzoicum.  In  dem  sogei 
briken  von  Lenchtgas  aus  Steinkohlen 
der  Pharmacie  XXXvn,  85)  eine  wie 
werÜibare  Menge  von  Beazoeaäure  gefu 
dass  6T  das  Gaswasser  mit  Gyps  behand 
sauren  Kalk  abättrirte ,  das  Fütrat  zi 
den  Rückstand  vorsiditig  der  Suhlima' 
die  Masse  zuerst  rosenroth  und  dann 
die  Benzoesäure  daraus  entwich  und  ' 
den  konnte.  Der  Rückstand  ist  dan 
schwefelsaurem  Ammoniak  und  Salmia 
stalt  von  feinen  Nadeln  oben  auf  lagei 

Nach  einer  ron  Beilstein  &  Kul 
mie  N.  F.  Vm,  487)  ermittelten  Meth 
metsaure  von  Harz  und  Benzoesäure  i 
wenn  mau  auch  umgekehrt  die  Bgm 
eine  fractionirte  Destillation  von  Zin 
was  für  die  practische  Pharmacie  eint 
wenn  man  emraal  aus  der  Benzoe  (Ja 
Zimmetsaure  enthaltende  Benzoesäure 

B.  &  K.  übergiessen  die  Harz-  ui 
metsäure  mit  Wasser,  setzen  kohlensf 
hinzu,  rühren  oder  schütteln  damit  kr 
dann  mhig  klären  und  trennen  die  er 
ungelösten  Rückstande.  Dieser  Rückst 
des  Harzes,  woraus  man  durch  Soda 
säure  ausziehen  kann.  Aus  der  Losnni 
moniak  fällen  sie  dann  die  beiden  San 

ben  nach  dem  Trocknen  der  Destillation:  bis  zu  +i?8ü  geht  dis 
bei  +246"  siedende  Benzoesäure  über  und  von  +280  bis  +290° 
folgt  die  bei  +  290°  siedende  Zimmetsaure,  welche  mithin,  sobald 
das  Thermometer  in  der  in  der  Retorte  schmelzenden  und  destil- 
lireuden  Säure  auf  +  280°  gestiegen,  besonders  aufgefangen  wird. 
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Hai  man  daher  eine  Zimmetsäure-haltige  Benzoesäure,  so 
dürfte  man  diese  Yon  jener  bis  zu  der  genannten  Temperatur  Ton 
-|-  280^  andi  *  wohl  abdestilliren  nnd  dadurch  pharmaceutisch 
brauchbar  machen  können,  was  versucht  zu  werden  verdient.  Viel- 
leicht folgt  aber  der  Benzoesäure  ein  wenig  Zimmetsäure,  so  dass 
die  Desti&tion  noch  ein  oder  zwei  Mal  wiederholt  werden  müsste, 
jedes  Mal  mit  Zurücklassung  einer  kleinen  Menge  von  der  Säure. 

Zu  einem  solchen  Resultat  scheint  auch  Curtis  (i^nerican 
Journal  of  Pharmacy  4.  Ser.  U,  485)  wirklich  gekommen  zu  seyn. 
D^*8elbe  untersuchte  8  Sorten  der  Benzoe  des  amerikanis<äien 
Handels  und  fand,  dass  viele  davon  Zimmetsäure  enthielten,  und 
er  gibt  dann  als  Resultate  noch  Folgendes  an: 

a.  Man  kann  die  Benzoesäure  rein  und  frei  von  Zimmet- 
säure erhalten,  wenn  man  die  Benzoe  mit  der  doppelten  Menge 
von  Kalk  und  der  40fachen  Menge  Wasser  auskocht  und  das  Fil- 
trat  nach  dem  Erkalten  mit  starker  Salzsäure  versetzt^  wobei  die 
Zimmetsäure  niederfällt  (frei  von  Benzoesäure  aber  doch  wohl  nur 
dann,  wenn  die  Benzoe  entweder  gar  keine  oder  nur  so  wenig 
Benzoesäure  enthält,  dass  sie  in  der  Flüssigkeit  eo  ipso  au^elöst 
Ueiben  musste.  Die  Zimmetsäure  ist  allerdings  ungleich  schwerer 
in  Wasser  löslich,  als  die  Benzoesäure,  so  dass  man  sie  vielleicht 
durch  Krystallisation  scheiden  könnte,  was  wohl  geprüft  zu  wer- 
den verdient. 

b.  Die  beste  Bereitungsweise  der  Benzoesäure  ist  die  durch 
Sublimation,  und  ist  die  auf  diese  Weise  gewonnene  Benzoesäure 
&t8t  frei  von  Zimmetsäure  (aber  doch  wohl  nur  dann,  wenn  die 
Benzoe  nur  wenig  Zimmetsäure  enthielt,  und  wenn  man  die  Sub- 
limationshitze nach  Beilstein  &  Euhlberg  nicht  über  +2S0^ 
hinaus  ^höht. 

Acidum  iartaricum.  In  den  Jahresbelrichten  für  1849  S.  132 ; 
für  1851  S.  118  ist  mitgetheilt  worden,  wie  die  Weinsäure  durch 
eine  vorsichtige  Erhitzung  auf  + 130^  bis  180°  in  5  verschiedene 
Formen  (Metaweinsäure,  Isoweinsäure,  Isotartridsäure,  Tartridsäure 
und  Tartrinsäure)  übergeht  und  aus  allen  derselben  bei  der  Be- 
rührung mit  Wasser  in  die  ursprüngliche  wieder  zurüdckehrt,  fer- 
ner im  Jahresberichte  für  1854  S.  126,  dass  sie  durch  eine  vor- 
sichtig geleitete  höhere  Temperatur  von  -}-250**  bis  höchstens 
-f-3(X)°  ohne  Yerkohlung  und  als  Resultat  zweier  unvermeidlich 
neben  einander  verlaufender  Processe  unter  Entwickelung  von 
Kohlensäure,  Kohlenoxyd  und  Wasserdampf  in  Essigsäure  Brenz- 
traubensäure  und  letztere  weiter  in  Brenzweinsäure  übergeht,  und 
endlich  in  den  Jahresberichten  für  1849  S.  134,  für  1853  S.  105 
und  für  1854  S.  127,  dass  von  der  Weinsäure  2  isomerische  Mo- 
dificationen  (Rechtsweinsäure  und  Linksweinsäure)  existiren,  wo- 
von die  Rechtsweinsäure  die  gewöhnliche  Weinsäure  ist,  und  dass 
beide  Modificationen  eine  optisch  inactive  Combination  erzeugen 
können,  welche  die  sogenannte  Traubensäure  betrifft  und  welche 
Pasteur  dann  künstlich  aus  der  Rechtsweinsäure  durch  Erhitzen 
ihres  Salzes  von  Cinehonin  auf  +170^  hervorbrachte. 
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Nun  hatte  bereit«  Biot  nacfagewi 
säure  ihr  Vennögeu,  die  PoIariBätic 
Recht«  zu  drehen,  in  dem  MaasBe  all 
liert,  als  man  die  Temperatur  erhöht 
voriibeigehend.  Inzwischen  hat  jetz 
Pharmac.  et  de  Ch.  XVI,  250)  geBeiy 
säure  zur  Hälfte  in  Linksweinsäure  t 
anderen  Hälfte  wahre  Traubensäure  h 
30  Grammen  der  freien  ßechtsweinst 
Wasser  in  einer  zugeschmolzenen  Ghu 
Stunden  lang  bei  4-175  erhitzt  Es 
miges  Liquidum,  eine  geringe  Menge 
Sabetanz  und  viel  Gas  erzeugt,  so  da 
kalten  lasst  und  öftiet,  das  letztere  d 
dem  Liquidum  die  Traubensäure  au 
Mutterlauge  noch  unveränderte  Bechta 
aber  auch  noch  durch  eine  weitere  g 
bensäure  verwandelt  werden  kann.  Ai 
fleisch  sich  sehr  rasch  bis  zu  300  ( 
stellen,  und  ist  es  also  nicht  mehr  nötl 
zu  mit  Cischonin  zu  verbinden.  —  D 
Körper  and  die  Erzeugung  von  Gas 
dabei  ein  kleiner  Theil  der  Rechtswe 
rer  Weise  zersträrt  wird  und  verloren 

Acidum  galhlannicum.  Dass  die  < 
durch  Jod  zersetzt  wird,  ist  schon  laue 
in  sich  beide  Körper  verwandeln,  . 
ducte  sind  nun  von  Griessmayer  (Ä 
macie  OLX,  50)  studirt  und  im  Wesen 
den.  Derselbe  übergoss  60  Grammen  i 
Jod  mit  800  Grammen  Wasser,  und  1 
eine  längere  2eit  unter  Öfterem  Dui 
digeriren.  Nach  einigen  Tagen  battefl 
einer  dunkelbraunen  Flüssigkeit  aufgel 
lend  der  Nacht  reichlich  Gallussäure  : 
Niederschlags  absetzte,  der  sich  bei 
bade  wieder  auflöste,  worauf  nun  al 
dunkel  schwarzer  und  krystaUinischer 
sich  beim  Erwärmen  nicht  wieder  auflöi 
Körper  mit  verdünntem  Ammoniakliqn 
ausgewaschen,  so  nahm  er  eine  gelbe 

er  nochmals  in  Natronlauge  aufgelöst,  durch  ijalzsaure  wieder  ans- 
gef%nt  und  ausgewaschen  worden  war,  als  EUagaävre  ssG^^t^otfi 
-|-4H0  zu  erkennen. 

Die  ReactJOD  besteht  also  einfach  darin,  dass  das  Jod  die 
Gallosgerbsäure  in  Gallussäure  umsetzt,  und  dass  es  dann  nach 
der  Gleichung 

2C'<Hi20io|  _  i2HJ 

J2)- jCMHiaOi6  +  4HO 
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mit  2  Atomen  Gallussäure  die  Ellagsäure  und  daneben  2  Atome 
freier  Jodwasserstofibäure  hervorbringt,  und  dass  dieser  letztere 
Process  wirklich  yor  sich  geht,  zeigte  sich  bei  einem  Nebenversut^h 
mit  fertig  gebildeter  Gallussäure  und  Jod,  welche  Ellagsäure  und 
JodwasserstofiEsäure,  aber  nichts  anderes  erzeugten.    • 

Die  vorhergehende  einfache  Verwandlung  der  Gallusgerbsäure 
in  Gallussäure  bedarf  nach  der  von  Schiff  erwiesenen  und  im 
vorigen  Jahresberichte  S.  279  mitgetheilten  Erklärung  keines  Com- 
mentars  mehr,  aber  Griessmayer  konnte  bei  seiner  Untersuchung 
noch  heme  Anwendung  davon  machen,  und  in  Folge  der  früheren 
Ansicht,  dass  die  Gallusgerbsäure  ein  Glucosid  sey,  suchte  er  ili 
der  von  dem  schwarzen  krystallinischen  Niederschlage  abfiltrirten 
Flüssigkeit  Zucker  und  fand  denselben  auch  mit  der  Fehling'* 
sehen  Kupferlösung.  Die  Abscheidung  von  Kupferoxydul  aus 
derselben  muss  daher  entweder  von  der  Gallussäure  oder  wahr- 
scheinlicher von  dem  Zucker  bewirkt  worden  seyn,  welchen  die 
gewöhnlich  dargestellte  Gallusgerbsäure  immer  enthält  (Jahresb. 
für  1867  S.  274).  ' 

In  einer  OaUusgerbsäure ,  welche  eine  weissgelbliche  Farbe 
hatte  und  mit  reinem  Wasser  eine  klare  gelbliche  Lösung  gab, 
hat  Hager  (Pharmac.  Centralhalle  XIII,  153)  wegen  ihrer  Mgen- 
Bchaften  wohl  wider  Erwarten  einen  geringen  Gehalt  an  Eisen  ge** 
funden,  worauf  er  zur  Aufnahme  derselben  in  die  Officin  aufmerk- 
sam machen  zu  müssen  glaubt.  Von  dieser  Gerbsäure  war  eine 
Lösung  in  100  Theilen  destillirtem  Wasser  zu  Injectionen  verord- 
net, welche  das  eine  Mal  gleich  nach  der  Bereitung  eine  tinten» 
artige  Färbung  annahm  und  ein  anderes  Mal  nicht,  in  Folge  des* 
sen  man  jene  Färbung  einem  Eisengehalt  in  dem  destillirten  Was* 
ser  zuschreiben  zu  müssen  glaubte,  da  derselbe  doch  wohl  nicht 
der  Gerbsäure  angehören  könne,  und  Hager  sowohl  die  Gerb-, 
säure  als  auch  das  destillirte  Wasser  zu  einer  Prüfung  übergab^ 
nach  deren  Resultaten  Derselbe  die  Gallusgerbsäure  für  eisenhal- 
tig erklärt ,  indem  er  in  dem  Wasser  kein  Eisen  nachzuweisen  im 
Stande  war,  wohl  aber  ein  wenig  kohlensaures  Ammoniak  fand, 
und  weil  die  Gallusgerbsäure  durch  ein  wenig  Oxalsäure  entfärbt 
wurde.  Bei  einer  Lösung  der  mit  Oxalsäure  versetzten  Gallus- 
gerbsäure in  diesem  Wasser  trat  aber  bald  die  tintenartige  Fär- 
bung auf,  indem  das  Ammoniak  die  Oxalsäure  sättigte  und  die 
verhindernde  Wirkung  des  Eäsenoxyds  auf  die  Gerbsäure  besei- 
tigte. (Man  dürfte  übrigens  wohl  vermuthen  können,  dass  die 
Gerbsäure  das  Eisen  nicht  als  Oxyd,  sondern  als  Eisenoxydul  ent- 
hielt, indem  bekanntlich  Eisenoxydulsalze  mit  Gallusgerbsäure  ei- 
nen weissen  gallertartigen,  in  Wasser  löslichen  Niederschlag  ge- 
ben, der  sich  dann  an  der  Luft  in  dem  Maasse,  wie  das  Eisen- 
oxydul darin  zu  Eisenoxyd  oxydirt  wird,  sehr  rasch  tintenartig 
förbt,  und  dass  das  Ammoniak  nur  das  Eisenoxydul  frei  macht 
und  dadurch  dessen  Oxydation  befördert.) 

Hager  glaubt,  dass  eine  solche  eisenhaltige  Gerbsäure  im 
Handel  wohl  schon  oft  vorgekommen  sey  und  auch  fernerhin  er« 


'>> 


-p 


^' 


-■r' 


360  Oif^anwdM  ] 

wartet  werden  könne.  Zu  ihrer  Eric 
Uun  nur  in  Wasser  zu  lösen  nnd  ai 
einige  Tropfen  Aurnioniakliquor  falle 
sofort  tinteuBj^'g  färbt,  aber  nur  all 
säure  eiseiiirei  ist. 


QuaniitaÜM  Beitimmunff  orfani 
tische  Ermittelung  organischer  Base 
Kalium-Quet^ilberjodid-Losung  toi 
S.  135)  ist  von  Zenoffsky  zur  Be 
balti  an  &Helin  in  der  Cepbadis 
Aconitum  Napellus  etc.,  an  Nieotin 
ConÜK  in^Conium  maculatum  angen 
ren  Basen,  aber  nicht  für  die  letzte] 
reich  befunden  worden,  worüber  da 
Pdnnzen  in  der  Fbanoacognosie'  bei 

LätUdiiMt  organucher  Btum  üi 
form.  Oudemaikfl  (Zeitsdirift  für 
macht  auf  die  grosse  und  zum  Tb 
aufmerksam,  weldie  zwischen  den  A 
über  die  Lösliohkeit  organischer  Ba 
sungsmittelu  stattfindet  und  wie  m 
Basen  in  grösseren  chemischen  Lehi 
gestellt  findet    So  soll  sich  z.  B.  1 

fiert  in  60  und  nach  Fetteukofi 
Ösen;  ee  soll  sich  femer  1  Theil  C. 
nach  van  der  Burg  in  23  Theilen 
Diese  Differenzen  haben  hier  w 
reu  Grand  in  den  folgenden  bereits 

1)  in  der  verschiedenen  pbysika 
zulösenden  Basen; 

2)  in  der  Schwierigkeit,  währei 
eine  constante  Temperatur  zu  erziel 
stehen  einer  übersättigten  Lösung  : 
Flüssigkeit  Z^t  zu  lassen  sich  völlig 

3)  in  der  Existenz  von  isomerisi 
3  Veranlassungen  fügt  Oudemans 
eine  neue,  bisher  zuweilen  übersehe 

4)  in  der  relativen  Unreinheit 
tels  (nicht  audi  der  aufzulösenden  £ 
cumentirt  diese  Veranlassung  mit  eii 
lichkeit  des  Cinchonins  in  wasserfrei« 
reinem  Chloroform  und  in  Gemisch« 
mittelfl,  worüber  nachher  beim  „< 
werden  wird. 
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Da  die  genaue  Kunde  der  Löslichkeit  organischer  Bafien  na-* 
mentlich  in  Wasser,  Alkohol,  Äeiher,  Chloroform,  Benzin,  Petro^ 
leumäther  und  fetten  Oelen  in  practischer  Beziehung  eine  vielsei- 
tige nnd  wichtige  Bedeutung  hat,  so  erscheint  es  offenbar  höchst 
wünschenswerth,  wenn  diese  Löslichkeits* Verhältnisse  einmal  wie<^ 
der  gründlich  und  mit  Vermeidung  obiger  Fehlerquellen  revidirt 
würden. 

Verbindungen  organischer  Basen  mit  PhenyUÄlkohal  (Carbot- 
säure).  Die  im  Jahresberichte  für  1867  S.  284  nach  Bart  refe- 
rirte  Verbindbarkeit  des  Strychnins  mit  Carbolsäure  und  Ausfal- 
Inng  der  kaum  löslichen  Verbindung  ist  von  Guldenstaeden 
Egeling  (Nieuw  Tijdschrift  voor  de  Pharmacie  in  Nederland  1872 
p-  353)  einer  experimentellen  Nachprüfung  unterzogen  worden  und 
er  hat  sie  nicht  allein  für  Sirychfiin,  sondern  auch  für  Brucin, 
Morphin,  Narkotin^  Verairin  und  Airopin  als  richtig  befunden. 
Diesd  Nachprüfung  und  Ausdehnung  auf  die  letzteren  Basen  un- 
ternahm der  Verf.  hauptsächlich  aus  dem  Grunde ,  um  zu  erfah- 
ren, ob  man  davon  nicht  bei  gerichtlich  chemischen  Untersuchun- 
gen auf  jene  Basen  eine  zweckmässige  Anwendung  machen  könne, 
aliein  die  dabei  gemachten  Erfahrungen  führten  zu  dem  Resultat, 
Aab»  die  Methoden  von  Stas  und  Erdmann  (besonders  auch 
wobl  von  D  ragender  ff)  vorgezogen  werden  müssen. 

Veriindbarieit  der  organischen  Basen  mii  Blausäure,  Nadi 
Yersschen  von  Flückiger  (N.  Jahrbuch  für  Pharmacie  XXXVm, 
138)  will  es  scheinen,  dass  die  organischen  Basen  überhaupt  un- 
fähig sind,  sich  mit  Blausäure  zu  festen  Salzen  zu  vereinigen^ 
wenigstens  vermochte  er  selbst  bei  den  Basen,  von  denen  bereits 
Verbindungen  aufgestellt  worden  sind,  unter  Umständen,  bei  de- 
nen sie  sich  hätten  erzeugen  müssen  (Versetzen  der  Salze  mit 
Cyankalium;  Behandlung  einer  Lösuag  der  Basen  in  Alkohol  mit 
Blausäure^,  keine  Vereinigung  zu  festen  Salzen  hervorzubringen, 
namentlicn  nicht  beim  Berberin^  von  dem  L*  Henry  (Jahresber. 
für  1860  S.  152)  ein  Salz  in  Blättern  erhalten  haben  will,  beim 
Morphin,  von  dem  Maisch  (Jahresber.  für  1871  S.  288)  ein  blau- 
saures  Salz  beschreibt,  und  beim  Chinin,  welches  sich  nach  Pez- 
zina  (Joum.  de  Ch.  med.  VIII,  569)  in  wässriger  Blausäure  zu 
einer  gdben  Flüssigkeit  auflösen  solle.  Dass  Sirychnin  mit  Blau- 
säure kein  festes  Salz  bilden  kann^  hat  schon  Weith  (Jahresber. 
für  1871  S.  286)  gefunden,  und  eben  so  hat  auch  Hesse  bei  sei- 
ner Untersuchung  der  Salze  von  dnehonm  (Jahresber.  für  1862 
S.  166)  keine  feste  Verbindung  desselben  mit  Blauäure  darstell^i 
können. 

Höchstens  bleibt  daher  bei  dem  hier  angeführten  Basen  nur 
die  Annahme  übrig  dass,  wenn  diesdben  auch  in  Lösungen  mit 
der  Blaosäure  zusammentreten  oder  durdi  doppelte  Zersetzung 
^Keugt  mit  Blausäure  verbunden  niederfallen,  dieselbe  doch  so 
lose  davon  gebunden  ist,  dass  aie  beim  Verdiuosten  mi^  dem  Lö- 
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BongSDÜttel  TÖUig  weggeht  oder  ai 
beim  ersten  A^uawastdien  völlig  mit 
(In  den  Doppelcyaniiren  von  bi 
scheinen  aber  dooh  wohl  Verbindui] 
nisoben  Basen  als  integrireode  GUei 
Vereinigimg  mit  den  Metallcyanürei 
lität  Z1I  besitzen,  bo  z.  B.  in  dem  i 
fiir  1848  S.  130),  in  dem  Ohimn-P 
S.  120)  etc.) 

Verhallen  organischer  Basen  gi 
wart  von  Zucker.  Schneider  (P 
hat  gefunden,  dass  Morphin  durch 
Gegenwart  Ton  Zucker  eine  prachti 
vomift,  analog  wie  bekanntlich  Prot 
ballende  fette  Oele  unter  denselben 
Farbe  bewirken.  Schneider  will  i 
Basen  prüfen,  welche  nicht  schoE 
eine  Färbung  erfahreu.  (Vergl.  den 
Bericht.) 

Cominum.  In  den  Jahresbericl 
1871  S.  285  ist  die  künstliche  Erze 
mitgetheilt  worden.  Derselbe  (Beri 
zu  Berlin  V.  42)  hat  aeine  Forechi 
gefondeu  dass,  wenn  das  künstlich 
dieselbe  Zusammensetzung  und  die 
ter  auch  die  bedeutende  Giftigkeil 
Conün,  dasselbe  doch  auch  mehren 
heiten  darbietet:  so  zeigt  es  kein  E 
natürlichen  Basen  und  mithin  auch 
Es  besitzt  keinen  substituirbaren  "V^ 
Methylcontin  ein  Conün  ist,  worin 
gen  1  Atom  Methyl  ausgewechselt 

Wenn  also  die  künstliche  Erzei 
selbst  billiger  und  practiscber  gemac 
stellnng  aus  Conium  maculatum,  wf 
80  dürfte  es  doch  nicht  zu  medec 
werden. 

Ueber  die  quantitative  Enniti 
dieses  Berichts  ein  Weiteres  mitget 

NicoUnum.  Durch  Behandeln 
Salpetersäure  hat  Weidl  (Chemiscl 
eine  stickstoffhaltige  Säure  erhalteii  un»  uK^ecn'o 

Nikotinaäure  genannt.  Sie  ist  nach  der  Formel  CWH'^N'O* 
zosammengeBetzt,  and  sie  erzeugt  sich  also  aus  d^n  Nikotin  dnrdi 
12  Atome  Sauerstoff  aus  der  Salpetersäure,  wovon  6  eistretoi, 
während  die  anderen  6  mit  12  Atomen  Wasserstoff  6  Atomw  täA 
anssobeidendes  Wasser  berrorbringes. 


Uorphin. 

Die  Nikotiusänre  ist  farblos,  leicht  i 
bar,  und  bildet  mit  Basen  Salze ,  wovon  ' 
gTOBseu  Kryatallen  anschieseeu.  Beim  Erhil 
«  C'uHiON. 

Die  Nikotinsäare  ist  mit  der  Säure  id< 
durch  Oxydation  des  Nikotins  mittelst  Chro 
Carhopyridiniättre  genannt  und  nacb  der 
aammengesetzt  gefunden,  aber  sonst  erst 
deren  Zosammensetzung  nach  Haber  also 

Weidl  vermathet  auch,  dass  sich  das 
nach  der  Gleichung 

aC'OH'eOJ  iCMHMN 
2NH3  1-I8H0 
aus  3  Atomen  Ammoniak  and  2  Atomen 
unter  Abscheidung  von  8  Atomen  Wasser  k 
bringen  lassen,  in  ähnlicher  Weise,  wie  da« 
meriache  Aldehydin  =  C'^HssN  jaereits  t 
Crotonsäore  =  C'H'^O^  dargestellt  worden 

Morphinum.  Nach  Schneider  (Pog| 
9)  bringt  Morphin  bei  Uegenwart  von  Rohr 
centrirter  Schwefelsäure  eine  eben  so  emp£ 
stische  Reaction  hervor.  Vermischt  man  z. 
Morphin  mit  der  6  bis  Sfachen  Menge  Zui 
diese  Mischung  in  1  Tropfen  der  reinen  ■ 
fläore  auf  einem  Porcellanschälchen  oder  l 
dieselbe  sehr  rasch  schön  purparrolh,  wi 
Stunde  in  Blauviolett,  schmutzig  Blangrüi 
übergeht.  Durch  Wasser  entfärbt  sich  f. 
Diese  Farbnng  ist  bei  Gegenwart  von  ■/looni 
sehr  intensiv  und  auch  bei  Vionono  noch  e 
vorübergehend.  Tropft  man  die  Schwefelss 
gesättigte  verdünnte  Morphinlösung,  so  ka 
in  der  Umgehung  der  Tropfen  deutlich  eri 
wenig  Morphin  vorhanden  ist.  Codein  v 
Prüfung  ähnlich  und  es  braucht  dazu  die  S< 
80  concentrirt  zu  seyn,  aber  die  übrigen 
Chinabaten,  Strychnin  und  Brucin  zeigen  di 
bung  des  Morphins  nicht,  und  kann  man  d 
Chinin  eine  Beimischung  von  Morphin  enU 
gen  Airopin,  Emetin,  Colchicin  und  Pikr 
porpotTOthe  Färbung  nicht  hervor. 

Setzt  man  endUoh  z.  B.  1  Milligramm 
einer  massig  concentrirten  Lösung  von  Zuc] 
Tropfen  concentrirter  Schwefelsäure,  so  ei 
ruhrungsfläche  eine  schön  roienrothe  Farl 
Violett  und  braun  übergeht. 

Flockiger  (N.  Jahrbach  'der  Pharma 
einige  der  Reactionen  des  Morphins  stadi 
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zu  constatiren  und  tos  Chinin  zu  UAtei 
Gemische  tou  Morphin  nnd  Chinin  n&dx 

In  der  bek&Dnten  weohselseitigeti 
und  Jodsäure  mit  Abscheidnng  von  Jo< 
gleichwie  schon  Lefort  (Jahresber.  für 
empfindliche  Reaotion  auf  Morphin  gefuoc 
das  freiwerdende  Jod  sich  dabei  in  Schwel 
diesen  dadurch  röthlicb  färben  läset. 
laee  vermochte  er  dann  diese  Färbung  m 
selbst  wenn  in  10000  Theilon  der  Prü 
Morphin  vorhanden  war. 

Vermischt  man  femer  eine  Losung 
Wasser,  so  färbt  sie  sich  gelb,  während 
nicht  gefärbt  werden. 

Unterwirft  man  aber  das  Morphin  d 
von  Chlorwasser  und  Ammoniak  in  gleii 
Chinin  S.  368  dieses  Berichts  specieU  a 
nimmt  die  Lösung  eine  rothe  Farbe  ai 
übergeht.  Diese  Färbung  ist  jedoch  nu 
lieh  erkennbar,  wenn  1000  Theile  der 
enthalten,  und  bei  einer  stäkeren  Verdün 
nicht  mehr  wahrzunehmen.  Wendet  i 
Chlor  an,  so  erfährt  das  Morphin  keine 
und  man  kann  also  die  Reaction  nicht  s 
pfindlicher  machen.  Auf  die  so  nngleichi 
Ammoniak  beim  Morphin  und  beim  Chini 
die  Gonst&timng  eines  Gemisches  dieser 
im  Folgenden  vorstellt: 

„Schon  die  durch  Chlorwaeser  allei 
Chinin  nicht  veranlasste,  Färbung  ven 
Auge,  dasa  nicht  bloss  Chinin  zugegen 
schwache  gelbliche  Färbung  muss  übersehe 
hierauf  ganz  eigends  die  Aufmerksamkei 
von  Ammoniak  wird  das  Thalleiochiu  alsl 
das  Morphin  vorwaltet  und  überhaupt  in 
als  Vinoo  vorhanden  ist.  Wenn  aber  das 
so  wird  es  durch  Chlorwasser  und  Amm 
dert.  Ist  zugleich  Chinin,  gleichgültig  ol 
den,  so  wird  die  Grünfärbung  deutlich  ht 
unter  Vsocm  Chinin  in  der  Flüssigkeit  voi 
Chininreaction  durch  die  Gegenwart  des 
d.  h.  braun  ausfalle  oder  niciht,  hängt  i 
relativen  Verhältnisse  beider  Basen  oder 
von  dem  Grade  der  Verdünnung.  Setzet 
mit  sturk  vorwaltendem  Morphin  voraus, 
Wasser  und  Ammoniak  die  dunkelbraune  ] 
sofern  man  zur  Außöaung  des  Gemenges 
verdünnte  Säure  anwendet,  dass  z.  B.  soll 
600  Theilea  oder  weniger  1  Theü  Morpb 
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robe  der  Basen  gibt  aber  die  reinste  grüne  Chinin- 
D  man  die  Verdiiiinnng  mit  Bezug  auf  das  Morphio 
t  oder  überschreitet,  selbst  wenn  auf  2000  bis  iJOOO 
>smig  nur  1  Theil  Chinin  kommt.     Mit  anderen  Wer- 
isalz,    welches    Chininsalz    enthält,   oder   umgekehrt, 
rufenden  Chemiker  beliebig,  je  nachdem  er  die  hier 
Bedingungen   einhält,    die   Beaction   der   einen   oder 
Base  darbieten", 
in  roige  der  in  jüngster  Zeit  wiederholt  TOi^ekommenen  Ver- 
giftnngen  durch   ein  mit  salzsaurem  Morphin  untermischtes   salz- 
aaures  Chinin  hat  ferner  Hager  (Pharmac.  Centralhalle  XIH,  ^9) 
eine  Beactionsprobe  angegeben,  wie  man  das  Morpbinsalz  in  dem 
Chininsalz  entdecken  ond  nachweisen  kann.     Zu  der  Beactions- 
flüssigkeit  verdünnt   man   etwa  5  C.-C.   einer   gesättigten  Lösung 
Ton  Kaliumeisencyanid  mit  20 — 25  C.-C.   destiliirtem  Wasser  uod 
setzt   10  bis  15  Tropfen  Eisenchloridliquor    und  5  Tropfen   einer 
reinen  Salzsäure  hinzu.     Das  Gremisch  ist   bräunlich  oder  gelb- 
grünlich  und  klar  oder,  wie  meist,  trübe   und  dunkel  gefärbt,    in 
welchem  letzteren  Falle  man  es  klar  hltrirt.     Diese  Reactionsflüs- 
sigkeit  kann  beim  Abschluss  vom  Licht  lange  aufbewahrt  werden. 
Trübt  sie  sich  dann  einmal,   so  ist  sie  rerdorben  und  muss  neu 
hergestellt  werden. 

Zur  Prüfung  wird  das  vorliegende  Chininsalz  auf  glattem  Pa- 
pier gut  durchmischt,  dann  0,1  bis  0,5  Grammen  davon  in  eine 
Probirröhre  geschüttet,  darin  mit  mehreren  C.-C.  der  obigen  Re- 
actionsSüssigkeit  nbei^ossen,  damit  durchgeschüttelt  und  etwa  Ö 
Minutenlang  beobachtet;  war  nun  Morphin  oder  eine  andere  nioht 
dem  Chininsalz  angehörige  deeoxjdirend  wirkende  Substanz  vor- 
handen, so  tritt  entweder  sogleii^  oder  während  der  5  Minuten 
eine  blaue  Färbung  ein,  und  wo  dieselbe  erscheint,  ist  die  Ver- 
wendung des  Chininsalzes  zu  beanstanden  und  dasselbe  weiter  auf 
die  ihm  nicht  angehörigen  Betmischungen  zu  untersuchen.  Von 
den  etwa  darin  vorkommenden  Körpern  bewirkt  das  Morphin  die 
blane  Färbung  am  schnellsten,  allein  diese  Beaction  gehört  dem 
Morphin  nicht  ausschliesslich  au.  —-  Selbstverständlich  kann  gal- 
Insgerbsanres  Chinin  auf  diese  Weise  nicht  geprüft  werden.  (Veigl. 
den  nachher  folgenden  Artikel  über  „Chininum".) 

MorpAinum  hyiTochioralum.  Zur  Verhinderung  der  vorhin 
erwähnten  Todesfälle ,  welche"  eine  offenbar  unabaiohtliche,  aber 
doch  keine  genügende  Aufmerksamkeit  und  Prüfung  der  Heilmit- 
tel vor  deren  Anfnahme  ausweisende  Verwechselung  und  Venni- 
Bchnng   des   salzsaaren  Chinins   mit   taUtaarem  Morphin    hervor- 

?;ebraäit  hat  und  noch  weiter  veranlassen  könnte,  macht  Jobst 
Schweiz.  Wochenschrift  für  Phannacie  1872  S.  98)  den  Vorschlag, 
dass  man  dem  Salzsäuren  Morphin  eine  andere  änssere  Form, 
nämlich  die  eines  kryatallinischen  Pulvers  ertbeilen  möge,  um  es 
schon  dadurch  von  dem  sonst  im  Ansehen  so  sehr  äbnlicbeD  Salz- 
säuren Chinin  sogleich  beim  ersten  Blick  unterscheiden  zu  können, 
und  er  will    in  seiner  Fabrik  dem  salzsaorem  Morphin  die  ge- 
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nannte  Fonn,  irelohe  in  England  bcIu 
ausBcMiesBÜch  gangbar  sey,  ertheilen 
schlag  in  öffentlichen  Blättern  nicht 
werde. 

Da  die  Prüfung  aof  Reinheit  nnd 
ja  nicht  abhängig  ist,  so  dürfte  dem  \ 
Ton  Jobst  wohl  iior  die  noch  zo  erle 
hen,  ob  das  salzsaure  Morphin  bei  dei 
stallinische  Polyer  nicht  Wasseratome  ■ 
bekannten  Dosis  alterirt  wird? 

ApomorpMnutn.  Die  an  dem  salz 
santen  Derivats  von  Morphin  und  Codf 
(Jahresber.  für  1869  S.  298;  für  1871 
and  Transact.  3.  Ser.  I,  544)  beobach 
cfaenerregenden  und  sonstigen  Wirkui 
Siehert  (Jahrbuch  fiir  Pharmacie  XSJ 
sondern  sie  scheinen  ihm  auch  einen 
Heilmitteln  in  Aussicht  zu  stellen,  unc 
fabrikmäesig  (von  Macfarlan  etCo.  ii 
sehen  vonnaJs  Scbering'schen  jetztA 
bereitet  und  offerirt.  Nach  dem,  was 
für  1845  S.  156;  für  1869  S.  297;  füi 
8.  2S7  nnd  289  aus  den  Arbeiten  von 
Entdecker),  Matthiessen  &  Wrigh 
strong  über  die  Entstehung  des  Apoi 
aus  Codein,  über  die  Zusammeusetzun) 
ben  bereits  referirt  habe,  genügt  es,  a 
von  Siebert  und  von  Schering  das 

Siebert  hatte  eine  Probe  des  Ap 
etc.  bezogen;  dieselbe  war  keine  rei 
grÖBstentheila  ein  amorphes  heUgraues  ( 
schwachen  Stich  ins  Grünliche,  gemeng 
von  kleinen  wenig  characteristisäien  nu 
Mit  Wasser  gab  sie  eine  farblose  Lösai 
Stunden  smaragdgrün  färbte  und.  wem 
Obiectträger  eines  Mikroacops  verdun 
farblosen,  aber  rasch  grün  werdenden  1 
Alkohol  löste  sie  leicht  auf  und  aus 
darin  erzeugten  sich  ebenfalls  rasch 
Die  Probe  zeigte  überhaupt  alle  die  vo 
ang^ebenen  Reactionen,  nur  fand  S 
blutrothe  Färbung  mit  concentrirter  S 
nicht  sogleich  verschwindet,  sondern 
wird,  2)  dass  der  gelbe  Niederschla) 
beim  Erhitzen  mit  einer  schön  carm 
und  3)  dass  sie  mit  concentrirter  SaL 
Lösung  gab,  welche  durch  kanstische 
.braun  gäarbt  und  durch  conceutrirte 
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entfärbt  wurde,  dass  de  schliesslich  nur  noch  schwach  röthHch 
bUeb. 

Hieranf  schritt  Siebert  znr  Selbstdarstellung  des  Apomorphins 
ans  Morphin,  stiess  aber  dabei   auf  so  erhebliche  Schwierigkeiten 
und  in  Folge  derselben    auf  eine   so  geringe  Ansbeate,   wie  man 
nach    den   Angaben    von  Matthiesssen  &  Wright    nicht   hatte 
erwarten  sollen  und  dass,  wenn  dieselben  nicht  vermieden  werden 
können,  die  Anwendung  des  Apomorphins   als  Heilmittel  nur  eine 
sehr  beschränkte  werden  und  bleiben  dürfte.     Deni 
theoretiBcher  Berechnung  da«  wasserfreie  Morphin 
93,72   und   das   kijstaUisirte   (- C3'H3eN06  +  2H 
Apomorphin  zu  liefern   im  Stande  seyn   müsste, 
(wahrscheinlich  aus  dem  krystallisirten  Morphin) 
nur  5  Procent.     Die  Ursache  daTon  soll  tbeils  in 
dea  Apomorphins  in  Wasser  etc.,    wodurch  mit  d 
verloren  geht,  tfaeils  in  der  ausserordentlichen  Ne 
sich  schon  von  seiner  Bildung  an  und  dann  immer 
lieb  zu  gefärbten  Körpern,  zu  zersetzen,  und  thei 
vandten  Operationsweise  liegen,  worüber  ich  aus 
gaben  das  Folgende  mittheile: 

Während  nämlich  Matthiessen  &  Wright  i 
Setiindiges  Erhitzen  von  je  1  Gramm  Morphixt  mit 
Salzsäure  von  1,174  specif.  Gewicht  in  einer  verscl 
nur  salzaaures  Apomorpbin  tfaeils  ansgeaobieden  ui 
iiberschÜBsigen  Satzsäure  aufgelöst  erhalten  zn  i 
worans  dann  anscheinend  ohne  Schwierigkeiten  na 
Bung  in  hinzugefugtem  Wasser  durch  Natronbicart 
morphin  ausgefällt,  nan  dasselbe  sogleich  aus  der 
Filtration  mit  Aether  oder  Chloroform  ausgeechütt 
aus  diesen  Losungen  durch  Sättigen  mit  Salzsäure 
schwer  lösliches  salzsaures  Apomorpfain  rein  und 
halten  werden  konnte,  bekam  Siebert  durch  das 
hitzen  des  Morphins  mit  überschüssiger  starker 
ausgeschiedene  bräanlich  graue ,  zuweilen  stellen 
braune,  weichharzige,  sehr  fadenziebende  und  nur 
kaltem,  aber  reichlicher  in  heissem  Wasser  löslii 
eine  saure  hell-  bis  bräunlich  rothe  Flüssigkeit.  ] 
traten  jedoch  erbeblich  heller  gefärbt  auf,  als  Siel 
säure  von  nur  1,124  spec.  Gewicht  in  gleicher  Ai 
Setzung  anwandte. 

Für  die  völlige  Lösung  des  von  Siebert  erziel 
Röhre  war  demnach  eine  sehr  grosse  Menge  von  W 
lieh  und  eben  so  auch  wegen  des  bedeutenden  Uc 
Salzsänre  eine  sehr  erhebhche  Menge  von  Natron 
Sättigung  und  Fällung  der  Lösting,  in  welcher  da 
dersdilag  von  ausserordentlich  voluminöser  Beschafft 
Hierbei  bemerkt  nun  Siebert  sehr  richtig,  dass  i 
keit  wegen  ihrer  so  starken  Verdünnung  und  gan 
noch  bedingt  durch  die  sich  ihr  bei  der  Fällung  bis 
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mittbölende  Eohlene&nre  und  durch    d&8    -   -     „ 

Chlomatrinm  eine  ansehnliche  Menge  von  dem  ausgeschiedenen 
Apomarphin  aufgelöst  bleihe,  tmd  daee  auch  der  Salzgehalt  in 
derselben,  natnentlich  wenn  mau  einen  imnöthigeu  Ueberschn« 
Ton  Nstronbicarbonat  zugesetzt  habe,  die  Verwandlung  und  Fär- 
bung des  Apomoiphins  gar  sehr  befördere,  so  dass  er  allerdiagi 
ein  rasdies  Weiterarbeiten  für  geboten  erklärt,  indessen  anstatt, 
wie  solches  Mattfaieseu  &  Wrigbt  thaten  und  angeben,  nun  ao- 
gleich  die  geeammte  Flüssigkeit  mit  ihrem  Niederschlage  wieder- 
holt mit  Aether  oder  Chloroform  auszuschütteln  und  dadurch  also 
anch  das  von  der  Flüssigkeit  aufgelöste  Apomorphin  mit  in  die 
Auszüge  zu  bringen  und  zu  gewinnen,  scheint  er  diesen  letzteres 
Theil  des  Apomorphins  ganz  arglos  als  unrettbar  verloren  ange- 
sehen zu  haben ,  indem  er  den  Niederschlag  tbeila  durch  Filtzireo 
und  theils  durch  Absetzenlassen  und  Decanthiren  von  der  Flüssig- 
keit zu  trennen  suchte,  um  dann  aus  ihm  durch  wiederholt«  Schüt- 
telungen  mit  Aether  oder  Chloroform  das  Apomorphin  zu  extrahi- 
ren,  der  vom  Niederachlage  getrennten  Flüssigkeit  aber  keine  wei- 
tere Aufmerksamkeit  schenkte.  Der  von  dieeer  Flüssigkeit  aufge- 
löste Theil  von  noch  unverändertem  Apomorphin  steint  allem 
Anscheine  nach  sehr  erheblich  zu  seyn  und  durch  seine  Nichtbe- 
achtung wenigstens  zum  Theil  die  geringe  Ausbeute,  welche  Si^ 
bert  erhielt,  zu  erklären,  daher  Ref.  för  neoe  DarHteUnngs-Dn- 
temehmui^n  gajiz  besonders  darauf  au&aerksam  macfaen  zq  müs- 
sen g^laubt  hat. 

Die  Anssohütteinngen  des  al^trennten  NiederschlagB  mit 
Aether  oder  Chloroform,  welche  erforderlich  sind,  um  eine  LöBang 
von  reinem  Apomorphin  in  derselben  zu  bekommen  und  fremde 
darin  unlösliche  Körper  (etwa  unverändeH  gebliebenes  MorphiB 
und  anderweitige  Producte  davon)  im  Rückstände  zu  lassen,  fand 
Siebert  ebenfalls  nicht  einfach  und  leicht,  und  bei  dem  durch 
Absetzen  und  Decanthiren  gewonnenen  Niederschlage  ohne  eine 
wenigstens  sehr  weit  sich  erstreckende  oder  gänzUche  Verandenmg 
des  Apomorphins  gar  nicht  ausfuhrbar,  indem  derselbe  sehr  volu- 
minös war,  sich  daher  anch  sehr. langsam  absetzte  und  er,  wenn 
man,  nachdem  dieses  Absetzen  leidlich  erfolgt  und  die  Flüssig- 
keit al^egoBsen  worden  ist,  ihn  als  dünnen  Brei  mit  Aether  oder 
Chloroform  schüttelt,  eine  Art  von  Emulsion  damit  erzengt,  wiff- 
aus  sich  die  Auszijge,  namentlich  die  mit  Chloroform,  so  langBam 
absonderten,  dass  darauf  mehrere  Tage  vergingen  und  sie  wäh- 
rend derselben  schon  eine  schwarzgrüne  Farbe  angenonunen  hat- 
ten. Siebert  wandte  sich  daher  zum  möglichst  raschen  Abfiltri- 
ren  des  Niederschlags,  um  ihn  dann  im  luftleeren  Räume  über 
Schwefelsäure  völlig  auszutrocknen,  und  nun  erst  mit  einem  durch 
Behandeln  mit  sowohl  Chlorcalcium  als  anch  Pottasche  und  Becti- 
ficdren  vollkommen  gereinigtem  Aether  zu  extrahiren,  weil  er  ge- 
funden hatte,  dass  der  Aetbei:  um  so  mehr  davon  aufnahm,  je 
reiner  derselbe  und  trockner  der  Niederschlag  geworden  wv. 
Ohne    alle   partielle  Veränderung  des  Apomorphins  waren  aocb 
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diese  Operationen  nicht  eu  vollziehen,  da  der  Nie 
giiiiBtigsten  Falle  aossen  schon  eine  starke  grüne  I 
nommen  hatte,  aber  im  Innern  nur  erst  hellgrau  g 
und. die  ersten  Aether-Äuszüge  bell  carmoisiuroth 
kirschroth  gefärbt  erhalten  worden.  Das  Ausziehen 
phiDB  mit  dem  Aether  erfolgte  sehr  langsam,  so  d 
auch  bis  zum  Ermüden  wiederholt  worden  war  xm 
Aether  nicht  mehr  rosenroth  färbte,  in  dem  Rncki 
noch  ein  Best  ron  Apomorphin  nachgewiesen  werdei 

Aus  dem  geaammelten  Aetherausziige  vermochte 
der  durch  TorsichtigeB  Vermischen  mit  ooQcentrir 
.  noch  durch  Einleiten  von  Salzsäuregae  ein  krysialU 
res  Apomorphin  zur  Abscheidung  zn  bringen;  in  \ 
schied  sich  dasselbe  stet«  in  Gestalt  einer  ziemlich 
TÖlhg  amorphen,  hellgrauen  und  an  den  Wänden 
theilweise  anhaftenden  Masse  ab,  in  der  erst  dann,  i 
überstehende  Aether  abgegossen  worden  war  ood  de; 
Best  davon  auf  einer  Schale  freiwillig  abdunsten  ge 
eine  Krystallisation  vor  sich  ging.  Ebenso  gelang 
nicht,  das  erhaltene  salzeanre  Apomorphin  mit  Wa 
krystallisirt  darzustellen,  mochte  er  die  Lösung  auf  ( 
bade  langsam  oder  im  luftleeren  Baume  über  Schw 
dunsten  I^sen,  stets  hinterblieb  es  in  Gestalt  einer  an 
kelgrönen  Masse.  Von  Alkohol  wurde  das  von  Voml 
neue  aalzsaure  Apomorphin  mit  grüner  Farbe  aufg 
durch  Thierkohle  nicht  zu  beseitigen  war,  gleichwie 
Lösung  in  Alkohol  durch  Ausfallen  mit  Aether  keil 
krTstallisirtes  salzsaures  Apomorphin  zu  erzielen  stan< 
dieses  AuäÖsen  und  Ausfällen  auch  oft  wiederholt  w 
glückte  dagegen  ein  einfaches  Verdunsten  der  Loaui 
wenigstens  erzeugten  sich  dann  ziemlich  farblose  Ei 
eingebettet  in  eine  völlig  amorphe  und  dunkelgrüne  I 
nB.ch  den  Versuchen  von  Siebert  jedoch  nicht  aUdi 
chenerregend  wirken,  sondern  auch  völlig  gleiche  R( 
sitzen  soU,  wie  die  Krystalle,  inFolge  dessen  Sieber 

Apomorphinum  muriaUcum  in  der  rohen  Form  i 
anzuwenden,  wie  es  direct  aus  der  Aetherlösuug  du: 
ausgeschieden  erhalten  wird,  um  der  schwierigen  i 
theüweise  gelingenden  Reinigung  und  Krystallisation 
BCTD,  wodurch  das  Mittel  nur  unnöthigerweise  sei 
werde.  Uebrigens  mnss  dasselbe  auch  in  der  rohäi  ] 
und  gegen  Luft  und  Licht  geschützt  aufbewahrt 
brauchbar  zu  bleiben. 

Schering  (Archiv  der  Pharmacie  CXCIX,  122; 
über  die  Bereitungsweise  des  Apomorphins  in  der  gi 
brik  zu  Berlin  noch  über  besondere  Schwierigkeiten 
reitong,  wie  sie  im  Vorhergehenden  nach  Siebert  i 
gend  etwas  an,  und  wäre  es  daher  vohl  möglich,  i 
denelben  nach  dem  von  Mayer  ai^^ebenen  Verfahr 
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läflst,  und  dass  dieses  sich  zweckmäesize 
hat.  Dagegen  gibt  derselbe  mehrere  Vei 
ten  Äpomorphiii  an,  welche  mit  denen  t 
Ben  genan  nbereinstinimen ,  nämlich  da 
Masse  bilde,  welche  sich  zwar  schwer  ab« 
ter  ia  Kohlensäure  enthaltendem  Waasei 
hol  mit  grüner,  in  Äether  und  Benzol 
und  in  Chloroform  mit  violetter  Farbe 
der  Luft  rasch  Sanerstofif  absorbire  und 
dann  aber  von  Wasser  nur  noch  theilwe 
ragi^rüner  Farbe  an^elöet  werde,  und 
kryatallisirbares,  in  Wasser  leicbtlöslioli 
=  C3<H34p»02-f-HGl  bilde,  dessen  Lösur 
den  Alkalien  weirae  im  Ueberschnss  IöbUc 
zende  Niederschläge  herrorbrii^e,  2)  c 
amethystfarbig  werde,  3)  durch  Salpeter 
Erwärmen  blasser  werdende  Farbe  bek< 
fügtem  salpetersanrem  Silberoxyd  rasch 

Sind  wir  nun  nach  allen  bisherigen 
nähme  berechtigt,  dass  ein  reines  Apoi 
seineu  Verbindungen  mit  farblosen  Säv 
und  auch  farblose  Lösungen  geben  müi 
Präparate  der  Berliner  Fabrik  zwar  no 
doch  wohl  bis  zu  dem  Grade  als  rein  ai 
aasserordentlicben  Neigung  des  Apomc 
Verwandlungsprodncte  überzugehen,  dt 
verdienen,  wofern  nicht  ein  zu  hoher  Pr 
Anwendung  beschränkt  oder  gar  verhini: 

Blaser  (Leipz.  Apothekerzeitung  VI 
sich  das  Apomorphin  in  einer  Losung  i 
als  Brechmittel  zu  subcutanen  EinE^rüt2 
verändert  und  entsprechend  wirkungsli 
innerhalb  12  Stunden  dunkel  sm&ragdgri 
als  vollständig  unbrauchbar  geworden 
Diese  rasche  Veränderung  zeigte  selbst 
eich  TüUig  klar  und  farblos  auflösendes 
von  J.  T.  Macfarlan  &Co.  17  North  ] 
gen  hatte.  Dagegen  hat  er  gefunden, 
Apomon>hin  mit  Syrupus  simplex  eine 
Bung  gibt,  die  sich  wochenlang  unveräu 
man  sie  in  einem  Glase  so  verschlossen, 
und  dem  Korb  keine  Luftbläschen  bleib 
kühlen  Ort  verwahrt,  und  worin  der  2 
Apomorphins  weder  beeinträchtigt  noch 
empfiehlt  daher  eine  solche  Lösung  in 
man  allemal  1  Gramm  (V2  Spritzen  je 
t«nd)  in  kleine  cylindrische  Gläschen  so 
wie  so  eben  angegeben  wurde,  wodurch 
Dispensirung  geschieht 
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« 

Zwei  deutsche  Proben  von  Apomorphin  gaben  Blaser  mit 
"Wasser  keine  wasserhelle,  sondern  sogleich  eine  gelblidi  braune 
L«öscing,  welche  dann  weiter  nicht  smaragdgrün  sondern  braungrün 
"wurde.  Diese  beiden  Proben  standen  auch  in  den  Wirkungen 
dem  englischen  weit  nach.  —  Blaser  scheint  hier  überall  salz- 
saures  Apomorphin  verstanden  zu  haben. 

Die  Kedacteure  der  genannten  Zeitung  bestätigen  die  Anga- 
ben YOn  Blaser,  dahin,  dass  eine  Lösung  von  0,02  Apomorphin 
in  1,0  Syrupus  simplex,  verschlossen  und  aufbewahrt  wie  vorhin 
angegeben,  nach  14  Tagen  noch  ganz  wasserhell  war  und  nur  ei- 
nen entfernten  Schimmer  ins  Grünliche  darboten.  Sie  fanden  fer* 
uer«  dass  das  erwähnte  englische  Apomorphin  fast  ganz  weisse, 
deutlich  ausgebildete  und  etwa  mohnsamengrosse  Krystalle  bildet, 
die  beiden  deutschen  Proben  von  Apomorphinum  hydrochloratum 
dagegen  als  mehr  oder  weniger  weissgraue  Pulver  erscheinen. 

Codeinum,  Während  Matthiessen  &  Wright  aus  dem 
Codein  =  C^^H^SNO^  mittelst  Salzsäure  zunächst  ein  Chlorocodid 
und  aus  diesem  wiederum  das  im  Vorhergehenden  als  ein  wichti- 
ges Heilmittel  besprochene  Apomorphin  «  C^^H^^NO*  darstellten 
und  dasselbe  von  Mayer  aus  dem  Godein  auch  durch  Zinkchlo- 
rür  erhalten  wurde,  in  beiden  Fällen  durch  Abspaltung  von  Me- 
thylen =  G^H^  und  von  2  Atomen  Wasser,  haben  Matthiessen 
&  Burnside  (Proceeding's  of  the  Bogal  Society  XIX,  71)  nach- 
her aus  dem  Godein  durch  eine  vorsichtigere  Behandlung  mit 
Zinkchlorür  auch  ein  dem  Apomorphin  analoges 

Apocodein  =  C^^H^SNO*  darzustellen  verstanden,  welches  aus 
dem  Godein  mithin  durch  einfache  Abspaltung  von  nur  2  Atomen 
Wasser  hervorgeht.  Sollte  dieses  Apocodein,  welches  ebenfalls 
Brechen  erregend  wirkt,  einmal  eine  medidnische  Bedeutung  er- 
langen, so  werde  ich  über  dasselbe  specieller  referiren. 

Wright  hat  femer  das  Verhalten  des  Godeins  gegen  Brom- 
vrasserstoffsäure  und  JodwasserstofiEBäure  (allein,  und  mit  Phosphor 
gleichzeitig)  unter  verschiedenen  Umständen  einer  sehr  ausführli- 
chen und  verdienstlichen  Erforschung  unterworfen,  dabei  eine  sehr 
interessante  Beihe  von  Derivaten  dargestellt  und  deren  Anzahl 
durch  weitere  Verwandlungen  noch  sehr  vervielfacht.  Die  zahl- 
reichen Versuche  darüber  und  die  Besultate  derselben  sind  von 
ihm  in  einer  Reihe  von  Abhandlungen  ganz  speciell  beschrieben 
und  in  dem  „Pharmaceutical  Journal  and  Transactions  3.  Ser.  I, 
867  und  886  (1871)  und  H,  84;  104;  131;  485;  505;  524;  846; 
884;  922  und  10t  1  (1872)  mitgetheilt  worden.  Da  aber  alle  diese 
Derivate  zur  Zeit  nur  erst  ein  rein  chemisches  Interesse  haben,  so 
glaube  ich  sie  hier  nur  in  einer  kurzen  Uebersicht  aufstellen  zu 
dürfen  und  zwar  mit  dem  Godein  als  Ursprung  an  der  Spitze: 

1)  Godein  =  G36H«NO« 

2)  Dicodein  =  G72H84N20i2 

3)  Tricodein  =  GW8m2«N30i8 

4)  Tetracodein        =  Gw^HissN^OM 
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5)  Deaozyoodein 

6)  BromoGodid 

7)  Bromotetraoodein 

8)  CMorotetraoodein 

9)  Desozymorphin 
10)  Bromomorphid 

'  11)    BromotetramorpliiD 
12)     Chlorotetramorphiu 

Die  Derivate  2  bis  4  weise 
4&clieii  Atomgewicht  polymeric 
dürfte  sich  nach  den  Derivaten 
weiteren  Versuchen  einer  soldu 


Die  Derivate  2  bis  8  erzen) 
ohne  Abspaltung    von  Methylen 
12  mit  Abspaltung   desselben   a 
Codein   sonäem  dem  Morphin 
auch  aus  demselben  direct  erzii 

Naremttum.  Im  Jahresberi 
Stein  angegebene,  eben  so  < 
Reaction  der  Narceiru  durch  Jod 
de  Fhannac.  et  de  Chem.  4.  & 
Angaben  darüber  nun  noch  eini) 
fälbg  mehr  Jod  mit  dem  Narceii 
ist,  um  die  blaue  Färbung  zu  l 
cein  nicht  blaa,  sondern  braui 
im  schwachen  Ueberschnss  zu,  f 
während  die  blaue  Färbung  dei 
aber  bei  einem  eu  grossen  Ueb 
schwindet  alle  Farbe,  indem  de 
her  eben  so  wirkt,  wie  alle  daa 

Setzt  man  zu  einer  Lösung 
lium-Zinkjodid,  so  erzeugt  sich 
iügt  man  aber  noch  eine  kleine  & 
Wasser  hinzu  und  nimmt  einen  ' 
Schütteln  mit  Aether  weg,  so 
bung,  aaeh  wenn  der  Gehalt  i 
sehr  geringfügig  ist. 

Airopimim.  In  Folge  der 
Resultat«,  welche  Lefort  bei  e 
mung,  des  Atropins  in  den  Bis 

donnapflanze  erhalten  hatte,  hat  derselbe  (Joum.  de  Fharmac.  et 
de  Chem.  4.  Ser.  XV,  416)  ein  VeHahren  zu  ermitteln  geencht, 
das  Atropin  aus  den  Belladonnablättfim  darzustellen,  um  die  io 
Frankreich  bisher  £ast  allein  dazu  verwandte  deutsche  und  schvei- 
zerische  Belladonnawurzel  dadurch  zu  verdrängen  und  das  Geld  da- 
für im  Lande  zu  behalten.    Darin  dass  die  franzöBischen  Atropin- 
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FalrikanteB  die  deutsche  und  schweizerische  Benadonnawarzel  für 
reicher  an  Atropin  erklären  und  daher  dieselbe  der  in  Frankreich 
gesammelten  vorziehen,  haben  sie  nach  ihren  eigenen  Erfahrungen 
Txxkd  nach  den  S.  67  dieses  Berichts  vorgelegten  Verhältnissen  of- 
fenbar Recht,  dass  sie  aber  nicht  auch  einmal  die  Blätter  von 
in  Frankreich  gewachsenen  Belladonnapflanzen  dazu  versuchend 
anwandten,  scheint  Lefort  nur  in  Vorurtheilen  begründet  zu  lie- 
gen, nämlich  in  der  Meinung,  dass  die  Blätter  nicht  so  viel  Atro- 
pin enthielten  und  dass  es  daraus  wegen  des  Chlorophylls  etc. 
^^eit  sdiwieriger  rein  zu  erhalten  sey.  Im  frischen  Zustande  wird 
man  aus  den  Blättern  allerdings  weit  weniger  Atropin  erhalten, 
wie  aus  den  frischen  Wurzeln,  aber  nach  dem  Trocknen  muss 
man  nach  Lefort's  Erfahrungen  aus  beiden  ziemlich  gleich  viel 
Atropin  erhalten  können,  und  von  diesem  Gesichtspunkte  ausge- 
hend suchte  derselbe  eine  einfache  und  sichere  Bereitungsmethode 
des  Atropins  aus  den  Blättern  zu  erforschen,  und  die  folgende 
soll  diesen  Anforderungen  entsprechen: 

Die  Belladonnablätter  werden  getrocknet,  gröblich  gepulvert, 
mit  siedendem  Wasser,  dem  für  jedes  Pfund  Blätterpulver  5 
Girammen  Weinsäure  zugesetzt  worden  sind,  bis  zur  völügen  Er* 
sc^pfung  extrahirt  und  der  oolirte  und  geklärte  Ausztig  bis  zu 
einem  weichen  Extract  verdunstet,  von  dem  durchschnitüich  200 
Grrammen  aus  2  Pfund  Blätterpulver  erhalten  werden.  Diese  200 
Cirammen  Extract  werden  nun  3  bis  4  Mal  mit  starkem  Alkohol 
bei  +  50^  ausgezogen  (wozu  in  Summa  etwa  nur  1  Liter  Alkohol 
erforderlich  ist),  die  gefärbten  Ausziige  vermischt  und  der  Alko- 
hol davon  wieder  abdeetilirt  (wobei  man  also  denselben  völUg 
wied»  bekommt).  Der  bei  dieser  Destillation  gebliebene  und  zur 
Sympconsistenz  weiter  verdunstete  Rückstand  wird  etwa  50  Gram- 
men betragen  und  man  bringt  ihn  in  eine  verschliessbare  Flasche, 
um  ihn  darin  mit  Aether  oft  wiederholt  schüttelnd  zu  extrahiren. 
Dieser  Aether  färbt  sich,  nimmt  aber  daraus  nur  Harz  und  Chlo- 
rophyll auf,  während  noch  unreines  weinsaures  Atropin  zurück- 
bleibt, und  gewöhnlich  reicht  eine  einmalige  Behandlung  mit  dem 
Aether  aus.  Nach  dem  Abgiessen  des  Aethers  mit  den  fremden 
Substanzen  übergiesst  man  das  unreine  weinsaure  Atropin  in  der- 
selben Flasche  mit  einer  Lösung  von  8  Grammen  Kalihydrat  in 
4  Grammen  Wasser  (d.  h.  für  2  Pfund  ursprünglich  angewandtes 
Blätterpulver),  wodurch  das  Atropin  freigemacht  wird,  so  dass 
dasselbe  nun  mit  mehrere  Male  erneuerten  Portionen  reinem  Ae- 
thers ausgeschüttelt  erhalten  werden  kann.  Alle  Aether-Ausschüt- 
telungen  werden  dann  vermischt  und  der  Aether  davon  völlig  ab- 
destillirt,  wobei  das  Atropin  in  Gestalt  einer  halbfesten,  durch- 
sichtigen und  gelbbraunen  Masse  zurückbleibt.  Diese  Masse  wird 
nun  in  mit  Schwefelsäure  angesäuertem  Wasser  aufgelöst,  wobei 
eine  kleine  Menge  von  Harz  ungelöst  bleibt,  die  man  abfiltrirt. 
Wird  dann  encUUch  das  Filtrat  mit  Natronbicarbonat  im  Ueber*- 
schuss  vermischt,   das  dadurch  in  Freiheit  gesetzte  Atropin  mit 


I    ' 
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Aether  Bohüttelnd  au^ezogen  n 
verdonaten  gelaseeo,  so  erhält  n 
Die  Ausbeute  an  Atropin  ] 
wird  gewiss  nie  die  theoretiscbe 
dem  je  nach  der  EinsammlongB! 
mehr  oder  wesigei  varüren. 

Bpoi^aminum.  Da  die  mt 
60  auch  Thorey  (Jahreeber,  fü 
als  krystaUisirbar  angeben,  so  l 
Phannacie  XXXVIII,  203)  aUe 
kryataUisirt  darzustellen,  allein 
selbe,  gleichwie  Höhn  (Jahresi 
S.  290)  immer  nur  in  Gestalt  eii 
weichen  und  uuorphen  Masse, 
diese  Masse  einmal  in  einem  Sti 
und  dabei  ging  dayon  eine  Flüsi 
ten  über: 

Sie  war  farblos,  schwach  öl 
Coiiün  ähnlich,  leicht  in  Alkohol 
lieh  in  Wasser,  dagegen  in  Chlo 
löslich.  Sie  reagirte  stark  alkali 
dig,  gab  mit  Schwefelsäure  und 
während  das  salpetersaure  Salz 
das  Oxalsäure  Salz  krystalltuisol 
Flüssigkeit  rasch  gelb,  dann  bn 
breitnsg  eines  intensiven  unangc 

Merck  vermuthet  nun,  da« 
wahre  Hyost^amin  repräsentire  v 
Vermuthung  bestätigen  sollte,  i 
Platz  nehmen  müsse. 

Diese  Vermuthung  verdient  j 

Eharmacologisdi  geprüft  zu  w( 
estätigen  sollte,  einfach  erklär< 
reitung  des  Hyoscyamine  bisher 
und  nur  so  wenig  Ausbente  Yon 
und  dürften  Veivuche,  ein  Hjos 
stellen,  wie  üonün  und  Nicotin, 
warten  lassen. 

Laurent  (Chemisches  Gen' 
gende  Ber^tungsweise  des  Uyosi 
Der  Bilsensamen  wird  zerst« 
Apparate  mit  seinem  gleichen  G 
lenstofF  behandelt,  wodurch  ihm 
was  auf  die  Pupille  wirkt,  ent 
trocknete  Bückstand  mit  Wassc 
worden,  deplacirend  extrahirt, 
erscheint,  'der  Auszug  bis  zur  I 
Eztract  mit  der  6iachen  Menge 
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g  filtrirt,  auf  V3  Beines  Volums  verdunstet  und 
;  2  bis  3  Gi^uumen  Kalihydrat  und  30  Grom- 
iir  allemal  2  Pfund  angewandten  BilsenBamen) 
luaii^  uiuuueciii,uiittelt,  mhig  gestellt,  die  dabei  sich  absondernde 
Chloroformlösung  gesammelt,  das  Chloroform  davon  abdeatillirt, 
das  zurückbleibende  Hyoacyamin  wieder  in  Alkohol  gelost,  und 
die  Lösang  verdunsten  gelassen,  wobei  nnn  das  Hycwcyamin  als 
eine  schwärzliche  (!),  viskose  und  narkotisch  riechende  Masse  zu- 
rückbleibt, worin  sich  einzelne  KrystaUstückcben  zeigen  sollen. 
Dieses  Verfahren  ist  ungefähr  dasselbe,  wie  das  von  Ludwig  & 
Kemper  (Jahresber.  für  1866  S.  268),  scheint  aber  Lanrent  ein 
sohlecbteree  Resultat  gegeben  zu  haben,  worüber  die  Ansichten 
Yon  Merck  wohl  einmal  Anfklämng  gewähren  dürften. 

Acomiinum  cn/stallisalim.  In  der  in  der  Literatur  S.  6  die- 
ses Berichts  eub  63  aufgeführten  Broschüre  hat  Dnqnesnel  tiber 
das  kryttalluirie  Aconitin  alles  zusammengestellt,  was  darüber 
nach  dem  „Joum.  de  Pharm,  et  de  Chem."  schon  im  vorigen  Jah- 
resberichte S.  292  referirt  worden  ist,  Und  was  Derselbe  nachher 
noch  weiter  darüber  erforscht  und  berichtigt  hat,  so  dass  ich  hier 
ans  der  Broschüre  nachtrage,  was  mein  erstes  Referat  anders  oder 
noch  nicht  darbietet. 

Dieses  Aconitin  ßingt  erst  bei  -f-  140°  an  zu  schmelzen,  indem 
es  eine  braune  Farbe  annimmt  uud  sich  theilweise  zu  subUmiren 
scheint,  wenigstens  sind  in  dem  oberen  Theil  der  Röhre  mikrosoo-  - 
pist^Le  rhombische  Krystalle  zu  bemerken,  im  Uebrigen  entwiokert 
es  sanre  Dämpfe  und  lässt  eine  völlig  verbrennbare  Kohle  zurück. 

Es  löst  sich  kaum  etwas  in  Wasser,  dagegen  mehr  oder  we- 
niger reichlich  in  Alkohol,  Aether,  Ee«igäther,  Benzin  und  am 
reichlichsten  in  Chloroform  und  eine  gesättigte  Lösung  in  Chloro- 
form wird  durch  Aether  gefällt.  Unlöslich  ist  es  in  Glycerin,  so 
wie  im  leichten  und  schweren  Petroleum. 

Salpetorsänre  löst  es  einfach  und  ohne  alle  Färbung  auf.  — 
Das  Verhalten  beim  Erhitzen  mit  überschüssiger  Salpetersäure  ist 
nicht  angegeben  worden. 

Es  löst  sich  in  verdünnter  Phosphorsäure  und  färbt  sich  die 
Lösung  beim  Verdunsten  bei  einem  gewissen  Grade  der  Goncen- 
tration  violett,  welche  Färbung  für  das  Aconitin  sehr  cbaraoteri» 
stisch  ist,  wie  auch  schon  Otto  an^bt. 

Mit  Schwefelsäure  erfährt  es  eine  ähnliche  Färbung,  welche 
dieselbe  jedoch  auch  mit  anderen  Basen  erzeugt. 

Die  Losung  des  neutralen  salpetersauren  AconitisB  in  Wasser 
zeigt  folgende  Reactionen: 

Fixe  Alkalien  iUllen  daraus  das  Aconitin  in  Gestalt  eines 
weissen  gelatinösen  Magma's,  welches  von  unreinem  Aconitin  aber 
gefärbt  ist 

Ammoniakliquor  verhält  sich  ähnlich,  fallt  aber  zawtdlen, 
namentlich  eine  Lösung  des  salzsaoren  Salzes,  nur  langsam,  und 
ans  einer  warmen  Lösong  zuweilen  krystallinis^ 
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Ein/aoi-  und  no«ifach-iohhn»t 

benchtiBS  tinlösliche  Niederschläge, 

■"-■—"-Te  in  Terdiumter  Lösnng  ni 

a  Lomng  tritt  das   sich  a 

uf. 

tphortaurei  Natron,  Bieizuc 
■Miäure  gehen  keine  Fällun 
'itualpeUrtäure  bringt  lang 
Ler  sich  in  Ämmomakliqaoi 
hiäure    erzeugt   einen    reit 

in  angesäuertem  Wasser  i 
icUorid  und  Platinehiorid 
lerror,  die  8i<di  in  Alkohol 
!  Lösung  von  Jod  und  vc 
le  Kiederachläge  heiror,  i 
les  Antidot  gegen  Aoonitiu 
■oefelcyankaUum  bewirkt  na 
fstallinisohen  Niederschlag. 
ium-Quecknlber Jodid  ist  ei 

Aoonitin,  indem  es  selb 
heilen  nor  1  Tbeil  Aooniti 
r  gelblich  weissen  Niedersc 
ihmilzt,  grünlich  und  duT( 
iconitin-Qnecksilherjodid)  : 
röhre  Termillonroth,  weld 
schwindet,  aber  dnrch  star! 
terer  Hitze  entwickelt  er  i 
innemde  Dämpfe,  woraus  s 
ire  kleine  farblose,  nadeli 
nnunperoxyd  nnd  Schwefele 
id  gelb  und  dann  beim  E 
s  Doppeljodid  rothbrann  ii 

den  meisten  Säuren  bilde 
So/m,  wenn  dieLöeuDgen  | 

ein  UeberschnsB  an  Saun 
rt. 

iDafet$airei  Aeonitin  wird  < 
säure  in  gelinder  Wärme 
erschufis  davon  abfiltrirt  u: 
verdunstet.  Es  bleibt  dam 
die  unter  einem  Mikroscopi 
ein  bestehende  Krystallisa 

ist. 

tMaurea  Aeonitin   wird   in   ähnlicher  Weise   mit  Salsanre 
und  bildet  rhombische  Kiyitalle,  die  um  so  regelmäsagv 
,  je  langsamer  die   I^ösimg  verdunstet.     Es  ist  ehenfalli 
räiesehch. 
Mte-fnoTM  Aeonitin  erhält   man   in   gleicher  Weise  Awdi 

einer  verdünnten  Salpetenänre  nnd  Verdunsten  in  satir 
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i.  Es  bildet  feine  rbombisohe  oder  knrae  prisoia- 
•.Mouuc  MujDKui^  welcbe  eia  wenig  efäoresdreu  und  sich  im  pola- 
risirten  uchtetrahl  lebbaft  färben.  Dieses  Salz  ist  etwas  weniger 
löslicb  als  die  beiden  Torstebenden,  nnd  seine  Lösung  reagirt 
völl^  neutral,  wodurch  es  sich  besouderB  zu  snbcntanen  EinsprU- 
tznngeii  eignet,  und  empfiehlt  Dnquesnel  gerade  dieses  Sals  vor- 
zugsweise za  medicinisohen  Anwendungen,  weil  es  so  leicht  in  sei- 
ner Znsammensetznng  scharf  begrenzt  dai^estellt  werden  kann, 
weil  es  femer  durch  wiederholte  UmkryataUisinmgen  und  durcb 
Behandlui^  mit  Thierkohle  leicht  rein  und  unvm-ändert  eriialten 
vird,  und  weil  es  siob  unverändert  aufbewabren  lässt. 

Dieses  Salz  kann  auch  aus  dem  mit  Aether  von  dem  Alko- 
holextraot  erhaltenen  Auszüge  directer  dargestellt  werden,  wenn 
man  nämlich  wiederholt  mit  einem  in  Salpetersäure  getaacditen 
Glasetabe  rührt;  diese  Säure  vereinigt  sich  dann  mit  dem  Aooni- 
tin  darin,  nnd  da  das  Salpetersäure  Aoonitin  in  Aetber  nnlöslieb 
ist,  so  s<^eidet  es  sich  dabei  in  dem  Maasse  seiner  Bildung  und 
scbliesslich  Toliständig  ab,  und  zwar  farblos,  neutral  und  mikroe- 
copisch  kristallinisch.  Mit  anderen  Aconitinproben  des  Handels 
konnte  Duquesnel  in  dieser  Weise  nur  amorphe  Aosscheidungen 
erhalten  (wahrscheinlich  weil  sie  durch  ihre  Bereitnngsweise  mehr 
oder  weniger  verändert  und  auch  wohl  unrein  waren,  indem  sich 
nach  den  Mittheilungen  im  vorigen  Jahresbericht«  das  Aoonitin  ja 
so  ledcht  veräiidert). 

Aconiuauret  AconUin  wird  zwar  durch  Sättigen  einer  Lösong 
der  bekanntÜch  ebenfalls  im  Aconitum  vorkommenden  Aoonitsänre 
mit  Aconitin  und  Verdunsten  gebildet  und  erhalten,  aber  auch 
nach  völliger  Sättigung  der  Säure  nur  sehr  schwierig  krystallieirt, 
daher  gewöhnlich  nur  als  eine  gummiähnliche  Masse,  die  aach 
beim  Uebersohuss  an  Säore  nicht  zeräiesslich  ist.  Chloroform  löst 
das  nentrale  aconitsaure  Acouitin  leicht  auf,  lässt  aber  etwa 
vorhandene  und  darin  unlösliche  überschüssige  Aconitsaure  un- 
gelöst zurück,  während  Aether  umgekehrt  die  Aconitsaure  leicht 
aber  das  neutrale  aconitsaure  Aoonitin  so  schwierig  auflöst,  dass 
es  derselbe  aus  einer  Lösung  in  Chloroform  theilweise  ausfällt. 
Duquesnel  betrachtet  es  düier  noch  nicht  als  entschieden,  dass 
das  Aconitin  in  der  Wurzel  frei  vorkomme,  weil  Chloroform  und 
Aether,  welche  im  Allgemeinen  nur  Alceloide  lösen,  aus  der  Wur- 
zel sowohl  das  Aconitin  als  auch  die  wahrscheinlich  in  der  Pflanze 
vorkommende  Verbindung  desselben  mit  Aconitsaure  ausziehen. 

Jod-Aconitin.  Setzt  man  zu  der  Losung  des  Aoonitios  in 
Alkohol  eine  kleine  Menge  von  Jodtinctur,  so  färbt  sich  die  Mi- 
schung grünlich  nnd  Wasser  scheidet  dann  einen  krystaUinisoben 
Körper  daraus  ab,  wodurch  dieselbe  milchig  trübe  wird.  Schüt- 
telt man  sie  nun  mit  Aether,  so  wird  sie  Idar  und  bnm  ruhigen 
Stehen  in  2  Schichten  getrennt,  wovon  die  ober»  ätherische  beim 
Verdunsten  das  im  Ueberschnss  vorbanden  gewesene  Aoonitin  on- 
verändert  zurüoklässt,  während  die  untere  wässrige  beim  vorsich- 
tigen Verdunsten  kurze  zu  Btisoh^  gmppirte  und  an  den  Endoi 
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lig  zugespitzte  prismatii 
ten  Liäte  lebhaft  gefärl 
K^uesnel  aberlässt  es  zi 

Bid  ein  wahres  Substituti 
nur   einfach  jodwassers 

zn  der  Lösnng  des  Acoi 

Jodtinctor  gesetzt,  so  < 
d  in  Aether  nniöslicher  ] 

ist. 
>m-Aeimitin.  Unter  ähi 
iromvasser  in  der  LÖBun 
eit,  die  beim  Verdunstei 
les  Derivats  davon  in  rhi 
t  einem  UeberschtiSB  toi 
liger  Zuspitzung  erhaltei 
oss  noch  durch  weitere 
tlich  so  hat  Daqueenel 
lit  1)  seinem  eignen  Itrj 
im  muizÖBischen  Codex  I 
oonitin  von  Uerck.  4) 
jchen  Handels  nnd  b)  mj 
siologischeu  Wirkungen 
^wadisenen  Sperlingen 
)in  kiystallisirtes  Aconitii 
SU  I^parate  weit  übe 
Aonitin,  welohea  zn  pr 
ind  dessen  Wirkungswert 
lit  abschätzt  (Wäre  d 
en  wirklich  echt  zi^ng 
Ethrscheinlich  wohl  ein  s 
»rden  seyn.^ 

starb  nämlich  der  Sperl 
Milligramms  von  1)  in  e 
1  3)  in  IV4  Stunde,  von 
rling  nicht,  wiewofal  er 
i.  lÖO  dieses  Berichts. 

mnum.  Flüokiger  (N. 
A  einige  Keaotionen  des 
t  die,  welche  in  letzterei 

Thaüewchin-Reaction  genannt  worden  ist  und  worfiber  m 
iresberichten  für  1850  S.  103;  für  1853  S.  110;  für  18M 
und  für  1861  S.  157  speciellere  Kachrichten  Torlieg» 
ger  erklärt  sie  für  eine  der  werthvollsten  Reactionen,  in- 
\  prachtvolle  grüne  Färbung  durch  Chlor   und  Ammonis^ 

sehr  verdünnten  Lösungen  und  zwar  in  solchen  erst  recht 
3  sdiön  auftrete,  aber  er  hat  sie  in  practischer  Bezishmv 
egs  sehr  empfindUch  befunden,  indem  man  dadurch  ucb 
^erancheo  nur  Vmoo  Chinin  sicher  nnd  '/sMW  nicht  vasxt 
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sidier  erleDnen  kann,  weil  gewiBse  noch  unbel 
Operationsweiee  die  grüne  Färbung  im  letzt 
gar  nicht  zum  Vorschein  kommen  laaBen.  E 
eine  grüne  Färbung  noch  hervorzubringen,  ' 
nur  Vsoooo  Chinin  enthält  nnd  klar  nna  farbl 
(Zeitschrift  ßir  aji^t.  Chemie  IX,  135)  in  2 
gea  Röhren  bei  aomiilendem  Lichte  beobacht 
wiewohl  derselbe  gleichwie  auch  Schwenge 
einem  Harn,  wenn  dieser  weniger  als  Viooo  C1 
mehr  deutüch  zu  erkennen  im  Stande  war. 

Am  sohöneten  lallt  die  grüne  Färbung  ai 
80  verdünnt  ist  (1  Theil  GMuin  in  lOÜO  bii 
dass  diirch  das  Ammoniak  weder  das  Chini 
eststandene  Thalleiochin  gefällt  werden  kann, 
chin  oft  graue  oder  röthliche  Farbentöne  ie 
der  verdünnten  Lösung  ohne  Schütteln  Vio 
Chlorwaeser  zusetzt ,  dann  1  Tropfen  Ammonii 
lässt  und  nun  erst  die  Mischung  der  3  Flüssig 
Bewegung  des  Glases  und  nicht  durch  heftige 
Während  das  Thalleiochin  selbst  ziemlich  be 
doch  die  dadurch  bedingte  grüne  Färbung 
Flüssigkeit  rasch  vorüber. 

Flückiger  hat  auch  versucht,  das  Chloi 
durch  Brom  zu  ersetzen  und  zwar  bei  verdü 
Erfolg,  indem  die  Empfindlichkeit  der  Keact 
streckt  nnd  die  grüne  Färbung  eich  bestand 
dessen  man  also  anstatt  Chlor  zweckmässiger 
action  verwendet,  indem  man  damit  die  blaue 
hervorbringen  kann,  selbst  wenn  in  10000  T 
nur  1  Theil  Chinin  vorhanden  ist.  Dabei  ist 
dass  Brom  in  der  Lösung  von  Chininsalzen  ei 
schlag  hervorbringt,  selbst  noch  wenn  1500 
nur  1  Theil  Chinin  enthalten,  und  dass  diese 
Färbung  der  Flüssigkeit  verhindert  oder  doch 
her  man  zweckmässiger  das,  Chinin  nicht  fäll 
centrirten  Lösungen  nnd  das  Brom  bei  sehr  v 
anwendet.  Um  nun  die  grüne  Färbung  durol 
zu  erzielen,  füllt  man  eine  Proberöhre  nur  hit 
mit  der  chininhaltigen  Flüssigkeit,  hält  über 
Mündung  einer  kleinen  Flasche  mit  Brom,  so  i 
daraus  in  der  Proberohre  zu  der  Ghininlöenn 
teln  hinabäieasen  kann,  bis  die  oberste  Schieb 
geworden  und  oben  darüber  noch  Bromdämpft 
untere  Schicht  der  Chininlösuug  aber  noch  färb 
Bromirung  mnss  rasch  ausgeführt  werden,  ni 
beachten,  d^s  die  grüne  Färbung  sowohl  bei 
als  auch  einem  Mangel  an  Brom  ambleibt,  gl« 
mit  Chlor  der  Fall  ist,  in  Folge  dessen  die 
grünen  Farbe  sowohl  mit  Chlor  als  auch  mit 

PbunuMaUHlwT  Jahmbirlebt  fQr  IBTI. 
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UMitmg  roranssetzt.  I^st  man 
Gbinmlösuug  emen  Tropfen  Amm 
Probirröhre  hinabflieesen   und  nei 

and  ber,  so  erhält  man  eine  grüi.^  ...  ».».u  ^^^f,^^^^^^^  u^uiuit 
Ton  einer  weit  tieferen  Färbung  als  mit  Chlor,  wovon  man  äcb 
leicht  überzeugen  kann,  wenn  maji  eine  '/4000  Chinin  enthaltende 
LSsung  vergleichend  mit  Chlor  und  mit  Brom  unter  den  für  beide 
ai^efuhrten  Umstanden  bebandelt. 

Die  dunkelrothe  Färbang  durch  Chlorwasser  und  Kaliumeisen- 
c^anUr  oder  Kaliumeisencjanid ,  welche  von  Vogel  entdeckt  und 
,  darauf  mehrseitig  nachgeprüft  und  besprochen  worden  ist  (Jah- 
resb.  für  1850  S.  103;  für  1855  S.  UH  etc.),  konnte  Flockiger 
nur  noch  erkennen,  wenn  sich  1  Theii  Chinin  in  2500  Th^len 
Wasser  aufgelöst  befand,  aber  nicht  mehr,  wenn  der  Gehalt  ge- 
ringer war.  Diese  Reaction  steht  also  der  Thalleiochin-lleactJon 
nach.  Sie  kann  nach  den  Versucbea  von  F lückiger  ebenfalls 
auch  durch  Brom  (anstatt  Chlor)  hervorgen^fen  werden ,  aber  ohne 
auffallende  Steigerung  ihrer  EmpEndlichkeit. 

Den  bitierm  Getchmack  fand  Fliickiger  in  Chininlösnngen 
Töllig  verschwunden,  wenn  die  Verdünnung  so  weit  getrieben 
wurde,  dass  100000  Theile  der  Flüssigkeit  nur  1  Theü  Chinin 
enthielten. 

Das  SchxUern  (Fluorescenz) ,  welches  bekanntlich  die  Lösung 
von  schwefelsaurem  Chinin  in  Wasser  darbietet,  hat  Flückiger 
dieses  Mal  nicht  so  weit  sieh  erstreckend  gefunden,  wie  er  früher 
annehmen  zu  könneu  glaubte  (Jahresb.  für  1862  S.  159),  indem  er 
damals  das  Schillern  noch  völlig  deutlich  beobachtete,  .wenn  er  I 
Theil  schwefelsaures  Chinin  in  200000  Theilen  Wasser  aufgelöst 
hatte,  und  unter  gewissen  Verhältnissen  selbst  noch,  wenn  1  Theil 
des  Chininsalzes  in  500000  TheUen  Wasser  aufgelöst  worden  war. 
Dieses  Mal  hat  er  die  Grenze  des  Scbillems  nicht  genau  ermit- 
telt, sondern  nur  noch  hinzugefügt,  dass  zur  Hebung  dieser  opti- 
schen Eigenschaft  die  Lösung  des  scliwefelaaiiren  Chinins  farblos 
und  mit  Schwefelsäure  sauer  gemacht  angewandt  werden  müsse. 
Ueber  diese  Eigenschaft  wird  gleich  nachher  noch  ein  Weiteres 
von  Kerner  vorkommen. 

Bei  allen  diesen  Versucheu  hat  Flückiger  ein  von  ihm  ge- 
prüftes und  völlig  rein  befundenes  schwefelsaures  Chinin  ange- 
wandt, darin  73,55  Proc.  reines  Chinin  angenommen  und  hiemai^ 
den  Gehalt  an  Chinin  in  den  den  Prüfungen  unteiworfenen  Flüs- 
sigkeiten berechnet  (S.  auch  den  Artikel  „Miirphiuum"  S.  353 
dieses  Berichts.) 

Kerner  (am  angef.  0.  S.  135  etc.)  hat  die  Umstände  zu  er- 
mitteln gesucht,  unter  welchen  die  Erkennung  der  Fluoresceni 
des  Chinins  und  anderer  Cliinabüsen  bis  zur  äussersten  Grenze  ge- 
trieben werden  kann,  und  diese  so  weit  hinaus  sohiebhar  befan- 
den, daes  man  das  Schillern  als  ein  der  empfindlichsten  Kennzei- 
chen für  jene  Basen  ansehen  muss,  je docli  mit  Ausnahme  des  Gin- 
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chonidins,    Chinamins  und  Paricins ,    und    dass '  ich  die  Angaben 
darüber  ausführlich  zu  referiren  Veranlassung  habe. 

Die  Prüfung  einer  Flüssigkeit  auf  ihr  Fluorescenzvermögen 
geschieht  am  einfacliaten  in  der  Art,  dass  man  sie  in  einem  ho- 
hen Cy linder  aus  möglichst  farblosem  Glase  von  Oben  betrachtet ; 
man  füllt  das  Beobachtungsrohr  bis  auf  einige  Centimeter  vom 
Kande,  umfasst  das  Gefäss  mit  der  einen  Hand  über  dem  Band 
der  Flüssigkeit,  hält  das  Rohr  in  vertikaler  Richtung  gegen  ein 
Fenster  und  sieht  von  Oben  durch  die  Flüssigkeitssäule  auf  einen 
dunklen  Untergrund,  indem  man  die  andere  hohle  Hand  als  Ocu- 
lar  benutzt,  um  von  dem  Auge  den  Eindruck  eines  fremden  Lichts 
fem  zu  halten.  Mit  der  Länge  der  Flüssigkeitsschicht  wächst  die 
Intensität  der  Reaction  und  hat  auch  die  Form  des  Bodens  der 
Röhre  einigen  Einfluss  darauf,  indem  flache  und  concave  Böden, 
wie  sie  die  gewöhnlilchen  Probirröhren  haben,  besser  sind,  wie 
convexe  Einstülpungen.  Bleiben  Zweifel  übrig,  ob  in  einem  gege- 
benen Falle  noch  Fluorescenz  stattfindet,  so  betrachtet  man  die 
Flüssigkeit  gleichzeitig  mit  einer  daneben  gehaltenen  gleich  hohen 
Schicht  von  destillirtem  Wasser.  Umgekehrt  lassen  sich  auch 
durch  Vergleichung  einer  gefundenen  Fluorescenz  mit  der  von  Lö- 
sungen mit  bekanntem  Gehalte  approxima- 
tiv -  quantitative  Schätzungen  vornehmen. 
Will  man  sich  auf  Beobachtungen  im  Tages- 
lichte beschränken,  so  lä^st  man  sich  einen 
im  Innern  geschwärzten  Holzkasten  mit 
Schiebdeckel  anfertigen,  wie  ihn  der  hier 
nebenstehende  Holzschnitt  darstellt  und  der 
als  Träger  einer  Reihe  von  Proberöhren 
dient;  zieht  man  den  Deckel  in  die  Höhe 
bis  an  das  Niveau  der  Lösungen  und  hält 
den  Kasten  mit  der  offenen  Seite  gegen  ein 
Fenster,  so  lässt  sich  hinter  dem  aufgezo- 
genen Schieber  die  Reaction  einer  Reihe  von  Lösungen  leicht  über- 
sehen und  vergleichen. 

Weit  zuverlässiger  und  schärfer  kann  jedoch  die  optische  Er- 
scheinung wahrgenommen  werden,  wenn  man  sich  des  jederzeit 
anwendbaren  elektrischen 'Lichtes  bedient,  und  hat  Kerner  zu 
diesem  Zwecke  sogenannte  Fluoroscope  construirt,  die  sich  leicht 
handhaben  und  zu  jeder  Art  von  Fluorescenz-Analyse  anwenden 
lassen,  und  deren  Einrichtung  aus  den  folgenden  Holzschnitten 
leicht  klarwird.  Sie  sind  innen  geschwärzte  Etuis  mit  Geissler- 
schen  Röhren,  deren  Caoutchoucverbindungen  mit  den  Aussensei- 
ten  eine  leichte  Füllung  durch  Aufsaugen  mit  Kugelpipetten  und 
Entleerung  gestatten.  Die  Beobachtung  der  Farben-Erscheinung 
geschieht  durch  pyramidale  Trichter,  durch  welche  ausschliesslich 
derjenige  Theil  der  Röhren,  wo  die  Reaction  stattfindet,  in  Seh- 
weite und  unabhängig  von  äusseren  Lichteindrücken  ins  Gesichts- 
feld tritt. 
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eren  mit  Anflösungeß  vor 
anntem  tiehalt  (und  bezie 
igsweise  mit  reinem  Wasser) 

Das  ferner  hiemeben  in 
Holzschnitt     Torgestellte 
Flaoroscop  (mit  weggelasae 
nem    Beobachtungstrichter 
enthält   ein   S}-Btera   von  -. 
Röhren  mit  verschiedenen 
Lichte  {violettem   in  farblo- 
ser Spirale,  weitsem  in  färb 
loeer   Spirale,    violeUtm    ii 
farbloser  Spirale  nnd  totii 
tem  in  grüner  Spirale)  un( 
8  Abtheilungen  zmn  Einfül' 
len  der  Lösungen.   Da  nicht 
jedes  Auge  für  alle  Farben 
Uebei^änge  gleich  empfind- 
a  Fluoroscope  dasjenige  Lichl 
h wache  Fluorescenz  noch  axL 
ich  auch  durch  einen  stärket 
T  auf  einmal  beleuchten,  w 
bequemer  macht. 
lorescenz-Analyse,  abgesebeü 
chte,  den  Vortheil,  dass  gani 
f.  15  bis  30  Cub.-Centim.  zm 
in  gefunden: 

Inin,  Chinidin  und  dem  Chi- 
a)  bei  Tagedichi,  venu  die 
heilen  und  b)  im  Flaorotcope 
wenn  die  Lösungen  davon  1 
n  enthalten, 

r.honin  sowohl  bei  Tageslichte 
lis  zu  einer  Verdünnung  ton 
irden  kann,  und 
loreecenz  voUständig  mangelt 
oheit  desselben,  welche  noi 
dlung  zu   erreichen  ist,   con- 

(Jahresber.  für  1870  S.  143) 
!nz-Vermögen  bemerken  kön- 


>  dieBea  Berichts  mitgetheilt  worden,  dass  eol- 
auch  bei   dem  Ton   ünn   entdeckten  Chinamtn 

tat  der  Fluoresceoz  haben  Qualität  und  Quau- 
Siinabaseri  verbundenen  Säuren  einen  wesentli- 
«i  Versuchen  darüber  wohl  zu  berücksichtigen 
a  wirken  organische  Säuren  schwächer  als  ^- 
sben  unter  den  letzteren  die  Wassersto^äuren 
e  Fluorescenz  völlig  auf,  mögen  diese  mit  den 
1  Salzen  verbunden    seyn    oder  fluorescirenden 
zugesetzt   werden,   und  ist   die   Fluorescenz 
Salzsäure   aufgehoben,   so  kann  sie  durch  ei- 
atz  von  Salpetersäure,  wiewohl  nicht  ganz  bis 
ensität  wieder  hervorgerufen  werden.     Schwe- 
leisanre  wirkt  allerdings  sehr  kräftig,  namentlich  wenn  man  damit 
die  Lösung  der  schwefelsauren  Salze  sauer  macht,  aber  am  kräf- 
tigsten ruft  Salpetersäure  die  Fluorescenz  hervor,  daher  man  diese 
Sänre  zu  Versuchen    darüber   den   Vorzug  zu  geben  hat,    zumal 
dieselbe  nicht  leicht  eine  Trübung  hervorbringt,  und  opalescireude 
Flüssigkeiten  zu  Flnorescenz-Versucben  durchaus  ungeeignet  sind, 
und  da  auch  das  quantitative  Verhältniss  der  anwesenden  Säuren 
auf   die  Intensität    der  Fluorescenz   nicht    ohne  Einlluss   ist,    so 
macht  man  zweckmässig  die  Verdünnungen  nicht  mit  reinem  Was- 
ser, sondern  mit  einem  Wasser,  welches  etwa  10,  C.-C.  Salpeter- 
sänre  im  Liter  enthält.     Eine   erhöhte  Temperstar  schwächt  die 
Fluorescenz  und  kann  dieselbe  bei  sehr  verdünnten  Lösungen  ganz 
aufheben. 

Kerner  gibt  dann  ein  ganz  specielles  Verfahren  an,  wie  man 
Chinin  im  Harn  und  in  Extracten  an^nden  und  durch  den  Flao- 
foscop  constatiren  kann,  worauf  ich  aber  hier  als  der  Pharmacie 
nicht  angebörig  nur  binweisen  kann. 

Chinittum  sulphurinum.  Nachdem  Biel  (Pharmac,  Zeitschrift 
EUr  Rassland  XI,  367)  das  sckwefekawe  Chinin  (in  Zimmer'- 
icher  Verpackung  ohne  nachweisslicbe  Verletzung)  einmal  mit  10 
Proc.  verwittertem  Glaubersalz  verfälscht  befunden  hatte,  hat  er 
sich  mit  den  zur  Prüfung  dieses  Chininsalzes  angegebenen  Metho- 
Jen  beschäftigt  und  dabei  die  von  Mann  (Jahresber.  für  1863  S. 
144^  und  von  Kerner  (das.  für  1862  S.  161)  für  die  Praxis  als 
follkomraener  geeignet  erkannt,  wie  die  von  Liebig  (bekanntlich 
Doit  AeÜier  und  Änunoniakliquor)  und  von  Delffs  (Jahresber.  für 
1866  S.  272),  und  er  verfährt  bei  der  Prüfung  nach  Mann  in  fol- 
;ender  Art: 

a.  1  Theil  schwefelsaures  Chinin  wird  in  einer  Probirröhre 
nit  möglichst  wenig  Schwefelsäure  in  Wasser  gelöst,  die  Lösung 
nit  12  Theilen  Aether  und  2  Theilen  Ammoniakliquor  gehörig 
Inrchgeschüttelt :  eine  weisse  Trübung  und  ein  krystallinischer 
Hiederachlag  zeigen  Cinnhomn  an 

b.  1  'flieil  des  schwefelsauren  Chinins  wird  bei  +15°  mit 
!0  Theilen  einer  Lösung  von  Seignettesalz  (1 :  10)  in  einem  Mör- 
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BOT  TeTTieben,  dann  in  eine  Probirrc 
FütTsts  mit  1  Theil  reinem  Ämmonia 
vermischt  und  durchgeschüttelt:  eine 
Gehalt  von    ß  Chinidin  aus. 

c.  Der  mit  der  Seignettesalzli 
wird  endlich  mit  20  TheUeu  Glaub' 
dann  filtrirt  und  Ö  Theile  des  erhaltt 
mouiakliquor  vermischt:  eine  weisse 
din  zu  erkennen. 

Das  Verfahren  von  Kerner  grün 
auf  die  sehr  ungleiche  Menge  eines  Ai 
Gewicht,  welche  zur  Fällung  und  A 
einer  kalt  geBÜttigten  Lösung  der  i 
verschiedenen  Chinabasen  erforderlich 
gibtKerner's  Versuchsresaltate  an, 
die  Löslichkeit  der  schwefebauren  S: 
Löslich 

1  C.-C.  Chininlösung  1 :  75 

1     „       a  Chinidinlösung      1 :  22 

1     „      ^  Chiuidinlöstmg      1 :  11 

1     „       ^Chinidinlösung      1:20 

1     „       CinchoninlÖBung       1:54 

1     „       CinchonidinlÖsung   1:11 
Bei  seinen  in  dieser  Art  aDgesteUic»  xiu>uuts°"  ••■=<>  «»uncici- 
sauren  Chinins  im  reinen  und  im  absichtlich  mit  gewissen  Mengen 
von  den  schwefelsauren  Salzen  der  übrigen  Basen  versetztem  Zu- 
stande bekani  Biel  nun  folgende  Resultate: 

a.  Vom  reinen  Chininum  sulpAuricum  bedurften  5  C.-G.  der 
kalt  gesattigten  Lösung  in  Wasser  nur  4  C.-C.  Ammoniakliquor 
(1:^5)  von  angeführter  Stärke,  um  gefällt  und  wieder  anfgdöst 
zu  werden,  und  um  dann  auch  lange  klar  zu  bleiben. 

b.  5  C.-C.  der  kalt  gesättigten  Lösung  einer  Mischung  von  10 
Theilen  reintm  schmefeltauren  Chinin  und  1  Theil  ß  Chinidinam 
aulphuricum  blieb  auf  Zusatz  von  ö  C.-C.  Ammoniakliquor  stark 
trübe^  weitere  4  C.-C.  des  letzteren  lösten  den  Kiederschlag,  aber 
nach  2  Minuten  erschien  wieder  ein  krystallinischer  Niederschlag, 
der  sich  erst  in  noch  10  C.-C.  Ammoniakliquor  löste. 

c.  5  C.-C.  der  kalt  gesättigten  Lösung  einer  Mischung  von 
10  Tbeileo  reinem  ichtoefeUawen  und  1  Theil  Cinchonidinum  tut- 
phuricum  bleiben  nach  Zusatz  von  5  C.-C.  Ammoniakliquor  opa- 
lescirend,  weitere  3  C-C.  davon  lösten  die  gebliebene  Trübung, 
aber  nach  5  Minuten   erschien  wieder  ein  stärkerer  Niederschlag. 

d.  5  C.-C.  der  kalt  gesättigten  Lösung  einer  Mischung  von  10 
reinem  schwefelsauren  CJuniit  1  und  Theil  Cinchoninum  sulphnri- 
cum  gaben  mit  5  C.-C.  Ammoniakliquor  einen  starken  flockigen 
Niederschlag,  der  kaum  erst  nach  einem  Zusatz  von  200  C.-C. 
Ammoniakliquor  aufgelöst  wurde. 

Die  Annahme  von  Kerner,  dass  3  Chinidin-Formen  existi- 
ren,  scheint  Ref.  jedoch  noch  keineswegs  als  sicher  erwiesen. 
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Ein  Beisender  endlich  hatte  Heintz  (Archiv  der  Pharinacie 
GXCIX,  220)  ein  reines  schtoefehaures  Chinin  von  Zimmer  und 
ein  billigeres  angeblich  nur  Spuren  von  Cinchonin  etc.  enthalten« 
des  Präparat  offerirt  aber,  ungeachtet  das  erstere  bei  ihm  bestellt 
worden  war,  doch  ein  Präparat  geliefert,  worin  Heintz  8  Procent 
fremder  Stoffe  fand.  In  Folge  eines  Protest  bekam  derselbe  dann 
ein  reines  Chininsalz  mit  dem  entschuldigenden  Bemerken,  dass 
sich  der  Magaziner  vergriffen  habe.  Heintz  räth  daher,  dass 
man  auch  dieses  Präparat  nicht  bloss  auf  Versicherungen  hin  in 
Apotheken  aufnehmen,  sondern  inmier  erst  sorgfältig  prüfen  möge, 
wozu  er  das  Verfahren  von  Kerner  (Jahresber.  für  1862  S.  161) 
empfiehlt,  worüber  Ludwig  in  einer  angehängten  Notiz  bemerkt, 
dass  Dr.  0.  Hesse  dasselbe  für  d:is  beste  erklärt  habe.  Die  Prü- 
fung findet  Heintz  selbst  bei  einem  von  Dr.  Zimmer  direct  und 
mit  dem  Privatsiegel  desselben  versehenen  schwefelsaurem  Chinin 
nicht  ganz  überflüssig,  wie  wohl  man  damit  ziemlich  sicher  gehe. 

Bei  dieser  Gelegenheit  rechnet  Heintz  heraus  dass,  wenn 
man  doch  (natürlich  unrechtlicherweise)  ein  so  unreines  Präparat 
führen  wolle,  wie  ihm  zugesandt  worden  war,  dasselbe  um  1  bis  2 
Thaler  pro  Pfund  billiger,  als  es  der  Droguist  offerirte,  erhalten 
werden  könne,  wenn  man  reines  schwefelsaures  Chinin  und  das 
unverhältnissmässig  wohlfeilere  schwefelsaures  Cinchonin  gesondert 
einkaufe  und  z.  B.  95  Theile  des  ersteren  mit  5  Theilen  des  letz- 
teren vermische. 

Oinchoninum.  Die  Löslichkeit  des  Oinchonins  in  absolutem 
Alkohol  und  in  absolutem  Chloroform,  so  wie  in  Gemischen  von 
beiden  bei  +17°  ist  von  Oudemans  d.  J.  (Zeitschrift  für  ana- 
lyt.  Chemie  XI,  289)  mit  Vermeidung  aller  Fehlerquellen  (vgl.  S. 
350  dieses  Berichts^  genau  ermittelt  worden. 

Nach  diesen  Versuchen  bedarf  1  Theil  Cinchonin  bei  -f  17° 
zur  Lösung  128  Theile  absolutem  Alkohol  und  356,5  Theile  Ohio- 
roform.     Dagegen  lösten: 

Chloroform.  Alkohol.  Cinchonin. 
6,0596  Theile  eines  Gemisches  von  9,1  und  90,9%  0,0664  Th. 
6,3844      „         „  „  „    22,4    „       77,6,,     0,0810    „ 

7,1600      „         „  „  „    35,1     „       64,9,,     0,1314    „ 

7,7034      „         „  „  „    52,3    „       47,7,,      0,2531     „ 

6,6845      „         „  „  „    65,1    „       34,9,,     0,3226    „ 

6,7599      „         „  „  „    72,6    „       27,4,,     0,3827    „ 

5,7864      „         „  „  „    77,2    „       22,8,,     0,3392    „ 

5,3448      „         „  „  „    81,8    „       18,2,,     0,3106    „ 

6,6491      „         „  „  „    92,9    „        8,8  „     0,2749    „ 

6,6187      „         „  „  „    98,1    „        1,9  „     0,0855    „ 

Berechnet  man  diese  directen  Bestimmungs-Mengen  eben  so, 
wie  solches  Ref.  vorhin  für  reinen  Alkohol  und  reines  Chlorofoi*m 
gethan  hat,  auf  1  Theil  Cinchonin,  so  weist  eine  Vergleichung  aus, 
dass  der  Alkohol  einen  bedeutenden  Einfluss  auf  die  Löslichkeit 
des  Cinchonins  in  Cliloroform  ausübt,   indem  z.  B.    ein  Gemisch 
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iD  Alkohol  und  1  Theil 
iflÖBt,  nämlich  7  Mal  so 
Mal  so  viel  wie  reinei 
ichiedenheiteo,  welche 
r  (Jahresb.  für  1858  S. : 
eit  des  Cinchonina  in  C 
der  nicht  völligen  Reii 
Dagegen  etimmen  die 
in  Alkohol  so  ziemlicl 
triicksichtigt,  dass  Hese 
äprocentigen  Alkohol  an' 

tm.  Für  die  Bereitung 
-PaBta  hat  Williams  ( 
i26)  da«  folgende  VerfaJ 
das  von  Stenhouse,,!: 
LTanapasta  wird  2u  eine 

Vs  seines  Gewichts  gel 
;  Wasser  durchfeuchtet, 
isiger  Wärme    völlig   av 

Auskochen  mit  Benzol 
len  vermischten  nnd  filb 
irt  und  ditrch  nachheri( 
ndig  weggedunstet,  das 
B  FUtrum  filtrirt  (um 
eidcn)  und  das  Filtrat 
affein  schon  so  weise  ut 
1  Keinigung  mehr  bedai 
ms  bat  die  so  erhalten« 
bt  ganz  so  bitter  scfamecl 
und  das  TAetn  aus  Th 
uaranin  als  davon  versc 
I  Berichts.) 

lie  Guarana  seihst  hat 
odlingar  VII,  425)  eine: 
iv  die  Geschichte,  Gewi 
ndelt. 

um.  Die  Abscheidung 
I  Substanzen  Und  Const 
'on  Hager   (Pharmac.  < 

ingeistige  eingetrocknet 
leiten  Masse  wird  in  ein 
)procentigen  Salpetersan 
on  gelinde  erwärmt,  na 
pfen  Salpetersäure  bis  i 
diese  Behandlung  so  o: 
le  dunkle  Masse  verwfui 
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'  enrärmteiL  Flüssigkeit  nmherscliwiinmt.  Nach 
dem  Elrkalten  setzt  man  10  bis  15  Tropfen  Kalilange  hinzu,  er- 
hitzt zum  Kochen  und  leitet  den  sich  eutwickelnden  Dampf  in 
AVasser,  von  dem  er  mit  solcher  Heftigkeit  absorbirt  wird,  daes 
das  Leitungsrohr  nur  das  Niveau  des  Waesers  berühren  darf. 
Das  mit  dem  Dampf  imprägnirte  Wasser  zeigt  dann  eine  alkali- 
sche Beschaffenheit,  den  Geruch  nach  Ammoniak  imd  Pfeffer,  setzt 
aach,  wenn  es  hinreichend  gesättigt  war,  farblose  nadelformige 
KrystaUchen  ab,  und  gibt  folgende  Reactionen: 

Durch  KaHumbij'odai  erzeugt  es  einen  diinkelbraanen  Nieder- 
schlag, und  Phosphormolybdännävre  eine  hellgelbe  Fällung,  welche 
sich  in  Ammoniakliquor  klar  und  mit  hellblauer  Farbe  auflöst; 
durch  Kalium- Cadmiumjodid  entsteht  eine  gelatinöse  und  durch 
Kalium-  Quecksilberjodid  eine  weisse  Fällung,  die  sich  in  verdünn- 
ter  Schwefelsäure  auflöst  und  daher  mit  beiden  Reagentien  nicht 
entsteht,  wenn  man  das  Wasser  mit  der  Schwefelsäure  Torher  an- 
gesäuert hat;  duToh  Queeksilbercklorid  bildet  es  einen  weisBen  Nie- 
derschlag, ^aer  dunjh  Plalinchlorid,  Goldchiorid  und  Schwefel- 
cyaniaUum  wird  es  nicht  gefällt;  durch  Gerhtäure  entsteht  darin 
eine  wetasliche  in  Minerabäuren  leicht  lösliche  Fällung;  durch  Pi- 
krinBalpefersüure  wird  eine  rasch  vorübergehende  Trübung  erzeugt, 
worauf  durch  einen  starken  Ueberschuss  von  verdünnter  Schwe- 
felsäure ein  gelber  Niederschlag  erfolgt';  durch  talpelertauret  Sil- 
ieroxyd bildet  sich  ein  graubräunlicher  Niederschlag,  der  sidi  in 
Ammoniakliqnor  auflöst  and  damit  eine  Flüssigkeit  liefert,  die 
beim  Erhitzen  reducdrtes  Silber  abscheidet;  Bromwaaeer  gibt  eine 
vorübergehende  gelblidie  Trübung ,  aber  Pkenoboattm-  bewirkt 
keine  Veränderung. 

Uretan.  Bei  einem  nachdenkenden  Lesen  des  Artikels  Sal 
naiima  Urinae  in  Boerbaave's  „Elementa  Chemiae  T.  II.  Pro- 
cessus XCVm,  p.  317"  glaubt  Prof.  Falck  (Archiv  der  Pharma- 
cde  CG,  38)  zu  der  Ueberzeugung  gekommen  zu  seyn,  dass  der 
Körper,  welchen  Boerhaave  1731  ans  dem  Menschenham  abge- 
schieden erhalten  und  Sal  nativus  Urinae  genannt  habe,  nicht,  wie 
allgemein  angenommen  werde,  das  „Sal  microscosmicum"  genannte 
Doppelaalz  von  phosphorsaurem  Katron  nnd  phoephorssnrem  Am- 
moniak, sondern  walu-er  ^aratfo/' gewesen  wäre,  dass  also  Boer- 
haave als  der  Entdecker  desselben  betrachtet  werden  müsse,  nicht 
aber  erst  Bonelle,  welcher  ihn  übrigens  1773  unrein  und  1799 
rein  darstellte.  Bei  einer  genauen  Beurtheilung  der  Angaben  von 
Boerhaave  über  die  Abscheidung  aus  ganz  frischem  und  norma- 
lem Menschenham  erscheint  die  Ansicht  von  Falck  wohl  ganz 
gerechtfertigt,  was  aber  doch  nicht  ausschliesst,  dass  das  genannte 
Doppelsalz  ebenfalls  im  Harn  vorkommen  kann,  namentlich  wenn 
derselbe  nicht  mehr  ganz  frisch  behandelt  wird.  Falck  hält  es 
für  vrichtig  und  interessant  genug,  dass  dieser  fragliche  Gegen- 
stand durch  gründliche  Versudie  aufgeklärt  werde. 
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3.    ElgealbHuiltclie  «rg 

AmygdaUnum.  lieber  das  Voi 
FHauzenreich  und  über  die  auf  dei 
beruhende  Annahme  der  Gegenwart 
Henscheo  (Upsala  Läkareföreniug 
eine  interessante  Arbeit  ausgeführt  i 

Zunächst  behandelt  er  die  noi 
man  iu  den  bekanntlich  häufigsten  I 
Mengen  eine  wirkliche  iBolirung  di 
wohl  aber  kleine  Mengen  von  Blausi 
vorhanden  oder  erst  durch  eine  ge 
der  Pflanzeutheile  hervorgebracht,  sti 
eine  vorhergegangene  Erzeugung  und 
halt  von  toahrem  Amygdaliu  amiunel 
die  80  nur  erkannte  Blausäure  nicht 
ale  aus  Amygdalin  entstanden  seyn 
zor  Zeit  erst  vorliegenden  Kesultate 
und  von  itiin  selbst  noch  keine  end 
auszusprechen,  und  er  erklärt  die 
Blausäure  in  PHanzen  immer  eine 
Amygdalin  voraussetze,  ungeachtet  i 
keineswegs  als  völlig  erwiesen,  na 
Henschen  jetzt  ans  dessen  im  vor 
Nro,  27  aufgeführten  Werke  p.  72 
dar  Wurzel  von  der  Manihot  utilissi 
unerheblich  Blausäure  erzeugt,  keii 
mocht  habe,  und  weil  Kitthausen 
1870  S.  355)  aus  Wicken  von  Attik 
und  constatiren,  aber  daraus  kein 
sondern  dafür  einen  anderen,  dem  Aa 
liehen  Körper  von  der  Formel  :=, 
(dies  ist  wohl  richtig,  aber  II.  &  K. 
Behandlung  in  den  Wicken  aufgetret 
ein  Product  der  Zersetzung  dieses 
schieden  für  das  Spaltungsproduct 
welches  in  einer,  der  geringen  Mengt 
entsprechenden  Quantität  vorhanden . 
die  Isolirungsversuche  zersetzt  und  d 
zogen  haben  werde. 

Wo  es  glückt,  Amygdalin  in  dei 

phen  Form  (Jahresber.  für  1Ö4H  S.  „„, , 

die  Erzeugung  gefundener  Blausäure  aus  demselben  durch  den 
Einfluss  von  Emulsiu  wohl  kein  Zweifel  bleiben ,  anders  liegt  aber 
natürlich  die  Sache,  wo  man  nur  kleine  Mengen  von  Blausäure  in 
der  Püanzen Substanz,  möge  sie  darin  schon  fertig  gebildet  uder  eist 
künstlich  durch  sogenannte  Gährung  erzeugt  vorkommen,  iiachsa- 
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iveisen  im  Stande  ist;  sollte  man  aber  in  solchen  Fällen  für  die 
Urzeugung  nicht  einen  Beweis  erreichen  können,  wenn  man,  wie 
"W  in  ekler  für  die  Constatirung  des  amorphen  Amygdalins  es  that, 
neben  der  Blausäure  auch  noch  Bittermandelöl  aufsuchte ,  dessen 
Auftreten  ja  mit  dem  der  Blausäure  aus  Amygdalin  ganz  unzer- 
trennlich ist?  Das  Aufsuchen  des  Bittermandelöls  wird,  ungeach- 
tet es  sich  aus  Amygdalin  in  einer  4  Mal  grösseren  Gewichts- 
inenge als  Blausäure  bildet,  gewiss  sehr  schwierig  und  um  so 
schwieriger  seyn,  je  geringere  Mengen  davon  vorhanden,  weü  das- 
selbe lange  nicht  so  weit  reichende  kennzeichnende  Beactionen 
besitzt  und  sich  auch  leicht  verändert. 

Die  erwähnte  zur  Erzeugung  von  Blausäure  führende  Gäh- 
rung  geschieht  am  einfachsten  und  schnellsten  auf  die  Weise,  dass 
man  die  Pöanzensubstanz  fein  zertheilt,  in  einem  Kolben  mit  nicht 
zu  wenig  Wasser  übergiesst  und  den  lose  verkorkten  Kolben  V4 
bis  1  Stunde  lang  bei  -f-  20  ^  bis  30°  ruhig  ^tellt,  wobei  die  Flüs- 
sigkeit eine  saure  Reaction  annimmt.  Gewisse  grössere  Mengen 
von  erzeugter  Blausäure  geben  sich  dann  schon  durch  den  Geruch 
zu  erkennen,  kleinere  Mengen  aber  nicht  und  kann  der  Geruch 
überhaupt  nichts  entscheiden,  wenn  andere  Biechstoffe  vorhanden 
sind.  Zur  weiteren  Verfolgung  kann  man  dann  mit  Desaga's  und 
Schaer's  Guajacprobe  (Jahresber.  für  1868  S.  436;  für  1869  S. 
492;  für  1870  S.  571  und  für  1871  S.  521)  Versuche  anstellen, 
jedoch  ebenfalls  nur  als  eine  rasch  ausführbare  Vorprüfung,  denn 
zeigt  dieselbe  Blausäure  nicht  an,  so  kann  man  unter  gewissen 
Umständen  von  weiteren  Prüfungen  auf  Blausäure  abstehen,  weist 
sie  aber  auf  Blausäure  hin,  so  muss  diese  endlich  aus  der  Masse 
isolirt  und  chemisch  constatii^t  werden.  Die  Isolirung  geschi^t 
dann  wie  bekannt  durch  Abdestillation  nach  dem  von  Almen 
(Jahresb.  für  1871  S.  521 — 522)  angegebenen  Vorfahren,  und  die 
Constatirung  durch  die  ebenfalls  von  demselben  angegebenen  Be- 
actionen. 

Durch  einen  solchen  Gährungsversuch  hat  Henschen  nun 
factisch  nachgewiesen,  dass  auch  geprüfte  und  sicher  festgestellte 
süsse  Mandeln  gegen  alle  bisherige  Annahme  ein  wenig  Amygda- 
lin enthalten  und  in  Folge  dessen  durch  jene  Gährung  eine  ent- 
sprechende Menge  von  Blausäuce  hervorbringen.  Im  Vergleich 
mit  den  bitteren  Mandeln  ist  der  Gehalt  jedoch  so  unbedeutend 
dass,  wenn  man  schon  mit  dem  zwanzigsten  Theil  einer  einzigen 
bitteren  Mandel  nach  der  Gährung  erzeugte  Blausäure  sicher  con- 
statiren  kannj»  dieses  erst  mit  30  Grammen  süssen  Mandeln  un- 
zweifelhaft möglich  wird. 

Hieraus  folgt  aber  ganz  augenscheinlich  dass,  wenn  man  bei 
einer  Pflanzensubstanz,  welche  in  Folge  eines  Mangels  an  Fjmulsin 
durch  Gährung  allein  keine  Blausäure  entwickelt,  eine  Emulsion 
von  süssen  Mandeln,  selbst  wenn  man  sich  überzeugt  hat,  dass 
die-  dazu  verwandten  Mandeln  keine  bittere  waren ,  nicht  mit  zu 
Hülfe  gezogen  werden  darf,  wie  solches  häufig  geschehen  ist,  weil 
ja  auch  die  süssen  Mandeln  etwas  Amygdalin  enthalten,  welches 
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die  durch  die  Emnlraon  Termeint 
haben  kann,  in  Folge  dessen  also 
erhaltene  Blausäure  als  ein  vollg 
sprechend  angenommene  Vorkomu 
prüften  Pflanz  ensubstauz  nicht  ani 
meidung  solcher  Fehler  hat  nun  H 
Versuchen  die  wichtige  Entdeckui 
min  in  den  Mandeln  etc.  begleite] 
alleinige  Kön>er  ist,  welcher  das  } 
tet,  oder  sich  nicht  bloss  auf  die  j 
dass  das  Albumin  auch  in  andei 
analog  wirkenden  Proteinstoff,  wen 
sin  begleitet  wird,  was  zu  ermitteli 
forschung  £aiid  sich  HeuBchen  c 
dass  aucQ  Wicken  auf  eigne  Kosfa 
Blausänre  bei  ihrer  Gährung  entw 
den  vorhin  berührten  Versuchen  ] 
den  können.  Dagegen  hat  nun 
Mehl  TOD  Roggen,  Waizen  und  I 
Gährung  keine  Blausäure  entwicl 
wenn  man  es  mit  Amjgdahn  vers 
dass  man  also  jene  3  Mehlsorten 
von  Waizen  oder  Boggen,  anatat 
benden  Mandelemulsion,  bei  dera 
mit  zu  Hülfe  ziehen  kuin. 

Unter  Beobachtung  der  im  "V 
geln  hat  nun  Henscheo,  ausser 
o4er  weniger  Blausäure  erhalten 

Amygdalui  nana  und  zwar  ai 
aus  den  Fruchtkernen  derselben. 

Pt/rut  Malut,  wenigstens  aus 
aber  nicht  aus  den  Blättern,  Knc 

Pyrut  communi»,  wenigstens 
aus  den  Blättern  des  Birnbaums. 

Pj/nu  Cydonia,  nämlich  aus 
gens  schon  fHiher  Blausäure  erzit 

Sorhu»  aueuparia,  und  zwar 
weniger  aus  der  Rinde,  was  nicl 
man  weiss,  dass  alle  vegetativer 
Blausäure  bilden. 

Sorbua  latifoUa,  aber  nur  a 
aus  den  Knospen,  dagegen  nicht 
und  der  Rinde  von  jungen  Zweig 

Vicia  aaüpa,  und  zwar  aus 
hausen  &  Krenssler,  ziemlich 

Aus  einzelneu  Bemerkungen  dabei  scheint  Henschen  die  er- 
kannte Blausäure  überall  von  Amygdalin  abzuleiten,  was  dann  in 
den  Wasser  führenden  Organen    (Blätter,   Rinde  etc.)  wie  beim 


E?^ 
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Primus  Laurocerasus  wohl  schon  während  der  Vegetation  mehr 
oder  weniger  in  Blausäure  etc.  verwandelt  worden  seyn  dürfte. 

Dagegen  vermochte  Henschen  aus  den  Zweigen,  Knospen 
Trüchten  von  Crataegus  virginica,  den  Früchten  von  Itosa  tomen- 
tosa,  den  CStronenkemen  von  Citrus  medica,  den  Früchten  von 
Jfyrius  Pimenta  nnd  den  Kernen  der  Melonen  durch  Gährung 
keine  Blausäure  hervorzmufen. 

Das  negative  Resultat  von  Crataegus  virginica  war  Henschen 
in  Betracht,  dass  dieses  Gewächs  mit  der  Gattung  Sorhus  bota- 
nisch so  nahe  verwandt  ist,  sehr  auffallig  um  so  mehr,  als  er  in 
der  Meinung,  dass  die  viele  Säure  in  dem  Fruchtfleisch  der  Ver- 
irandlung  von  vorhandenem  Amygdalin  hinderlich  sey,  zumal  sich 
daraus  auch  nach  einepd  Zusätze  von  Amygdalin  keine  Blausäure 
entwickelte,  die  Säure  mit  Kreide  abstumpfte  und  eine  geringe 
Menge  von  einer  süssen  Mandel  zusetzte  und  bei  der  Gährung 
doch  keine  nachweisbare  Menge  von  Blausäure  erzielte. 

Dieses  Resultat  veranlasste  Henschen  dann,  einige  geeignete 
Versuche  mit  Schwefelsäure,  Weinsäure  und  Gerbsäure  anzustellen, 
um  den  Einfluss  zu  erfahren,  welchen  Säuren  auf  die  Zersetzung 
des  Amygdalins  zu  üben  fähig  sind.  Er  hat  die  Versuchsweise 
und  die  Resultate  ganz  speciell  voi^elegt  und  er  folgert  daraus 
im  Allgemeinen,  dass  Säuren  allerdings  einen  gewissen,  aber  un- 
gleich starken  Einfluss  auf  die  Zerzetzung  des  Amygdalins  haben, 
so  zwar,  dass  Schwefelsäure  am  stärksten,  Pfianzensättren  schwä- 
cher und  Gerbsäure  bis  zu  6  Procent  zugesetzt  noch  gar  nicht 
.  verhindernd  wirkt. 

Fiir  den  Fall  also,  wo  direct  durch  die  Gährung  keine  Blausäure 
zum  Vorschein  kommt,  räth  Henschen  den  Versuch  so  zu  wieder- 
holen, dass  man  das  Material  fein  zertheilt,  mit  einer  genügenden 
Menge  von  Kreide  vermischt,  nun  grobes  Roggenmehl  hinzufügt, 
das  Gemenge  mit  Wasser  vermischt  der  Gährung  überlässt  etc. 

Schliesslich  fiihrt  Henschen  noch  einige  Versuche  mit  dem 
Mandelbaum  an,  woraus  hervorzugehen  scheint,  dass  Amygdalin 
in  Grewächsen  vorkommen  kann,  ohne  von  dem  darauf  zersetzend 
wirkenden  Emulsin  darin  begleitet  zu  seyn,  eine  Beobachtung, 
welche  er  jedoch  noch  nicht  so  weit  zu  verfolgen  Gelegenheit  hatte, 
um  sie  als  eine  Thatsache  ansehen  zu  können,  er  räth  sie  aber 
doch  schon  bei  Aufsuchungen  des  Amygdalins  durch  Verwandlung 
desselben  in  Blausäure  in  der  Weise  jedenfalls  berücksichtigen  zu 
wollen,  dass  man  bei  negativen  Resultaten  den  Versuch  mit  einem 
Zusatz  von  einem  emulsionsartigen  Körper  wiederholt,  wie  er 
auch  bei  seinen  obigen  Experimenten  stets  einen  geringen  Zusatz 
von  süssen  Mandeln  gemacht  habe. 

Digitalinum.  Nach  neueren  Erfahrungen  hat  Nativelle  (Joum. 
de  Pharm,  et  de  Ch.  4.  Ser.  XVI,  430)  die  Behandlung  der  Digi- 
talisblätter  zur  Darstellung  der  eigenthümlichen  Bestandtheile  in 
denselben  mehrfach  (Jahresb.  für  1869  S.  321)  abgeändert  und 
verbessert,  so  wie  auch  den  beiden  krystallisirbaren  Körpern  dar- 
in andere  Namen  gegeben: 


382  Digit 

Digitalinum  cryttallüatum  m 
welchen  er  früher  mit  acüven  Du 
zeichnete  uud 

Digilinum  den  Körper,  welc 
(Digitalinum  passivnm)  nannte.  - 
stardtheil  hat  dagegen  seinen  fri 

Digitalinum  incrytlallisabile  < 
dert  beihehaltcn. 

Für  die  Bereitung  dieser  Ki 
vor  der  Blütlie  von  GebirgspSa! 
(vortheilhafter  aber  wohl  fiach  f 
—  Jahreaber.  für  1869  S.  47 
Diese  Blätter  werden  sorgfältig  g 
zerstossen  und  1000  Theile  von 
von  250  Theilen  Bleiimcker  in  1 
durchfeuchtet,  12  Stunden  lang 
80  Theile  pulverisirtes  zweifach 
arbeitet  und  die  Masse  nochmals 
Dui'chmisclien  stehen  gelasaen. 
DeplaciiTingB-Cylinder  gebracht 
kobol  dadurch  gehen  gelassen,  I 
schmack  mehr  annimmt. 

Dabei  werden  ungefähr  ftOO 
von  dem  mau  den  Alkohol  abdest 
aber  bis  auf   1000  Theile   verd 

7nit  der  Sfachen  Menge  Wassers  .^...^uu^.  -»».^i  >iivu  •u»<hu>  v^ 
gelbliche,  harzige  und  sehr  bitter  schmeckende  Maese  abscheidet, 
welche   »lie   ganze  Menge   der    3  genannten   Körper   enthält,   dis 
Digitin  zum  TheiJ  in   kleinen    glänzenden  Krystallen   eil 
Nach  24stijndiger  Ruhe  giesst  man  die  klar  gewordene  F 
welche  nun  nichts  anderes  mehr  enthält,   als  das  noch  ] 
tische  Digitalene  (amorphe  Modification  von  dem  activen 
sirbaren  Digitatin  —  Jahresber.  für  18ö9  S.  321),     Der 
Niederschlag  wird  auf  ein  Filtrum  gebracht,  mit  ein  we 
ser  auflgesüsst,  auf  doppeltem  Löschpapier  ausgebreitet 
trocken  werden  gelassen,   worauf  er  50  Theile  von  100 
Digitaliablütterpulver   betragen   wird.      Man   löst  ihn   1 
1000  Theilen  eines  GOprocentigen  siedenden  Spiritus  und 
Lösung  erkalten,  wobei  schon  etwas  Digitin  an  den  Seit 
des  Glases   auskrystallisirt.      Man   giesst  nun  eine  Lö8IL_^, 
Theilen  Bleizucker  in  10  ITieilen  warmem  Wasser  nach  dem  \a- 
dünnen   mit    10  Theilen  Alkohol   hinzu  und   filtrirt  den  dadnrdi 
entstehenden  Niederschlag   ab    (dieser   Niederschlag   enthält  viel 
Digitin,    was    man   daraus   isoliren  kann).     Das  Filtrat  vermistit 
man  mit  einer  Lösung  von  3  Theilen   Phosphorsaurem  Natron  in 
9  Theilen  warmem  Walser,  filtrirt  weder  und  verdunstet  das  Fil- 
trat (anfangs  zur  Wiedergewinnung  des  Alkohols  destillirend)  bis 
auf  100  Theile  und  liisst  erkalten,   wobei  sich  aus  der  nun  lra^ 
serhaltiger  gewordenen  Flüssigkeit   eine    gelbe   harzige  Masse  ab- 
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scheidet,  die  man  abfiltrirt,  mit  ein  wenig  Wasser  aussüsst  nnd 
auf  doppeltem  Löschpapier  lufttrocken  werden  läset,  worauf  sie  20 
"bis  25  Theile  betragen  wird.  Man  löst  sie  jetzt  in  ihrer  doppel- 
ten Gewichtsmenge  eines  60procentigen  heissen  Alkohols  auf  und 
stellt  die  Lösung  zum  langsamen  Abkühlen  ruhig: 

Bei  diesem  Abkühlen  erscheint  sehr  bald  Digitin  in  Krystal- 
len  und  darauf  gemengt  mit  denselben  das  Digitalin  in  gelblichen 
etwa  opaken  und  strahligen  Krystallen.  Wenn  dieses  Auskrystal- 
lisiren  dann  in  einigen  Tagen  ToUendet  worden  ist,  bringt  mau 
die  gesammte  Krystallmasse  in  eine  unten  mit  Baumwolle  ver- 
stopfte Yerdrängungsröhre,  und  die  davon  hierin  ablaufende  Mut- 
terlauge enthält  nun  das  amorphe  Digitalin.  Nach  dem  Abtrop- 
fen derselben  spült  man  die  an  den  Krystallen  hängen  bleibende 
Mutterlauge  mit  ein  wenig  35procentigem  Alkohol  verdrängend 
nach.  Hierauf  löst  man  die  gesammte  Krystallmasse  in  100  Thei- 
len  eines  90procentigen  Alkohols,  versetzt  die  Lösung  mit  5  Thei- 
len  reiner  Thierkohle,  lässt  sie  damit  einige  Minuten  lang  kochen, 
filtrirt,  destillirt  von  dem  Filtrat  den  Alkohol  ab,  trocknet  die 
zurückbleibende  Krystallmasse  auf  einem  Wasserbade,  zerreibt  sie 
zu  Pulver  (welches  nun  2  bis  3  Theile  betragen  wird),  übergiesst 
dasselbe  in  einer  Stöpselilasche  mit  der  20fachen  Gewichtsmenge 
Chloroform,  und  schüttelt  es  damit  wiederholt  kräftig  durch  ein- 
ander. Das  wahre  Digitalin  löst  sich  nun  auf,  während  das  Di- 
gitin ungelöst  zurückbleibt  und  dann  in  der  Ruhe  sich  oben  auf 
der  Chloroformlösung  ansammelt.  Nach  24  Stunden  lässt  man 
die  letztere  in  einem  bedeckten  Trichter  von  dem  Digitin  ablau- 
fen, was  rasch  und  klar  erfolgt,  und  wäscht  das  Digitin  mit  et- 
was Chloroform  nach. 

Das  80  erhaltene  Digitin  bildet  feine, '  ausgezeichnet  weisse 
und  perlmutterglänzende  Nadeln,  welche  geschmacklos  sind  und 
keine  medicinische  Wirkungen  besitzen. 

Die  von  diesem  Digitin  abgelaufene  klare  Lösung  des  wahren 
Digitalins  in  Chloroform  wird  bis  zur  Trockne  destillirt,  wobei 
das  Digitalin  zurückbleibt,  zwar  schon  krystallisirt,  aber  noch  ge- 
färbt dui'ch  eine  gelbe  Materie,  die  sich  durch  Alkalien  ähnlich 
wie  Curcuma  roth  färbt.  Man  löst  es  daher  wieder  in  10  Thei- 
len  eines  85procentigen  Alkohols,  erhitzt  die  Lösung  einige  Minu- 
ten lang  mit  etwas  reiner  Thierkohle,  filtrirt  noch  heiss  und  schüt- 
telt das  Filtrat  bis  zum  Erkalten,  wobei  es  zu  einer  Krystallmasse 
erstarrt,  von  der  man  die  Mutterlauge  deplacirend  ablaufen  lässt, 
und  wiederholt  dieselbe  Behandlung  (Lösen  in  8r)procentigen  Al- 
kohol etc.)  bis  die  Krystallmasse  rein  weiss  auftritt  (die  Mutter- 
laugen enthalten  noch  so  viel  Digitalin,  dass  es  sich  der  Mühe 
lohnt,  aus  denselben  durch  Verdunsten  etc.  den  Rückhalt  zu  iso- 
liren). 

Die  rein  weisse  Krystallmasse  löst  man  endlich  in  90procen- 
tigem  Alkohol  und  lässt  die  Lösung  in  einem  mit  einer  Glasplatte 
bedeckten  Glase  freiwillig  verdunsten  und  krystallisiren.  —  Auf 
diese  Weise  liefern  die  1000  Theile  Digitalisblätterpulver  1  Theil 
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reines  und  schön  krystallisirtas  I 
Schäften: 

Es  bildet  leichte,  schön  weiss 
oentnsch  gruppirte  Nadeln,  schme 
etwas  in  Wasser,  dagegen  leicht  ii 
ger  leicht  in  alraolutem  Alhohol. 
losen  es  nicht,  nnd  Aether  nimml 
beste  Lösungsmittel  dafür  ist  CliJ( 
kalt  nach  allen  Verbältnissen  aufl 
hehkeit  in  Chloroform  kann  man  i 
fahren.  Concentrirte  Schwefelsaar« 
gitalin  grün. 

Endlich  hat  Kativelle  noch 
nnd  im  Jahresberichte  fiir  1869  i 
sammensetznng  wieder  in  Erinnern 
sicheres  Resultat  gegeben  zu  habei 

Picro/oxinum.  Die  Resultate 
dem  Picrotoxin,  welche  BöhnkC' 
misch-pharmaceu tischen  Instituts  zi 
am'30.  März  1861    erzielt  und    ui 

Ehen  hatte,  sind  jetzt  auf  besondi 
tzteren  in  dem  „Archiv  der  Pha 
niitgetheilt  worden. 

Das  dazu  ans  einer  Fabrik  be 
12,5  Prooent  eines  in  Schüppchen 
bei  +  69°  schmolz  nnd  Stearinsäu 
fä.lscbnng  sondern  nur  als  eine  Ve: 
sie  natürlich  in  den  Kokkelkömera 
weise  als   eine  eigenthumbche  Fet 

Ehansänre  genannt  wurde.  Beim 
eissem  Wasser  bheb  diese  Stearins 
düng  derselben  scboas  aus  der  I^bi 
tosin  zuerst  in  rein  weissen  sten 
worauf  durch  weiteres  Verdunsten 
lisationen  erhalten  wurden,  welcl 
deutlich  krystallisirt  waren.  Die  '. 
nen  sehr  gerii^en  Gehalt  an  Sti< 
aber  nicht. 

Die  Lösung  des  reinen  Picrol 

JodlÖBung  keine  Reaction,  mit  Eise —  

bung,  beim  Kochen  mit  Kalitauge  eine  braune  Färbung  ohne  Tr5- 
bnng,  reducirte  nach  einem  Zusatz  von  Kalilai^  das  Kupferoxyd 
zu  Kupferoxydul  und  salpetersanres  Silberoxyd  zu  metallisi^ni 
Silber. 

Bei  einer  Elementar-Aualyse  bekam  Böhnke-Reicb  Resul- 
tate, welche  er  mit  denen  seiuer  Vorgänger  zur  Vergleicbung  ne- 
beneinander stellt  nnd  deren  Formeln  hinzufügt: 
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Pellet  &  Coaerbe.  Begnaalt.  Franois.  Oppermann.        Barth.         Reich. 

C.     —            59,77        59,52  60,26  60,2L        60,09<~60,25       60,84 

H.     —              6,00          5,86  6,70  6,86          6,08-  6,29         6,92 

O.     —            34,23        34,62  34,04  33,93        83,88-33.46       82,24 

C««HH05  C5H«02       CMHMOio    C20HMÖ8 

Begnault  und  Francis  haben  keine  Formel  dafür  berech- 
net. Wird  Oppermann's  Formel  vervierfacht,  so  stimmt  sie 
mit  der  von  B.-Reich  überein,  und  betrachtet  derselbe  die  For- 
mel =  C^oH2408  als  mit  den  gefundenen  Procenten  am  besten 
übereinstimmend.  Ludwig  bemerkt  in  einer  angehängten  Notiz, 
dass  Reich's  Analyse  fast  1  Procent  Wasserstoff  me^  ergeben 
habe,  wie  aUe  die  seiner  Vorgänger,  und  dass  die  analysirte  Sub- 
stanz mithin  nicht  gehörig  trocken  gewesen  sei ;  allein  dann  hätte 
auch  der  Gehalt  an  Sauerstoff  grösser  ausfallen  müssen. 

Beim  Behandeln  mit  verdünnter  Schwefelsäure  wurde  eine 
Flüssigkeit  erhalten,  die  nicht  allein  basisch  salpetersaures  Wis- 
mutboxyd  unter  Beihülfe  von  Kalilauge  schwärzt,  sondern  auch 
wie  das  Pikrotoxin  selbst  ohne  jene  Behandlung,  Kupferoxyd  zu 
Kupferoxydul  reducirte^  aber  Reich  spricht  sich  m'cht  bestimmt 
darüber  aus,  ob  er  dasselbe,  wie  es  scheint,  für  ein  Glucosid  er- 
klärt. Barth  (Jahresb.  für  1864  S.  Sl)  konnte  beim  Behandeln 
mit  Schwefelsäure  keine  Glucosidnatur  erkennen,  war  aber  ge- 
neigt, das  Pikrotoxin  selbst  wegen  seiner  Eigenschaft  das  Kupfer 
zu  redudren,  den  Zuckerarten  anzureihen. 

Mit  doppelt  schweiligsaurem  Natron  erhielt  Reich  wohl  eine 
krystallisirte  Verbindung,  aber  ohne  die  Natur  derselben  aufklären 
zu  können. 

Ebenso  schien  das  Pikrotoxin  mit  Ammoniak  eine  sehr  schwer 
in  gelblichen  Krystallnädelchen  anschiessende  Verbindung  einzu- 
gehen, die  dann  aber  das  Anmioniak  ausserordentlich  leicht  wie- 
der verlor. 

Durch  Kochen  mit  Kalilauge  verwandelte  sich  das  Pikrotoxin 
in  eine  saure  und  bittere  harzige  Masse. 

Durch  Kochen  mit  Kupferoxydhydrat  und  Kalilauge  wurde 
das  Pikrotoxin  zersetzt,  aber  unter  den  Producten  konnte  nur 
Oxalsäure  deutlich  erkannt  werden. 

Durch  488tündiges  Digeriren  mit  Wasser  und  Bleisuperoxyd 
bildete  sich  endlich  ein  Bleisalz  von  einer  neuen  Säure,  welche 
Böhnke-Reich 

Pikrotoxinsäure  nennt  und  welche  nach  der  Abacheidung  eine 
völlig  amorphe,  gelbbraune  harzige  Masse  war,  die  bei  2  Elemen- 
tar-Analysen  nach  der  Formel  C'^B'W*  oder  vielmehr  zufolge 
der  Formel  für  das  Pikrotoxin  (C»>H24(W  =  C2«H320i2  zusam- 
mengesetzt gefunden  wurde.  Sie  musste  daher  aus  1  Atom  Pi- 
ki'otoxin  durch  Assimilation  von  4  Atomen  Wasser  und  nicht  durch 
Oxydation  (?)  entstanden  seyn.  Ein  Barytsalz  dieser  Säure  wurde 
dagegen  nach  der  Formel  BaO  +  G^OHsiois  zusammengesetzt  ge- 
funden, wonach  sie  aus  2  (C20H24O8)  +  4H0  entstanden  seyn  und 
daher  im  freien  Zustande  der  Formel  C^''H56O20  entsprechen 
müsste.    Eine  amorphe  Säure  =  C24H32013  hat  auch  Barth  er- 

Ph*riiiM6atUoh«r  JabrMberieht  fUr  1872.  25 
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httlten,  die  mithin  naclt  Beiner  F 

«n  2  Atomen  Waaser  erzeugt  \ 
dein  mit  blosser  Schwefelsäure  i 
figen  Mitwirken  von  Bleisuperox 
kaum  wahrscheinlich  aussieht. 

Cantharidimtm  =  CloHl^O« 

3(fö  ist  die  Darstellung  und  Bt 
t-r'L  des  Canlkaridins  (bei  deren  Dil 
S;-  Atom  Wasser  zu  Canthariditttäu 

^'""  d«r  Ausscheidung  wieder  abgil 
f,  '        darunter  das 

|A'-  ',  Cnntharidinsaure  Ammoniut 

y '  ■  Salz  bezeichnet  worden,  so  dass 
V:-  r=  NH4  +  Ci"H'«Os  und  nach  j 
'.;  .  Salz  ^NH3+2Ci"Hi20ibetracl 

',,'•  '  ntao.  Zeitschrift  für  Russland  XI 
f.:  üb«  angestellt  und  gefunden  da 

i,",^  etwa,  +50°  nahe  zu  sUttigt  uuii 

■,-;*■  d*r  Flüssigkeit  in  einer  Luftpun 
F  -  sehen  Ammoniak  und  Cantharid 
<  standenen   Verbindung  sich  nich 

''__  1:1  sondern  wie  1 : 2  verhält,  , 

;■-,  auch  in  Lösung  mit   überschüss: 

neutrale,  sondern  als  eine  saure 

stand  daher  nun  die  Frage,   wi< 

verbunden  sind.  Bei  der  Analj 
X-  ■  ten  Lösung  das  Verhältaiss  zwie 
,■•'■  annährend   wie   7,79  :  84,84  Pro 

Bestandtheile  von  Wasser  in  die 
l ,  staubt  Maaing  dem  Salz  die  fol 

Wassers  abgeleitete  Zusammensf 

:.:  m 

CI0HI2C 

/;  ertheileu  zu  können.     Können  v 

rer  bisherigen  Schreibweise  als 
Bäurem    Ammosiumoxyd    mit    ( 

,    -  +Ci"H'20<  ansehen? 

'-;        ,  Die  Lösung  dieses  Salzes  kai 

^  dasB  nicht,  wie  auch  schon  das 

;(  daraus  weggeht,   wobei  aber  im 

\'-'         und  eine  trockne  Krystallmasse 

^.  leicht  in  Wasser   löst    und  daht „ „^ 

tC''  tharidin  mechanisch  beigemengt  enthält.  In  einer  solchen  K17- 
stallnmsse  fand  Masing  das  Verhältniss  von  Ammonium  zu  dem 
Cantharidin  —  3,45  :  76,9  Procent,  aber  eine  Formel  hat  er  dafiii 
Bidit  aufgestellt.    In  diesem  fraglichen  Product  &nd  er  das  Caa- 
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tharidin  so  fest  gebunden,  dass  Salzsäure  dasselbe  erst  in  der 
Wärme  theilweise  abschied,  in  Folge  dessen  er  es  für  einen  amid« 
artigen  Körper  erklärt. 

Pepnnfitn.  lieber  die  Bereitung  und  Eigenschaften  eines 
möglichst  reinen,  unveränderten  und  haltbaren  Pepsins  hat  Schef- 
fer (Americ.  Joum.  of  Pharmacy  4.  Ser.  I  und  11,  50)  seine 
schon  früher  (Jahresber.  für  1870  S.  358)  angefangenen  Versuche 
fortgesetzt  und  dabei  sehr  wichtige  Resultate  erhalten,  was  um  so 
verdienstlicher  erscheint,  als  die  käuflichen  Pepsine  auf  sehr  ver^ 
schiedene,  zum  Theil  geheimnissToUe  Weise  bereitet  werden, 
daher  nur  sehr  ungleich  und  selbst  so  beschaffen  seyn  können, 
dass  sie  das  Vertrauen  zu  diesem  wichtigen  Präparat  ganz  Ter* 
eiteln.  —  Das 

Pepsinum  liquidum,  zu  dessen  Bereitung  im  dtirten  Jahres- 
berichse  die  Vorschrift  mitgetheilt  worden  ist,  zeigte  sich  beim 
*  längeren  Aufbewahren  nicht  befriedigend  haltbar,  namentlich  nicht, 
wenn  man  es  nicht  ganz  luftdicht  einschloss  und  vor  allem  nicht, 
wenn  man  es  nicht  völlig  klar  und  frei  von  darin  suspendirtem 
Schleim  befreit  hatte.  Es  erzeugte  sich  dann  ein  weisser  Schim- 
mel daran,  und  musste  es  auch  allmälig  seine  vitalen  Kräfte  ein- 
büssen.  Hierzu  kam  noch  ein  Wunsch  der  Aerzte,  das  Pepsin 
auch  säurefrei  anwenden  zu  können,  in  Folge  dessen  Seh  elf  er 
nun  Versuche  unternahm ,  um  ein  trocknes  Pepsin  herzustellen, 
was  sowohl  als  Pulver  wie  auch  wieder  aufgelöst  als  Pepsinum  li- 
quidum dispensirt  werden  könne.  Zu  diesem  Zweck  zog  er  die 
lern  zerhackte  Schleimhaut  eines  Schweinemagens  mit  kaltem  Was- 
ser aus,  und  fällte  das  Pepsin  nach  Angabe  chemischer  Lehrbü- 
cher aus  dem  geklärten  Auszuge  mit  Alkohol  aus.  Nach  dem  Ab^ 
scheiden,  Auspressen  und  Trocknen  zwischen  Papier  bekam  er  nun 
aber  das  Pepsin  je  nach  der  Dicke  der  Presskuchen  in  gelblichen 
und  im  Ansehe  dem  Pergamentpapier  ähnlichen  bis  graulich 
braunen  und  dem  Sohlleder  ähnlich  aussehenden,  zähen  und  nicht 
zu  Pulver  zerreibbaren  Platten,  welche,  in  kaltem  Wasser  bedeu- 
tend aufquollen,  sich  dann  zu  weissen  anfangs  oben  auf  dem  Was- 
ser schwimmenden  und  nachher  zu  Boden  sinkenden,  darin  aber 
nur  wenig,  etwas  mehr  bei  -f-27^  und  nach  einem  Zusatz  von 
etwas  Salzsäure  leicht  löslichen  Flocken  zertheilten,  und  von  denen 
er,  da  sich  die  nur  gepressten  und  noch  feuchten  Pepsinplatten 
vor  dem  Trocknen  in  Wasser  leicht  lösten,  annehmen  zu  müssen 
glaubte,  dass  sie  die  vitalen  Kräfte  des  Pepsins  verloren  hätten, 
welche  Vermuthung  er  aber  nachher,  wie  weiter  unten  vorkommt, 
für  irrig  zu  erklären  Veranlassung  hatte.  Es  blieb  hier  mithin 
nichts  anderes  übrig,  als  die  noch  feuchten  Pressplatten  vor  dem 
Trocknen  mit  einem  indifferenten  Vehikel  zu  verarbeiten,  und  da- 
zu wählte  Scheffer  Milchzucker  in  der  Menge,  dass  1  Gran  der 
trocknen  und  zu  Pulver  verriebenen  Mischung  12  Gran  coagulir- 
tes  Eiweiss  zu  lösen  oder  verdauen  vermochte,  und  ein  so  justirtes 
Product  nennt  Scheffer 

25* 
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-I  i'  Peptimim  taccharatum  und  e 
UaiL  auf  die  Weise  vor,  dass  umii 
mit  einer  angemessenen  Menge  to: 
'  in  einem  Mörser  verreibt,  bis  die 
'  tden  ist.  Wägt  mEin  nun  das  trock 
-  Abzug  des  zugesetzten  Milchzuckei 
an,  welche  darin  enthalten  ist,  tu 
imehzueker  hinzu,  dass  das  Gemi 
Öbt,  welche  Scheffer  als  die  z^ 
nnd  welche  nach  Aussage  der  Aei 
inädit.  1  Uran  dieses  Präparats  ' 
nie  1  Theelötfel  voll  des  früher 
nod  will  man  dieses  aus  dem  Fej 
muss  dabei  nothwendig  ein  Zusatz 
ma  eine  völlige  Lösung  zu  bekom 
(^en  vorkommende  Pepsin,  wie  voi 
kommen  mit  aufgelöst  wird.  Li 
f  epsiuiun  saccharatum  in  ö  fl.  Ur 
Salzsäure,  vermischt  diese  Lösung 
filtrirt,  so  hat  man  ein  farbloses  J 
1  Unze  fähig  ist,  IV2  Drachme 
was  durch  einen  Zusatz  von  Kocl 

Bei  einer  vergleichenden  Prül 
nem  Pepsinum  saccharatnm  und 
äas  amerikanischen  Handels  anste 
seinem  Präparat  dieselbe  Wirkuni 
Präparats  von  Bondanlt,  wie  8  1 
wie  12  Theiie  des  von  Hawley  u 
Houghton. 

Aus  der  Schleimhaut  des  Mag< 
Weise,  wie  aus  der  Schleimhaut  ( 
tetes  Pepsinum  saccbaratum  und 
etwa  um  '/s  geringere  auflösende 

Inzwischen  hat  Scheffer  zul 
nachher  gefunden,  dass  das  Pepsi 
auch  durch  gewisse  Salze  (namenl 
res  Natron,  schwefelsaure  Talkerd 
den  wird,  ohne  durch  dieselben  & 
und  dass  man,  wenn  es  sich  um  i 
anzuwendenden  Pepsins  bandelt, 
besser,  'als  wie  mit  Alkohol,  und 
salz  vollzieht,  weil  dasselbe  nicht 
ausscheidet,  wie  die  anderen  gen! 
Bnckhalt  von  Kuchsalz  die  vitalen 
nigt  und  das  Pepsin  gegen  Verd 
Kochsalz  ausgefällte  Pepsin  vorh: 
wenn  man  es  durch  Alkohol  ahges 
,   Ansehen  als  auch  in  Betreff  seinei 


Pepsin«  389 

und  in  mit  Salzsäure  angesäuertem  Wasser,  und  mnss  es  daher 
ebenso,  wie  das  nach  dem  Vorhergehenden  mit  Alkohol  gefällte» 
mit  Milchzucker  verarbeitet  werden,  um  es  als  Pulver  dispensiren 
und  zu  dem  Pepsinum  liquidum  verwenden  zu  können,  und  ope- 
rirt  man  daher  nach  Sehe  ff  er  zu  diesem  Endzweck  in  folgender 
Weise : 

Die  frisch  und  fein  zerhackte  Schleimhaut  des  Schweinema- 
gens wird  mit  durch  Salzsäure  angesäuertem  Wasser  unter  häufi- 
gen Durchrühren  einige  Tage  lang  maceriren  gelassen,  der  erzeugte 
Auszug  aboölirt  und,  wenn  er  nicht  klar  ist,  24  Stunden  lang  se- 
dimentiren  gelassen,  dann  abgegossen,  filtrirt,  mit  dem  gleichen 
Volum  einer  gesättigten  Lösung  von  Kochsalz  vermischt  und  ru- 
hig gestellt.  Nach  einigen  Stimden  hat  sich  dann  das  ausgeschie- 
dene Pepsin  in  der  Oberfläche  der  Flüssigkeit  angesammelt;  das- 
selbe wird  abgeschöpft,  auf  ein  baumwollenes  Colirtuch  gebracht, 
nach  dem  Abtropfen  darin  eingeschlagen  scharf  ausgepresst,  mit 
einer  angemessenen  und  gewogenen  Menge  von  reinem  Milohzu*» 
ckerpulver  bis  zur  Trockne  verrieben  und  wieder  gewogen,  wo- 
durch man  das  Gewicht  des  darin  vorkommenden  und  nun  trock^r 
nen  Pepsin  erfährt,  um  dann  noch  so  viel  feines  Milchzuckerpul- 
ver  beizumischen,  dass  10  Gran  davon  bei  einer  Temperatur  von 
etwa  38^  G.  in  5  bis  6  Stunden  120  Gran  coagulirtes  Eiweiss  auf- 
zulösen vermögen,  wozu  man  das  trockne  Präparat  vor  dem  wei- 
teren Zusatz  von  Milchzucker  auf  sein  Lösungsvermi^n  für  coa- 
gulirtes Eiweiss  prüft.  Das  Pepsinum  liquidum  wird  dann  in  der- 
selben Weise  daraus  dargestellt,  wie  aus  dem  mit  Alkohol  ausge- 
fällten Pepsin. 

Scheffer  hat  dann  noch  verschiedene  andere  Versuche  mit 
dem  Pepsin  angestellt  und  durch  die  dabei  erhaltenen  Resultate 
unsere  Kenntnisse  von  demselben  mehrseitig  bereichert,  und  führe 
ich  dieselben,  wie  der  Verf.,  in  folgenden  einzelnen  Sätzen  vor: 

Reinigung  des  Pepsins,  Ohne  Verlust  der  vitalen  Kräfte  ver- 
mochte auch  Scheffer  noch  kein  chemisch  reines  Pepsin  darzu^ 
stellen.  Löst  man  das  frisch  gepresste  und  noch  feuchte  Pepsin 
in  mit  Salzsäure  angesäuertem  Wasser  wieder  auf  und  fällt  man 
die  klar  filtnrte  Lösung  noch  einmal  mit  Kochsalz,  so  erhält  man 
ein  von  Schleim  und  phosphorsaurem  Kalk  freies  aber  noch  Kodir» 
salz  einschliessendes  Pepsin,  welches  sich  leicht  in  Wässer  löfilt 
und  daher  durch  Waschen  mit  Wasser  nicht  von  Ko^salz  befreit 
werden  kann.  Wird  dasselbe  da^n  ausgepresst  und  getrocknet, 
so  überzieht  es  sich  mit  einem  weissen  Häutchen  und  kleinen  Kry- 
stallchen  von  Kochsalz,  und  durch  kiurzes  Eintauchen  in  Wasser 
kann  dieser  Salzüberzug  wohl  weggenommen  werden,  jedoch  nicht 
alles  Salz  aus  dem  Innern  der  Presskuchen,  weil  diese  dann  bald 
mit  dem  Wasser  stark  aufschwellen  und  ihre  Zähigkeit  verlieren, 
aber  in  angesäuertem  Wasser  löst  es  sich  dann  völlig  klar  und 
farblos  auf,  und  wegen  eines  geringen  Bückhalts  von  Kochsalz 
nennt  Scheffer  das  Präparat  nun  „gereinigtes  Pepsin", 
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Pepsin,  hat  man  ihn  aber  durch  einen  Ueberschuss  Ton  dem  Na- 
tronsalz wieder  in  Lösung  gebracht,  so  enthält  dieselbe  nun  ein 
in  so  Veit  „modificirtes  Pepsin'S  dass  es  nicht  mehr  frisches  coa- 
gulirtes  Eiweiss  aufzulösen  yermag,  wohl  aber,  wenn  dasselbe  in 
Fäulniss  begriffen  ist.  Darin  lag  die  Ursache  von  Scheffer's 
früherer  Angabe ,  dass  Alkohol  ein  inactives  Pepsin  ausfälle,  weil  er 
er  bei  den  Versuchen  damals  kohlensaures  Natron  zum  Abstumpfen 
der  Salzsäure  zugesetzt  und  erst  dann  mit  Alkohol  gefällt  hatte. 

Die  Lösung  des  Pepsins  in  überschüssigem  kohlensauren  Na^ 
tron  nimmt  bald  einen  faulen  Geruch  an,  sie  wird  ferner  nicht 
durch  Kochsalz  gefällt,  aber  auf  Zusatz  yon  Salzsäure  erzeugt 
sieh  ein  reichlicher  gelatinöser  Niederschlag.  —  Die 

Verdauungskraft  des  Pepsins  ermittelte  Scheffer  früher  auf 
die  Weise,  dass  er  eine  Lösung  des  Pepsins  von  bekanntem  Ge- 
halt auf  eine  gewogene  Menge  von  überschüssigem  coagulirten  Ei- 
weiss bei  einer  gewissen  Temperatur  und  Zeitdauer  einwirken  liess 
und  das  dann  noch  ungelöste  Albumin  wog.  Jetzt  hat  er  es  zweck- 
mässiger befunden,  die  Zeit  zu  bestimmen,  in  welcher  eine  ge- 
wogene Menge  von  Eiweiss  bei  einer  gewissen  Temperatur  vollkom- 
men aufgelöst  wird.  Nach  seinem  neuen  Versuche  ist  nämlich  die 
verdauende  Kraft  des  Pepsins  nicht  umgekehrt  proportional  der 
Zeit:  wenn  z.  B.  a  Pepsin  x  Eiweiss  im  y  Zeit  auflöst,  so  losen 
2  a  Pepsin  des  x  Eiweiss  nicht  wie  man  vermuthen  sollte  in  halb 
so  viel,  sondern  erst  in  einer  gewissen  längeren  Zeit  auf,  und  es 
fordert  gerade  die  letzte  Portion  Eiweiss  zu  ihrer  Auflösimg  einen 
längeren  Zeitraum,  selbst  wenn  das  Pepsin  im  Ueberschuss  vor- 
handen ist. 

Da  es  femer  wegen  der  Bereitung  des  „Pepsinum  liquidum^* 
von  Interesse  war  zu  erfahren,  ob  man  nicht  mit  einem  geringe- 
ren Zusatz  von  Salzsäure,  als  wie  früher  10  Tropfen  auf  1  Unze 
Wasser  denselben  Ekfolg  erzielen  könne,  so  stellte  Scheffer  4 
Versuche  darüber  an  und  löste  er  zu  jedem  derselben  eine  gleiche 
Menge  von  Pepsin  in  1  Unze  Wasser  auf,  versetzte  sie  der  Reihe 
nach  mit  4,  6,  8  und  10  Tropfen  Salzsäure  von  1,17  spec.  Ge- 
wicht, brachte  in  jede  Mischung  eine  gleiche  Menge  von  geronne- 
nem Eiweiss  und  er  beobachtete  dann,  dass  dasselbe  bei  +  38  bis 
40°  in  dei  Mischung  mit  6  Tropfen  Salzsäure  am  schnellsten  ver- 
schwand, etwas  langsamer  in  der  nut  8  Tropfen,  noch  langsamer 
in  der  mit  10  Tropfen,  und  in  der  mit  4  Tropfen  Salzsäure  war 
jioch  nach  6  Stunden  viel  Eiweiss  ungelöst.  Hierauf  gestützt  ver- 
setzt Scheffer  von  dem  zur  Lösung  des  Pepsins  bestimmten  Was- 
ser allemal  1  Unze  mit  6  Tropfen  Salzsäure  von  1,17  spec.  Ge- 
wicht; er  nennt  es  dann  ,,angesäuertes  Wasser^^  und  lässt  dasselbe, 
nachdem  noch  das  Pepsin  darin '  aufgelöst  worden,  bei -|- 38^ 
bis  40^  auf  das  coagulirte  Eiweiss  einwirken,  indem  das  Gemisch 
aUe  10  Minuten  einmal  umgeschüttelt  wird.  Auf  diese  Weise  fand 
er,  dass 

1)  Ein  Gran  gereinigtes  Pepsin  in  4  Unzen  angesäuertem 
Wasser  aufgdöst  400  Graa  coaguUrtes  Eiweiss  in  18  Stunden  bei 
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+  24°.    aber  500  Gran  in  6  Sti 
mag,  und  dass 

2)  Zehn  Gran  Pepsinum  ] 
+  38°  in  4  bis  6  Stunden  anäöi 

Die  Darstellung  eines  Pepsi 
fundeu  haben  will,  1  Tbeil  im  S 
tes  EiweifiB  aufzulösen,  glückt« 
glaubt  er  doch  annehmen  zu  dii 
des  Pepsius  fast  auf  unbegrenzte 
er  2511  Gran  coagulirtes  Eiweise  , 
in  2  Unzen  angesäuertem  Wasser 
darin  noch  5 Mal  nacheinander 
sen ,  wenn  der  Flüssigkeit  nach  d 
tion  2  Unzen  angesäuertes  Was: 
Gran  Pepsin  hatte  also  1500  G: 
gebracht,  ohne  die  Grenze  der  1 
erreicht  zu  haben,  aber  tou  eine 
aus  Folgendem  hervorgeht,  das  F 
auf  (las  Eiweiss  fortzusetzen,  so 
wandlungsproduct  von  dem  coag 

Pepton  und  Aitutninote  get 
Pepsin  bewirkte  Lösung  des  ö 
dünnHüssig,  blassgelblich  und  i 
Alkohol  erzeugt  darin  erst  nach 
Niederschlag,  aber  eine  gesätti 
darin  sogleich  eine  reichliche  i 
nach  dem  Äbfiltriren,  Auspresse] 
Masse  bildet,  die  ausser  dem  Pi 
freie  Säure  enthält.  Dieses  all 
Wasser  homähnUch  durchschein 
darin  auf;  diese  Losung  reagirl 
hitzeu,  giebt  mit  Salzsäure  eint 
der  sich  in  mehr  Wasser  und  Si 
hol  macht  die  Losung  opaleecirei 
dersoblag  folgt.  Die  Lösnng  gii 
einen  schweren  weissen  Niedersi 
sich  darin  erat  nach  einem  Zusi 
Das  durch  Kochsalz  ausgefs 
dig  lösende  oder  verdauende  Kr 
z.  B.  1  Gran  davon,  wenn  man  : 
ser  auflöst,  100  Gran  coaguli 
Scheffer  löste  femer  20  Gran  ] 
angesäuertem  Wasser  und  darai 
coagulirtes  Eiweiss;  diese  Flüss 

nen  Niederschlag,  der  abgeschieL__  ^ __    .„. 

von  denen  nun  allemal  1  Gran  20  bis  30  Gran  Eiweiss  anfzulöeen 
vermochte,  in  Folge  dessen  20  Graa  Pepsinum  saccharatum,  die 
anfangs  nur  240  Gran  ooagnlirtes  Eiweiss  hinnen  6  Stunden  auf- 
lösten, im  Stande  sind,  allmähg  4000  bis  5000  Gran  Eiweiss  ver- 
dauend aoiznlösen.   —  Die  vorhin  erwähnte  Flüssigkeit,   worin 


m-^ 


Pepsin«  393 


durch  V2  Gtbxl  Pepsin  allmälig  1500  Gran  Eiweiss  aufgelöst  wor- 
den waren,  gab  mit  Kochsalz  einen  Niederschlag,  der  ebenfalls 
auf  Eiweiss  yerdauend  wirkte. 

Einfluw  des  Kochsalzes  auf  die  verdaitende  Wirkung  des  Pep^ 
sins.  Die  darüber  von  Scheffer  angestellten  Versuche  haben 
ausgewiesen,  dass  eine  so  kleine  Menge  von  Kochsalz ,  wie  sie  das 
oben  erwähnte  Pepsinum  depuratum  noch  enthält, .  die  Wirkung 
d^  Pepsins  vielmehr  fördert  als  stört,  dass  aber  jede  grössere 
Menge  von  Kochsalz  die  Wirkung  verzögert.  So  verschwanden 
z.  B.  200  Gran  coagulirtes  Eiweiss  in  einer  Lösung  von  V2  Gran 
Pepsinum  depuratum  in  2  Unzen  angesäuertem  Wasser  voUkom- 
men,  während  dieselbe  Lösung  mit  einem  Zusatz  von  5  Gran  Koch- 
salz von  den  200  Gran  Eiweiss  einen  grossen  Theil  ungelöst  liess, 
und  bei  einen  Zusatz  von  10  Gran  Kochsalz  selbst  nach  3  Tagen 
noch  nicht  alles  Albumin  gelöst  hatte. 

Dauerhaftigkeit  des  Pepsins,  Aus  den  darüber  von  Schef- 
fer angestellten  Versuchen  folgt,  dass  eine  Losung  von  Pepsin  in 
reinem  Wasser,  besonders  in  warmer  Zeit  sehr  bald  verdirTbt,  ei- 
nen üblen  Geruch  entwickelt,  Schimmel  erzeugt  etc.,  dass  aber 
ein  gewisser  Zusatz  von  Salzsäure  das  Verderben  verzögert,  selbst 
beim  Zutritt  der  Luft,  aber  viel  weiter  gehend  beim  Ausschluss 
der  Luft.  Scheffer  bereitete  nämlich  5  Lösungen,  jede  von  1 
Gran  Pepsinum  depuratum  in  1  Unze  reinem  Wasser,  versetzte  jede 
derselben  der  Reihe  nach  mit  2,  4,  6,  8  und  10  Tropfen  Salz- 
säure und  theilte  alle  ö  Portionen  in  2  Hälften,  um  die  einen  5 
Hälften  in  gut  verschlossenen  Gläsern  und  die  anderen  5  Hälften 
in  nur  mit  Papier  überbundenen  Gläsern  auf  ihr  Verhalten  beim 
Aufbewahren  zu  beobachten:  die  Lösungen  mit  2  Tropfen  Salzsäure 
setzten  schon  nach  der  ersten*  und  zweiten  Woche  etwas  Schim- 
mel an,  der  sich  aber  bei  denen  mit  4  Tropfen  erst  nach  5  Wo- 
chen zeigte.  Die  übrigen  3  Lösungen  waren  zwar  nach  6  Mona- 
ten noch  ganz  klar,  zeigten  nun  aber  fast  gar  keine  auflösende 
WirkuDg  mehr  auf  coagulirtes  Eiweiss,  so  wie  auch  Kochsalz  dar- 
in nicht  mehr  den  characteristischen  Niederschlag  von  Pepsin  her- 
vorbrachte. Als!  Scheffer  femer  20  Gran  Pepsinum  depuratum 
in  2  Unzen  Wasser  völlig  aufquellen  liess  und  dann  10  Tropfen 
Salzsäure  zusetzte,  bekam  er  eine  klare,  schwach  gelbliche  und  dem 
Gummischleim  ähnlich  dicke  Lösung,  welche,  wenn  sie  in  einem 
nur  mit  Papier  überbundenen  Glase  bei  Seite  gestellt  wurde, 
allmälig  verdunstete  und  nach  6  Wochen  eine  durchsichtige  zähe 
Masse  zurückliess,  die  sich  nach  mehreren  Monaten  noch  klar  in 
Wasser  löste,  sauer  reagirte  und  schmeckte,  nicht  widrig  roch, 
aber  alle  lösende  W^irkung  auf  Eiweiss  verloren  hatte.  Mithin  hat 
auch  die  gegen  Verderben  schützende  Wirkung  der  Salzsäure  ihre 
Grenze.  Dagegen  übt  Glycerin  offenbar  eine  viel  weiter  reichende 
oonservirende  Wirkung  auf  das  Pepsin  aus,  denn  als  Scheffer  das 
oben  angefahrte  Pepsinum  liquidum  nach  8  monatelanger  Aufbewah- 
rung prüfte,  vermochte  es  noch  Eiweiss  aufzulösen,  und  gab  auch 
noch  mit  Kochsalz  deHi  characteristisdien  Niederschlag  von  Pepsin. 
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Durch  Kochsalz  frisch  gäfäl 
gepresstes,  und  in  dem  feuchl 
waiirtes  Pepsin  hatte  zwar  eine 
besaas  aber  noch  diexelbe  verdai 

Ein  durch  EochBalz  gefallt 
and  dann  als  Brei  im  Winter  { 
nadi  dem  Aufthanen  noch  diesi 
vorher. 

Pepsinum  depuratum  und  P 
ten  sich,  wie  vorherzuBehen ,  ni 
wie  frisch  bereitet,  nur  lösten 
etwas  langsamer  auf. 

Vtrhatien  von  M^eittgeitil  g 
hat  Scheff  er  dnrch  neue  Vers 
Weingeist,  je  nach  der  Menge  i 
talen  Wirkungen  des  Pepsins  ai 
aufhebt,  und  dase  also  flüssige 
kohol  oder  Wein,  noch  mit  an 
versetzt  werden  dürfen  (Jährest 
Versuche  darüber  kann  ich  dal 

(Demnach  würde  die  Von 
germanica  zur  Bereitung  eines 

Vitium  Peptini  s.  peplicum 
nach  den  Angaben  von  Liebr 
1870  S.  357)  aufgenommen  hat, 
Btens  nicht  za  einer  längeren  Ai 
satz  von  Glycerin  dem  Einflnsa  ' 
benen  Weisswein  aufhebt,  zun 
für  durchaus  haltbar  erklärt). 

Scheffer  erklärt  nach  sei] 
fahmngen  sein  Päptinum  sacehe 
zeit  daraus  für  kurze  Zeit  hersi 
zweckmäseigste  und  wirksamste 
reitung  weder  Reagentien  zur  A 
sin  nachtheilig  veränderen  könnt 
die  die  vitale  Kraft  des  Pepsin 
auch  als  dabei  durchaus  erford 
den    Milchzucker    der   gewöhnl 

weil  Pepsin  und  Milchzucker  inuim  »ui  oiiuuiuci  mt^ucu,  uuu 
weil  auch  die  Stärke  hygroscopiech  say  und  im  feuchten  Zustande 
sehr  zum  Schimmeln  neige. 

Die  Ermittelung  der  Dosen,  in  welchen  sein  Präparat  am 
zweckmässigsten  ordinirt  werden  müsse,  überlässt  Scheffer  den 
Aerzten,  und  er  bemerkt  in  dieser  Beziehung  nur,  daas  allemal 
5  Gran  seines  Pepsinum  saccharatum  nach  AuQösung  in  angesäuer- 
tem Wasser  60  Gran  coagulirtee  Eiweiss  in  4  bis  6  Stunden  auf- 
zulöeen  vermöchten,  und  folglich  Vi  Unze  des  menschlichen  Ma- 
gensaftes entsprechen  würde,  indem  Schröder  gefunden  habe, 
dass  der  normale  menschliche  Magensaft  2i  Froc.  ooagolirteB  Ei- 


Pepsin.  395 

V 

"weiss  auflöse.  Daneben  ist  Sehe  ff  er  der  Ansicht,  dass  der  vrohl- 
thuende  Einflnss  des  Pepsins  auch  seine  Grenzen  habe,  und  dass 
z.  B.  mehrere  Grane  seines  Pepsinum  depuratum,  von  dem  1  Gran 
500  Gran  coagulirtes  Eiweiss  in  Zeit  von  6  Stunden  auflöse,  im 
menschlichen  Magen  mehr  schaden  als  nützen  und  selbst  positiy 
scdiadlich  werden  könnten. 

Scheffer  vergleicht  das  nach  seinem  Verfahren  dargestellte 
Pepsin  mit  dem,  welches  im  8.  Bande  des  Handbuchs  der  Chemie 
von  Gmelin  beschrieben  worden  ist,  und  findet  es  davon  wesent- 
lich verschieden  und  zwar  so,  dass  das  im  letzteren  Werke  cha- 
racterisirte  Pepsin  vielmehr  mit  dem  Gemisch  übereinstimme,  wel- 
ches vorhin  unter  dem  Prädicat  „Pepton"  besprochen  worden  ist, 
so  dass  es  also  nicht  das  natürliche  Pepsin  repräsentirt. 

Endlich  so  hat  Scheffer  noch  durch  Versuche  nachgewiesen, 
dass  das  Pepsin  auch  Milch  zum  Coaguliren  bringen  kann,  wäh- 
rend Aerzte  der  Meinung  seyen,  dass  dieses  nur  der  Labmagen 
vom  Kalbe  vermöchte.  So  brachten  z.  B.  5  Gran  Pepsinum  sao- 
charatum  1  Pinte  Milch,  nachdem  er  sie  in  Wasser  hatte  aufquiBl- 
len  lassen  und  dann  dieser  Milch  beigemischt  hatte,  binnen  30 
Minuten  zum  Gerinnen. 

Eine  anscheinend  eben  so  einfache  wie  vorzügliche  Gewin- 
nnngsweise  eines  wirksamen  Pepsins  ist  von  Beale  (Pharmac. 
Joum.  and  Transact.  3.  Ser.  11,  684)  ermittelt  und  angegeben 
worden.  Dieselbe  besteht  nämlich  darin,  dass  man  die  Schleim- 
haut eines  völlig  frischen  Schweinemagens  sorgfältig  von  der  Mus- 
kelhaut abtrennt,  die  Schleimhaut  dann  flach  ausbreitet,  mittelst 
eines  Schwammes  und  Wasser  den  Schleim,  Beste  von  Nahrungs- 
stoffen etc.  vorsichtig  davon  entfernt  und  nun  mittelst  eines  Mes- 
serrückens oder  eines  ähnliche  Dienste  leistenden  Instruments  die 
Oberfläche  davon  so  scharf  abschabt,  dass  die  Glandeln  zerstört 
werden  und  ihr  pepsinhaltiger  Inhalt  ausgepresst  wird.  Auf  diese 
Weise  erhält  man  den  schlüpfrigen  Schleim,  welcher  den  reinen 
Magensaft  einschliesst,  mechanisch  gemengt  mit  vielen  Epithelium- 
stüdcen  von  den  zerstörten  Glandeln  und  der  schleimigen  Mem- 
bran. Ohne  diese,  die  Wirkung  des  Pepsins  weder  verhindernden 
noch  beeinträchtigenden  mechaDischen  Beimischungen  zu  scheiden 
(wodurch  das  Pepsin  nur  gar  zu  leicht  seine  vitalen  Wirkungen 
mehr  oder  weniger  einbüssen  würde,  wie  nach  mehreren  bisher 
befolgten  Darstellungsweisen)  breitet  man  den  Magensaft  auf 
Glasplatten  möglichst  dünn  aus  und  lässt  ihn  darauf  bei  -f  37 
bis  höchstens  38°  oder  im  luftleeren  Baume  austrocknen,  um  den 
festen  Bückstand  nun  zu  Pulver  zu  zerreiben  und  dieses  für  den 
Gebrauch  luftdicht  in  ein  Gefäss  einzuschliessen,  worin  es  daim 
beliebig  lange  unverändert  bleibt. 

Will  man  dieses  Pulver  als  solches  anwenden,  so  verordnet 
man  davon  2  bis  3  Grains  pro  dosi,  und  lässt  gleichzeitig  ein  mit 
etwas  Salzsäure  versetztes  Wasser  nachtrinken.  Man  kann  das 
Pulver  zum  Einnehmen  auch  mit  etwas,  Kochsalz  vermischen;  es 
zeigt   dann  nur  einen  schwachen  Salzgeschmack.  —  Einen  gut 
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verdaueod  wirkenden  Liquor  erl 
digee  Dieeriren  von  Ö  Grains  6 
and  18  Tropfen  Salzsäure  bei  3 
dnrohgeht. 


B.    Drelaton 

Cellulinum.     lieber  Derivat 

formen  liegt  hier  .Folgendes  zu 
Gossypium  fulminant.  Zur 
che  das  höchste  Exploeionsverm' 
besitzt,  hat  Mitchell  (Ämericai 
Ü41)  Aas  folgende  Verfahren  en 
Man  kocht  allemal  3  The 
Lösung  von  1  Theil  kohleneaui 
einige  Standen  lang  und  untei 
Wassers,  wäscht  sie  dann  toIIsI 
werden.  Nun  vermischt  man  4 ' 
salpetrigen  Salpetersäure  von  1 
einer  Schwefelsäure  von  1,84  sp' 
einem  irdenen  Topfe  erkalten,  e 
Baumwolle  hinein,  stellt  die  M 
bis  21'  warmen  Ort  ruhig,  wasc 
mit  warmem  Wasser,  bis  der  gr 
femt  ist,  bringt  alle  Portionen  i 
apparat,  lässt  reines  Wasser  dei 
selbe  keinen  Gehalt  an  Schwefel 
aus  und  lässt  sie  trocken  werd 
fem  etwa  11  Theile  Schiesswollt 
Die  so  erzielte  Schiesswolle 
im  Anfühlen,  in  Aether,  Essiga 
wie  in  Mischungen  von  Aether  i 
bis  zu  3  Theilen  mit  dem  letzte] 
tig  und  verbrennt  bis  auf  ein  -t 
entspricht  diese  SchiesswoUe  ihi 
einmal  mit  einem  neuen  SäuregE 
bei  noch  1  Proeeiit  im  Gewicht  : 
Asche  verbrennbar.  In  bekannt 
Collodium  simplex  und  hat 
lange  Reihe  von  gemischten  O 
meaiciniachen  Endzwecken  darg(.^...^v  .^<.  ^u.J..^,u.^u ,  u-uuivu 

Collodium  »typtieiim  darch  Auflösten  einsrseitB  von  einer  Drachme  der 
SchiesswoUe  in  2  Unzen  Alkohol  and  10  Unzen  Aether,  und  anderseita  wn 
2  Unzen  Garbröare  nnd  du-anf  von  1  Drachme  Canndababam  in  einer  Mi- 
Bcbntig'  VOD  10  Unzen  Alkohol  nnd  2  UnzRn  Aether,  Vermisohen  beider  L6- 
anngen,  SedimentirenlflBien  and  klares  Aligiesaen. 

Collodium  cum  Ferro  sesqitichlorato  durch  AuSöaen  einerseits  von  64 
Gran  Schietswolle  ia  2  Unzen  Alkohol  und  12  UmseD  Aethm*,  und  andeneiti 
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von  64  Oran  Eisenchlorid  in  2  Unzen  Alkohol  und  Vermischen  beider  Lö- 
sungen. 

Collodium  Aconüi  durch  deplacirendes  Ausziehen  von  2  Unzen  Aconit- 
•^urzelpulver  mit  6  Unzen  Aether  und  so  vielem  Alkohol^  dass  der  Auszug  8 
Unzen  beträgt,  und  Auflösen  von  64  Gran  Schiesswolle  darin. 

Collodium  Beiladonnae  in  derselben  Art,  wie  das  vorhergehende,  aber 
mit  2  Unzen  Belladonnawnrzelpulver. 

Collodium  Aeidi  carbolici  durch  Auflösen  von  64  Gt*an  SchiesswoUe  in  2 
Unzen  Alkohol  und  6  Unzen  Aether  und  Vermischen  der  Lösung  mit  1 
Drachme  Carbol säure, 

Collodium  Zinci  sulphocarholici  durch  Auflösen  von  64  Gran  Schiesswolle 
in  1  Unze  Alkohol  und  6  Unzen  Aether  und  Vermischen  der  FHissigkeit  mit 
cler  'Lösung  von  1  Drachme  salphocarbolsaurem  Zink  in  l  Unze  Alkohol. 

CoUodiuin  Thymoli  durch  Vermischen  der  Lösungen  von  64  Gran  Schiess- 
'wolle  in  1  Unze  Alkohol  und  6  Unzen  Aether  und  von  1  Drachme  Thymol 
in  1  Unze  Alkohol. 

Collodium  Hydrargyri  hijodati  durch  heisses  Lösen  von  1  Drachme 
Quecksilberjodid  und  1/2  Drachme  Jodkalium  in  4  Unzen  Alkohol,  Versetzen 
der  Lösung  mit  64  dran  Schiesswolle  und  darauf  mit  4  Unzen  Aether,  und 
Schütteln  bis  zur  Lösung  der  Schiesswolle. 

Collodium  Arnicae  durch  deplacirendes  Ausziehen  von  4  Unzen  Amica- 
"wurzelpulver  mit  einer  Mischung  von  12  Unzen  Aether  und  4  Unzen  Alkohol 
nnd  darauf  mit  blossem  Alkohol,  bis  die  Colatur46  Unzen  betragt,  und  Auf- 
lösen von  128  Gran  SchiesswoUe  in  derselben. 

ColU4ium  Capsiei  durch  Behandeln  von  4  Unzen  Capsicum,  12  Unzen 
Aether,  100  Gran  Schiesswolle  und  einer  hinreichenden  Menge  von  Alkohol 
in  gleicher  Art,  wie  das  Vorhergehende. 

Collodium  Mezerei  durch  8tagiges  Macerir^n  von  4  Unzen  Seidelbast  mit 
einer  Mischung  von  4  Unzen  starkem  Alkohol  und  12  Unzen  Aether,  Ablau- 
fenlassen des  entstandenen  Auszugs  im  Verdrängungsgefasse,  Nachdeplaciren 
mit  Alkohol,  bis  der  Auszug  16  Unzen  betragt,  und  Auflösen  von  128  Gran 
Schiesswolle  in  demselben- 

Collodium  Sabinae  durch  Behandeln  von  4  Unzen  gepulverter  Sadebaum- 
spitzen  in  gleicher  Art,  wie  bei  dem  Collodium  CapsicL    Ebenso  das 

Collodium  Piperis  nigri  mit  4  Unzen  zerstossenem  schwarzen  Pfeffer. 

Collodium  cantharidaU  durch  Befeuchten  von  4  Unzen  Canthariden  in 
einem  Verdrängungsgefässe  mit  einem  kleinen  Theil  von  12  Unzen  Aether, 
deplacirendes  Ausziehen  der  Masse  mit  einer  Mischung  von  4  Unzen  Alkohol 
und  dem  grösseren  Theil  von  den  12  Unzen  Aether,  Nachdeplaciren  mit  Al- 
kohol, bis  die  gesammte  Colatur  16  Unzen  betragt,  und  Auflösen  von  80 
Gran  Schiess wolle  in  derselben. 

Bei  allen  diesen  Vorschriften  ist  für  die  festen  Substanzen 
amerikanisches  Medicinalgewicht  (ounces,  Grains  etc.)  und  bei  den 
flüssigen  Ausziehemitteln  „fluid  Ounces^' ^  zu  verstehen. 

Diese  Collodiumfonnen  bekunden  wiederum  ein  besonderes 
Streben  amerikanischer  Pharmaceuten,  die  in  der  Pharmacie  er- 
zielten Beobachtungen  der  practischen  Heilkunde  bequem  dienst- 
bar zu  machen. 

Gossypium  fulminans  praecipitatum  ist  eine  aus  öirer  Lösung 
in  Aether-Alkohol  durch  Wasser  wieder  ausgeschiedene  und  da- 
durch, wie  Monckhofen  (N.  Jahrbuch  für  Pharmacie  XXXVI,  366) 
nachgewiesen  hat,  von  solchen  fremden  Beimischungen  befreite 
gewöhnliche  SchiesswoUe ,  welche  sonst,  wenn  man  daraus  ein  Col- 
lodium bereitet  und  dieses  photographisch  anwendet,  mit  in  das 
Silberbad  übergehen  und  dieses  nachtheilig  verunreinigen.  Zu 
dieser  Reinigung  löst  man  40  Grammen  von  der  in  gewöhnlicher 
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Art  dargestellten  Schiesswolle  in  1  Liter  Aether  nnd  1  Liter  Al- 
kohol, giesst  die  geklärte  Lösung  in  10  Liter  reines  Wasser,  sehnt- 
telt  gehörig  durcheinander,  sammelt  die  dabei  sich  ausscheidende 
nun  reine  Schiesswolle  auf  einem  Möusselinfiltrum  und  lasst  sie 
trocknen.  Je  nach  der  von  der  ursprünglich  angewandten  Baum- 
wolle abhängigen  Beschaffenheit  der  rohen  Schiesswolle  liefern  die 
40  Grammen  derselben  nur  20  bis  35  Grammen  von  dem  reineiL 
Präparat.  Selbstverständlich  können  aus  der  davon  abgelanfraieii 
Flüssigkeit  der  Aether .  und  Alkohol  zu  neuer  Anwendung  durch 
AbdestiUation  wieder  erhalten  werden. 

Diese  gefällte  Schiesswolle  ist  von  der  gewöhnlichen  nidit 
unerheblich  verschieden.  Sie  bildet  nämlich  specifisch  leidite, 
aber  doch  harte  krümliche  Stücke,  welche  sich  schwer  entzünden 
lassen  und  dann  kaum  fortbrennen,  und  welche  sich  schon  in  ab- 
solutem Alkohol  vollkommen  auflösen.    Sie  soll  ein  ausgezeiciinetes 

CoUodium  simplex  liefern,  welches  beliebig  jodirt  werden  kann 
und  weder  durch  Jodcadmium  verdickt  und  gelatinös,  noch  dundi 
Jodnatrium  oder  Jodammonium  dünnflüssig  wird,  wie  solches  tob 
einem  aus  gewöhnlicher  Schiesswolle  bereiteten  CoUodium  be- 
kannt ist. 

Schering  {Archiv  der  Pharmacie  CXCIX,  123),  in  dessen 
vormaliger,  jetzt  auf  eine  Actien-Gesellschaft  übergegangener  die- 
mischen  Fabrik  diese  gefällte  reine  Schiesswolle  bereits  daiige- 
stellt  und  offerirt  wird,  gibt  darüber  an,  dass  die  fremden  Beimi- 
schungen einen  bräunlichen,  schmierigen,  bitter  schmeckenden 
Körper  von  noch  nicht  ermittelter  Natur  beträfen,  der  wegen  sei- 
ner Löslichkeit  in  Wasser  durch  dasselbe  bei  der  Reinigung  weg- 
genommen werde,  was  aber  doch  wohl  nur  so  zu  verstehen  seyn 
dürfte,  dass  das  Wasser  nur  in  Folge  des  demselben  sich  zuge- 
sellenden Alkohols  und  Aethers  diese  Eigenschaft  erlangt,  weil 
man  sonst  nicht  einsieht,  wie  er  bei  der  Bereitung  der  gewohnli- 
chen Schiesswolle  durch  das  bekannte  sorgfältige  Waschen  dersel-  ' 
ben  mit  Wasser  nicht  daraus  weggenommen  werden  sollte,  es  sey 
denn,  dass  er  von  den  Fäden  für  das  Wasser  unzugänglich  einge- 
schlossen gehalten,  würde. 

Amylum.    Bei  einer  B«ihe  von  Versuchen  über  das  Verhal- 
ten Ton  Stärke  und  Dextrin  gegen  Jod  und  Gerbsäure  hatGriess- 
majer  (Ann.  der  Chemie  und  Pharmacie  GLX,  40)  nachgewieseas, 
dass  wenn  man  3,5  Grammen  Stärke  mit  50  C.^C.  kaltem  Wasser 
anrührt,  dann  in  300  C.-C.  siedendes  Wasser  einrührt,   noch  ei- 
nige Minuten  lang  kocht  und  heiss  filtrir];,  die  von  einem,   dann 
noch    ungelösten  Rückstände    abfiltrirte    klare    Eleisterflüssigkeit 
schon  sogleich  das  Dextrin   in  2  Modificationen   enthält,   weldte 
sich  beide  mit  Jod  verbinden  können,  und  wovon  die  eine  damit 
eine    rothe    und    die    andere    eine    farblose  Verbindung   erzeugt 
Bleibt  der  Kleister  dann  längere  Zeit  (z.  B.  10  bis  12  Tage)  ste- 
hen,  so   geht   die  Stärke  immer  weiter  zuerst  in   das  Jod  roth 
färbende  Dextrin  über,  dieses  wiederum  in  das  Jod  nicht  färbende 
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Dextrin;  dasselbe  weiter  im  Zucker  und  endlich  in  saure  Producte 
über.  Man  kann  diese  Uebergänge  sehr  gut  mit  einer  Jodlösuug 
und  mit  Gerbsäure  verfolgen.  Frischer  IQeister  wird  bekanntlich 
durch  Jod  blau  gefärbt  und  durch  Gerbsäure  wollig  weiss  ausge- 
fällt. Setzt  man  aber  nur  sehr  wenig  Jodlösung  zu,  so  erzeugt 
sich  nun  beim  Umschütteln  nur  eine  röthliche  Färbung,  weil  das 
Jod  rothfarbende  Dextrin  zum  Jod  eine  grössere  Verwandtschaft 
hat  als  die  Stärke;  die  blaue  Färbung  kommt  daher  erst  durch 
mehr  Jod  permanent  hervor.  Bleibt  der  Kleister  stehen,  so  geht 
die  Stärke  ganz  in  die  beiden  Modificationen  von  Dextrin  über, 
Tind  hat  dies  ganz  stattgefunden,  so  zeigt  Gerbsäure  keine  Stärke 
mehr  an,  aber  Jodlösung  das  sich  durch  Jod  roth  färbende  Dex- 
trin und,  wenn  sich  dieses  weiter  in  die  zweite  Modification  ver- 
wandelt hat,  so  färbt  Jodlösung  gar  nicht  .mehr,  wiewohl  diese 
Modification  auch  mit  Jod  in  Verbindung  tritt  und  dadurch  seine 
eigne  Farbe  verliert.  Bevor  also  Stärke  in  Zucker  etc.  übergeht, 
erfährt  sie  immer  erst  die  Verwandlung  in  die  2  Dextrinarten 
nach  einander. 

Nach  0 oster  (Pharmac.  Central-Anzeiger  1872  S.  166)  soll 
die  Stärke  gegenwärtig  häufig  mit  Zucker  versetzt  werden,  damit 
Hefe  darin  Gährung  hervorbringe.  Dieser  Zuckergehalt  wird  sich 
aber  sehr  leicht  mit  kaltem  Wasser  ausziehen  und  nachweisen 
lassen.  Die  Menge  des  zugesetzten  Zuckers  ist  nicHt  festgestellt 
worden. 

Einer  anderen  Stärke  fand  Derselbe  mittelst  eines  Mikroscops 
die  Stärke  aus  den  Früchten  von  Arachis  hyx)ogaea  (woraus  be- 
kanntlich in  letzterer  Zeit  häufig  Oel  ausgepresst  wird)  beige- 
mischt, welche  fast  ganz  runde  Kömer  bildet. 

Saccharum  canneum.  Die  Löslichkeit  des  Rohrzuckers  in  Mi- 
schungen von  Alkohol  und  Wasser  nach  verschiedenen  Verhält- 
nissen und  bei  ungleichen  Temperaturen,  so  wie  in  reinem  Wasser 
ist  unter  Beihülfe  von  Rheinbott  von  Scheibler  (Berichte  der 
deutsch,  chemischen  Gesellschaft  in  Berlin  V,  343)  sehr  genau 
ermittelt  und  das  Resultat  davon  in  4  üebersichtstabellen  aufge- 
stellt worden,  von  dem  die  Mittheilung  derjenigen  hier  genügen 
dürfte,  welche  die  Löslichkeit  des  Zuckers  in  Wasser  von  0°  bis 
-f-öO**  ausweist.  Nach  derselben  enthält  eine  Lösung,  wenn  sie 
gesättigt  ist  bei 


0° 

65  Proc. 

Zucker 

30° 

69,8  Proc.  Zucker 

5° 

65,2  ,. 

35° 

72,4  „ 

10° 

65,6  „ 

40° 

75,8  „    „ 

15" 

66,1  „ 

45° 

79,2   „ 

20° 

67,0  „ 

50° 

'^2,7   „    „ 

25° 

68,2,, 

Von  einer  bei  mittlerer  Temperatur '  gesättigten  Lösung  des 
Rohrzuckers  in  Wasser  kann  also  ohne  grossen  Fehler  angenom- 
men werden,  dass  sie  im  Gewicht  aus  %  Zucker  und  Vs  Wasser 
besteht. 
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Baoolt  (Gompt.  rend.  LXXJ 
Rohrzucker,  wenn  man  iko  in  W 
Lichte    aufbewahrt,    allerdings   s 

Aeeimilirung  von  1  Atom  Wasser  m  irauDenzuoicer  uDergeüt,  anca 
venn  die  Luft  völlig  davon  abgeechlossen  wird,  während  im  E>(uik- 
len  die  Verwandlung  nicht  vor  eich  geht.  Rohrznckerlösongeii 
muss  man  also  vom  Lichte  abschliesaen,  wenn  man  sie  anveriüi- 
dert  aufbewahren  will.  —  lieber  das  Ferment,  welches  den  Rohr-' 
zacker  in 

Traubenzttcier  vüA  FrucfilzucX:er  verw&jiäelt,  wird  in  „Bachn. 
N.  Repert.  XX,  7G4"  Folgendes  luitgetheilt : 

Das  Ferment  ist  von  Hoppe-Seyler  aus  der  Bierhefe  abge- 
schieden und  in  der  vierten  Section  fiir  Chemie  und  Pharmade 
bei  der  letzten  Naturforscher- Versammlung  in  Rostock  vorgezeigt 
worden.  Es  bildet  ein  weisses  in  Wasser  lösliches  Pulver,  wd- 
ches  im  trocknen  Zustande  unverändert  aufbewahrt  werden  kann. 
Die  lebende  Bierhefe  hält  dasselbe  auriick  und  gibt  es  an  Wasser 
nicht  ab;  tödtet  man  indessen  dieselbe  durch  etwas  Aether,  so  lässt 
es  sich  durch  Wasser  ausziehen  und  es  kann  daun  aus  der  Losung 
gewonnen  werden.  Die  Lösung  in  Wasser  bewirkt  die  VerwMid- 
lung  des  Rohrzuckers  so  rasch,  dass  mau  darauf  einen  Vorlesnngs- 
versuch  gründen  kann.  Denn  als  Hoppe-Sejier  eine  Lösung 
von  Rohrzucker  im  Soleil'schen  Polarisatiuns-Apparate  mit  etwas 
von  einer  klar  filtrirten  LÖauug  des  betreffenden  Ferments  versetat 
hatte,  zeigte  der  genannte  Apparat  bereits  im  Verlauf  von  etwa 
einer  Stunde  eine  starke  Verminderung  in  der  Rotation  nach  Rechts. 

Bekanntlich  hat  man  bisher  angenommen,  dass  die  Stärke 
=  CiH'OO*  in  analoger  Weise  sowohl  vermittelst  Diastas  als  auch 
mit  verdünnter  Schwefelsäure  unter  geeigneten  Umstiinden  durch 
Licorporation  von  1  Atom  Wasser  volUtändüf  in  Traubenzucker 
_  C^H'^Os  übergeführt  werde.  Nach  zahlreichen  Versuchen  von 
Schulze  &  Märker  (der  Naturforscher,  1872  Nro,  27)  scheinl 
nun  aber  darin  ein  merkwürdiger  Lrthum  anfgefasst  worden  zu 
seyn.  Selbst  unter  den  günstigen  Verhältnissen  vermochten  jene 
Herren  aus  100  Theileu  Stärke  mit  einem  grossen  Ueberschuss  von 
dem  Diastas  nur  48,9  Theile  Traubenzucker  zu  erzielen,  welche 
sie  durch  eine  weitere  Behandlung  mit  einer  grösseren  Menge  von 
dem  Diastas  allmälig  auf  51,7  Theile  steigern  konnten.  Daraus 
folgt  also,  dass  die  Schwefelsäure  die  Verwandlung  der  Stärke  in 
Traubenzucker  tolütändiff  zu  vermitteln  vermag,  das  Diastas  aber 
nur  zur  Hälfte,  während  die  andere  Hälfte  daneben  isomerisch  in 
Dextrin  verwandelt  wird,  welches  vielleicht  mit  dem  Traubenzu- 
cker eine  Verbindung  =  CSHmOs -f- CSH'^O"  ehigeht,  die  dem 
weiteren  Einäuss  von  Diastas  widersteht.  Ist  diese  Verbindnsg 
nicht  das  von  Antbon  (Jahresb.  für  1859  S,  136)  aufgestellte 
Glucogen?  Zu  ähnlichen ,  aber  nicht  so  klaren  ßesul^ten  ist  auch 
schon  Musculus  (Jahresb.  für  1860  S.  158)  gekommen. 

Im  Jahresberichte  für  1870  S.  369  ist  die  Vorschrift  za  ein« 
Qlycerin-Kupferoxyd- Natron- Lötung  mitgetheilt  worden,   welche 
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Löwe  zur  quantitativen  Bestimmung  des  Traubenzuckers  beson- 
ders geeignet  erklärt.  Er  gibt  nun  (Zeitschrift  für  analyt.  Che- 
mie X,  452)  nachträglich  darüber  an,  dass  er  diese  Lösung  über 
1  Jahr  lang  aufbewahrt  und  auch  dann  noch  eben  so  unyeran- 
dert  wie  völlig  brauclibar  gefunden  habe,  so  dass  er  Veranlassung 
nimmt,  die  folgende  etwas  abgeänderte  und  bessere  Bereitungs- 
"weise  für  die  Prüfung  vorzulegen: 

Man  vermischt  15,305  Grammen  von  dem  bereits  herzustellen 
angegebenen  Kupferoxydhydrat  =  CuH  (welche  40  Grammen  von 
reinem  krystallisirten  schwefelsauren  Kupferoxyd  entsprechen),  30 
Grammen  Glycerin  und  80  Cub.-Centim.  Natronlauge  von  1,34 
Bpec.  Gewicht  mit  160  Cub.-Centim.  Wasser,  bewirkt  durch  Er- 
wärmen im  Wasserbade  vollständig  klare  Auflösung  und  verdünnt 
dieselbe  bis  zu  genau  1155  Cub.-Cent.  Von  dieser  Flüssigkeit 
entsprechen  allemal  10  Cub.-Centim.  genau  0,05  Grammen  wasser- 
freiem Traubenzucker. 

Zur  Nachweisimg  von  Traubenzucker  hat  Löwe  auch  eine 
Glycertn'Wismuthozyd' Natron- Lösung  mit  fast  sichererem  Erfolge, 
wie  die  Methode  von  Böttger  (Jahresb.  für  1870  S.  371)  an- 
wendbar gefunden,  welche  auf  folgende  Weise  hergestellt  wird: 

Man  vermischt  15  Grammen  basisch-ßalpetersaures  Wismuth- 
oxyd  mit  30  Grammen  Glycerin,  60  bis  70  Cub.-Centim.  Natron- 
lauge von  1,34  specif.  Gewicht  und  150  bis  160  Cub.-Centim. 
Wasser,  und  behandelt  die  Mischung  im  Wasserbade,  bis  sich 
daraus  eine  völlig  klare  Lösung  erzeugt  hat. 

Diese  Lösung  kann  bis  zu  700  bis  800  Cub.-Centm.  ohne  ir- 
gend welche  Ausscheidung  verdünnt  werden.  Setzt  man  sie  aber 
zu  einer  Flüssigkeit,  welche  Traubenzucker  enthält,  so  erfolgt, 
langsam  in  der  Kälte  und  rascher  beim  Erhitzen,  Reduction  des 
Wismuthoxyds  zu  Metall,  welches  sich  als  ein  so  fein  zertheiltes 
Pulver  mit  einem  röthlichen  Stich  ausscheidet,  dass  es  sehr  gerne 
mit  durch  ein  I'iltrum  selbst  von  bestem  Papier  geht,  und  wel- 
ches nach  dem  Auswaschen  mit  Wasser  und  Alkohol  beim  Zerrei- 
ben einen  Metallglanz  annimmt,  um  vielleicht  als  Lüster  verwandt 
werden  zu  können.  Durch  Erhitzen  unter  Ausschluss  der  Luft 
schmilzt  es  zu  einem  Regulus  von  Wismuth  zusanmien,  und  glaubt 
Löwe,  dass  auf  diese  Weise  vielleicht  vortheilhaft  auch  ein  rei- 
nes und  namentlich  arsenfreies  Wismuthmetall  herzustellen  seyn 
dürfte. 

Ob  diese  Wismuth-Flüssigkeit  auch  zu  einer  quantitativen 
Bestimmung  des  Traubenzucker  justirt  und  angewandt  werden 
kann,  muss  noch  dahingestellt  bleiben,  und  führt  Löwe  darüber 
nichts  an. 

Scheibler  (Berichte  der  deutsch,  ehem.  Gesellsch.  in  Berlin 
V,  928)  und  Feltz  (Compt.  rend.  LXXV,  962])  zeigen  unabhän- 
gig von  einander,  dass  die  Fehling'sche  alkalische  Kupferlösung 
auch  durch  Rohrzucker  reducirt- wird,  wiewohl  nicht  so  bedeu- 
tend, als  durch  Traubenzucker,  aber  doch  in  so  weit,  dass  die  Be- 
stimmung  des   letzteren  in  einer  Mischung  mit  Rohrzucker  kein 
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genaues  Resultat  gewähren  kann,  tmd 
Rohrzucker  aus  der  Fe  hling' scheu 
Oxydul  abscheide,  daraus  noch  nicht 
beuzucker  folge.  Anscheinend  findet 
insbesondere  dann  statt,  wenn  beide 
kommen. 

Met  crvdum.  Ludwig  (Archiv 
theilt  jetzt  die  Resultate  mit,  welche 
seiner  Leitung  bei  VersucheD  über  di 
Bestandtheile  des  Honiga  schon  1865 

Es  wurden  4  Unzen  eines  schön 
girenden  Honigs  mit  einem  gleichen 
mischt,  der  sich  ausscheidende  Traul 
Filtrat  mit  Aether  vermischt,  um  dadu 
Zucker  auszuscheiden  und  zu  entfen 
Flüssigkeit  wurde  mit  Kalkwasser  v 
grosser  Theil  des  Aethers  oben  aufal 
men  und  verdunstet  eine  gelblich«  wo. 
nig  riechende  Substanz  zurückliess, 
Schwefelsäure  röthlich  färbte.  Wurd 
versetzte  und  von  der  Aetherlösung  g 
zur  Syrupdicke  verdunstet,  so  zeigten 
chen  noch  keine  Krystalle  von  mUohss 
Liquidum  wurde  daher  nun  mit  Wasf 
Ealk  durch  Schwefelsäure  ausgefällt,  i 
telt  und  die  Auszüge  verdunstet;  sie 
und  der  Essigsäure  ähnlich  sauer  ri 
mit  etwas  Wasser  verdünnt  und  dest 
ches  sauer  reaeirte  und  stark  nach  H 
Essigsäure  nech  Ameisensäure  mit  I 
konnten,  welches  aber  aus  salpetersi 
Silber  reducirte. 

Der  Rückstand  in  der  Retorte  1 
chlorid  dunkelgrün  und  auf  Zusatz  vi 
rem  Katron  braun,  woraus  vorhande 
folgt. 

Da  der  Honig  ganz  neutral  war, 
aber  freie  Säuren  zeigten,  so  vermutl 
sich  leicht  säuernde  Aldehyde  enthalt 

Giftiger  Honig.  Der  Bürgermei» 
Koln-Elberfelder  Eiaenbahu)  hat  nac 
tung  XVII,  587"  hekaunt  gemacht, 
der  dortigen  Arsensäure- Fabrik  wohn 
ten  worden  sey,  den  in  diesem  Jahr  i 
verkaufen,  weil  eine  von  Sachverstäu 
Buchung  ergeben  habe,  dass  derselbe 
theilige  Menge  von  Arsenik  enthalte. 

Mel  depuratum.  In  der  „Bunzl 
XVU,  60"  gibt  ein  Dr.  M.  in  P.  an , 
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wenn  man  um  mit  2  bis  3  Proc.  Eartoffelstärkesyrup  yennische, 
auch  im  Winter  nicht  erstarre,  und  dass  er  diesen  Zusatz  für 
ganz  nnschuldig  erachte  (ob*  auch  Aerzte  und  Visitatoren  Yon 
Apotheken?). 

Mel  Rosarum,  Um  die  unangenehme  Eigenschaft  des  nach 
gewöhnlichen  Vorschriften  bereiteten  Rosenhonigs,  beim  Aufbe- 
wahren allmälig  Traubenzucker  abzusetzen  und  dadurch  schliess- 
lich ganz  zu  erstarren,  in  Folge  dessen  derselbe  immer  verschiede- 
ner, nnsicherer  und  unansehn^cher  wird,  und  von  der  Ansicht  ge- 
leitet, dass  auch  das  vorgeschriebene  Ausziehen  unvollkommen  er- 
folge, hat  Trembly  (American  Joum.  of  Pharmacy  4.  Ser.  ü, 
203)  die  Bereitung  eines  sogenannten  Flmd-^Exiraets  (Eztra,ctum 
fluidum^  aus  den  Kosenblumen  ermittelt,  womit  man  jeden  Augen- 
blick einen  wirksamen  und  präsentirbaren  Rosenhonig  ex  tempore 
herstellen,  und  welches  auch  noch  andere  zweckmässige  Anwen- 
dung finden  kann,  und  zwar  auf  folgende  Weise : 

Die  getrockneten  Rosenblätter  werden  gepulvert,  dann  2  Un- 
zen davon  mit  etwas  von  ö  Unzen  starkem  Alkohol  durchfeuchtet 
in  ein  Verdrängungsgefäss  gebracht,  der  Rest  von  den  5  Unzen 
des  starken  Alkohols  oben  aufgegossen,  wenn  dieser  durchgegan- 
gen, ein  Gemisch  von  ÖV2  Unze  eines  verdünnten  Alkohols  und 
1/2  Unze  Glycerin  und  dann  noch  mal  so  viel  verdünnter  Alkohol 
deplacirend  durchgehen  gelassen,  dass  der  gesammte  Auszug  12 
Unzen  beträgt.  Die  davon  zuerst  mit  dem  starken  Alkohol  durch- 
gegangenen 4  Unzen  versetzt  man  mit  V2  Unze  Glycerin  und  lässt 
sie  bis  zu  2  Unzen  freiwillig  verdunsten;  daneben  vermischt  man 
die  übrigen  8  Unzen  des  Auszugs  mit  2  Unzen  Glycerin,  verdun- 
stet sie  bei  höchstens  -|- 60  bis  zu  3V2  Unze  und  vermischt  die- 
sen Rückstand  mit  den  zuerst  erhaltenen  2  Unzen  und  noch  1 V2 
Unze  Glycerin,  so  dass  das  nun  fertige  „Fluid-Extract^'  genau  7 
Unzen  beträgt.  Dasselbe  ist  frei  von  Alkohol,  aber  in  Folge  des 
Glycerins  jahrelang  unverändert  aufzubewahren. 

Man  kann  dieses  Präparat  schon  direct  zum  Auspinseln  des 
Mundes  und  Schlundes  verwenden,  dasselbe  auch  dazu  beliebig 
mit  Wasser  verdünnen,  und  vermischt  man  davon  1  Gewichtstheil 
mit  3  Theilen  Mel  depuratum,  so  hat  man  einen  empfehlenswerthen 
Rosenhonig. 

Dulcit  (Dulcin,  Melampyrin)  ssC^H^^O^.  Bekanntlich  hat  diese 
Zuckerart  dieselbe  Zusammensetzung  wie  der  Mannit  (Jahresber. 
für  1865  S.  166)  und  ist  dieser  Mannit  von  Linnemann  (das. 
für  1862  S.  175)  aus  Traubenzucker  =  C6H>206  durch  nasciren- 
den  Wasserstoff  künstlich  hervorgebracht  worden.  In  ganz  analo- 
ger Weise  mittelst  Natrium -^algam  hat  jetzt  Bouchardat 
(Compt.  rend.  LXXIU,  199)  den  Dulcit  aus  der  Lactose  (Jahresb. 
für  1856  S.  137)  oder,  wie  er  diesen  Körper  nennt,  aus  invertir- 
tem  Milchzucker  =C^H»2D«  durch  Einführung  von  1  Aequivalent 
Wasserstoff  künstlich  dargestellt.  Wie  sich  also  der  Traubenzu- 
cker zum  Mannit  verhält,  ebenso  verhält  sich  die  Lactose  zum 
Dulcit. 
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Der  künstlich  hergestellte  Dulcit  bildet  kle 
sehen  den  Zähnen  kuirschende,  aber  kaum  süs 
stalle,  welche  bei  +187°  schmelzen  uad,  gle 
unter  gewöhnlichen  Umstäudeii  nicht  der  Wein 
Starker  Alkohol  löst  nur  wenig  davon  auf  und 
auch  nur  etwa  4  Proc.  —  Aus  diesem  Dulc 
chardat  (Chemisches  Gentralblatt  3  F.  III,  5 
niak  etc.  eine  neue  künstliche  Base  hervorgeb 

Dulfilamin    genannt,     zusammengesetzt 
C>-H30NO«).    Das  Weitere  darüber  muss  in  de 
gelesen  werden. 

Bouchardat  (Joum.  de  Pharm,  et  de  Cl 
betrachtet  den  Dulcit  als  nach  der  doppelten  I 
ztisanuneugesetzt   und   als   einen  Galomtgen  At 

f einigen  ist,  daraus  nach  einander  G  Atome 
en  und  diese  entsprechend  durch  Essigsäun 
ersetzen,  dass  daraus  neutrale  Körper  hervoi 
Natur  der  wahren  Saure-Aether  besitzen.  Da 
mofls  in  der  Abhandlung  nachgelesen  werden. 

Nachher  (am  angef.  0.  p.  440)  hat  Bouchardat  dieHaloid- 
äther  des  Dulcit  mit  Salzsäure,  Jodwassserstoffsäure  nnd  Brom- 
wassersto^änre  dai-gestellt  nnd  beschrieben. 

Orcin.  Diese  Zuckerart  ist  von  Vogl  &  Henninj^er  fJoum. 
de  Pharm,  et  de  Chem.  4.  Ser.  XVI,  iOS)  künsÜich  durch  Syn- 
these hervorgebracht  worden. 

Qltfcerinum.  Die  im  vorigen  Jahresberichte  S.  325  nach  Lin- 
namann  St  v.  Zotta  mitgetheilten  Angaben,  dass  bei  einer  destU- 
Hrenden  Behandlung  des  Olyrerins  mit  Chlorcalcium  ausser  meh- 
reren anderen  Producten  auch  Phenyl-Alkohol  (Carbolsäure)  und 
Glycerinäther  =  C'2H'-"06  erzeugt  würden,  und  dass  dieser  Gly- 
oerinäther  mit  dem  Monoatlylin  —  C'^H^'O^,  welches  Tollens 
unter  den  Producten  der  Destillation  desGlycerins  mit  Osalsaare 
gefunden  zu  haben  angegeben  hatte,  identisch  sey,  welche  Identi- 
tät dann  bald  darauf  auch  Gegerfelt  (Berichte  der  deutsch, 
chem.  Gesellsch.  zu  Berlin  IV,  919)  nach  seinen  Versuchen  für 
nicht  unmöglich  halten  zu  können  glaubte,  haben  Tollens  (Zeit-^ 
Schrift  für  Chemie  N.  F.  VII,  528)  veranlasst,  die  Richtigkeit  des 
ihm  gemachten  Vorwurfs  gründlich  zu  prüfen,  zumal  ihm  derselbe 
schon  dadurch  ungerechtfertigt  erschien,  dass  sein  Monoalljlin  ei- 
nen Siedepunkt  von  +  225  bis  246°  ausgewiesen  hatte  und  der 
Glycerinäther  hei  +  169  bis  172,  mithin  um  60  bis  70"  niedrige 
sieden  sollte. 

Das  Resultat  der  neuen  Versuche  von  Tollens  besteht  nni 
darin,  dass  bei  der  destillirenden  Behandlung  des  Glycerins  mi 
Oxalsäure  allerdings  unter  den  Producten  nicht  allein  Phenjl-AI 
kohol  und  der  Glycerinäther,  sondern  entschieden  auch  das  Mo 
noatlylin  nachgewiesen  werden  kann. 
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Verseifung.  Prot.  Bock  in  Kopenhagen  (Polyt.  Centralblatt 
für  1872  S.  1438)  hat  die  Ursache  gefunden,  warum  die  starren 
Fette  sich  mit  Wasser  so  schwer  und  erst  bei  hoher  Temperatur 
in  geschlossenen  Gefässen  in  Glycerin  und  in  Fettsäuren  verwan- 
deln. Sie  besteht  nämlich  darin,  dass  die  kleinen  Fettkügelchen 
in  eine  zarte  Hülle  von  Albumin  eingeschlossen  sind,  die  man 
durch  Behandeln  ipit  etwas  concentrirter  Schwefelsäure  zerstören 
kann,  worauf  das  davon  entkleidete  Fett  schon  in  offenen  Gefässen 
beim  Kochen  mit  Wasser  in  Glycerin  und  in  Fettsäuren  übergeht. 
War  das  Fett  vorher  durch  Waschen  mit  Wasser  völlig  von  Schwe- 
felsäure befreit  worden,  so  gibt  die  wässrige  Flüssigkeit  beim 
Verdunsten  ein  ziemlich  reines  Glycerin,  aber  die  abgeschiedenen 
Fettsäuren  enthalten  die  Bruchstücke  von  den  Albuminhüllen  me- 
chanisch beigemengt  und  müssen  dieselben  erst  durch  Oxydations- 
mittel (Salpetersäure,  Chromsäure  etc.)  beseitigt  werden,  bevor  sie 
zu  Elainsäure  (Olein  des  .Handels),  otearinsäure  und  Palmitin- 
säure in  gewöhnlicher  Art  weiter  bearbeitet  werden  können. 

Stearinsäure.  Zur  Prüfung  der  Stearinsäure  und  insbesondere 
der  sogenannten  Stearinkerzen  auf  eine  Verfälschung  mit  dem  bil- 
ligeren Paraffin  empfiehlt  Hock  (Zeitschrift  des  allgem.  oesterr. 
Apothekervereins  X,  374)  das  folgende  Verfahren: 

Man  behandelt  wenigstens  5  Grammen  von  der  Stearinsäure 
in  der  Wärme  mit  nicht  zu  starker  Kalilauge.  Es  bUdet  sich 
dabei  eine  Lösung  von  stearinsaurem  Kali,  in  welcher  etwa  vor- 
handenes Paraffin  in  kleinen  geschmolzenen  Kügelchen  umher- 
schwimmt, welche  sich  dann  wohl  einen  grossen  Theil  nach  auf  die 
Oberfläche  der  Flüssigkeit  zu  einem  beim  Erkalten  erstarrenden 
Kuchen  erheben,  aber  auch  in  erheblicher  Menge  suspendirt  blei- 
ben, jener  Kuchen  also  keinen  richtigen  Begriff  von  dem  Belang 
der  Verfälschung  geben  kann.  Eben  so  kann  man  das  ungelöst 
gebliebene  und  in  der  Flüssigkeit  schwimmende  Paraffin  auch 
durch  Ausschütteln  mit  einem  Lösungsmittel  nicht  völlig  auszie- 
hen. Die  völlige  quantitative  Ausziehung  gelingt  aber,  wenn  man 
die  noch  warme  Lösung  mit  den  Parafnnkügelchen  mit  Kochsalz 
versetzt;  das  dadurch  erzeugte  stearinsaure  Natron  scheidet  sich 
alsdann  in  Gestalt  einer  krümlichen  Masse  ab,  welche  die  Paraf- 
finkügelchen  nur  so  einschliesst,  dass  man  diese  daraus  nach  dem 
Erhalten  und  Erstarren  auf  einem  Filtrum  zurückbehält,  wenn 
man  die  Masse  darauf  mit  .kaltem  Wasser  oder  sehr  verdünntem 
Weingeist  öeplacirend  wäscht,  bis  das  stearinsaure  Natron,  Chlor- 
kalium etc.  daraus  aufgelöst  und  durchgeführt  worden  sind.  Die 
dann  zurückgebliebene  Paraffinmasse  ist  nun  aber  noch  nicht 
rein,  sondern  man  muss  sie  durch  wiederholt  aufgegossenen  Ae- 
ther  in  so  weit,  als  sie  wirklich  Paraffin  ist,  völlig  in  Lösung 
bringen   und  die  durchgehende  Aetherlösung  auf  einem  tarirten 
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ScHJchen  Terdnnsteii ,   um  dann 
des  Para^uB  zu  erfiJiren. 

Cera  flava.  Das  gelbe  Wac 
raine  (Lothrmgec)  gewonnen  wi 
Pharm,  et  de  Chem.  4.  Ser.  XV, 

Dasselbe  kommt  nur  selten 
tigen  Kerzenfabrikanten  direct  di 

Es  ist  schön  gelb,  riecht  ho 
schmack,  zeigt  sich  glatt  auf  d 
bäi^  sich  nicht  an  die  Zahne 
Anuyse 

Palmitinsaures  Kerylozy« 
Cerotinsäure  (Cerin) 
Cerelain 

Schwefelkohlenstoff  löst  dies« 
Lösung  hat  dann  eine  lebhaft  gol 
ist  weiss.  Goncentrirte  Schwefeh 
Färbimg  heiror,  aber  beim  Erhit 
mit  braunen  Streifen,  und  beim 
alles  in  eine  dunkelbraune  Massf 
keine  Wirkung  darauf,  aber  bein 
eine  schwach  grüuUche  und  beim 
braune  Färbung.  Salpetersäure 
beim  Erhitzen  aber  völlig  und  ( 
vorzubringen ,  etwa  bei  +  90^  bi 

ner  Losung  von  Kalibichromat  und  öcüwefelsäure  wird  das  Wacbs 
schwarzbraun,  ohne  sich  dann  beim  Waschen  mit  Wasser  zn  ent- 
färben. Durch  Phosphorsäure  wird  das  Wachs  nicht  verändert 
aber  beim  Erhitzen  damit  hellgelb. 

Ueber  die  Erzeugung   des  Wachses  von  den  Bienen  sind  S. 
229  dieses  Berichts  neue  Ansichten  mitgetheüt. 

Donath  (Zeitschrift  des  allgem.  Oesterr.  ApothekerverehiB 
X,  653)  hat  femer  die  Prüfungsmethoden  des  Wachses  auf  Ver- 
fälschungen mit  Fichtenharz,  Talg,  Stearinsäure,  japanischem  Wachs 
und  Paraffin  von  Landolt,  Dnllo,  Fehling  und  Gottlieb  (wie 
sie  und  mehrere  andere  in  fast  allen  vorhergehenden  Jahresbe- 
richten immer  mitgetheüt  worden  sind)  aufgestellt  und  kritisdi 
besprochen,  und  dann,  gestützt  auf  dieselben  und  auf  seine  eig- 
nen Er&hrungen,  ein  mit  der  alleinigen  Ausnahme  von  Paraffin  alle 
jene  genannten  Verfälschungen  ausweisendes  Prüfungsverlahren 
daran  geknüpft,  welches  er  auf  das  verschiedene  Verh^t^n  des 
wahren  Wachses  uad  der  genannten  fremden  Körper  gegen  rä 
concentrirte  Lösung  von  kohlensaurem  Natron  im  Sieden  gründ« 

Man  kocht  nämlich  ein  nussgrosses  Stück  von  dem  zu  pi 
fenden  Wachse  mit  einer  conoentrirten  Lösung  von  kohlensanit 
Natron  5  Hinuten  lang: 

a.  Entsteht  dabei  eine  Emulsion,  welche  an(di  nach  dem  E 
kalten  bleibt,  so  ist  das  Wachs  mit  Fichtenharz,  Talg,  Steari 
säure  oder  japanischem  Wachs  verfälscht 
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Kocht  maa  dunn  ein  damit  als  verfälscht  erkanntes  Wachs 
xait  massig  concentrirter  Kalilauge  einige  Minuten  lang  und  setzt 
dann  Kochsalz  zu,  so  erfolgt,  wenn  FictUenharz,  Talg  oder  Stea-' 
rinsäure  vorhanden  waren,  eine  ganz  grohflockige  Ausscheidung  von 
gebildeter  Seife,  dagegen,  -^femu  Japanisches  Wachs  beigemischt 
worden  war,  eine  Abscheidung  eines  äusserst  feinkörnigen  Mag- 
mas, welches^  Niemand,  der  nur  einmal  den  Versuch  mit  japani* 
schem  Wachs  gemacht  hat,  in  Zweifel  lässt,  wiewohl  man  auch 
noch  zur  völligen  Sicherheit  das  specifische  Gewicht  des  fraglichen 
Wachses  zu  Rathe  ziehen  kann.    (Jahresb.  für  1870  S.  379). 

b.  Schwimmt  aber  nach  dem  Koc|ien  mit  der  Lösung  von 
kohlensaurem  Natron  die  Wachsmasse  vollständig  als  eine  Fett* 
Schicht  oben  auf  der  gewöhnlich  nur  wenig  gelb  gefärbten  wäss«- 
ligen  Flüssigkeit,  so  ist  das  Wachs  entweder  rein  oder  mit  Paraf* 
fin  verfälscht. 

Für  die  weitere  qualitative  und  quantitative  Ermittelung  des 
Paraffins  findet  Donath  die  von  Landolt  etc.  (Jahresb.  für  1870 
S.  378)  angegebene  Behandlung  mit  concentrirter  Schwefelsäure 
nur  bei  Gegenwart  grösserer  Mengen  von  Paraffin  anwendbar, 
weil  er,  gleichwie  schon  Breitenloher,  gefunden  hat,  dass  con* 
centrirte  Schwefelsäure  bei  + 100^  auch  auf  Paraffin  einwirkt, 
kleinere  Mengen  davon  also  der  Entdeckung  entgehen  und  eine 
quantitative  Bestimmung  desselben  nicht  genau  werden  kann. 
JDagegen  hat  er  die  von  Wagner  (Jahresber.  für  1867  S.  321^ 
empfohlene  Ermittelung  und  quantitative  Bestimmung  des  Paraf- 
fins durch  das  spec.  Gewicht  so  genügend  befunden,  dass  man 
damit  noch  4  Proc,  Paraffin  im  Wachs  nachweisen  kann. 

Die  Bestimmung  des  spec.  Gewichts  des  Wachses  führt  Do«- 
nath  in  der  Weise  aus,  daiss  er  das  betreffende  Wachs  schmilzt, 
bis  keine  Luftblasen  mehr  daraus  aufsteigen,  dann  in  Höllenfor- 
men  ausgiesst,  die  erhaltenen  Stangen  auf  einer  glatten  Fläche 
walzt,  bis  sie  eine  ganz  ebene  und  glatte  Oberfläche  erhalten  ha* 
ben,  angemessen  lange  und  gewogene  Stücke  davon  in  einem  Pyc«- 
nometer  mit  Wasser  übergiesst  und  ihnen  darin  eine  Lage  gibt, 
.  dass  sie  wegen  ihrer  specif.  Leichtigkeit  nicht  aus  dem  Wasser 
hervorragen,  der  Pycnometer  also  ganz  über  sie  her  mit  Wasser 
angefüllt,  und  die  Bestimmung  des  spec.  Gewichts  dann  in  be- 
kannter Weise  ausgeführt  werden  kann. 

Man  hat  dieser  Methode  durch  das  specif.  Gewicht  wohl  den 
Vorwurf  gemacht,  dass  auch  Talg  und  Stearinsäure  das  specif. 
Gewicht  des  Wachses  erniedrigen  und  die  Erniedrigung  aurch 
dieselbe  und  durch  Paraffin  mittelst  japanischem  Wachse  wieder 
ausgeglichen  seyn  könnte  (Jahresber.  für  1870  S.  379),  aber  die 
Gegenwart  dieser  Körper  würde  sich  ja  schon  bei  der  oben  er- 
wähnten einleitenden  Prüfung  mit  der  Lösung  von  kohlensaurem 
Natron  ergeben,  deren  Ausführung  hier  also  vorausgesetzt  werden 
mus6.  Auch  glaubt  Bef.  hier  an  Hager' s  Methode  (Jahresb.  für 
1869  S.  344)  mit  Petroleumäther  erinnern  zu  sollen. 
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Will  man  dann  die  bei  a  durt 
ckige  Ausscheidung  weiter  verfolge; 
oder  Talg  oder  Stearinsäure  Tor  si 
das  Wachs  auf  das  Fichtenharz,  ind 
davon  mit  concentrirter  Salpetersäui 
kaltes  Wasser  anf  das  oben  aufsch 
dieses  erstarrt  ist  und  die  saute  Fli 
d^in,  wenn  Harz  zugegen  ist,  beim 
Wasser  ein  gelblicher  flockiger  Köi 
Ammoniak  mit  rothbrauner  Farbe  1< 

Findet  man  kein  Ficbtenharz,  sc 
auf  Tai^  und  Stearintaure  fort  nnd  s 
mäBBigsten  in  der  von  Fehling  (Ja 
gegebenen  Weise. 

Die  Anwendung  von  kohlensaur 
fung  ist  übrigens  nicht  mehr  gar 
>  Geith  und  Overbeck  (Jabresber, 
(das.  für  1864  S,  207)  als  zwecknüi 
Donath  hat  ihr  nun  eine  allgeme 
der  Wachsprüfung  ertheilt. 

Hardy  (Joum.  de  Pharm,  et  d 
die  Verfälschung  des  Wachses  mit 
gende  einfache  und  sinnreiche  Weis 

Zunächst  ermittelte  er  das  specn.  ui^»iuuv  •>/■■  a^iuai.  mudw- 
tem  Rindstalg  nnd  fand  es  =  0,3863.  Dann  machte  er  ein  Ge- 
misch von  Alkohol  und  Wasser,  worin  dieser  Talg  suspendiit 
blieb,  also  dasselbe  spec.  Gewicht  hatte.  Dasselbe  zeigte  am  hun- 
dertheiligen  Alkoholometer  71  bis  72°,  welches  den  alkoholometri- 
schen  Tabellen  nach  einem  spec.  Gewicht  von  0,882  bis  0,8857 
entspricht;  nun  hat  das  Wachs  ein  spec.  Gewicht  von  0,9^  bis 
0,963,  nnd  es  bleibt  daher  in  einem  Alkohol  von  29°  uuspendiit 
schwebend.  Hiemach  kann  man  die  Verfälschungsgrade  des  Wadi- 
sea  bestimmen ,  wenn  man  in  der  genannten  Weise  das  richtige 
Alkoholgemisch  bereitet,  d.  h.  worin  das  fragliche  Wachs  scJiwebt, 
und  die  Dichte  des  Gemisches  mittelst  eines  Areometers  prüft. 
Zeigt  z.  B.  das  Alkoholometer 

29°       so  enthält  das  Wachs  100  Proc.  Wachs, 

sg^.ea  „     „      „      „      75    „ 

50°,25 ,         „         50      „ 

60",87  „       „        „        „         25     „ 

71°,50  „       „        „        „  0     „ 

Was  in  der  letzten  Zahlenreihe  an  100  fehlt,  betrifft  na- 
türlich die  beigemischte  Menge  von  Talg  in  Procenten,  und  ob 
dieses  wirklich  Talg  ist,  muss  ebenfalls  noch  uEich  anderen  Metho- 
den ermittelt  werden,  indem  es  sich  hier  ja  nur  um  eine  quanti- 
tative Bestimmung  desselben  handelt,  welche  auch  nur  aU  sehr 
annähernd  angesehen  werden  kann ,  da  ja  das  spedf.  Gewicht  so- 
wohl des  Wachses  als  auch  des  T^es  etwas  variirt. 


^. 
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Als  billigstes  und  zu  aJlen  Pomaden,  Salben,  Geraten  und 
Pflastern  geeignetes  Ersatzmittel  für  Wachs  offerirt  die  Wiener 
Droguenhajadlimg  J.  Fankal  eine 

Oeresin  genannte  Substanz,   den  Centner  zu  100  Gulden,  das 
Pfund  also  zu  20  Grroschen.    Dieselbe  ist  nun  Ton  A.  R.  . .  (Ha- 
ger's  Pharmac.  Centralhalle  Xni,  371)  beschrieben  und  chemisch 
*  auf  ihre  Natur  untersucht  worden. 

Sie  bildet  dünne,  runde,  einige  Zoll  im  Durchmesser  haltende, 
tadellos  weisse  und  völlig  geruchlose  Scheiben,  welche  härter  als 
weisses  Wachs  und  an  den  Rändern  durchscheinend  sind,  auf 
dem  Bruch  einige  Aehnlichkeit  mit  echtem  Wachs  zeigen,  sich 
aber  weder  zwischen  den  Fingern  noch  in  warmem  Wasser  kneten 
lassen ,  und  erst  zwischen  77°,6  und  78°, 75  schmelzen.  Säuren 
und  Alkalien  haben  weder  in  der  Kälte  noch  in  der  Wärme- 
durchaus  keine  Einwirkung  darauf,  und  nehmen  also  auch  die 
letzteren  keine  Spur  davon  auf.  In  höherer  Temperatur  liess  sidi 
die  Substanz  ohne  irgend  welche  Veränderung  überdestilliren. 
Bei  einer  Elementar-Analyse  wurden  darin  nur  Kohlenstoff  und 
Wasserstoff  in  dem  Yerhältniss  gefunden,  wie  sie  die  verschiede- 
nen Paraffine  bilden,  und  A.  R.  daher  das  neue  Wachssurrogat  fiir 
Paraffin  erklärt,  zumal  er  keine  andere  Verschiedenheit  auffinden 
konnte,  als  den  Preis,  indem  im  Handel  100  Pfund  Paraffin  nur 
70  aber  von  dem  Ceresin  100  Gulden  kosten.  Um  das  Paraffin 
im  Ansehen  dem  weissen  Wachs  ähnlicher  zu  machen,  hat  man 
dasselbe  geschmolzen  und  dann  langsam  erkalten  gelassen.  A.  R. 
glaubt  indessen,  dass  das  für  Wachs  empfohlene  Paraffin  nicht 
aus  Steinkohlentheer ,  sondern  aus  dem  „Gallizisches  Erdwachs** 
genannten  rohem  Paraffin  hergestellt  worden  sey.  —  Ueber  die 
Verwendbarkeit  des  Paraffins  zu  Salben  etc.  mögen  Bienert's  Er* 
fahrungen  im  Jahresberichte  für  1868  S.  391  nachgelesen  werden. 

Dass  das  Wachs  häufig  mit  Paraffin  verfälscht  wird,  darüber 
sind  in  den  vorhergehenden  Jahresberichten  wiederholte  Mitthei- 
lungen gemacht  worden,  und  A.  R.  bat  ein  gelbes  Bienenwachs 
im  Handel  angetroffen,  welches  nur  ein  durch  Gurcuma  gelb  ge- 
färbtes Paraffin  war,  und  welches  bei  Hausfrauen  schon  oft  einen 
räthselhaften  Aerger  hervorgerufen  habe,  wenn  sie  daraus  durch 
Rochen  mit  Pottasche  eine  sogenannte  Zimmerwichse  hätten  her- 
stellen wollen,  da  solches  mit  Paraffin  ja  gar  nicht  gelingen  konnte. 

Cera  japoniea  wird  bekanntlich  in  Japan,  Brasilien,  Ost-  und 
Westindien  von  Rhus  succedanum  gewonnen  und  seiner  ganzen 
Menge  nach  als  Palmitin  =r  C6H»«03+3C32H«203  angesehen. 
Roucher  (Joum.  de  Pharm,  et  de  Chera.  4.  Ser.  XVI  20)  weist 
nuj)  nach,  was  sich  nach  den  bisherigen  Angaben  darüber  wohl 
schon  vermuthen  liess,  dass  es  als  eine  besondere  Modification  von 
dem  Palmitin,  wie  wir  dasselbe  nicht  allein  aus  verschiedenen 
Fettmassen  von  Thieren  und  Pflanzen  zu  isoliren,  sondern  auch 
aus  Glycerin  und  Palmitinsäure  kunstlich  hervorzubringen  gelernt 
haben,  und  welches  wir  hier  gewöhnUchea  Palmitin  nennen  wollen, 
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angesehen  werden  muss,  weil  ee 
nämlioh  =  -|-  54°,  und  weil  es  d 
hinaus  einen  Schmelzpunkt  von  n 
selbst  in  2  Modiäcationen  auib% 
tion  mit  einem  anderen  constant 
eher  daraus  nicht  zu  erzielen, 
japanische  Wachs  wohl  einige  Ai 
dem  gewöhnlichen  Falmitin,  abei 
denn  während  es  nur  2  Modi£cat 
pnnkt«n  annehmen  kann,  vermoi 
beiden  letzteren  Fetten  3  Modifii 
punkten  durch  Ueberhitzung,  näi 
Stearin  Ton  +  Öl^jS  +  6 
PaJmitin  „  +46°  +6 
heiTorzabringen,  welche  3  Modif 
ein  ungleiches  specifisches  Gewic 
Besohaffenheit  besitzen. 

Für  das  in  letzterer  Zeit  so 
j^taoische  Wachs  ist  dieses  Ve 
weil  es  erklärt,  wie  der  Schmelzp 
bis  -{■  56°  Tariirend  hat  gefundei 
schon  zu  der  Annahme  verleitet 
lieh  nicht  immer  gleich,  oder  i 
oder  auch  ganz  substitoirt  wordei 

ferenzen  doch  offenbar  schon  dadurch  herbeigeführt  seyn  könna, 
daas  man  das  in  Europa  importirte  japanische  Waohs  bei  nngleicii 
hohen  Temperaturen  schmilzt,  um  es  dann  in  fischen  Stdi^en  n 
den  plattrtmden  Kochen  erstarren  zu  lassen,  worin  es  uns  b^ 
kannüicdi  der  Handel  darbietet. 

In  diesen  plattrunden  Kuchen  scheint  ee  gar  nicht  imiwrtiit 
ea  werden,  denn  Roucber  bekam  es  dorcb  Foarnez  als  oiigi- 
nelle  Waare  in  ungefähr  500  Grammen  schweren  cuhitefun  SU' 
eken ,  welche  mit  einer  weisalichen  Inflorescenz  bedeckt  waren  osd 
der  weissen  Seife  in  cubischen  Stücken  ähnlieh  aussahen.  Ds«- 
selbe  blieb  von  +40  bis  45°  noch  opak,  wurde  dann  bis  n 
+  50°  durchsichtig,  ohne  eigentlich  zu  fliessen,  bis  ee  bei  +54° 
voUig  klar  und  äüssig  war.  Erhitzt  man  es  aber  rasch  über  +54° 
iiinaus  und  wirft  man  es  nach  dem  Erkalten  in  Wasser  von  +42°, 
so  schmilzt  es  darin  zu  einem  durchsichtigen  Liquidum,  woraus 
fo^,  dass  das  natürliche  Wachs  hei  +54°  st^milstund  natJi  der 
Veränderung  durch  Ueberhitzung  schon  bei  +42°,  und  dass  der 
Schmelzpunkt  dann  um  12°  abgenommeii  hat. 

Eigenthümlich  zeigt  sich  das  japanische  Wachs  auch  noch  da- 
durch, dass  es  in  weit  niedriger  Temperatur  schmilzt  wie  gewiAn- 
liches  Bienenwache  (welches  bekanntlich  bei  +62  Ihb  64°  sdimilxt), 
dass  es  aber  dodi  viel  härter  und  spröder  ist,  wodurch  die  Be- 
snltate  von  Versneben  bedingt  sind,  welche  Roucber  über  die 
Ersetzung  des  Bienenwachses  dorda  das  japanische  Watdis  za  Ce- 
xotea  b^am,  in  Folge  welcher  er  iiir  diese  Si^MtitattOB  so  gnnte 
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Vorsicht  empfieÜlt,  dass  man  ee  besser  gar  nioht  and  nm  so  mehr 
nicdit  yerwendet,  als  es  bekanntlich  stets  schon  ranzig  riecht  und 
dann  immer  ranziger  wird,  viel  leichter  Und  rascher,  als  das  Bie- 
nenwachs. 

Ceta  chinensis.  XTeber  das  chinesische  Wachs  (Pe-la)  wer- 
den interessante  Nachrichten  von  Cooper  (Travels  of  a  Pio- 
neer of  Commerce  in  Pig-Tail  and  Peliicoats,  on  an  Overland 
Jonmay  from  Ghina  towards  India.  London  1871.  Murray)  im 
y,Pharmac.  Jonmal  and  Transact.  3.  Ser.  11,  569^^  mitgetheilt, 
i¥elche  die  Erzeugongsweise  desselben  specieller,  als  bisher  be- 
kannt war,  ausweisen,  leider  aber  weder  das  Insect  noch  die 
Pflanze,  welche  sich  bei  der  Erzeugung  betheiligen,  feststellen. 
Die  Production  dieses  Wachses  betrifft  eine  grossartigere  und  aus- 

fedehntere  Industrie,  als  wir  bisher  anzunehmen  wagten,  und  sie 
egründet  in  der  Provinz  S'zchuän  nächst  dem  Seidenbau  eine 
Hauptquelle  des  grossen  Reichthums  der  Bewohner.  Die  Eier  der 
Insecten  werden  hier  alljährlich  aus  den  Districten  von  Hochin 
(Hoking)  und  Why-li-tzou  in  der  Provinz  Yumann  voji  Eaufleuten 
importirt,  die  sich  daselbst  ausschliesslich  nur  mit  der  Production 
der  sogenannten  weissen  Wachseier  (Pala-tan)  genannt")  beschäfti- 
gen, in  Folge  dessen  sich  die  Wachsproducenten  in  S  zchuan  gar 
Bicht  um  die  Erzielung  derselben  bekümmern.  Die  Bäume,  auf 
welchen  sich  dann  die  Eier  entwickeln  und  das  daraus  hervorge- 
hende Insect  das  Wachs  erzeugen  sollen,  werden  etwa  8  Fuss  vom 
Boden  so  gekappt,  dass  sie  nur  einen  Ast  behalten.  Die  Eier 
werden  dann,  nachdem  sie  in  die  Blätter  der  Bäume  zu  etwa 
erbsengrossen  Kügelchen  eingeschlossen  worden  sind,  mittelst  Fä- 
den an  jungen  Trieben  der  Stumpfe  aufgehangen.  Dies  geschieht 
nngelTähr  Mitte  März,  und  am  Ende  dieses  Monats  erscheinen  be- 
reits Larven,  Blätter  und  Zweige  zernagend;  sie  erreichen  dann 
"bald  die  Grösse  einer  kleinen  Baupe  oder  vielmehr  einer  Stuben- 
fliege ohne  Flügel  (Wingless  house-fly),  sind  mit  einem'  weissen 
Flaum  bedeckt  und  mit  einem  zarten  federähnlichen  und  sich  vom 
hinteren  Ende  über  den  Rücken  neigenden  Anhängsel  versehen. 
Sie  treten  ferner  so  zahlreich  auf,  dass  die<  Zweige  der  Bäume 
durch  sie  ganz  weiss  und  wie  mit  federartigem  Schnee  bedeckt 
erscheinen.  Im  July  nehmen  sie  die  Gestalt  einer  Puppe  an  und 
schliessen  sich  in  ganz  ähnlicher  Weise,  wie  sich  die  Seidenraupe 
in  Cocons  von  Seide  verhüllt,  in  Hüllen  von  weissem  Wachs  ein. 
Die  dann  Anfangs  August  in  dieser  Art  zolldick  mit  dem  weissen 
Wachs  bekleideten  Aeste  der  Stämme  werden  abgehauen,  zu  kur- 
zen Stücken  zerkleinert,  diese  zu  Bündeln  zusammen  gebunden 
und  ohne  Weiteres  in  Kesseln  mit  Wasser  gekocht,  wobei  das 
Wachs  sich  davon  ablöst,  schmilzt  und  auf  der  Oberfläche  des 
Wassers  ansammelt,  von  der  man  es  abschöpft,  in  Formen  (Moulds) 
giesst  und  so  nach  allen  Theilen  des  chinesischen  Reichs  versendet. 
Diesen  Nachrichten  fügt  Prof.  Sillimann  noch  einige  Be- 
merkungen hinzu,  worin  er  an  die  uns  bekannten  physicalischen 
und  chemischen  Eigenschaften  des  chinesischen  Wachses  erinnert,  so 
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wie  an  den  Baum,  auf  welchem  das  Insect  lebt  (und  dessen  Stumpfe 
nach  Gooper  Mannsdicke  haben  sollen)  als  Ligustrum  tuddutn  und 
das  produdrende  Insect  nach  Westwood  als  Coccus  ceriferus  be* 
zeichnet,  während  bekanntlich  Hanbnry  (Beiträge  zur  Maiena 
medica  China's.  Aus  dem  Englischen  übersetzt  von  Martins. 
Speyer  1863  S.  70)  Fraxinna  chinensis  Roxb.  und  Coccus  Pe-la 
Westw.  ganz  entschieden  als  gemeinschaftliche  Elrzeuger  des 
Wachses  angibt  imd  selbst  einen  mit  dem  Wachs  bedeckten  Baum- 
stumpf dabei  abgebildet  hat.  Vielleicht  werden  mehrere  Bäume 
dazu  benutzt. 

Die  eigentliche  Entstehung  des  chinesischen  Wachses  bleibt 
übrigens  auch  noch  eben  so  unsicher  als  vorher. 

Pflamenwachse.  Unter  dieser  Ueberschrift  hat  Ludwig  (Ar- 
chiv der  Pharmacie  CGI,  193 — 219)  die  sämmtlichen  Resultate  der 
bis  jetzt  unternommenen  chemischen  Untersuchungen  der  Wachs- 
sorten und  wachsartigen  Körper  des  Pflanzenreichs  aphoristisch 
abgehandelt.  Als  der  Geschichte  angebörig  glaube  ich  hier  dar- 
auf hinweisen  zu  dürfen. 

Axfingia  Porci.  In  der  „Bunzl.  Pharmac.  Zeitung  XVII,  327" 
theilt  Hensel  in  Gorgast  mit,  dass  bedeutende  Quantitäten  ?on 
dem  amerikanischen  Schweineschmalz  über  Stettin  nach  Pesth  in 
Ungarn  geführt  würden  und,  da  das  ungarische  Schmalz  sehr 
hoch  im  Preise  stehe,  die  Yermuthung  nahe  liege,  dass  man  das 
amerikanische  Schmalz  in  ungarische  Fässer  einschlage  und  als 
ungarisches  Schmalz  in  dem  Handel  setze! 

Olea  unguinosa.  Die  gewöhnlichsten  fetten  Oele  sind  in  Rück- 
sicht auf  Eigenschaften  und  Prüfung  von- Gläsner  (Archiv  der 
Pharmacie  CXCIX,  201)  in  der  Art  abgehandelt  worden,  wie  der- 
selbe sie  nach  eignen  Versuchen  für  die  Aufnahme  in  seine  Apo- 
theke oder  bei  übernommenen  Untersuchungen  zu  beurtheilen 
pflegt,  und  eben  deswegen  glaube  ich  aus  seinen  Angaben  das 
Folgende  hier  vorlegen  zu  sollen.  Denn  wenn  auch  genide  nichts 
Irenes  darin  vorkommt  und  manches  Bekannte  darin  fehlt  oder 
nicht  richtig  aufgefasst  erscheint,  so  dürfte  ein  Referat  darüber 
doch  vielleicht  eine  Anregung  werden,  nicht  allein  dieser  so  viel- 
seitig wichtigen  Klasse  von  Körpern  allgemeiner  eine  grössere 
Aufmerksamkeit  zu  widmen,  wie  ihr  gewährt  zu  werden  scheint, 
sondern  auch  für  die  Aufklärung  in  diesem  so  schwierigen  und 
daher  noch  sehr  mangelhaft  gebliebenen  Gegenstande  mitzuwirken. 

Nach  einer  gedrängten  Einleitung,  worin  die  Gewinnung,  der 
mehrfache  wichtige  Gebrauch,  die  Verseifung,  das  Ranzigwerden 
und  einige  andere  Verhältnisse  der  fetten  Oele  kurz  berührt  oder 
nur  angedeutet  werden,  theilt  Glässner  dieselben,  wie  gewöhn- 
lich und  zweckmässig,  in  nicht  trocknende  oder  wesentli<ä  Elain 
enthaltende  und  in  trocknende  oder  wesentlich  Olein  besitzende 
ein,  und  demonstrirt  zur  Unterscheidung  beider  Reihen  die  eo^ 
UBXLnte  Elaidinprobe,  welche  bekanntlich  darin  besteht,  dass  man 
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die  flüssigen  Elaine  der  ersten  Reihe  durch  den  Emfluss  Yon  sal- 
petriger Säure  isomerisoh  in  feste  Elaidme  verwandeln  kann,  wo- 
durch das  Oel  zu  einer  weissen  talgartigen  Masse  erstarrt,  welch^ 
Sigenschaft  das  flüssige  Olein  nicht  besitzt.  Diese  Probe  nun 
führt  er  auf  die  Weise  aus,  dass  er  2  Theile  einer  Salpetersäure 
Ton  1,20  spec.  Gewicht  (wegen  einer  sonst  zu  stürmischsn  Wir- 
kung nicht  stärker)  in  eine  Proberöhre  bringt,  4  Theile  des  Oels 
darauf  giesst,  nun  V2  Theil  Eupferspäne  zufügt  imd  kalt  und  ru- 
liig  stellt.  Auch  kann  man  nach  ihm  gleiche  Volumina  von  Oel 
und  rother  rauchender  Salpetersäure  vermischen  (So  viel  salpetri- 
ge Säure,  wie  hier  in  beiden  Fällen  zur  Coucurrenz  gebracht  wird, 
dürfte  aber  wohl  nicht  erforderUch  seyn).  —  Von  den  nichi  trock- 
nenden Oelen  führt  Glässner  nun  auf: 

1.  Oleum  Amygdalarum  soll  klar ,  dünnflüssig,  schwach  hell- 
gelb und  fast  geruchlos  seyn,  milde  und  angenehm  schmecken, 
sich  in  60  Theilen  Alkohol  lösen  und  erst  bei  — 20"  fest  werden, 
weil  es  nur  wenig  sogenanntes  Margarin  (d.  i.  Stearin  und  Palmi- 
tin)  enthalte.  Bei  der  Elaidinprobe  gibt  das  reine  Oel  nach  3  bis 
4  otunden  eine  weisse  oder  schwach  gelbliche  Masse,  eine  rothe 
Färbung  derselben  deutet  auf  beigemischtes  Sesamöl  (Jahresben 
für  I860  S.  309),  und  Oelstreifen  oder  Oeltröpfchen  in  derselben 
weisen  ein  trockaendes  Oel  aus.    Schüttelt  man  5  Tropfen  reines 

Oel  mit  1  Tropfen  H§  durcheinander,  so  erzeugt  sich  ein  trübes 
und  nur  gelbliches  Gemisch,  so  dass  dunkle  Färbungen  den  Ge- 
halt anderer  Oele  ergeben.  Durch  Schütteln  von  5  Theilen  rei- 
nem Mandelöl  mit  1  Theil  Kalilauge  von  1,34  bildet  sich  ein 
weisses  Liniment.  Reibt  man  1  Theil  Chlorkalk  (ist  hier  nicht 
das  von  Nickles  —  Jahresber.  für  1868  S.  330  —  in  gleicher 
Art  angewandte  „Kalkhydrat'*  gemeint  worden?)  mit  8  Theilen 
reinem  Mandelöl  und  etwas  Wasser  zusammen,  so  erhält  man  eine 
Art  Liniment,  woraus  sich  das  Oel  bald  wieder  abscheidet,  was 
mit  Mohnöl  nicht  der  Fall  seyn  soll.  Schüttelt  man  endlich  glei- 
che Volumen  reines  Mandelöl  und  rothe  rauchende  Salpetersäure 
durch  einander,  so  erzeugt  sich  in  der  Ruhe  an  der  Berührungs- 
stelle eine  schmale  hellgrüne  Zone,  welche  selbst  an  der  dann  er- 
starrenden Elaidinmasse  noch  bemerkbar  bleibt,  aber  bei  Gegen- 
wart auch  von  nur  wenig  Olivenöl  hell  blaugrün  wird  (es  will  da- 
her scheinen,  wie  wenn  Glässner  das  Mandelöl  aus  bitteren  Man- 
deln in  Händen  gehabt  habe  —  Jahresber.  für  1870  S.  389).  Der 
gegenwärtig  sehr  häufigen  Substitution  mit  Pfirsichkernöl  (das. 
S.  390)  erwähnt  Glässner  nicht,  dagegen  aber  noch  die  mit 
Schmalzöl  (Jahresber.  für  1857  S.  157)  und  mit  BaumwoUensa- 
menöl  (das.  für  1871  S.  131),  ohne  sie  bei  vorstehenden  Reactio- 
nen  speciell  zu  kennzeichnen. 

2.  Oleum  Olivarum.  Das  Puglieser  und  Gallipoli  Olivenöl  fand 
Glässner  angenehm  riechend  und  schmeckend,  von  0,91  specif. 
Gewicht,  klar  und  farblos  oder  blassgelb,  das  Calabreser  Oel  dage- 
gen häufig  grünlich,  welche  Farbe  nach  ihm  durch  zugesetzte 
Farbstoffe  und  auch  durch  Kupfer  hervorgebracht  seyn  (nicht  auch 
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Yom  Chlorophyll  der  Früchte  herrühren?)  kann.    Das  OliTemöl  ent- 
hält 80  Tief  PalDÜtin  und  auch  Stearin  (Glässner  nennt  das  Ge- 
i{iiBch  derselben  noch  immer  „sogenanntes  Pahnitin"),  dass  es  da- 
durch schon  noch  einige  Grade  über  0  salbenartig  erstarrt.     Bei 
der  Elaidinprobe   erstarrt  es  allmälig   zu  einer  nach  6  Standen 
weissen,  festen  und  beim  Umrühren  zerbröckelnden  Masse,  weldie 
bei  Gegenwart  von  V2o  Mohnöl   talgartig  und  von  Vio  desselben 
kaum  fester  als  Schmalz  und  bei  Gegenwart  von  S^amöl  rotli 
seyn  würde.     Flüchtige  Oekj   welche    zuweilen  zur  Emiedrigong 
des  Eingangszoll  zugesetzt  werden  sollen,  würden  sich  auf  der  Elaid- 
masse  unverändert  absondern.    Ein  Gehalt  an  trocknenden  Oelen 
lässt  sich  folglich  leicht  durch  die  Elaidinprobe  erkennen.    Nadi 
dem  Durchschütteln  gleicher  Volumen  Olivenöl  und  rother  rau- 
chender Salpetersäure  entwickelt  sich  an  der  Berührungsstelle  ein 
prachtvoll  blaugrüner  Bing,    der    nach  oben  zu  allmfiJig  blasser 
wird.    Beim  Durchschütteln  von  5  Theilen  Olivenöl  mit  1  Theil  Kali- 
lauge von  1,34  entsteht  ein  dem  Oel  gleichgefarbtes  Liniment  und 
von  10  Theilen  Olivenöl  mit  1  Theil  Ammoniakliquor  ein  dickes  Lim- 
ment,  während  Mohnöl  unter  gleichen  Umständen  eine  brocklidie 
Masse   bildet.    Nachdem  Glässner  dann  noch  die    Kennz^dien 
des  Olivenöls  nach  Hanchecorne  («Kahresb.  für  1863  S.  157)  in 
Erinnerung  gebracht,  hat  er  die  Nachweisung  von  Kupfer  in  dem 
Oel  meist  nicht  leicht  befunden;  ist  die  Menge  desselben  gross,  so 
schüttelt  man  das  Oel  mit  etwas  Salzsäure  durch  und  stellt  eiaen 
blanken  Eisenstab  hinein,  der  sich  dann  überkupfert;  ist  sie  ge- 
ring, so  muss  man  das  Oel  längere  Zeit  mit  verdünnter  Sabsaure 
kochen,  die  wässrige  Flüssigkeit  abfiltriren,  zur  Trockne  verdun- 
sten ^  den  Rückstand  glühen,  wieder  in  Salzsäure  lösen  und  die 
Lösung  mit  bekannten  Reagentien  auf  Kupfer  prüfen;  in  den  Fäl- 
len, wo  auch  diese  Probe  nicht  genügt,  muss  man  das  Gel  eniw^ 
der  mit  Kalilauge  verseifen,   die  Seife  durch  Salzsäure  zersetzen, 
die  wässrige  saure  Flüssigkeit  von  den  abgeschiedenen  Fettsäuren 
abfiltriren  und  dann  darin    das  Kupfer  mit  Reagentien  such^ 
oder  sicherer  das  Oel  mit  Salzsäure  zum  Kochen  erhitzen,   dann 
chlorsaures  Kali  in  kleinen  Portionen  zufügen,   bis  sich  aus  dem 
Oel  eine  schaumige  und  beim  Erkalten  zusammenbackende  Masse 
erzeugt  hat,  um  die  saure  wässrige  Flüssigkeit  von  derselben  ab- 
scheiden und  einerseits  aus  dieser  nach  zweckmässiger  Abstum- 
pfung mit  Alkali  das  Kupfer  durch  Schwefelwasserstofif  ausfällen, 
und   anderseits  jene  Masse  trocknen,  einäschern,  die  Asche  mit 
Salzsäure  ausziehen  und  aus  dieser  Lösung  ebenfalls  noch  Kupfer 
durch  Schwefelwasserstoff  ausfällen.    Hat  man  dabei  das  Gel  vor- 
her gewogen,  so  findet  man  den  Gehalt  an  Kupferoxyd  durch  Be* 
rechnung  nach  den  beiden  Portionen  von  Schwefelkupfer.  —  Ei- 
nen etwaigen  Gehalt  an  Blei  kann  man,  wie  schon  Hager  nach- 
gewiesen bat,  durch  Schütteln  mit  verdünnter  Essigsäure  aus  dem 
Oel  ausziehen  und  dann  nachweisen. 

3.    Oleum  Jtaparum  soll  gelb  bis  gelbgrünlich,   etwas  dick- 
flüssig und  fast  reines  Elain  seyn,  welche  letztere  Angabe  Lud- 
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vrif^  in  einer  Ilotiz  dazu  sehr  richtig  und  mit  dem  Bemerken  in 
Frage  stellt,  dass  er  eine  reine  Probe  besitze,  welche  bei  0^  völlig 
butterartig  erstarrt  sey,  welche  Beobachtung  auch  wohl  jeder  Prac^ 
tiker  längst  gemacht  haben  wird,  und  erinnert  Ref.  daran,  dass 
das  Bübol  nach  Webskj  (Jahresb.  für  1853  S,  129)  selbst  zwei 
eigenthünüiche  Fette,  ein  festes  Brassin  und  ein  flüssiges  Baps- 
elain  enthalten  soll,  deren  Existenz  jedoch  wenig  wahrscheinlich 
xmd  auch  noch  nicht  bestätigt  worden  ist.    Das  ßüböl  hat  nach 
Olässner  0,91  spec.  Gewicht,  erstarrt  bei  der  Elaidinprobe  nach 
etwa  5  bis  6  Stunden,    liefert  beim  Schütteln  mit   Vs  Kalilauge 
-von   1,34  eine  weisse  Masse  und  beim  Kochen  mit  Bleioxyd  ein 
nur  schmieriges  Pflaster.    Enthält  das  Oel  eine  Beimischung  von 
Leinöl,  so  gibt  es  mit  der  Kalilauge  ein  grünliches,  beim  Erhitzen 
gelbbraun  werdendes  Liniment.    Gibt  das  Rüböl  mit  der  Kalilauge 
ein  Liniment,  welches  beim  Erhitzen  eine  rothe  Farbe  bekommt» 
80  erweist  sich  daraus  eine  Beimischung  von  Thran,  und  wird  das 
Liniment  dabei  braun  und  starr,  so  lässt  solches  auf  eine  Beimi- 
schung Ton  Hanföl  schliessen.    Die  Gegenwart  von  Thran  zeigt 
sich  auch,   wenn  man   1  Tropfen  concentrirter  Schwefelsäure  auf 
das  Oel  fallen  lässt,    derselbe  sinkt  dann   in  schlängelnden  Win* 
duigen  darin  nieder,  indem  er  zunächst  eine  rothe  imd  dann 
eine  schwarze  Färbung   hervorruft.    Durch  Schütteln   mit  emem 
gleichen  Volum  concentrirter  Schwefelsäure  färben  sich  Rüböl  und 
Hanföl  dunkelgrün.    Noch  Viooo  Thran  soll  mit  syrupartiger  Phos- 
phorsäure durch  eine  aus  Roth  in  Schwarz  übergehende  Färbung 
erkannt  werden  können  (diese  Reaction  scheint  nach  Gailletet's 
Angaben  —  Jahresber.  für   1870  S.  394  —  hinzugefügt  worden 
zu  seyn,  ist  aber  in  diesem  Fall  nicht  richtig  dargestellt).    Schüt» 
telt  man  reines  Rüböl  und  rothe  rauchende  Salpetersäure  durch- 
einander,  so  zeigt  sich  nach  der  Trennung  an  der  Berührungs- 
stelle eine  braunrothe   nach  tmten  zu  grünlich  verlaufende  Zone. 
Ist  das  Rüböl  mit  Schwefelsäure  raffinirt  worden,  so  gibt  sich  ein 
darin  von  dieser  Säure  etwa  inhärirend  gebliebener  Rest  zu  er- 
kennen, wenn  man  das  Oel  und  chemisch  reine,   namentlich  Kali 
freie    Katronlauge    zu   gleichen    Volumen   kräftig   durcheinander 
schüttelt   und    dann   mit  einer  Lösung  von   Kochsalz   nochmals 
schüttelt,  indem  sich  das  Oel,  wenn  es  säurefrei  ist,  dann  in  we- 
nig Minuten  oben   auf  wieder  absondert,   während  es   sonst  eine 
1'e  nach  dem  Säuregehalt  mehr  oder  weniger  consistente  Emulsion 
lervorbringt. 

4.  Oleum  Sesami  soll  gelb  bis  hell  braungelb  seyn,  nicht 
unangenehm  riechen,  bei  — 5^  erstarren,  und  fast  nur  aus  Elain 
bestehen,  und  mit  Bleioxyd  gekocht  ein  schmieriges  Pflaster  geben. 
Vollständiger  sind  die  Verhältnisse  dieses  Geis  aus  Flückiger's 
Versuchen  (Jahresber.  für  1866  S.  310  und  für  1870  S.  394)  be- 
kannt. 

5.  Oleum  Palmae  soll  gelb  seyn,  bei  +27'^  schmelzen,  vor- 
zugsweise aus  sogenannten  Margarin  (d.  i.  Palmitin  u.  Stearin) 
bestehen,  leicht  ranzig  werden,    und    dann  schwerer  schmelzbar 
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Beyn ,  beim  Erhitzen  an  der  ] 
gelbe  Seife  bilden.  (Eiii  We 
(Jabresber.  fiir  1871  S.  328; 

6.  Schmalzöl.  Darübe 
was  Pn scher  (Jahresber.  f 
und  Ihlo  (das.)  auch  beim  ^».u^^w  aunv»u>~>  »«.». 

Von  den  lroeknend«n  Oelen  berührt  G-lässner  ganz  kurz  ihn 
Oxydation  an  der  Luft  zn  festen  Massen  (Trocknen),  ohne  die 
Erklärung  darüber  von  Mulder  (Jahreab.  für  1866  S,  316)  hinzn- 
zufugeii,  dann  ihre  Verwendung  zu  Firnissen,  die  ihnen  mangelnde 
Fähigkeit  durch  salpetrige  Säure  fest  zu  werden  (die  salpetrige 
Säure  soll  damit  Korksäure  und  Pimelinsäure  hervorbringen?), 
und  mit  dem  Bemerken,  dass  sie  beim  Kochen  mit  Bleioxyd  an- 
fangs schmierige,  aber  dann  bald  austrocknende  Pflaster  geben, 
bespricht  er  die  folgenden  3  dahin. gehörigen  Oele: 

1.  Oleum  Lini  soll  grünlich  gelb  und  diclcädssig  sejii,  eig^- 
thümlicb  riechen  und  schmecken,  0,93  spec.  Gewicht  haben,  erst 
bei  — 16  bis  30°  fest  werden,  und  mit  salpetriger  Säure  sich  rotb 
färben.  Schüttelt  mau  gleiche  Volumen  Leinöl  und  rothe  rau- 
chende Salpetersäure  durcheinander,  so  färbt  sich  das  Gemi«^ 
anfangs  grün  und  dann  nach  oben  zu  roth,  zqweilen  mit  einer  ao 
heftigen  Reaction,  dass  dasselbe  aus  der  Proberöhre  geacblesdert 
wird.  Beim  Vermischen  gleicher  Volumen  Leinöl  und  Schwefel- 
säure findet  eine  grüne  Färbung  statt.  Durch  kräftiges  Scbiitteln 
von  1  Volum  KsJilaUge  mit  5  Volumen  Leinöl  erhält  man  ein 
grünlich  gelbes,  beim  Erhitzen  gelbbratin  nnd  flüssig  werdendes 
Liniment,  während  Hanföl  unter  diesen  Umständen  eine  biwme 
starre  Masse  erzeugt. 

2.  Oleum  Papaeeria  soll  dünnflüssig  und  blassgelb  seyn,  beim 
Aelterwerden  die  Farbe  verlieren,  angenehm  schmecken,  erst  hä 
—  18°  erstarren  und  0,913  bis  0,924  specif.  Gewicht  haben.  Nach 
dem  Durchschütteln  mit  einem  gleichen  Volum  rother  rauchender 
Salpetersäure  erzeugt  sich  eine  dunkelgrüne,  nach  oben  hin  roeen- 
roth  erscheinende  Mittelzone,  und  beim  Durchschütteln  von  10 
Theilen  Mqhnöl  mit  2 — 3  Th eilen  ouncentrirtor  Schwefelsaare 
iarbt  sich  die  Flüssigkeit  unter  erheblicher  Temperatur-Erhöhung 
anfangs  rein  gelb  und  später  beim  Umrühren  briiunlich  oüven- 
grün.  8  Theüe  Mohnöl  und  1  Theil  Chlorkalk  geben  beim  Zu- 
sammenreiben eine  Art  Liniment,  woraus  sich  das  Oel  nur  schwie- 
rig wieder  abscheidet.  Schüttelt  man  50  Grammen  eines  Ge- 
mtGches  von  Mohnöl  und  OUrenöl  mit  10  C.-C.  concentrirter  Sdiwe- 
felsäure  durcheinander,  so  erfolgt  eine  Erhitzung  bis  zu  -}-  70  bis 
80°,  bei  reinem  Olivenöl  nur  auf  +42°.  Da  die  Elaidinprobe 
das  Mohnöl  unverändert  lässt,  so  erkennt  mau  dadurch  leicht  bei- 
gemischte nicht  trocknende  Oele. 

3.  Oleum  Ricini  soll  farblos  oder  schwach  gelbhch,  klar  nnd 
dickflüssig  seyn,  milder  und  erst  hintennach  etwas  kratzend  schme- 
cken, 0i9&  bis  0,97  specif.  Gewicht  haben  und  erst  bei  — 18°  fest 
werden.    Wird    an    der   Luft  leicht    ranzig    und    trocknet  dann 
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schliesslich  aus.  ,  Das  amerikanische  Oel  ist  reicher  an  Bicinstea- 
rin,  wie  das  westindische  und  französische,  und  wird  daher  auch 
schon  in  etwas  geringerer  Kälte  dick  und  trübe.  Beim  kalten 
Auspressen  enthülseter  Samenkeme  wird  ein  ganz  farbloses,  aber 
l>eim  warmem  Pressen  ein  gelbliches  Oel  erhalten.  Das  Verhalten 
einer  Lösung  des  Oels  in  Schwefelkohlenstoflf  gegen  concentrirte 
Schwefelsäure  ist  schon  im  Jahresberichte  für  1870  S.'393  nach 
Flückiger  besprochen  worden.  Das  reine  Ricinusöl  löst  sich 
bei  -|-30°  bis  35°  in  seinem  gleichem  Volum  absoluten  Alkohol 
klar  auf,  während  die  Lösung  eines  Oels,  welches  über  5  Proc. 
fremder  Oele  enthält,  trübe  bleibt.  Bei  der  Elaidinprobe  wird 
Ricinusöl  anfangs  weisslich  und  erstarrt  dann  in  6  bis  8  Stunden 
zu  dem  wachsähnlichen  Bicinelaidin  (das  Oel  würde  daher  eher 
dem  nicht  trocknenden  als  wie  den  trocknenden  beizuzählen  seyn, 
oder  doch  wenigstens  als  ein  Uebergang  von  jenen  zu  diesen  er- 
scheinen). Ist  das  Oel  mit  Sesamöl  oder  Sonnenblumenkemöl  ver- 
fälscht, so  färbt  es  sich  bei  der  Elaidinprobe  erst  gelblich,  dann 
röthlich  und  roth,  und  erstarrt  dann  zu  einer  mehr  oder  weniger 
weichen,  gelblichen  oder  bräunlichen  Masse. 

Wegen  der  Bestandtheile  der  beiden  ersten  trocknenden  Oele 
und  des  Wallnussöls  erinnert  Ref.  hier  noch  an  die  im  Jahresbe- 
richte für  1866  S.  318  mitgetheilten  Resultat^  von  Mulder. 

Zur  Prüfung  des  Ricinusöls  auf  andere  fette  Oele  scheint  in 
ähnlicher  Art,  wie  nach  Drap  er  (Jahresber.  für  1870  S.  393)  Pe- 
troleum von  0,81  und  Petroleumäther  (nicht  Steinkohlenbenzin) 
auch  das  S.  45  dieses  Berichts  nach  Wenzell  beschriebene  Abie- 
ten  selbst  quantitativ  verwandt  werden  zu  können.  Schüttelt  man 
nämlich  ein  so  verfälschtes  Ricinusöl  mit  dem  4fachen  Volum 
Abieten  eine  Zeitlang  gehörig  durch  einander  und  stellt  dann  ru- 
hig, so  scheidet  sich  unter  der  Lösung  der  fremden  fetten  Oele 
in  Abieten  das  in  diesem  völlig  unlösliche  Ricinusöl  klar  ab,  wel- 
ches dann  aber  seinerseits  in  5  Volumen  2  Volumen  Abieten  auf- 
gelöst enthält,  so  dass,  wenn  man  diese  2  Volumen  abzieht,  das 
übrigbleibende  Ricinusöl  so  viel  weniger,  beträgt,  als  ihm  fremde 
fette  Oele  beigemischt  waren,  deren  Volum-Procente  mithin,  wenn 
man  den  Versuch  in  einer  graduirten  Röhre  vornimmt,  eben  so 
einfach  und  rasch  als  sicher  erfahren  werden  können. 

Ueber  die  fetten  Oele  hat  femer  Ludwig  (Archiv  der  Phar- 
macie  CGI,  1 — 33)  eine  verdienstliche  Arbeit  mitgetheilt,  welche 
alle  die  Erkennung,  Unterscheidung  und  Prüfung  derselben  betref- 
fenden Angaben  aphoristisch  abhandelt.  Da  dieselben  aber  der 
Geschichte  angehören  und  auch  seit  1844  stets  in  diesen  Jahres- 
berichten mitgetheilt  worden  sind,  so  kann  ich  hier  nur  darauf 
hinweisen. 

Bleichen  fetter  Oele.  Nach  Puscher  (N.Jahrbuch  der  Phar- 
mac.  XXXVIII,  249)  können  JRüböl,  Mohnöl  und  Leinöl  einfach 
gebleicht  werden,  wenn  man  100  Theile  derselben  mit  2  Theilen 
einer  Mischung  von  concentrirter  Schwefelsäure  und  96procenti- 
gen  Alkohol   durch  einander  schüttelt;    diese  Mischung   vereinigt 

Phan&fteeaüsoher  Jahresberioht  für  187S.  27 
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sich  mit  dem  Oel  ganz  gleicl 
grüne  später  schwarz  werden 
bis  ätägigen  ruhigen  Stehen  fa 
in  abgelagert  imter  völUger  1 
leicht  davon  klar  abfliesaen  gt 
Rüböl  sind  dann  wasserheU 
noch  in  dicken  Schiebten  i 
Schütteln  mit  hoissem  Wasser 
halt  von  Schwefelsäure  daraiL „,^,„,_    

Bestimtnuitg  freier  Säuren  in  fetten  Oelen.  Hierzu  empfiehlt 
Burstyn  (Zeitschrift  für  analyt.  Chemie  XI,  283),  das  Od  mit 
der  gleichen  oder  doppelten  Volummenge  eines  90proceutigen  Al- 
kohols kräftig  durch  einander  zu  schütteln  und  dann  ruhig  n 
stellen;  es  setzt  sich  nun  ein  vöUig  säure^iesOel  klar  za  Bodoi 
und  ohen  darauf  sammelt  sich  der  die  Fettsäuren  enthaltende  und 
daher  sauer  reagireude  Alkohol  klar  an.  Durch  Sättigen  mit  ti- 
trirter  l^atronlauge  kann  man  darauf  die  Menge  der  Säuren  daiin 
ermitteln. 

Oleum  Olivarum.  Unter  Mitwirkung  von  Sestini  hat  Lnigi 
Moschini  (Archiv  der  Pharmacie  CG,  73)  den  Einäuss  des  Son> 
nenlichta  auf  Olivenöl  untersucht. 

Unter  Abschltus  der  Luft  erfährt  das  Oel  dnrcb  das  Sonnen- 
licht während   eines  Monats   eine   völlige  Entfärbung,   ohne  dabei 
sein  specif.  Gewicht  zu  verändern.     Nach  dieser  Entfärbung  fä  '^' 
sich  das  Oel  mit  Schwefelsäure  nicht  mehr  grünlich,  sondern  ro 
gelb,    sowie    durch   Salpetersäure  und  Natronlauge  nur  weissHi 
mhrend  das  ungebleichte  Oel  durch  erstere  bekanntlich  grün  n 
durch  letztere  hellgelb  wird. 

Unter  Zutritt  der  Luft  im  Sonnenlicht  bewahrt  das  Oel 
Wochen  lang  seine  Fähigkeit,  durch  salpetrige  Säure  zu  eil 
Elaidinmasse  zu  erstarren,  dauert  aber  der  Einflusa  des  Sonnenlic 
bei  Zutritt  der  Luft  2  bis  3  Monate  fort ,  so  bleibt  das  entfarl 
Oel  flüssig,  auch  wenn  man  es  mit  einer  Lösung  von  salpetrij 
Säure  in  salpetersaurem  Quecksilberoxydul  in  Berührung  bring 

Das  durch  Sonnenlicht  gebleichte  Olivenöl  reagirt  stark  sau 
riecht  und  schmeckt  ranzig  und  lost  Anilinroth  mit  intensiv  rotl 
Farbe  auf. 

Das  unveränderte  Olivenöl  enthält  einen  gelben  Farbstoff,  c 
durch  Säuren  grün  und  durch  Natronlauge  wieder  gelb  wi 
Dieser  Farbstoff  wird  durch  das  Sonnenlicht  zerstört  und  es 
klar,  dass  die  bekannten  und  das  Olivenöl  kennzeichnenden  Rei 
tionen  mit  Schwefelsäure,  Salpetersäure  und  Natronlauge,  weh 
von  jenem  Farbstoff  bedingt  werden ,  nur  so  lange  zur  Besti 
mung  mit  benutzt  werden  können,  als  derselbe  darin  noch  nnv) 
ändert  vorkommt,  während  sie  bei  einem  Oel,  worin  der  Färbst 
verändert  ist,  ausbleiben  und  leicht  die  irrige  Meinung  veraulast 
könnten,  dass  das  Oel  falsch  oder  verfälscht  worden  eey. 

Dass  bei  dem  Bleichen  im  Sonnenlichte  auch  fette  Säui 
frei  werden ,   zeigt  schon  die  Löslichkeit  des  Antlioroths  da 
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Cdass  aber  auch  die  Elainsäure  noch  eine  weitere  Veränderung 
erfahren  muss,  folgt  schon  aus  der  Unfähigkeit,  durch  salpetrige 
Säure  zu  Elaidinsäure  zu  erstarren,  was  weiter  verfolgt  zu  werden 
verdient). 

Die  bisher  zur  Prüfung  des  Olivenöls  auf  Erdnussöl  (aus  den 
Samen  der  Arachis  hypogaea)  angegebenen  Methoden  lindet  Be- 
nard (Joum.  de  Pharm,  et  de  Chem.  4.  Ser.  XV.  48)  aus  dem 
Grunde  nicht  befriedigend,  weil  sie  nur  auf  Reactionen  beruhen 
(z.  B.  JaJiresb.  für  1869  S.  338  und  für  1870  S.  385—387),  und 
hat  er  sich  daher  bemüht,  ein  anderes  Verfahren  zu  ermitteln, 
wodurch  das  Erdnussöl  qualitativ  und  quantitativ  im  Olivenöl 
nachgewiesen  werden  könne,  und  glaubt  er  ein  solches  in  der  Iso- 
lirung  der  dem  Erdnussöl  als  eigenthümlich  angehörigen  Arachin^ 
säure  (Jahresber.  für  1853  S.  127),  Constatirung,  Wägung  und 
Berechnung  derselben  auf  Erdnussöl  gefunden  zu  haben,  und  zwar 
auf  folgende  Weise: 

Man  verseift  10  Grammen  des  zu  prüfenden  Olivenöls,  zer- 
setzt die  erzeugte  Seife  mit  Salzsäure  und  löst  das  dabei  sich  ab- 
scheidende Fettsäuren-Gemisch  in  50  C.-C.  eines  Alkohols  von  90 
Proc.  auf.  Diese  Lösung  wird  nun  mit  Bleizucker  gefällt,  der 
Niederschlag  abfiltrirt,  gewaschen,  getrocknet,  durch  Aether  von 
elainsaurem  Bleioxyd  befreit  imd  hierauf  mit  verdünnter  Salz- 
säure in  der  Siedhitze  zersetzt,  wobei  sich  eine  Lösung  von  Chlor- 
blei erzeugt,  auf  der  die  geschmolzenen  fetten  Säuren  schwimmen, 
welche  nach  Renard  jetzt  nur  noch  ein  Gemisch  von  Palmitin- 
säure und  Arachinsäure  betreffen.  Nach  dem  Erkalten  löst  man 
den  erstarrten  Kuchen  der  fetten  Säuren  in  50  C.-C.  eines  90pro- 
centigen  Alkohols  heiss  auf,  beseitigt  eine  etwa  verbleibende 
schwache  Trübung  durch  1  Tropfen  Salzsäure,  und  lässt  die  Lö- 
sung erkalten:  Enthielt  das  der  Prüfung  unterworfene  Olivenöl 
das  Erdnussöl  beigemischt,  so  sieht  man  dabei  sehr  bald  zahlrei- 
che Krystalle  von  der  Arachinsäure  auskrystallisiren ,  die  man, 
wenn  sie  sich  nicht  mehr  vermehren,  auf  ein  Filtinmi  sammelt, 
nach  dem  Abtropfen  mit  10  bis  20  C.-C.  eines  90procentigen  Al- 
kohols nachwäscht,  um  sie  von  Palmitinsäure  zu  befreien,  und 
hierauf  mit  70procentigem  Alkohol  (worin  die  Arachinsäure  völlig 
unlöslich  sein  soll?)  wäscht.  Dann  giesst  man  siedenden  Alkohol 
auf  das  Filtrum,  bis  die  darin  allein  noch  übrige  Arachinsäure 
sich  aufgelöst  hat  und  die  Lösung  nicht  allein  durchgelaufen  son- 
dern auch  gehörig  nachgewaschen  worden  ist.  Die  Lösung  und 
der  Wasch-Alkohol  werden  in  einem  tarirten  Schälchen  aufgefan- 
gen, der  Alkohol  davon  abdunsten  gelassen,  das  Schälchen  mit 
Inhalt  gewogen  und  das  Gewicht  des  Schälchens  abgezogen,  wo- 
durch man  das  Gewicht  der  Arachinsäure  erfithrt,  dem  man  aber 
noch  diejenige  Menge  hinzufügen  muss,  welche  in  den  60  bis  70 
C.-C.  Alkohol,  die  man  zum  Lösen  und  Nachwaschen  der  Lösung 
der  Arachinsäure  verbraucht  haben  wird,  aufgelöst  verbleiben,  und 
die  man  leicht  nach  der  Löslichkeit  der  Arachinsäure  in  90pro- 
centigen  Alkohol  berechnen  kann,  indem  100  Theile  desselben  nur 
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0,045  TheUe  bei  +  20°  und  0,022  Theile  bei  +  15°  von  der 
Arachiiisäure  auflösen. 

Dass  die  so  abgeschieden  erhaltene  Fetteäure  wirklich  die 
Arachinsäure  ist,  constatirt  man  durch  den  Schmelz|>upkt,  den 
man  aber  hier  nicht  zu  +7Ö'  annehmen  darf,  indem  dieser  nnr 
fiir  die  reine  Arachinsäure  gilt,  sondern  nur  zu  +70  bis  71-, 
weil  in  derselben  uoch  ein  Rest  von  der  Palmitinsäure  vorkommt, 
die  den  Schmelzpunkt  erniedrigt,  (üebrigeiis  enthält  bekanntlich 
auch  das  Olivenöl  etwa  2,5  Procent  Stearin,  und  das  Erdnnssöi 
das  starre  Hypogäin  —  Jahresber.  fiir  1855  S.  137  —  deren  fe- 
sten Säuren  auch  wohl  nicht  unberücksichtigt  hätten  bleiben  sollen.) 

Nach  Renard  enthält  das  Erdnussöl  20  bis  22  Proc.  Ara- 
chinsäure, und  multiplicirt  man  daher  diese  Zahlen  mit  der  ge- 
fundenen Quantität  von  Arachinsäure,  so  erhält  man  die  Menge 
des  Erdnusaöls,  welche  dem  geprüften  Olivenöl  zugesetzt  worden. 
Hätten  z.  B.  die  der  Prüfung  unterworfenen  10  Grammen  Oltvennl 
0,053  Grammen  Arachinsäure  ergeben,  so  sind  22X0,053  =  1,166, 
und  multiplicirt  man  diesen  Quotienten  mit  10,  so  erhält  man 
11,66,  welche  letztere  Zahl  ausweist,  daas  das  Olivenöl  mit  11,66 
Proc.  Erdnussöl  verfälscht  worden  war.  (Vei^l.  S.  413  dieses 
Berichte.) 

Oleum  Raparttm.  Nach  Hager  (Pharmac.  Centralhalle  Xm, 
323)  kann  weder  das  rohe  noch  das  gereinigle  Rüböl  des  Handels 
zu  Haarölen  verwandt  werden,  wohl  aber  völlig  genügend  und  als 
billigstes  Oel,  wenn  man  das  rohe  Oel  in  folgender  Art  reinigend 
behandelt: 

Man  bringt  allemal  1000  Grammen  des  frisch  abgepressten 
rohen  RübÖls  in  einer  hinreichend  geräumigen  Flasche  mit  der 
Lösung  von  0,4  Grammen  Campher  (und  beliebend  auch  von  4,0 
Grammen  Nelkenöl  in  20  Gra.mraen  höchst  rectificirtem  Weingeist 
zusammen,  schüttelt  es  gehörig  damit  durch  einander,  fügt  90 
Cub.-Centim.  einer  Lösung  von  übermangansaurem  Kali,  welche  in 
100  Theilen  5  Theile  übermangansaures  Kali  enthält,  hinzu  und 
lässt  nach  einem  kräftigen  Durclieiuanderschütteln  mit  denselben 
ruhig  stehen,  bis  die  Mischung  eine  braune  Farbe  angenommen 
hat,  setzt  darauf  60  Cub.-Centim.  einer  Salzsäure,  welche  12,5 
Procent  wahre  Salzsäure  enthält,  unter  stetem  Durchschütteln  hin- 
zu und  lässt  nach  öfter  einmal  wiederholtem  Durchschütteln  ru- 
hig stehen,  bis  sich  das  Oel  dabei  fast  klar  auf  der  wässrigen 
Flüssigkeit  abscheidet.  Es  wird  dann  abgeuommen  und  durch 
Papier  filtrirt.  Bei  allen  Operationen  muss  die  Flasche  gut  ver- 
schlossen gehalten  werden. 

Das  Oel  ist  dann  klar,  gelb  gefärbt  und  schwach  aromatisch 
riechend,  und  zu  einem 

Oleum  Crinale  ordinarium  soll  man  nach  Hager  250  Theile 
davon  mit  Alcanna  roth  färben  und  dann  25  Theile  Ricinusöl,  2 
Theile  Bergamottöl,  1  Theil  indisches  Melisseuöl  und,  wenn  man 
will,  auch  '/i  Theil  Nitrobenzol  damit  venoisches. 
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Oleum  jeeoris  AselK  ferratutn.  Zu  einer  rationellen  Berei- 
tung dieses  Präparats  hat  Kohlmann  (Leipz.  Apotheker-Zeitung 
VII,  29)  eine  ähnliche  Methode  ermittelt  und  empfohlen,  wie  be- 
reits Waeber  und  Ricker  (Jahresber.  für  1866  S.  313).  Der 
Unterschied  besteht  im  Wesentlichen  nur  darin,  dass  Letztere  mit- 
telst Eisenvitriol  und  einer  löslichen  Seife  eine  EUenoxydulseife 
bereiteu,  um  diese  dann  in  Leberthran  aufzulösen,  in  der  sich 
aber  schon  während  der  Bereitung  mehr  oder  weniger  Eisenoxy- 
diil  in  Eisenoxyd  verwandelt,  und  daher  die  aufzulösende  Seife 
eine  Eisenoxydoxydulseife  betrifft,  wie  solche  auch  bei  der  ur- 
sprünglichen Bereitungsweise  durch  Behandeln  des  Leberthrans 
mit  Eisenfeile  in  unbestimmbarer  Menge  entsteht,  während  Kohl- 
mann dazu  eine  völlige  Eisenoxydseife  darzustellen  vorschreibt. 
Waeber  wandte  zur  Bereitung  der  mit  dem  Eisensalze  zu  fallen- 
den Seife,  gewiss  nicht  empfehlenswerth,  die  käufliche  Elainsäure 
(das  Olein  des  Handels),  Rick  er  dagegen  offenbar  am  zweckmäs- 
sigsten  den  Leberthran  selbst  an,  und  Kohlmann  fordert  nun 
reine  Oelseife,  ohne  deren  Herstellung  genauer  anzugeben  und 
lautet  die  Vorschrift  desselben  wie  folgt: 

Einerseits  verdünne  man  234  Theile  des  officinellen  Liquor 
Ferri  sesquichlorati  (von  1,48  spec.  Gewicht?)  mit  500  Theilen 
destUlirtem  Wasser,  anderseits  löse  man  675  Theile  reiner  Oel- 
seife in  einer  Mischung  von  2500  Theilen  eines  Alkohols  Ton  0,900 
spec.  Gewicht  und  1000  Theilen  destillirtem  Wasser,  setze  nun 
diese  letztere  Lösung  zu  der  ersteren,  bis  dieselbe  neutral  (?)  ist, 
erwärme  das  Gemisch,  bis  sich  die  ausgeschiedene  Eisenseife  co- 
härent  zeigt,  befreie  dieselbe  von  der  wässrigen  Flüssigkeit,  bringe 
sie  nun  in  so  vielen  Leberthran,  dass  sie  mit  diesem  5000  Theile 
beträgt,  erwärme  sie  damit  bis  zur  Lösung  und  filtrire. 

Das  Präparat  enthält  nun  genau  1  Procent  Eisenoxyd.  Es 
kömmt  dabei  wohl  nur  noch  darauf  an,  ob  Aerzte  damit  zufrie- 
den sind  und  ob  sie  nicht  Eisenoxydul  darin  haben  wollen,  wenn 
auch  ein  Theil  davon  unvermeidlich  in  Eisenoxyd  übergeht.  Es 
ist  auch  noch  festzustellen,  aus  welchem  Fett  die  zur  Fällung  die- 
nende Seife  bereitet  werden  soll. 

Oleum  jeeoris  A seilt  saccharalum  granulatum  kann  eine  von 
Tissier  (Joum.  de  Pharm,  et  de  Ch.  4.  Ser.  XIV.  370)  ermit- 
telte Fonn  genannt  werden,  in  welcher  sich  der  Leberthran  leicht 
dispensiren  und  angenehm  einnehmen  lässt,  und  welche  auf  fol- 
gende Weise  bereitet  wird: 

Man  übergiesst  in  einem  Kolben  4  Grammen  Gelatine  mit  25 
Grammen  destillirtem  Wasser  und  25  Grammen  Syrupus  simplex 
und  erhitzt  im  Wasserbade  bis  zur  völligen  Lösung  der  Gelatine; 
anderseits  verreibt  man  in  einem  Marmormörser  50  Theile  Leber- 
thran mit  50  Theilen  feinpulverisirtem  Zucker  zu  einer  gleichför- 
migen Masse,  fügt  dieser  unter  fortwährendem  Reiben  jene  noch 
warme  Lösung  zu  und  setzt  das  Verreiben  bis  zum  Erkalten  fort. 
Nach  einigen  Tagen  bildet  die  Mischung  dann  eine  dichte  und 
völlig  homogene  Gelee,  der  man  nun  noch  so  viel  fein  pulverisir- 
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tem  Zacker  gleichmäsdg  einarb 
Kia  consisteiite  Pasta  260  Gram 
gen  Stunden  auf  einer  Mannorp 

mit  einem  Messer  zereclineidet,  nnd  dann  an  der  Luft  bei  -J-30 
biB  35°  znm  Trocknen  liegen  läset,  bis  man  sie  zu  einem  körni- 
gen Pulver  zeretossen  kann,  welches  in  einem  verschlossenen  Glase 
aufbewahrt  wird. 

Dieses  Präparat  kann  auch  beliebig  mit  Orangen  od«r  Va- 
nille aromatiairt  werden. 

Ihigong  (Hl  betrifft  ein  weisses  butterartiges  Fett,  welches 
nach  dem  „Pharmac.  Joum.  and  Transact.  3.  Ser.  HI,  3  und  100" 
Ton  den  Bewohnern  der  Golonie  Queensland  in  Australien  von  ei- 
ner noch  unbekannten  kräuterfresseaden  Cetacee  gewonnen  nnd 
nicht  allein  ähnlich  wie  Schweineschmalz,  sondern  auch  wie  Le- 
berthran  als  Heilmittel  verwandt  wird.  Die  Colonisten  benutzes 
■  anch  das  Fleisch  und  andere  Theile  des  fraglichen  Thiers,  und 
waren  alle  diese  benutzten  Theile  auf  die  Londoner  Industrie-Ans- 
stellung  eingesandt,  in  Folge  dessen  eine  Einfuhr  zu  erwartai 
steht. 

Bis  auf  Weiteres  hat  das  Fett  noch  keine  pharmacentische 
Bedeutung,  auch  nicht  als  Substitution  für  Leberthran,  indem  es 
damit  schon  wegen  seiner  Gonsistenz  nicht  verwechselt  werden 
kann,  worauf  der  Name  sonst  wohl  hindeuten  könnte. 


b.    Einatomige  Alkohole. 

Öähruttg.  Ueber  die  Lebensfähigkeit  der  Hefa  ist  von  Mel- 
sena  {Wittetein's  Vierteljahrsschrift  XXL  415)  eine  Reihe  von 
Versuchen  angestellt  worden,  woraus  er  folgende  Tbatsacben  folgert: 

Die  Gährung  ändet  noch  inmitten  schmelzenden  Eises  statt, 
einer  Temperatur,  wobei  kein  Keimen  mehr  erfolgt. 

Die  Hefe  widersteht  dem  Gefrieren  im  Wasser  und  der  Ei- 
pansionakraft,  welche  Gefässe  sprengt,  die  einen  Druck  von  8000 
Atmosphäre  aushalten  können. 

Durch  die  niedrigsten  Kältegrade,  welohe  man  herrorznbrin- 
gen  im  Stande  ist  (ungefähr  —  1C0°),  wird  die  Gährung  enB- 
gende  Kraft  zwar  vermindert,  jedoch  nicht  zerstört. 

Die  geistige  Gäbmng  hört  auf,  wenn  die  Temperatur  eine 
Zeitlang  auf  +45°  gehalten  wird. 

Die  geistige  Gährung  hört  femer  auch  anf,  wenn  man  in  ei- 
nem verschlossenen  Gefässe  operirt  und  die  erzeugte  Kohlensäure 
einen  Druck  von  ungefähr  25  Atmosphären  aueübt,  und  in  diesem 
Falle  wird  die  Hefe  getödtet.  —  Ueber  die 

Weingährung  hat  femer  Dumas  {Joum.  de  Pharm,  et  de 
Chem.  4.  Ser.  XVI,  161—172,  241—250  und  330)  eine  aasge- 
dehnte  Erforschung  angestellt  und  daraus  bereits  die  folg^doi 
Beaultate  formulirt: 
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In  einer  zuckerhaltigen  Flüssigkeit  kann  keine  erregte  Bewe- 
gung die  Umwandlung  des  Zuckers  in  Alkohol  und  Kohlensäure 
bewirken.  Die  durch  die  Gährung  selbst  erzeugten  Bewegungen 
sind  auf  wahrnehmbare  Entfernungen  nicht  übertragbar,  weder 
durch  irgend  eine  wässrige,  ölige  oder  metallische  Flüssigkeit, 
noch  durch  Dünste  und  Membranen ,  sie  pflanzen  sich  selbst  nicht 
einmal  von  der  Oberfläche  einer  Flüssigkeit  auf  die  einer  anderen 
darüber  gelagerten  fort.  Die  Ansicht  von  Berzelius  wird  durch 
die  Thatsache  widerlegt,  dass  in  zahlreichen  Fällen  unter  dem 
Einflüsse  verschiedener  Salze  Hefe,  Zucker  und  Wasser  mit  ein- 
ander in  Berührung  seyn  können,  ohne  dass  Gährung  eintritt, 
wiewohl  der  Zucker  vorher  durch  die  Hefe,  wie  gewöhnlich,  inver- 
tirt  worden  ist.  Die  einfache  Gährung,  welche  von  unzählbar  vie- 
len Actions-Mittelpunkten  aus  zwischen  Zucker,  Hefe  und  Wasser 
stattfindet,  ist  ein  regulirbärer  und  messbarer  Vorgang,  wie  eine 
chemische  Beaction.  Die  Dauer  ist  proportional  der  in  der  Flüs- 
sigkeit enthaltenen  Menge  von  Zucker.  Der  Verlauf  ist  in  der 
Dunkelheit  und  auch  im  luftleeren  Räume  langsamer.  Während 
der  Gährung  findet  keine  Oxydation  statt  und  selbst  verwandelt 
sich  Schwefel  dabei  in  Schweielwasserstoff.  Neutrale  Gase  modi-^ 
ficiren  die  Kraft  der  Hefe  nicht.  Säuren,  Basen  und  Salze  kön- 
nen die  Gährung  beschleunigen,  verzögern,  stören  und  ganz  auf- 
heben, wiewohl  eine  Beschleunigung  durch  sie  selten  stattfindet. 
Sehr  schwache  Säuren  ändern  die  Gährung  und  in  grösseren  Men- 
gen unterdrücken  sie  dieselbe.  Kohlensaure  Alkalien  wirken  nur 
in  grosser  Menge  verhindernd,  kohlensaure  Erden  gar  nicht.  Die 
neutralen  Salze  von  Kali  und  einigen  anderen  Basen  sind  ohne 
EinfluBs  auf  die  Gährung.  Kieselsaures  KaU,  borsaures  Natron, 
Seife,  schwefligsaure  und  unterschwefligsaure  Salze  neutrales  wein- 
saures und  essigsaures  Kali  machen  eine  physiologische  Analyse 
der  Hefe  möglich,  eben  so  wie  gewisse  neutrale  Salze  die  physio- 
logische Analyse  des  Blutes  ermöglicht  haben.  Die  Alkohol-Gäh- 
rung  kann  daher  eben  so,  wie  jeder  andere  Vorgang  studirt  wer- 
den. Gewöhnliche  chemische  Reagentien  können  sie,  wenn  nicht 
hervorrufen,  so  doch  wenigstens  modificiren. 

In  einem  anderen  Theile  seiner  Arbeit  will  Dumas  nachwei- 
sen, welche  Veränderungen  in  dem  Verlaufe  der  Gährung  durch 
diese  störenden  Umstände  veranlasst  wird.  Aber  Diejenigen,  wel- 
che die  Alkohol-Gährung  der  Einwirkung  eines  Organismus  zu- 
schreiben, haben  niemals  geläugnet,  dass  die  Umwandlung  des 
Zuckers  in  Alkohol  und  Kohlensäure  ein  chemischer  Vorgang  sey. 
Sie  fassen  dieselbe  nur  als  einen  chemischen  Vorgang  auf,  der 
durch  die  Kräfte  des  Lebens  veranlasst  ist  und  nicht  als  eine  Re- 
action,  die  durch  rein  physikalische  oder  chemische  Kräfte  er- 
zeugt wird. 

Wirkung  des  Borax  auf  Hefe,  Emuhin  und  Myrosin.  Du- 
mas hat  femer  gefunden,  dass  eine  Lösung  von  Borax  die  Bier^ 
hefe  coagulirt,  und  die  darüberstehende  Flüssigkeit  den  Rohrzu- 
cker dann  nicht  mehr,  wie  Hefewasser,  zu  invertiren  vermag.    Die 
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liÖBung  von  Borax  löst  die 
die,    welche  sich  von  Etweiss 
Waaser  vertheilt),  und  diese  ] 
wasBers  auf  den  Rohrzucker  i 

Eben  so  neutralisirt  de 
Emuhins  (Synaptas)  auf  das 
nigrin  und  Sinalbin  ,  und  3)  d 

dessen  also  die  wohlbekannten  Wirkungen  von  Emulsion,  Myrosm 
und  Diastes  nicht  erfolgen,  wenn  man  Borax  hinzubringt. 

Petit  (Chem.  Centralblatt  3.  F.  III,  723J  hat  dagegen  gefun- 
den, dass  Borax  und  kieselsaures  Kali  den  Eintritt  der  Weingah- 
rung  wohl  etwas  verzögern,  aber  nach  dem  Eintritt  dieselbe  nidit 
mehr  verlangsamen  oder  verhindern  können.  Eine  verdünnte  Lö- 
sung von  Msenviiriol  verlangsamte  die  Gährung  ein  wenig.  Eine 
verdünnte  Lösung  von  Kupfervitriol  verhinderte  zwar  nicht  den 
Anfang  der  Gährung,  wohl  aber  die  Vollendung  derselben.  Arte- 
nige Säure  verzögert  die  Gährung,  hemmt  aber  nicht  den  Fort- 
gang derselben.  Oxalsäure  bewirkt  eine  bedeutende  Verzögerung 
in  der  Gährung.  Essigsäure  scheint  nicht  kräftiger  der  Uainiiig 
entgegen  zu  wirken,  wie  Mineralaäuren.  Phosphor,  Terpenthinöl. 
eine  schwache  Lösung  von  Kreosot,  Senfpuher ,  Weinsättre  und 
Schwefelsäure  zeigen  keine  Einwirkung  auf  die  Gährung,  und  eben- 
so vergähren  mit  Glycerin  oder  Bemsteinsäure  versetzte  Lösungen 
von  Zucker  mit  Hefe  vollständig.  Sulfide  verhindern  die  Gährmig 
nicht,  verwandeln  sich  aber  während  derselben  in  Sulfate. 

Unter  den  von  Petit  geprüften  Substanzen  erweisen  sich  nur 
Quecisilberchlorid  und  noch  mehr  Quecksilberoxyd  als  wirklich  die 
Gährung  verhindernde  und  aufhebende  Körper,  und  biingt  das 
letztere  eine  in  voller  Gährung  begriffene  Flüssigkeit  selbst  augen- 
blicklich in  Stillstand.  Die  Ursache  Hegt  darin,  dass  das  Queck- 
silber mit  dem  Proteinstoff  der  Hefe  eiBC  Verbindung  eiugehL 
Schüttelt  man  z.  B.  eine  Lösung  von  1  Theil  Quecksilberchlorid 
in  100  Theilen  Wasser  mit  Hefe,  so  reagirt  das  Filtrat  nachher 
nicht  mehr  auf  Quecksilber  (vergl.  Pt^tit's  Gährungstheorif 
Jahresber.  für  1871  S.  338). 

Ueber  die  Gährung  sind  auch  noch  mehrere  andere  Äbhi 
lungen  erschienen,  so  namentlich  eine  kritische  Besprechung 
Ansichten  Liebig's  (Jahresber.  für  1871  S.  396)  von  Pasi 
(Joam.  de  Pharmac  et  de  Chem.  4.  Ser.  XV,  12  und  257); 
ner  von  Fremy  (das.  p.  17  und  181),  von  Baiard  (das.  p.  ] 
TonWurtz,  Le  Verrier,  Chevreul,  Blondlot  etc.  (Compt  r 
LXXIV,  292;  408;  409;  534),  welche  ich  hier  der  Nachlese  ü 
lassen  zu  dürfen  glaube. 

Aeihyl- Alkohol  =  C^H'^O^.  Im  Chlorbenzoyl  =  C"H">l 
hat  Berthelot  (AnnaJ,  der  Chem.  und  Fharmacie  GLXII, 
ein  neues  Erkennungsmittel  für  Aethyl-Alkohol  entdeckt.  Da« 
zersetzt  sich  mit  Wasser  nur  langsam  in  SJalzsäure  und  Ben 
säure,  dt^egen  mit  dem  Aethyl-Alkohol  nach  der  Gleichung 
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CHHioClO^I     |H€1 

C4H 12021  ~  jC^Hioo  +  C"Hi003 

sofort  in  Salzsäure  und  in  benzoesaures  Aethyloxyd  (Benzoesäure- 
Aether),  und  ist  es  der  angenehme  Geruch  dieses  Aethers,  wo- 
durch sich  der  Aethyl-Alkohol  kundgibt,  selbst  wenn  in  einigen  Cu- 
bic-Centimetem  einer  Flüssigkeit  auch  nur  1  Tausendtel  Alkohol 
vorhanden  ist,  und  sehr  deutlich,  wenn  man  20  bis  25  C.-C.  einer 
Flüssigkeit  mit  dem  Chlorbenzoyl  versetzt,  die  nur  1  Proc.  Alko- 
hol enthält. 

Aether  ^ulphuricua.  Zur  Prüfung  des  Schwefeläthers  auf  einen 
Gehalt  an  Wasser  und  an  Alkohol  gibt  Böttger  (N.  Jahrbuch 
für  Pharmacie  XXXVIÜI,  154)  folgende  einfache  Behandlung  an: 

Man  schüttelt  gleiche  Volumen  des  zu  prüfenden  Aethers  und 
Schwefelkohlenstoff  gut  durch  einander:  ist  der  Aether  frei  von 
Wasser,  so  erhält  man  ein  klares,  dagegen  mit  einem  wasserhal- 
tigen Aether  ein  milchig-trübes  Gemisch. 

Dann  legt  man  in  einige  Cub.-CenÜmeter  des  zu  prüfenden 
Aethers  ein  nur  wenige  Grammen  wägendes  Stück  Kalihydrat, 
verschliesst  und  lässt  24  Stunden  lang  ruhig  stehen:  ist  dann  der 
Aether  schwach  gelblich  gefärbt  und  das  Stück  Kalihydrat  mit 
einem  gelblichen  Anfluge  versehen,  so  enthält  der  Aether  be- 
stimmt Alkohol. 

Chloralum  =  C4H2C1302.  Den  beiden  in  den  Jahresberichten 
für  1869  S.  352  und  für  1870  S.  416  vorgelegten  Theorien  über 
die  Erzeugung  des  Chlorals  aus  Alkohol  haben  A.  Wurtz  und  G. 
Vogt  (Joum.  de  Pharm,  et  de  Chem.  4.  Ser.  XV.  446)  noch  eine 
dritte  Erklärung  angeschlossen,  die  sie  auf  das  Verhalten  des 
Chlors  gegen.  Aethyläther  =  CÖH2002  gründen. 

Nach  Jacobsen  (am  angef.  0.  IV,  215)  ist  nämlich  das 
erste  Product  der  Monochloräihyläiher  (Aldehyd  =  Aethylchlorid) 
=  CöH>8G102,  entstanden  nach  der  Gleichung 

C8H20O2(  \C8H»86102 
€12i  -  )H€1 
aus  1  Atom  Aethyläther  durch  2  äquivalente  Chlor  unter  Austritt 
von  1  Atom  Salzsäure.  Den  Monochloräthyläther  haben  1858 
auch  schon  Wurtz  &  Frapolli  abgeschieden  erhalten,  als  sie  ein 
Gemisch  von  1  Vol.  Aldehyd  und  2  Vol.  absolutem  Alkohol  mit 
Salzsäuregas  sättigten.  Wird  nun  dieser  Monochloräthyläther  bei 
Gegenwart  von  etwas  Jod  mit  Chlorgas  weiter  behandelt,  so  ver- 
wandelt er  sich  schliesslich  durch  6  Aequivalente  Chlor  nach  der 
Gleichung 

C8H«86102|      JC8HI2C1402 

€16r|3HGl 
in  Tetrachhräthyläther  (dreifach  gechlortes  Chloräthyloxy-äthyliden, 
Chloräthylin  des  Chlorals,  Acetylacibichlorid,  Chloracetyloxyd  etc.) 
==  C8H"  261^02,  unter  Austritt  von  3  Aequivalenten  Salzsäure,  und 
war  dieser  Aether  auch  schon  1839  von  Malaguti  dargestellt 
worden.    Jüngst  hat  ihn  Henry  (Berichte  der  deutsch,  ehem.  Ge- 
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sellBch.  za  Berlin  IV.  101  und  4 

Phosphorsuperchlorid  auf  Chlor 

C<H*61303+C*H'2( 

P€ 

Der  Tetrachloräthyläther  et 

+  100°  in  Alkohol,  Salzsänre  ui 

tet  ihn  ganz  einfach  in  Äethrlchlorür  and  Chlora],  und  mit  Alko-  I 
hol  vereinigt  er  sich  zu  IVicnlonicetal,  unter  Änstritt  von  1  Atom  ' 
Salzsäure. 

Hiemach  glaubt  nun  A.  Wurtz  die  Erzeugung  des  CI 

aus  Aethyl-Älkohol  durch  Chlor  eben    bo  einfach  wie  vollsl 

erklärt  zu  haben,  und  würden  wir  also  nach  der  Gleichung 

C4H'2C2j      C^HBO*  (=  C8H>6eiO>(^|3H€I  ,( 

ei2  -  i2H€l    I      JTuT.  *" '  Cl^     (C8HiiGl<0J  =  r 

anzunehmen  haben,    dass  zunächst    1  Atom  Aethyl-Alkolol 
Äequivalenten   Chlor   1   Atom  Aldehyd  =  ü*HßO^   und   2   . 
Salzsäure  hervorbringe,  von  welchen  letzteren  1  Atom  ausge 
den  wurde  und  das  andere  -mit  einem  zweiten  Atom  Aetbyl- 
hol   unter  Austritt  von  2  Atomen  Wasser    1  Atom  Aelhylc 
=  CHi^Cl  liefere,  dass  eich   dann   dieses  Aethylchlorür  im  nasd- 
renden  Zustande   mit  dem   Aldehyd  zu  dem  Monochloräthyiälha- 
=  CSH'SGIO*  vereinige,  welchen  weiteres  Chlor  in  Salzsäure  und  in 
Tetrachlorälhyläiher  =  C8H1*G1«02  als  Endprodnct  der  Chlorinmg 
verwandele,   und  dass   dieser  AeÜier  nun  endlich  durch  die  bo-       i 
kannte    Behandlung   mit   concentrirter   Schwefelsäure  gerade  auf       i 
in  Aethylchlorür  und  Ckloral  =  C^HSGl^O^  zerfaUe.  j 

Diese  theoretische  Erklärung  erscheint  allerdings  sehr  plansi-       , 
bei,   weü  alle  Processe  gerade  auf  verlaufen  und  mit  dem  Auf- 
treten von  Chloral  endigen,   und  weil  sie  auch  mit  der  Ausbeute    a 
an  Chloral  ganz  gut '  harmonirt,  aber  darum  dürfte  sie  doch  wofal    v 
nur  eine  Nachweisung  involviren,   wie  man  Chlora!  auch  in  einer    yj 
anderen  Weise,   als  durch  Chlorirung  des  Aethyl-Alkohols,  er^eu-    M 
gen  kann,  weil  sie  nicht  mit  einigen  in  der  Praxis  gemachten  ßv    *i 
fahrungen  übereinstimmt,  vor   allen  anderen  nicht  mit  der  Kat^-    i'\ 
Weisung  von  Lieben,  dass  das  Erdproduct  der  Chlorirung  wahr««      * 
Chloral-Alkoholat  (Jahresber.  für  1870   S.  416)  ist,   aus  welchem     ',' 
die   concentrirte  Schwefelsäure    den  Alkohol   wegnimmt,    um   das     »  t 
Chloral  in  Freiheit  zu  setzen,  und  hat  Niemand  beobachtet,  wenig-      ' 
stens  nicht  angegeben,   dass   hierbei  so  viel  Aethylchlorür  entwi-     V 
ekelt  wird,    als  nothwendig  auftreten  müsste,    wenn  Aaß  Endpro- 
duct  der  Chlorirung  der  Tetrachloräthyläther  wäre.    Bei  der  Chlo- 
rirung des  Aethyl-Alkohols  wird   allerdin^    durch   die  Salzsäure, 
welche  sich  reichlich   aus   dem  Wasserstoff  des  Alkohols  erzeugt, 
worauf  das  Chlor  direct  einwirkt,  viel  Aethylchlorür  erzeugt,  aber 
dieses  ist  gewiss  nur  ein  secundäres  Product,  welches  sich  in  dem 
Maasse  seiner  Bildung  verÖüchtigt  und  daher  reichlich  unter  den 
Condensationsproduoten  (Jahresb.  für  1870  S.  413)  gefonden  wird, 
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"welche  erhalten  werden,  wenn  man  die  bei  der  Chlorirang  weg- 
gehenden Dämpfe  in  eine  gut  abgekühlte  Vorlage  einfuhrt. 

Byasson  (Joum.  de  Pharm,  et  de  Ch.  4.  Ser.  XVI,  94)  hat 
femer  gefunden,  dass  das  Chloral  auch  mit  Schwefelwasserstoff 
eine  der  Formel  C4H2G1302-|-2HS  entsprechende  Verbindung  ein- 
gehen kann^  welche  daher  völlig  dem  Chloralhydrat  —  C^RZCI^O^ 
-|-2H0  entspricht  und 

Chloralstdfhydrai  genannt  worden  ist.  Dieselbe  erzeujzt  sich, 
wenn  man  trocknes  Schwefelwasserstoffgas  in  wasserfreies  nüssiges 
Chloral  einleitet.  Die  Absorption  des  Gases  erfolgt  sehr  begierig 
und  bei  einem  raschen  Strom  unter  deutUcher  Entwickelung  von 
Wärme;  nach  Absorption  einer  gewissen  Menge  des  Schwefelwas- 
serstoffis  wird  das  Chloral  allmäUg  fest,  so  dass  es  späterhin  nö- 
thig  wird,  das  Einleitungsrohr  herauszuziehen  und  das  Gas  auf 
die  Oberfläche  desselben  strömen  zu  lassen,  und  nach  Verlauf 
von  24  Stunden  ist  die  Bildung  des  neuen  Körpers  vollendet. 
Derselbe  ist  nun  durch  und  durch  fest  und  weiss,  abgesehen  von 
einigen  röthlich  gelben  Stellen  auf  der  Oberfläche.  Durch  Destil- 
lation und  Umkrystallisren  mit  wasserfreien  Alkohol  oder  Aether 
wird  er  dann  ganz  rein  erhalten. 

Das  Chloralsulf hydrat  krystallisirt  aus  Alkohol,  Aether  und 
Chloroform  in  rhomboidalen  Tafeln  oder  geraden  vierseitigen  Pris- 
men, schmeckt  ähnlich  wie  Chloralhydrat,  riecht  aber  sehr  widrig, 
schinilzt  bei  +77°,  siedet  bei  -f-123°,  und  verdampft  in  ähnlicher 
Art  wie  Campher;  die  Dämpfe  schwärzen  mit  Bleizuckerlösung 
befeuchtetes  Papier  noch  in  weiter  Entfernung.  Von  Alkohol,  ab- 
solutem Aether  und  Chloroform  wird  es  nach  allen  Verhältnissen 
unverändert  aufgelöst,  aber  durch  Wasser  wird  es  langsam  und 
unter  Ausscheidung  von  Schwefel  zersetzt  zu  Schwefelwasserstoff, 
Salzsäure,  Chloralhydrat  und  vielleicht  auch  Kohlensuperchlorid, 

Durch  Kalilauge  wird  es  rasch  und  mit  brauner  Färbung 
verändert,  es  scheidet  sich  dabei  Chloroform  aus,  und  in  der  Flüs- 
sigkeit findet  man  Chlorkalium,  Kaliumsulfhydrat  und  ameisensau- 
res Kali,  nach  folgender  Gleichung: 

tC2H2€13 
C4H2ei302  +  2HS  i      KS  +  HS 

2K0  +  HO  (     /go  +  C2H203+  2H0 

Analog  verhält  es  sich  auch  gegen  Natronlauge  und  Ammo- 
niakliquor.  —  Durch  concentrirte  Salpetersäure  wird  das  Chloral- 
sulfhydrat mit  heftiger  Entwickelung  von  rothen  Dämpfen  zer- 
stört, und  unter  den  Producten  erkennt  man  leicht  Schwefehäure 
durch  Barytsalz  und  Trichloreasigsäure  durch  das  Auftreten  von 
Chloroform  beim  Hinzufügen  von  Kalilauge,  in  Folge  dessen  der 
Oxydationsprocess  nach 

C4H2G1302  +  2HS)     ^C?H2€130* 

4Üfil=2S  +  6H0 
4HWJ     ^2N02  und  2N03 

verläuft.  Durch  concentrirte  Schwefelsäure  wird  das  Chloralsulf- 
hydrat in  der  Kälte  nicht  verändert,  aber  beim  Erhitzen  unter 
I^twickelung  von  Schwefelwasserstoff  und  schwefliger  Säure,  und 
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unter  Abscheidung  von  Schwefel  in  wasserfreies  flüssiges  Clil(»ral 
verwandelt. 

Das  Verhalten  des  Ohiorah  gegen  Anilin  =  Ci^H^^N  und  ge- 
gen Toluidin  =  C'^H^öN  ist  von  Wallach  (Berichte  der  deatsdt 
diem.  Gesellsch.  zu  Berlin  Y«  251)  untersucht  und  hat  derselbe 
gefunden,  dass  es  sich  mit  beiden  unter  Wärme-Entwickelung  m 
völlig  analoger  Weise  vereinigt,  indem  aus  alle  Mal  1  Atom  Chlofral 
mit  2  Atomen  der  genannten  Basen  unter  Austritt  von  2  Atomen 
Wasser  einander  entsprechende  neue,  den  Diaminen  aiigehörige 
Körper  hervorgehen,  nämlich  mit  dem  Anilin  das 

Trichloräthyliden-  Diphenylamin  =  C^H^til^  +  2Ci2Ht2N,  wel- 
ches also  dem  Aethyliden-Diphenylamin  entspricht,  und  mit  dem 
Toluidin  das 

Trichloräthyliden  -  Diioluylamin  =.  C^H^CP  +  2C>2Hi€N,  wel- 
ches mithin  eine  ganz  homologe  Zusammensetzung  hat. 

Das  Trichlorälhyliden- Diphenylamin  schmilzt  bei  -[- 100**  und 
ist  in  Wasserunlöslich,  zersetzt  sich  aber  sehr  leicht,  schon  wenn 
man  es  bei  + 100°  geschmolzen  erhält  und  völlig  bei  -|-  150^  so 
wie  auch  beim  Erhitzen  mit  Wasser  auf  -f  100^. 

Das  Trichloräthyliden- Diioluylamin  ist  etwas  beständiger, 
schmilzt  bei  + 114*^  und  wird  dann  schon  bei  diesem  Grade,  aber 
rascher  in  höherer  Temperatur  zersetzt. 

Bei  der  Reinigung  der  letzteren  Verbindung  hat  Wallach 
noch  ein  secundäres  Product  entdeckt  und 

Trichloräthyliden- Aethoxyltoluylamin  genannt.  Diese  wenigen 
Angaben  dürften  in  pharmaceutischer  Beziehung  völlig  genügen, 
indem  es  ja  hier  nur  darauf  ankommt  zu  wissen,  dass  ChloraJ 
auf  Anilin  und  Toluin  chemisch  wirken,  und  welche  Körper  dar- 
aus hervorgehen,  wenn  sie  jemals  in  der  Praxis  zusammen  ge- 
bracht würden. 

Chloridum  aethylicum  =--  C^H'<^€1.  Im  vorigen  Jahresber.  S. 
345 — 347  ist  mitgetheilt  worden,  wie  Geuther  gefunden  zu  haben 
glaubte,  dass  in  dem  aus  Aethylchlorür  durch  Chlor  erzeugten 

Vinylchlorür  -  Chlor wassersiof  (Chloräthyliden)  =  C«H«G1 
-f-  H€l  bei  einer  weiteren  Chlorirung  das  Vinyl  =  C*H^  von  da 
an,  wo  das  Chlor  aus  demselben  Wasserstoff  wegnimmt  und  dafür 
eintritt,  den  Character  von  Acetyl  annehme  und  daher  nicht  Chlor- 
vinyl,  sondern  Chloracetyl- Verbindungen  hervorbringe,  wie  femer 
schon  Stapf f  &  Matthey  diese  Umformung  des  Vinyls  in  Acetyl 
so  in  Frage  stellten,  dass  Geuther  die  von  ihm  unter  den  Pro- 
ducten  der  weiteren  Chlorirung  bemerkten  Chloracetyl- Verbindun- 
gen aus  einer  Verwandlung  des  dem  Aethylchlorür  noch  beige- 
mengt gewesenen  Aethyl-Alkohols  durch  Chlor  nach 

C4H»202|     l2H0 

2G1(  ^  /C4H«€12 (=r  C^H^Gl  -|-HG1) 
zu  Wasser  und  Acetylchlorür-Chlorwasserstoff  (Liquor  hoUandicus) 
und    dessen    weitere  Umsetzung    durch  Chlor   zu  Salzsäure   und 
Chloracetyl- Verbindungen  zu  erklären  suchte,  und  endlich  wie  Sta- 
del sehr  entscheidend  nachwies,  dass  das  Vinyl  bei  der  Verwand- 
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lung  in  Chlorvinyle  seinen  chemischen  Character  nicht  verändert^ 
sondern  nur  Chlorvinyl-Verbindungen  (und  nicht  Chloracetyl- Ver- 
bindungen) hervorbringt.  Stadel  (Zeitschrift  für  Chemie  N.  F. 
Vn,  513)  hat  nun  seine  Versuche  darüher  fortgesetzt  mit  Erfol- 
gen, welche  seine  vorhergehenden  Resultate  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  ausser  Zweifel  setzen,  aber  auch  in  den  Angaben  von  Reg- 
nault  einen  wesentlichen  Irrthum  berichtigen,  nämlich  den,  dass 
das  Monochlorvinylchlorid  =  C^H^Cl^  (=  C^H^Cl  +  3C1)  nach  dem- 
selben bei  +  102°  sieden  sollte,  während  er  den  Siedepunkt  des- 
selben =  127,^5  erwiesen  hat. 

Nach  den  jetzt  von  Stadel  vorgelegten  Resultaten  seiner 
neueren  und  noch  weiter  fortzusetzen  versprochenen  Versuche  will 
es  nämlich  scheinen,  wie  wenn  das  Vinyl  zuleizi  doch  den  Cha- 
racter von  Acetyl  annehmen  könne,  aber  erst  bei  dem  Uebergange 
^des  davon  derivirenden  Monochlorvinylchlorid  =  C'H^Gl-f-CP  in 
das  dem  Chlorkohlenstoff  vorhergehende  Glied  =  C^H^GP  -f-  €13. 
Stadel  behandelte  nämlich  reines  Vinylchlorid  =  C^H^-I-Gis  mit 
Chlor,  bis  etwa  V3  schon  ganz  in  Chlorkohlenstoff  übergegangen 
war  und  unterwarf  das  Chlorirungsproduct  einer  fractionirten  De- 
stillation: Zuerst  ging  noch  unverändertes  Vinylchlorid  über, 
welches  etwa  V3  von  dem  Product  betrug,  dann  folgte  der  Chlor- 
kohlenstoff, und  von  dem  nun  noch  restirenden  Vs  destillirte  bei 
-f-127°,5  das  erst  jetzt  von  Stadel  sicher  erwiesene  Monochlor- 
vinylchlorid ab,  und  darauf  zwischen  -1^157  und  159°  eine  nach 
der  Formel  C^H^l^  zusammengesetzte  Flüssigkeit,  welche  Stadel 
für  Bichloracetylchlorid  =  C*H*^12  -|-  G13  erklärt.  Ist  dieses  rich- 
tig, so  würde  der 

Aeiher  anaestheiicus  doch  im  Wesentlichen  Bichloracethylchlo- 
rid  seyn  und  ein  isomerisches  Bichlorvinylchlorid  nicht  existiren, 
der  bei  dem  Chloriren  des  Aethylchlorürs  schliesslich  auftretende 
Chlorkohlenstoff  folglich  auch  in  derselben  Weise,  wie  wenn  man* 
zur  Bereitimg  desselben  von  dem  Oelbildenden  Gas  (Aethylen) 
=  C*HS  zum  Chloriren  ausgeht,  immer!  nur  aus  dem  Biohlora^ 
cetylchlorid  entspringen.  ' 

Nach  der  im  vorigen  Jahresberichte  S.  345  wieder  in  Erinne- 
rung gebrachten  chemischen  Erklärung  von  Kolbe  (Jahresb.  für 
1854  S.  164)  liegt  die  Ursache  der  wesentlich  abweichenden  Ei- 
genschaften, welche  die  bekanntlich  procentisch  gleich  zusammen- 
gesetzten Derivate,  je  nachdem  sie  durch  Chlor  aus  dem  Aethyl- 
chlorür oder  aus  dem  Aethylen  der  Reihe  nach  hervorgehen,  ein- 
ander gegenüber  darbieten,  in  der  zweifach  isomerischen  Verschie- 
denheit des  darin  fungirend  angenommenen  Radicals  =C*H^,  die 
dasselbe  auch  bewahrt,  wenn  darin  Wasserstoff'  gegen  Chlor  aus- 
gewechselt wird,  und  welche  daher  die  demselben  beigelegten 
Namen  Vinyl  für  die  Derivate  von  Aethylchlorür  und  Acetyl  für 
die  von  Aethylen  um  so  mehr  rechtfertigt,  als  davon  für  die  aus 
beiden  Körpern  der  Reihe  nach  durch  Chlor  entspringenden  Pro- 
ducte  bis  znm  Chlorkohlenstoff  sicher  kennzeichnende  Namen  ab- 
geleitet werden  konnten,   zumal  nach   Kolbe's  Theorie  die  em* 
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pirischen  und  rationelleB  Fo 
ja  eine  völlig  gleiche  Gestalt 
die  für  die  Glieder  beider 
Boch  einmal  tabella,riach  ani 
berechtigten  Siedepunkte  da 
Derivate  des  Aethylchlorürs 
abweichen,  dase  sie  zur  prax 
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empirisch :  rationell 
)  C*H9G1»  =  C<H6G1  +  1 
b)  C«HRG13  =  C^Hs  +  Gi; 
I  C<H*614  =  C*H4Glf( 
)  CmzGl»  =  C<H3Gia  + 
e)  C*ei«  =  2CS613 
Daas  das  von  Aethylcbl 
folglich  auch  der  daraus  s( 
atoff  in  die  Aethjlenreihe  iil 
Bchon  berichtet,  und  die  l 
sind  die  vom 

Aethjlchlorür : 

a)  Vinylchloriir-CblorwasBe 

b)  Vinylchlorid 

c)  Monochlorvinylchlorid 

d)  Bichlorvinylchlorid 

e)  Chlorkohleiistoff 
Einige  Jahre   nachher 

S.  177)  die  UrBftcbe  der  V< 
einander  enteprechenden  D 
rung  der  Atome  auffassen 
Formeln    auszudrücken    Bucl 

Berücksichtigung  gefunden  i.^  .^„^^  ..^^v.u'.u,  «^^  .^u»..^.  .^j..^ 
sentirt  sie  jetzt  ebenfalls  metamerisch  mit  sogenannten  Stmktunbr- 
meln,  welche  seiner  Ansicht  nach  wohl  von  keinem  Chemiker  mehr 
anzuzweifeln  seyn  dürften,  nämlich  die  von  AeikyichlorUr  nach  obi- 
ger Reihe  mit 

CHG12     CG13     CG13      1  CHiGl 

I  I  I  1   ^1^  Aethylcblorür  dazu  mit    1 

CH3         CH3     CH2G1   I  CHi 

und  die  von  Aetkylen  nach  obiger  Reihe  mit 

CHJGl     CHGl»     CHGU     CGI»        CG13 

CH2G1  CH2G1  CHG12  CHG13  CGI3, 
in  welchen  Formeln  C  and  H  für  C^  und  H^  nach  unserer  Schreib- 
weise gelten.  Stadel  nennt  femer  die  Derivate  von  Aethylcblo- 
rür Monoehlorälhylchlorid  (Aethylidenchlorid) ,  DicklorätiylcUorid 
und  Trichlorääiylcklorid .  und  die  von  Aethylen:  AethyUnchiond, 
ManoehlorätkylmcJdorid,  Dichoräthylenchlorid,  TrichloräthyUttdiU- 
rid  (Tetrachloräthylchlorid)  und  ChlorkohlenatofF. 


ChloräthyUden.     Wein.  431 

Setzt  mau  übrigers  die  Formel  des  Aethylchlorürs  =  C^H^^Gl 
rationell  in  C^H^+HGl  um,  so  sieht  man  auf  den  ersten  Blick 
klar  ein,  wie  2G1  nach  dem  Abstossen  der  H€l  mit  dem  C^H^  die- 
selben Reactionen,  wie  mit  dem  Aethylen  (Oelb.  Gas)  =0^118,  her- 
vorrufon  können,  wiewohl  mit  Producten  von  isomerischer  oder 
metamenscher  Beschaffenheit. 

Das  femer  die  aus  Aethylen  durch  Chlor  entstehenden  Kör- 
per wirklich  Acetylverbindungen  sind,  und  dass  das  nächste  Reac- 
tionsproduct  =  G^HSGl«  mit  der  rationellen  Formel  C^HCGl+HGl 
ausgedrückt  werden  muss,  folgt  wohl  augenscheinlich  aus  der 
schon  lange  gemachten  Erfahrung  (Jahresber.  für  1851  S.  134), 
zufolge  welcher  dasselbe  mit  Kalilauge  in  Chlorkalium,  Wasser 
und  sich  gasförmig  entwickelndes  Acetylchlorür  =  C^H^Gl  zerfallt. 

Das  Monochloracetylchhrid  =  C*H*G1  +  €1'  haben  Paterno 
&  Pisati  (Joum.  für  pract.  Chemie  N.  F.  IV,  175)  auf  die  neue 
Weise  erhalten,  dass  sie  Bichloraldehyd  =  C*H*G1202  mit  Phos- 
phorsuperchlorid destillirten.    Nach 

C*H*G1202|     iPG1302 
PGlsi  =  |C*H*G1* 
hatten  sich  dann  Phosphoroxychlorid  und  das  überdestillirte  Mo- 
nochloracetylchlorid  von  147®  Siedepunkt  erzeugt. 

# 

Chlor äthylidenuin.  Ueber  die  Entstehung  und  Bedeutung  die- 
ses jüngst  (Jahresb.  für  1871  S.  345)  officinell  gewordenen  Chlor^ 
äthylidens  (Aethylidenchlorid)  sind  in  dem  vorhergehenden  Artikel 
einige  theoretische  Verhältnisse  besprochen  worden. 

Wolters  (Joum.  für  pract.  Chemie  N.  F.  IV,  57)  will  femer 
gefunden  haben,  dass  man  dasselbe,  nach  gehöriger  Behandlung 
von  Aethylchlorür  mit  Chlor,  durch  fractionirte  Rectificationen 
nicht  völlig  von  einem  unverwandelten  TheU  des  Aethylchlorürs 
befreien  kann,  dass  dieses  aber  leicht  erreicht  wird,  wenn  man 
dasselbe  mit  Quecksilber  schüttelt,  welches  nicht  auf  das  Chlor- 
äthyUden einwirkt,  das  Aethylchlorür  aber  schon  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  in  der  Art  zersetzt,  dass  sich  Quecksilberchlorür  er- 
zeugt und  gasförmiges  C^H*o  entwickelt  wird.  Nach  dieser  Be- 
handlung wird  das  Präparat  noch  mal  rectificirt. 

Vinum.  Eine  Reihe  von  26  Weinen  ist  von  Glässner  (Ar- 
chiv der  Pharmacie  CXCIV,  117)  auf  ihren  Procentgehalt  an 
Weingeist  (a),  Traubenzucker  (b),  freie  Säure  (c),  Extract  (d)  und 
Asche  (e)  mit  folgenden  Resultaten  untersucht  worden: 

(a)  (b)  (c)         (d)  (e) 

68eR  Zürcher  Seewein  7,094  0,089  0,650  1,693  0,162 

Rother  Neuenburger  9,630  0,132  0,415  2,440  0,185 

65er  Casteler  v.  Schlossberg  8,271  0,125  0,550  1,795  0,178 

67er  Hallauer  (C.  Schaffhausen)  8,700  0,104  0.381  2,505  0,274 

65er  Schloss  Len^barger  Riesling  7,782  0,166  0,600  2,422  0,246 

65er  Jacobsberger  9,414  0,128  0,392  2,138  0,279 

67er  Yvorne  (C.  Waadt)  9,207  0,167  0,533  1,824  0,195 

65er  Hochheimer  9,613  0,329  0,461  2,463  0,179 

68er  Laabenheim«3r  9,994  0,417  0,563  2,736  0,198 


68er  Markgr&fler 

68er  Wachenheimer 

68er  Bodenheiiner 

65er  Wachenheimer 

65er  Erb  acher 

65er  Förster  Traminer 

65er  Rndeeheitner 

68er  Dürkheiiaer 

68er  Hambacher 

686r  Nierateiner  Behbaolier 

Tokajer 

Xeres 

Malaga 

Petit  Medoo  Bordeaux 

St.  Julien 

Cautenac 

Chateau  Loroae 

Die  ersten  7  Weine  waren  Schweizer  Weine  und  durch  den 
Apotheker  Escherich  in  Lenzburg  direet  von  den  Winzern  ac- 
quirirt  und  an  tiläasner  übersandt,  die  übrigen  Weine  dagegen 
den  Kellern  der  Grossweinhandlungeu  in  Cassel  entnommen  worden. 
Zur  Bestimmung  der  genannten  Bestandtheile  in  den  Weines 
legte  Glässner  das  Werk  von  Mohr  über  Weine  zu  Gnmde. 
Das  Extract  der  Weine  verträgt  jedoch  bei  seiner  HersteUnng  nur 
eine  Temperatur  von  +  l^O"!  nicht  aber  "bis  zu  + 120°,  wie  er 
von  Chemikern  angegeben  fand. 

Verhinderung  der  Krankheiten  des  Weins.  Unter  Krankhei- 
ten, oder  was  eben  ao  viel  sagen  will,  Verderben  des  Weins  ver- 
steht man  bekanntlich,  wenn  derselbe  1)  saiier  wird,  2)  wenn  er 
absteht,  3)  wenn  er  ölig  und  zähe  wird,  und  4)  wenn  er  einen 
bitteren  Geschmack  annimmt,  wodurch  nicht  selten  grössere  und 
kleinere  Verluste  sowohl  für  die  Producenten  als  auch  für  die 
Consumenten  herbeigeführt  wui'den,  so  dass  schon  mehrfach  er- 
hebliche Preise  für  eine  anwendbare  und  sichere  Gur-Methode 
ausgeschrieben  werden  konnten.  Nun  sind  seit  dem  Jahr  186S 
von  Zeit  zu  Zeit  mehrere  Mittheilungen  aus  französischen  Zeit- 
schriften, namentUch  aus  den  „Comptes  rendus"  entnommen  und 
allgemein  verbreitet  worden,  nach  denen  es  Pasteur  geglUckt 
sey,  durch  eine  eben  so  einfache  wie  leicht  ausführbare  Behand- 
lung den  Wein  gegen  jene  Krankheiten  sicher  zu  schützen,  näm- 
lich durch  eine  gewisse  Erhitzung.  Bisher  habe  ich  noch  Nichts 
darüber  referirt,  nachdem  nun  aber  das  Verfahren  vielseitig  ge- 
prüft und  nicht  allein  im  Grossen  und  Kleinen  völlig  erfolgreich 
befunden  worden  ist,  sondern  auch  hie  nnd  da  schon  in  die  prac- 
tische  Weinfabrikation  im  Grossen  eingeführt  zu  werden  angefan- 
gen hat,  glaube  ich  auch  hier  die  wesentlichsten  Momente  darüber 
vorlegen  zu  müssen. 

Als  eigentliche  Begründer  dieser  Behandlusgsweiee  müssen, 
wie  Pasteur  selbst  einräumt,  zunächat  der  wegen  seines  „Traite 
des  Conserves"  berühmte  französische  Koch  und  Conditor  Appert 
und  nachher  der  Weinbauer  de  Vergnette  Lamotte  angesehen 
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werden.  Der  erstere  hatte  z.  B.  einige  Flaschen  „Baiuie"  bis 
auf  +n^  erhitzt,  dann  nach  St.  Domingo  gesandt  und  nach  der 
Zuriickkunft  bei  Weiten  feiner  befunden,  wie  derselbe  Wein,  wel- 
cher die  Reise  nicht  mitgemacht  hatte.  Eine  ähnliche  Erfahrung 
hatte  der  letztere  mit  nach  Calcutta  versandtem  und  wieder  zu-* 
rückerhaltenen  Burgunder  gemacht  imd  stellte  er  daher  in  der 
Meinung,  dass  die  tropische  Wärme  auf  den  Wein  wohlthätig  ein- 
gewirkt habe.  Versuche  in  künstlicher  Wärme  an  mit  Erfolgen, 
die  ihm  eine  ausgedehnte  wichtige  Anwendung  davon  erwarten 
Hessen.  Die  Angaben  beider  scheinen  aber  wenig  Beachtung  ge- 
funden zu  haben  und  ziemlich  in  Vergessenheit  gerathen  zu  seyn, 
und  gebührt  daher  erst  Pasteur  das  grosse  Verdienst,  das  Er- 
hitzungs-Verfahren durch  mehrere  Jalure  lang  fortgesetzte  Ver- 
suche nicht  allein  die  Leistungen  des  Erhitzens  erforscht  und,  ge- 
stützt auf  die  Resultate  seiner  vieljährigen  Studien  über  die  Gäh- 
rungen,  erklärt,  sondern  auch  einfach  practisch  ausführbar  ge- 
madit  zu  haben;  in  so  fem  mag  also  die  Wein-Gonservirungs- 
Methode  durch  Erhitzen  die  Pasteur'sche  genannt  werden. 

Bei  seinem  Versuchen  ging  Pasteur  von  den  Voraussetzun- 
gen aus,  dass  alle  oben  genannten  Krankheiten  in  Pilz -Vegetatio- 
nen (Mycoderma  Vini  und  Mycoderma  Aceti)  ihre  Ursache  hätten, 
dass  sie  also  durch  Beseitigung  dieser  Ursache  gründlich  zu  ver- 
hindern sejn  müssten  und  dass  diese  Beseitigung  am  sichersten 
durch  eine  Erhitzung  zu  beseitigen  seyn  werde,  durch  welche  jene 
lebenden  Pilze  getödtet  würden,  und  haben  die  Resultate  der  Ver- 
suche seinen  Erwartungen  völlig  entsprochen.  Anfänglich  war  er 
der  Meinung,  dass  dazu  eine  Eirhitzung  bis  zu  -|-  75°  C.  erforder- 
lich sey,  aber  später  hat  er  sich  überzeugt,  dass  eine  Temperatur 
von  -|-60°  und  selbst  -f-50°  völlig  genüge,  mithin  eine  Wärme, 
die  im  südlichen  Frankreich  stellenweise  schon  durch  Sonnenstrah- 
len zu  erreichen  seyn  dürfte.  Zu  diesem  Erhitzen  müssen  nach 
Pasteur  die  Gefässe  (Fässer,  Flaschen)  mit  dem  Wein  möglichst 
ganz  angefüllt  und  so  beschaffen  und  luftdicht  fest  verscUossen 
seyn,  dass  sie  durch  die  Ausdehnung  des  Weins  (welche  bis  zu 
-f  50°  ja  gar  nicht  sehr  bedeutend  ist,  weder  platzen  noch  die 
VerSchliessungen  abspringen  können.  Die  auf  +50°  bis  höch- 
stens 60°  gesteigerte  Wärme  muss  dann  etwa  V4  bis  V2  Stunde 
lang  unterhalten  werden. 

Ein  in  gewöhnlicher  Art  ausgegohrener  und  dann  in  dieser 
Art  erhitzter  Wein  ist  nach  Pasteur  sogleich  und  ohne  abge- 
wartete Nachgährung  trinkbar,  er  verliert  weder  seine  Farbe,  noch 
Geruch  und  Geschmack,  bleibt  dabei  völlig  klar,  kann  nach  allen 
Ländern  von  den  verschiedensten  klimatischen  Verhältnissen  zu 
Wasser  und  zu  Land  versandt  werden,  und  erfährt  nicht  mehr 
die  oben  genannten  Krankheiten  (selbst  nicht  in  halbgefüllten 
Flaschen,  wenn  man  sie  mehrere  Tage  in  Wohnzimmern  stehen 
lässt),  sobald  man  nur  durch  einen  richtigen  Abschluss  von  der 
Luft  dafür  sorgte  dass  aus  der  letzteren  keine  lebensfähige  Spuren 
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hinein  kommen,  welche  sonst  dnrc 
des  Weins  aufs  Neue  herbeiführe 

Wie  in  Frankreich  üblich,  so 
flionen  mit  dem  Auftrage  ernannt . 

prüfen  und  zu  begutachten,  und  haben  dieselben  jedeamal  ran 
TÜllig  beatÄtigendes  Urtheil  darüber  ausgesprochen.  So  z.  B.  schon 
eine  Commission  im  Jahre  ISßT ,  an  deren  Spitze  Dumas  stand, 
und  welche  Pasteur  die  von  der  landwirthschaftlichen  Central- 
stelJe  von  Sologne  zur  Belohnung  für  eine  sichere  Cor-Methode 
des  Weins  auBgescbriebene  goldene  Medaille  im  Werth  von  1000 
France  zuerkannte. 

Es  sind  nun  bererts  auch  schon  Apparate  für  Weinprodno 
ten  im  Grossen  ermittelt  und  hie  und  da  schon  in  Betrieb  gew 
worden,  um  diese  Gur-Methode  von  Pasteur  allgemein  ins  I 
ben  eiozufuhren.  Consumeuten  können  leicht  ihre  Weinflaad 
ganz  anfüllen,  gut  verkorken,  die  Korke  mit  Bindfaden  festbind 
mit  Leinwand  umwickelt  zwischen  Stroh  oder  Heu  in  einem  K 
sei  einlegen,  sie  darin  mit  Wasser  bis  zur  reichlichen  Bedeck« 
übergiessen  und  dieses  Wasser  dann  auf  eine  halbeStunde  bis 
+  50  bis  60°  erhitzen,  um  den  Wein  bis  zum  Verbrauch  onw 
derblich  zu  machen.  Die  Korke  sind  dann  wohl  ein  wenig  b 
ausgedrungen,  aber  man  kann  sie  ja  nach  dem  Erkalten  leii 
wieder  zurücktreiben.  Es  scheint  daun  gleichgültig  zu  seyn, 
welchem  Platz  oder  Ort  man  sie  im  eignen  Hause  aufbewahi 
will. 

Nach  Einiger  Angaben,  z.  B.  von  Neubaaer  (Archiv  < 
Pbarmacie  CGI,  269)  scheint  sich  nicht  jeder  Wein  gleich  gut  t 
zu  zu  eignen  oder  vielmehr  nicht  alle  Angaben  von  Pasteor  t 
lü  zu  erfüllen ,  wie  z.  B.  weisse  Weine ,  während  er  bei  rotli 
Weinen  ein  vortreffliches  Kesultat  erhielt,  und  er  sucht  di« 
aus  einem  grösseren  Gehalt  an  Gerbsäure  zu  erklären,  welc 
während  der  Gährung  alles  Eiweiss  ausscheide  und  dass  sie  dal 
bei  dem  Erhitzen  vöÖig  klar  blieben. 

Wer  sich  nun  specieller  über  diese  Cur-Methode  des  Wei 
unterrichten  will,  findet  in  dem  allerwarts  zugänglichen  „Po 
technischen  Centralblatt  für  1867  S.  619  und  744;  für  1869 
116,  191  und  1599;  für  1870  S.  841  und  für  1871  S.  1871",  hi 
reichende  Auskunft. 

2.  Methyl-Alkohol.  Hier  habe  ich  nur  über  ein^e  Beric 
tigiingen  zu  referiren,  welche  das 

Ckloroformum  betreffen.  Aus  einem  durch  ungünstige  V« 
hältuisse  veranlassten  verspäteten  Erscheinen  der  „Annales 
Chimie  et  de  Physique"  in  Paris  sucht  nämlich  Liehig  (Ann 
der  Chemie  und  Pbarmacie  CLXU,  161)  nachzuweisen,  dass 
der  Entdecker  des  Chloroform»  sey,  und  nicht  Soubeiran,  wi 
chem  in  chemistihen  Lehrbüchern  die  Entdeckung  zugesdirieh 
werde,  der  aber  selbst  nicht  die  Absicht  gehabt  habe,  sich  ei 
Priorität  dafür  anzueignen,  die  ihm  nicht  gebühre. 
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In  Folge  der  Bedamation  von  Yersmann  (Jahresb.  für  1871 
S.  365  und  366  über  den  Ursprang  eines  sogenannten  englischen 
Chkrofarme  in  unserem  Handel  ei^änzt  femer  Scbering  (Ar- 
chiy  der  Pbarmacie  GXGIX,  126)  seine  damalige  Mittheilung  dar- 
über snun  Yerständniss  der  Sachlage  mit  der  Bemerkung,  dass 
man  in  England  allerdings  kein  reines  Ghloralhydrat  mit  Alkalien 
zersetze  und  das  ausgeschiedene  Chloroform  abdestillire,  sondern 
die  Darstellung  eines  reinen  Chloralhydrats  dadurch  umgehe,  dass 
man  Methyl-Alkohol  mit  Ghlor  sättige  und  das  rohe  Product  mit 
Kalkmilch  behandele. 

3.  Phenyl Alkohol  (Garbolsäure)  =  C12H12O2.  Mit  diesem 
Körper  haben  Dusart  &  Bardy  (Joum.  de  Pharm,  et  de  Ghem. 
4.  Ser.  Xyi,  40^  eine  Beihe  von  Beactionen  angestellt  und  Besul- 
tate  dabei  erhalten,  nach  welchen  sie  denselben  als  den  einatomi- 
gen Alkoholen  angehörig  betrachten  zu  müssen  glauben,  wenn  er 
auch  noch  gewisse  Attribute  des  Kohlenwasserstoffs  bewahrt  habe, 
von  dem  er  derivire,  und  wenn  ihm  auch  die  neueren  Ghemiker 
der  noch  unsicher  definirten  Klasse  von  Körpern  anreihten,  die 
sie  Phenole  nennen. 

Einige  von  den  Besultaten  ihrer  Versuche,  worauf  die  Yerff. 
ihre  Ansicht  gründen,  mögen  hier  vorgelegt  werden: 

1.  Erhitzt  man  diesen  Körper  mit  rauchender  Salzsäure  auf 
200^,  so  erhält  man  unter  Abscheidung  von  2H0  Phenyhhhrür 
==  G*2H>0G1,  also  geradeso,  wie  Aethyl-Alkohol  und  Methyl-Alko- 
hol, mit  Salzsäure  unter  Abscheidung  von  2H0  Aethylchloriir  und 
Methylchlorür  hervorbringen. 

2.  Destillirt  man  ein  Gemenge  von  einem  phenylschwefelsau- 
rem  Alkali  mit  essigsaurem  Bleioxyd,  so  erhalt  man  essigsaures 
Phenyloxyd  =  Gi^HioQ-f  G^HGO^,  gleichwie  man  aus  dem  letzte- 
ren Salz  mit  äthylschwefelsaurem  Alkali  essigsaures  Aethyloxyd 
bekommt 

Die  übrigen  vorgelegten  Beactionen  sprechen  in  gleicher 
Weise  so  für  die  Natur  eines  Alkohols,  dass  Bef.  hinreichende  Ver- 
anlassung zu  haben  glaubt,  die  Garbolsäure  nach  wie  vor  unter 
den  Alkoholen  vorzuführen,  wenn  wie  im  Folgenden  neue  Erfah- 
rungen darüber  zu  referiren  vorUegen. 

Durch  eine  Vergleichung  der  reinen  Garbolsäure  aus  der  (vor- 
mals Schering'schen)  chemischen  Fabrik  auf  Actien  in  Berlin 
mit  der  von  Galvert  Nro.  1  (Jahresber.  für  1871  S.  380)  und 
mit  den  Angaben  der  Ghemiker  über  eine  reine  Säure  ist  üager 
(Pharmac.  Gentralhalle  Xm,  67)  zu  dem  Besultat  gekommen,  dass 
sie  eine  Beinheit  besitze,  wie  bei  ihr  bis  jetzt  noch  nicht  erreicht 
worden  zu  seyn  scheine,  und  dass  wir  also  nicht  mehr  die  Gren- 
zen von  Deutschland  zu  überschreiten  brauchten,  um  ein  so  voll- 
kommenes und  zugleich  auch  viel  billigeres  Präparat  zu  erreichen, 
wie  das  der  genannten  Fabrik,  und  wie  für  den  inneren  Gebrauch 
allein  nur  sanctionirt  werden  sollte.  Er  spricht  sich  daher  auch 
missbilligend  darüber  aus,   dass  die  Bearbeiter  der  neuen  deut- 

28* 


436  Fbenyl-Alki 

sehen  Fharmacopoe  zwar  ein 
aufgenommen  hätten,  sich  al 
scheiden  zu  müssen  glaubten, 
Wasser  enthalten  und  schwat 
Loslichkeit  derselben  in  Wafic 
Grunde,  dass  sie  eine  reine  Ca 

Die  reine  Carbolsäure  der  genannten  Actien-Fabrik  kommt 
übrigens  im  Ansehen  und  im  Geruch  mit  der  von  Calvert  TÖlli| 
iiberein,  bewahrte  auch,  gleichwie  diese,  ihre  Farblosigkeit  be 
wochenlajigem  Verwahren  im  Tageslichte,  aber  während  das  Cal- 
vert'sche  Präparat,  wie  auch  Chemiker  angeben,  bei  +41' 
schmilzt  und  dann  bei  -|-33°  wieder  erstarrt,  schmilzt  das  Sche- 
ring'sche  Präparat  erst  bei  +43°,5,  um  daikn  wieder  bei  +36° 
zu  erstarren;  während  femer  das  Calyert'sche  Präparat  19  big 
20  Theile  Wasser  zur  Lösung  erfordert,  löst  sich  das  Schering'- 
sche  Fabrikat  schon  in  17^  Theilen  Wasser,  und  während  WO 
Theile  der  Schering'schen  Säure  20  Theile  Wasser  binden, 
nimmt  das  OaWert'sche  Präparat  nur  18  Theile  Wasser  auf. 

Diese  Differenzen  glanbt  Hager  aus  einem  geringen  Rück- 
halt an  Wasser  in  dem  GaWerfschen  Präparat  erklären  zu  kön- 
nen, füJein,  wie  dieses  für  die  ungleiche  Schmelzbarkeit  und  für 
die  ungleicbe  Fähigkeit,  Wasser  zu  binden,  auch  ganz  wahrschein- 
lich aussieht,  so  durfte  die  ungleiche  Lüslichkeit  in  Wasser  dane- 
ben doch  wohl  noch  einen  anderen  Grund  haben. 

Anschliessend  an  die  im  vorigen  Jahresberichte  S.  378  mit- 
getbeitte  Bestimmungsmethode  des  Phenyl-Alkohols  mittelst  Chlo- 
roform erklärt  jetzt  Hager  (Pharmac.  Centralhalle  XflT,  19), 
dass  dieeelbe  bei  dem  rohen  Phenyl-Alko)iol  oder  rohem  Sreototöl 
der  Fabriken  nicht  anwendbar  sey,  wenn  derartige  Producte,  wie 
meistens ,  weniger  als  60  Procent  reinen  PbeDyl-Alkohol  enthalten. 
Da  nun  die  neue  deutsche  Fharmacopoe  einen  rohen  Phenyl-Al- 
kohol  yorgeschriebeb  hat,  welcher  50  Procent  reinen  Phenyl-Al- 
kohol  enthalten  soll,  so  schien  es  ihm  wünschenswerth,  ein  ande- 
res Verfahren  zu  ermitteln,  welches  in  der  Praxis  einfach  und 
rasch  ausgeführt  werden  könne,  wenn  es  dann  auch  keine  abso- 
lute Genauigkeit  gewähre,  weil  in  die  Bestimmung  mit  gehuigende 
geringe  Mengen  von  Kresyl-Alkohol  etc.  für  den  Verwendungs- 
zwedc  m  keine  erhebliche  Bedeutung  haben  könnten.  Dass  eine 
solche  Prüfung  wirklich  nothwendig  ist,  folgt  schon  aas  Hager's 
Erfahrung,  nach  welcher  Fabrikate  dieser  Art  unter  einerlei  Na- 
men und  für  einerlei  Preis  in  den  Handel  kommen,  welche  selbst 
nur  15  und  dann  hinauf  bis  zu  60  Proc.  reinen  Phenyl-Alkohol 
enthalten.  Es  kommen  jedoch  im  Handel  auch  Sorten  von  rohem 
Pbenyl-Alkoho)  vor,  worin  dieser  Alkohol  durchschnittlich  80  Pro- 
cent beträgt,  aber  diese  Sorten  können  dann  der  Bestimmung  mit 
Chloroform  (in  der  Abhandlung  steht  offenbar  irrthümlich  mit 
Schwefelkohleustoif)  unterworfen  werden,  und  kann  man  sie  scion 
einfach  tou  jenen  geringhaltigen  dadurch  unterscheiden,  dass  sie 
sich  nicht  mit  Petrolenmbenziu  gleichförmig  mischen  lassen,  wie 
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solches  mit  den  geringhaltigeren  Sorten  der  Fall  ist,  und  dasssie 
mit  der  nachher  anzi^ühreuden  Lösung  von  Kalihydrat  in  Alkohol 
eine  klare  braune  Flüssigkeit  liefern,  während  die  geringhaltige- 
ren Sorten  sich  nur  theilweise  und  zwar  mehr  oder  weniger  dar- 
in auflösen. 

Für  die   vorhin  erwähnte  annähernde   oder  doch  genügende 
Resultate  über  den  Gehalt  an  wahren  Phenyl-Alkohol  gewährende 
Prüfung   bedient   sich  Hager   einer   Lösung   yon  Kalihydrat    in 
Wasser,  welche  1,35  bis  1,4  spec.  Gewicht  hat,  schüttelt  10  Vo- 
lumen davon   mit   10  Volumen   eines  95procentigen  Alkohols  gut 
durcheinander  und  fügt  noch  1 V2  Volum  oder  gerade  so  viel  Was- 
ser tropfenweise  imd  schüttelnd  hinzu,    bis  sich  die  Mischung  in 
der  Ruhe  nicht  mehr   in  2  Schichten  theilt.     Von  dieser  klaren 
Flüssigkeit  bringt  man  nun  5  Gubic-Gentimeter  in  eine  graduirte 
Froberöhre,  setzt  5  Gub.-Gentimeter  von  dem  zu  prüfenden  rohen 
Phenyl-Alkohol    hinzu,    verschliesst  die  Röhre    mit    dem  Finger 
schütttelt  beide  Flüssigkeiten  kräftig  durch  einander,  erhitzt  zur 
besseren  Scheidung  bis  nahe  zum  Aufkochen  und  stellt  nun  ru- 
hig;  nach  einer  gewissen  Zeit  hat  sich  die  Mischung  dann  in  2 
Schichten  getheilt ,  und  die  Anzahl  von  Gub.-Gentimetem,  um  wel- 
che die  untere  im  Volum  zugenommen  hat,  weist  den  Gehalt  an 
wahren  Phenyl-Alkohol  annähernd  aus.    Hat  man  keine  graduirte 
Röhre,  so  leistet  eine  andere  gleichförmig  cylindrische  Röhre  das- 
selbe, wenn  man   die  genannten  Volumina  durch  Anlegen  eines 
Gentimeterstabes  abschätzt.    Gewöhnlich  sind  die  beiden  Schich- 
ten, besonders   die  untere  so  dunkel  gefärbt,    dass  man  ihre  Be- 
grenzung  mHc  von   oben  betrachtet  genügend  unterscheidet,   und 
will  man  dieselbe  noch  sicherer  abschätzen,  so  fügt  man  noch  5 
bis  8  Gub.-Gentim.  Petroleumbenzin  hinzu,  schüttelt   damit  sanft 
durch  einander  und  stellt  ruhig,  wobei  sich  die  obere  Schicht  mit 
dem  Benzin  so  verdünnt  und  dadurch  heller  gefärbt  wieder  ab- 
scheidet,   dass   das  Volum   der   unteren   dunkel  gebliebenen  sich 
nun  genau  abschätzen  lässt.    Hätten  z.  B.  die  5  Gub.-Gentim.  der 
Kalilösung  um  1  Gub.-Gentim.  im  Volum  zugenommen,  so  enthält 
das  geprüfte  Fabrikat  Vs  Volum  wahren  Phenyl-Alkohol,  von  die- 
sem also  20  Volum-Procente,  und  will  man  diesen  Gehalt  in  Ge- 
wichtsprocenten  feststellen,  so  zieht  man  von  dem  Volum-Procen- 
ten  Ve  sib,  im  vorliegenden  Falle    also  3,3   von  den  20,   welche 
dann  also  16,7  Gewichtsprocenten  entsprechen. 

Eine  ganz  genaue  Bestimmung  des  Gehalts  an  wahren  Phe- 
nyl-Alkohol in  solchen  Kreosotölen  will  Schaedler  ermitteln  und, 
wie  Hager  ankündigt,  demnächst  mittheilen. 

Die  Resultate  dieser  Ermittelung  sind  von  demselben  (Ha- 
ger's  Pharmac.  Gentralhalle  XHI,  225)  nun  auch  schon  mitge- 
theilt  worden,  und  es  hat  sich  dabei  herausgestellt,  dass  die  Prü- 
fungen nach  Hager  sowohl  mit  Ghloroform  als  auch  mit  Kali- 
lauge, wie  nachher  weiter  motivirt  werden  wird,  keine  ganz  ge- 
naue Bestimmungen  gewähren  und  durch  eine  bessere  ersetzt  wer- 
den können,  welche  im  Allgemeinen  darin  besteht,  dass  man  eine 
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abgewc^ne  Portion  der  C 

Bäure  in  Carbolsdiwefelsäii 

wisse  Theerbestandtheüe  ni 

Terkohlt  und  audere  als  fi 

dieselbe  &a  Bafyt  bindet  and  naäi  dem  mittelst  Scbwefel^oie  be- 

Btimmten  Gehalt  an  Baryt  die  GarbolsäiiTe  berechnet.    Man  ope- 

rirt  dabei  speciell  wie  folgt: 

Mau  wägt  TOn  der  zu  piüfenden  CarbolBänre  2  bis  3  Gram- 
men ab,  erwärmt  dieselbe  auf  einem  Waseerbade  eine  angemesaeiie 
Zeit  lang,  am  etwa  vorhandenen  Weingeist  davon  abzadnnstön, 
versetzt  sie  dann  mit  einer,  gleichen  Gewichtamenge  reiner  conoen- 
thrter  Schwefelsäure  und  lässt  die  Mischnng  in  einer  Temperator 
Ton  -|- 50  bis  60°  (wie  lange?)  ruhig  stehen.  Dann  wird  das  Pro- 
dnct  mit  reinem  Wasser  verdünnt,  durch  kohlensaurem  Batyt  im 
Ueberschuss  völlig  gesättigt,  das  Gemisch  von  überschüssigem  koh- 
lensaurem Baryt,  dem  aus  überschüssiger  Schwefelsäure  erzeugten 
schwefelsauren  Baryt  und  den  etwaigen  verkohlten  und  fettartigeu 
Massen  abfiltrirt  und  gehörig  nachgewascheu,  das  Filtiat  nüt 
Schwefelsäure  ausgefällt  und  nach  dem  erzeugten  und  gewoge- 
nen schwefelsauren  Baiyt  die  Garbolsäure  beredmet. 

DieBerechnungsweiseist  von  Schaedler  nicht  spedell  verse- 
if worden.  Ware  die  hierbei  erzengte  Carbolschwefelsaure,  wie 
Derselbe  nach  tiübereu  Untersuchungen  vidleicht  annimmt,  nach  der 
Formel  (C'^HioO  +  SOS)  -f-HS  zttBaimnengesetzt,  so  würden  alle- 
mal 100  Theile  des  zuletzt  erhaltenen  schwefelsauren  Baryts  d0,736 
Theüe  Carbolsäure  ausweisen.  Nun  aber  existiren,  wie  in  den 
Jahresberichten  für  1867  S.  339  und  für  1871  S.  384  mitgetbeilt 
wurde  noch  2  anders  zusammengesetzte  Sulfocarbolsänrea,  welche 
selbstverständlich  andere  Factoren  für  die  Berechnung  fordern, 
and  deren  Erzeugung  es  sehr  schwierig  erscheinen  lässt,  nor  die 
ursprüngliche  allein  und  nicht  varürende  Gemische  davon  mit  je- 
nen anderen  hervorzubringen,  so  dass  es  wohl  nöthig  seyn  düitte 
genauer  zu  ermitteln,  wie  die  unter  den  angeführten  Umstanden 
erzeugte  Verbindung  beschaffen  ist,  damit  die  im  Uebrigm  got 
erscheinende  Bestimmungsmethode  nicht  durch  die  Berechnimgs- 
weise  fehlerhaft  verlaufe. 

Für  die  Ennittelung  einer  guten  Bestimmungsmethode  prüfte 
Schaedler  viele  imHandel  für  rein  ausgegebene  Proben  von  kiy- 
stallisirter  Carbolsäure  auf  verschiedene  dabei  zu  Grunde  zu  leeen 
geeignet  erscheinende  Eigenschaften.  Er  fand  dieselben  farblos, 
oder  fast  farblos,  in  Nadeln  kiystallisirt,  welche  bei  -f- 34  bis  35° 
schmolzen  und  dann  bei  -f-  188°  siedeten.  Sie  lösten  sich  leicht 
in  Alkohol,  Aether,  Chloroform,  Essigsäure,  den  Theerölen  (Ben- 
zin) und  im  theerhaltigen  Wasser,  waren  aber  fast  unlöslich  in 
Petroleumäther  und  in  känflichem  Petroleum,  mit  welchem  letzte- 
ren sie  sich  intensiv  violett  larbten.  Bei  der  Destillation  mit  Wasser 
und  mit  Weingeist  im  Wasserbade  liessen  sie  kaum  nachweisbare 
Spuren  mit  denselben  übeigehen.  Ungeachtet  der  Uebereinstimnmng 
in  diesen  Verhältnissen  zeigten  sie  sich  gegen  Wasser  völlig  ver- 
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schieden  (wogegen  die  Carbolsäure  sich  bekanntlich  im  Allgemeinen 
ganz  so  verhält  wie  Aether,  denn  schüttelt  man  z.  B.  Wasser  und 
Aether  zu  gleichen  Volumen,  so  erhält  man  eine  gesättigte  Lösung 
Yon  Aether  in  Wasser  und  oben  darauf  sich  abscheidend  eine  ge- 
sättigte Lösung  von  Wasser  in  Aether,  und  ebenso  verhalten  sich 
nun  auch  Carbolsäure  und  Wasser  gegen  einander.  Sc  ha  edler 
prüfte  nun  genauer,  wie  bisher  geschehen,  die  Löslichkeit  der 
Carbolsäuren  des  Handels  in  Wasser  und  umgekehrt  die  Löslich- 
keit des  Wassers  in  den  Carbolsäuren,  nachdem  er  diese  letzteren 
der  Sicherheit  wegen  erst  noch  durch  eine  zweimalige  Rectifica« 
tion  völlig  entwässert  hatte.  Die  speciellen  Resultate  theilt  er 
jedoch  nur  von  3  Proben  mit,  die  er  von  Schering  in  Berlin  (a), 
von  Dugall  in  London  (b)  und  von  Calway  (Calvert?)  in  Lon- 
don (c)  bezogen  hatte: 

(a  =  3,465  Theile 
100  Theile  Wasser  nahmen  von  ]b  =  3,318      „ 

fc  =  5,270      „ 
Carbolsäure  auf,  worauf  dann  jeder  fernere  Tropfen  eine  Trübung 
hervorbrachte.  —  Umgekehrt  nahmen 

ta  =  6,387  Theile 
100  Theile  der  Carbolsäure  von  <b  =  6,492      „ 

'c  =  7,652  „ 
Wasser  auf,  womit  a  bei  -J-  15*^,  b  bei  +  4°  und  c  bei  -|- 10° 
krystallisirte.  Temperatur  und  Behandlungszeit,  welche  je  nach 
Grösse  und  Dauer  gewiss  einen  abändernden  Einfluss  haben  kön- 
nen, sind  nicht  angegeben  worden,  und  führen  daher  die  vorge- 
legten nicht  unerheblich  differirenden  Resultate  beider  Versuchs- 
reihen jedenfalls  zu  den  noch  zu  erledigenden  Zeitfragen:  Sind 
die  Versuche  mit  den  3  Proben  in  beiden  Reihen  bei  einerlei 
Temperatur  angesteüt?  wurden  die  3  Proben  mit  dem  Wasser  in 
beiden  Reihen  gleich  lange  Zeit  in  Berührung  gelassen?  Die  Dif- 
ferenz zwischen  den  Resultaten  von  a  und  b  ist  nicht  so  bedeu- 
tend, als  dass  sie  sich  nicht  durch  solche  Ungleichheiten  erklären 
werde,  dafür  aber  die  zwischen  denen  von  a  und  b  einerseits  und 
c  anderseits  so  abweichend,  dass  sie  vielleicht  auch  noch  einen 
anderen  Grund  haben  könnte,  der  vielleicht  in  der  Beimischung 
eines  fremden  Körpers  besteht. 

Salzsäure  und  verdünnte  Schwefelsäure  verhalten  sich  gegen 
Carbolsäure  fast  ganz  eben  so  wie  Wasser,  sowohl  in  Betreff  der 
Löslichkeit  derselben  in  Carbolsäure  als  auch  umgekehrt  in  Rück- 
sicht auf  die  Löslichkeit  der  Carbolsäure  in  denselben. 

Schaedler  hat  femer  gefunden,  dass  eine  1,4  Procent  Wasser 
enthaltende  Carbolsäure  von  Chloroform  vollkommen  aufgelöst 
wird,  und  dass  Chloroform  einem  carbolsäurehaltigen  Wasser  die 
Carbolsäure  nicht  völlig  entzieht,  die  Prüfungsmethode  von  Ha- 
ger mit  Chloroform  mithin  keia  ganz  genaues  Resultat  zu  ^eben 
vermag,  dieselbe  auch  noch  darin  einen  Uebelstand  darbietet, 
dass  sich  die  Chloroformschicht,  wenn  die  Carbolsäure  theerhaltig 
'ist,  nur  schwierig  von   der  Wasserschicht  absondern  lässt,   selbst 
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bei  AnwenduBg  einer  zur  Beförderung  e. 
Glaubersalz  in  derselben. 

Eine  haapteächlich  in  Fabriken  ange 
tbode,  welche  darin  besteht,  daas  man  di( 
mit  Kalilauge  kocht,  dann  ruhig  stellt,  i 
carbolsauren  Kalis  von  anderen  Theerp: 
daraus  durch  Schwefelsaure  die  Carbolsäv 
Schaedler  dadurch  unzulässig,  dass  mai 
der  Schichten  bewirken  kaim,  und  daes  a 
der  verdünnten  Schwefelsäure  theilweise  aui 
sie  auch  in  der  Art,  wie  sie  Ha^er  au 
hat,  keine  ganz  genaue  Resultate  geben,  ^ 
einräomt. 

Blaser  (Leipz.  Apotheker-Zeitui^  VI 
lig  angebotene  Carbolsäure  untersucht  i 
verfälscht  befunden.  Dieser  Petroleumäth 
durch  einen  penetranten  Geruch  der  Car 
der  Auflösung  derselben  in  Natronlauge  a 

Durch  den  Einfluss  von  Chromsäure 
richte  der  deutsch,  ehem.  Gesells.  zu  f 
Phenjl-Alkohol  ein  interessantes  und  insol 
waadluugsproduct  dargestellt,  als  die  ein 
beu  liir  die  Praxis  eine  schöne  Krkennui^ 
selben  gewährt. 

Versetzt  man  nämlich  eine. Lösung 
Wasser  mit  Chromsaure,  so  scheidet  sidti 
von  Chromoxyden  aus,  während  sich  in 
denen  Flüss^keit  ein  neuer  Körper  eizt 
diesen  rein  darstellen  und  zur  Constatim 
benutzen,  so  löst  man  z.  B.  30  Grammi 
fungen  kann  man  natürUch  verhältnissnüü 
den)  in  warmem  Wasser  auf,  fügt  75  Gra 
und  kocht  V2  Stunde  lang  in  einem  Kolb 
wärts  gerichteten  Ljebig'schen  Kühler  v 
das  Verdunstende  darin  wieder  condens 
kann.  Wird  die  Mischung  dann  mit  ab 
in  gewöhnlicher  Art  destillirt,  so  geht 
neuen  Körpers  in  Wasser  über,  weldier 
tes  Schütteln  mit  Aether  ausgezogen  wi 
duustung  in  Gestalt  einer  duukelrothen  Ki 
welche,  wenn  man  sie  zwischen  Löschpapü 
erhitzt,  zu  prachtvollen  roüien  Nadeln  s 
Gefäss  durchsetzten  und  auf  den  breitere: 
zeigen.  Diesen  schönen  und  schon  durch 
racteristischen  Körper  hat  Wichelhaus 

Pheno-Chinon  genannt,  weil  er  ihn  ns 
zusammengesetzt  fand,  und  derselben  enl 
bindung  von  1  Atom  Chinon  =  C'^HSO*  : 
gebliebenen  Phenyl-Alkohol  rationell  also 
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angesehen  werden  kann,  und  dass  diese  Betrachtungsweise  richtig 
ist,  folgt  theUs  daraus,  dass  sich  bei  obiger  Destillation  häufig 
gelbe  Nadeln  von  reinem  Ghinon  zeigen,  und  theils  aus  der  di- 
recten  Erzeugung,  wenn  man  nämlich  die  gelben  Krystalle  von 
reinem  Ghinon  in  eine  Lösung  des  Phenyl-Alkohols  in  Wämser 
bringt,  worin  sie  sich  sofort  roth  färben  und  dann  zu  einer  Flüs- 
sigkeit auflösen,  woraus  man  das  erzeugte  Pheno-Chinon  in  oben 
erwähnter  Weise  mit  Aether  ausschütteln  und  aus  diesem  dann 
darstellen  kann.  (Zu  einer  practischen  Nachweisung  des  Phenyl- 
Alkohols  würde  man  also  axLch  noch  einfacher  die  gelben  Krystalle 
von  reinem  Ghinon  direct  in  besagter  Weise  anwenden  können.) 

Das  Pheno-Ghinon  entsteht  also  aus  allemal  3  Atomen  Phe- 
nyl-Alkohol,  indem  davon  nur  1  Atom  nach 

Ci2Hi202|  lG"H80« 
0*j  -  )2H0 
zu  Wasser  und  Ghinon  ozydirt  wird,  welches  letztere  sich  dann 
mit  den  unveränderten  2  Atomen  Phenyl-Alkohol  combinirt.  So 
glatt  verläuft  die  Oxydation  durch  die  Ghromsäure  jedoch  nicht, 
und  es  entstehen  dabei  immer  auch  Nebenproducte,  welche  durch 
die  vorhin  angeführte  Behandlungsweise  von  dem  Pheno-Ghinon 
abgeschieden  werden,  und  welche,  da  die  Oxydation  des  Phenyl- 
Alkohols  sich  auf  mehr  als  auf  1  von  3  Atomen  erstrecken  kann, 
andere  Gombinationen  zwischen  Ghinon  und  Phenyl-Alkohol  (z.  B. 
zu  gleichen  Atomen),  und  wiederum  davon  derivirende  Körper  seyn 
werden,  wie  z.  B.  Hydrochinon  =  G'^H^^O*  und  das  grüne  CÄtn- 
Aydron  =  G20H20O8,  indem  bei  den  Verdunsten  der  Aetheraus- 
züge  zuweilen  auch  grüne  Färbungen  auftreten,  was  jedoch  alles 
noch  weiter  verfolgt  werden  muss. 

Von  dem  Pheno-Ghinon  gibt  Wichelhaus  ausser  der  vorhin 
erwähnten  characteristischen  Farbe  und  Form  noch  Folgendes  an : 
es  besitzt  einen  schwachen  stechenden  Geruch,  schmilzt  schon  bei 
4-71°)  ist  sehr  flüchtig,  wird  auch  von  kaltem  Wasser  aufgelöst, 
aber  sehr  leicht  von  Alkohol  und  Aether.  Ghromsäure  verändert 
es  wenigstens  in  der  Kälte  nicht  weiter«  Durch  Alkalien  und  Säu- 
ren, so  wie  auch  durch  Erhitzen  in  einer  verschlossenen  Röhre 
über  seinen  Verflüchtigungspunkt  hinaus  wird  es  in  Ghinon  und 
Phenyl-Alkohol  gespalten.  Mit  schwefliger  Säure  erzeugt  es  Hy- 
drochinon,  mit  Salpetersäure  das  Binitrophenol  und  mit  Brom  das 
Bibromphenol. 

Facilides  (Archiv  der  Pharmacie  GG,  249)  erklärtes,  gleich- 
wie schon  Hager  (Jahresber.  für  1870  S.  443)  für  sehr  unange- 
nehm und  lästig,  die  krystallisirte  Garbolsäure  zu  dispensiren,  und 
wünscht,  dass  man  sie  mit  einem  geeigneten  indifi'erenten  Liquidum 
verflüssigt  einführen  möge.  Aber  während  Hager  dazu,  gewiss 
ganz  unbedenklich,  eine  kleine  Menge  von  Wasser  (z.  B.  V2  Proc.) 
empfahl,  schlägt  Facilides  dafür  10  Proc.  eines  reinen  kochsalz- 
freien Glycerins  von  1,25  spec.  Gewicht  vor,  indem  er  fand,  dass 
sich,  wenn  man  allemal  10  Theile  der  krystallisirten  Garbolsäure 
mit  1  Theil  jenes  Glycerins  im  Wasserbade  auf  4-30°   erwärmt 
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und  geliode  durchschüttelt,  b< 
bei  allen  gewöhnlichen  Temp 
getropft  oder  abgewogen  we 
gewiss  richtig,  eine  practisch« 
zweifelhaft. 

Hager  (Fharroac  Centralhalle  XIQ,  195)  empfiehlt  dagegen 
neuerdings,  die  Verdüsaigung  der  loystaUisirten  Garbolsäure  mit 
Alkohol  zu  bewirken  yaxd  zwar  jene  mit  diesem  za  gleichen  Ge- 
wichtstheüen  zu  rennigchen  und  das  Gemisch 

Acidum  carboUatm  dilutum  zu  nennen.  Sein  Wunsch,  dss 
man  diese  Form  in  die  neue  deutsche  Pharmacopoe  au&ehmea 
möge,  ist  bekannÜich  nicht  in  Erfüllung  gegangen.  —  Die  Ton 
Facilides  im  Vorhergehenden  vorgeacblagene  Verfiiiasigong  mit 
10  Proc.  Glycerin  erklärt  Hager  für  weniger  practisch,  weil  sie 
stets  die  Rechenkunst  des  Receptars  in  Anspruch  nehme. 

Untergcheidunff  der  CarboUäure  und  dal  Kreotots.  Hierin 
gibt  Flückiger  (Pharmac.  Joum.  and  Transact.  3.  Ser.  II,  1008) 
systematisch  auszuführende  Reactionen  an,  nämlich  für 

/  a)  EitencMoriäiontng  von  1/34  spec.  Gew.     1  Thal 
11    ITr/mxni  )  M  ^'"«0*0/,  welcheszurFeststellungTorHegt   9    „ 
'  c)  AlioAol  von  85  Procent  5    „ 

(   d)    Walter  ÖO     „ 

Vermischt  man  nun  1)  a  mit  b,  so  erzeugt  sich  JcMtte  besoD- 
dere  Färbung,-  2)  a  mit  b  und  c,  so  entsteht  eine  grüna  Lösung, 
tmd  3)  a  mit  b,  c  und  d,  so  resultirt  ein  triibes  schmutzig  bräun- 
liches Gemisch,  woraus  sich  Tropfen  vojx  Kreosot  absondern. 

la)  Eisenohloridlömnff  von  1,34  spec.  Gow.     1  Tbeü 
2)  Carbokäurer*^  Corfiofeäure, welchez.FoststeünngTorligt  9    « 
'  Ic)  Alkohol  Ton  85  Procent  5    „ 

(dj  Wa$i«r  60    „ 

Vermischt  man  nun  1)  a  mit  b,  so  erzeugt  sich  eme  ffdikeie 
Färbung;  2)  a  mit  b  und  c,  so  entsteht  ein  klares  bräunliches 
Liquidum,  und  3)  a  mit  b,  c  und  d,  so  resultirt  eine  schöne  und 
bestandige  blaue  Lösung,  aus  der  sich  keine  Tröpfchen  von  Garbol- 
säure absondern  oder,  wenn  sich  doch  solche  zeigen  sollten,  bein 
Umschütteln  wieder  aufgelöst  werden  würden. 

Dun^  diese  letzte  blaue  Färbung  sind  wir  im  Stande,  in  dran 
Kreosot  einen  Gehalt  an  Garbolsäure  zu  entdecken,  nicht  aber 
umgekehrt  in  dieser  Garbolsäure  einen  Gehalt  an  Kreosot  nach- 
zuweisen, welobes  Letztere  übrigens  auch  eine  geringere  prakti- 
sche Wichtigkeit  hat;  bis  zu  einem  gewissen  Belang  vorhaÄdenes 
Kreosot  würde  sich  aber  doch  zeigen  und  abscheiden,  wenn  man 
mit  der  dasselbe  enthaltenden  Garbolsäure  den  bei  dieser  snb  3 
erwähnten  Versuch  anstellt  und  noch  mehr  Wasser  zufögt,  fiir 
welchen  Zweck  das  Eisencblorid,  auch  weggelassen  werden  kann. 
{Vei^l.  den  nachher  folgenden  Aj-tikel  „Kreosotum".) 

Camphyl-Alkokoh  Aus  dem  Gymol  =  CMH^a,  welches  Op- 
penheim, wie  nachher  beim  TerpenÜiinöl  und  Citronenöl  ang€«e- 
ben  werden  wird,  aus  diesen  beiden  Oelen  künstliob  darsteilte, 
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bat  derselbe  (Berichte  der  ^deutsch,  ehem.  OeseUsch.  zu  Berlin  V, 
631)  auch  den  Aldehyd  dieses  Alkohols,  den 

LauruS'Campher  =  C3ÖH3202  dnrdi  Incorporation  von  2  Ato- 
men Wasser  künstlich  hervorgebracht.  Er  behandelte  nämlich 
den  Cymol  oxydirend  mit  Eodibichromat  und  Schwefdsänre,  und 
erhielt  dabei  neben  Terephtalsäure  kleine  Mengen  von  diesem 
Campher.  Das  specielle  Verfahren  dabei  etc.  möge  in  der  Ab- 
handlung nachgelesen  werden,  zumal  wohl  keine  practische  An- 
wendung davon  gemacht  werden  zu  können  scheint. 

Durch  directe  oxydirende  Behandlung  von  TerpenthinÖl  mit 
KaUbichromat  und  Schwefelsäure  konnte  Oppenheim  den  Lau- 
mscampher  nicht  hervorzubringen,  während  Berthelot  (Ann.  der 
Chemie  und  Pharmac.  Suppl.  V,  100)  ihn  daraus  mit  überman-> 
gansaurem  Kali  neben  mehreren  anderen  Producten  erhalten  ha- 
ben will,  so  wie  auch  noch  in  einer  anderen  Weise,  welche  im 
Jahresberichte  für  1859  S.  173  mitgetheilt  worden  ist. 

Ueber  die  Grewinnung  des  Laurus-Camphers  auf  der  Insel 
Formosa  (Thai-wan)  theflt  Bechtinger  im  „Ausland'^  mit,  dass 
sie  von  chinesischen  Golonisten  zu  ihrer  kärglichen  Unterhaltung 
ausgeführt  wird,  welche  sich  in  den  Wäldern  der  Gebirge,  wo  der 
Tamsui  entspringt,  angesiedelt  haben,  und  welche  sich  bis  in  die 
Nähe  der  Eingeborenen  wagen,  wo  der  Campherbaum  wächst. 
Die  Operation  besteht  in  einer  Art  von  Dampfsublimation,  indem 
sie  grosse  thöneme  Oefen  herstellen  und  in  dieselben  3  überein- 
ander in  Verbindung  gebrachte  Behälter  so  einsetzten,  dass  der 
untere  derselben  in  den  Oefen  geheitzt  werden  kann;  der  untere 
wird  mit  Wasser  gefüllt,  der  mittlere  durch  eine  Art  Diaphragma 
davon  getrennt  und  mit  dem  fein  zerhakten  Holz  des  Campher- 
baums gefüllt,  und  der  oberste  dient  zur  Au&ahme  des  sich  subli- 
mirenden  Camphers  als  Helm.  Wird  nämlich  das  Wasser  in  dem 
unteren  Behälter  ztun  Kochen  gebracht,  so  durchdringen  die  Däm- 
pfe das  Holz  des  Campherbaums  und  führen  den  Campher  daraus 
in  den  oberen  Behälter  zum  Condensiren.  Der  dann  daraus  ge- 
sammelte Campher  wird  nach  Bangka  gebracht  und  durch  den 
Hafen  von  Tamsui  in  China  eingeführt  und  zwar  für  B^chnung 
der  Mandarinen,  welche  für  diese  Waare  ein  Monopol  haben. 

Lowd  (Americ.  Joum.  of  Pharmacy  4.  Ser.  H,  112)  hat  ge- 
funden, dass  man  den  Campher  in  ahnUcher  Weise,  wie  den  Schwe- 
fel zu  Schwefelblumen,  zu  einem  feinen  und  nicht  wieder  kry- 
stallinisch  zusammensinternden  Pulver  bringen  kann,  wenn  man 
also  den  Campher  erhitzt,  das  Gas  von  demselben  sich  mit  Luft 
mischen  und  in  dieser  Mischung  condensiren  lässt. 

Die  Operation  wird  mit  einer  etwa  10  Zoll  hohen,  4  Zoll  im 
Durchmesser  haltenden  und  mit  einem  14  Zoll  langen  gebogenen 
Hals  versehenen  Retorte  und  einem  aus  starken  und  durch  Klei- 
ster oder  einer  anderen  zweckmässigen  Substanz  undurchdrin^ch 
gemachten  Papier  hergestellten  4eckigen,  3  Fuss  hohen,  3  Fuss 
langen  und  3  Fuss  breiten  Kasten  oder  Raum  ausgeführt.  Dieser 
Papierkasten   hat  an  einer  seiner  6  Seiten  etwa  1  Fuss  von  der 
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oberen  Kante  ein  Loch,  in  w« 
det  und  worin  derselbe  gut  li 
gas  nicht  entzünden  kann.  ] 
Hund  Campher  und  erhitzt  ( 
mit  4  Dochten,  in  welche  ma 
gössen  hat,  bis  zur  Snbhmat 
</2  Stande  vollendet  aeyn  kan 

Das  so  erhaltene  Camphe 
cken  und  erhält  sich  in  einen 
kühlen  Ort  unverändert.  —  ] 
zu  Niesepulyem,  Zahnpulvern 

findung  viel  mehr  Werth,  als  _.._  __    .___  

auch  zweckmässig  verwerthen  kann.  Jedenfalls  ist  sie  weit  zwedk- 
mässiger,  als  die  im  vorigen  Jahresberichte  S.  387  nach  Rother 
tuigegebene  Methode  mit  Ricinusöl  etc. 

Camphora  monobromata.  Nach  den  Erfahrungen  von  Prof. 
Deneffe  (Ämeric,  Joum.  of  Pharmacy  4.  Ser.  II,  84)  und  von 
W.  Hammond  (das.  p.  260)  scheint  der  Monobrotncamphor  als 
Heilmittel  gegen  Delirium  tremens,  Krämpfe  etc.  eine  therapenti- 
Bche  Zukunft  zu  haben.  Darunter  ist  aber  nicht  das  roth  ge^bt« 
nnd  sehr  loae  zusammenhängende  Camphorbromür  =  C^H'^O* 
-|-2Br  zu  verstehen,  welches  schon  durch  Wasser  wieder  in  Gam- 
pher  und  Brom  zerfällt,  und  welches  Laurent  schon  1840  dar- 
steUte  und  bis  zum  Jahr  1861  in  chemischen  Lehrbüchern  beschrieben 
vorkommt,  sondern  das  wahre,  farblose,  schön  krystallieirende  und 
stabile  Substitutionsproduct  vom  Campher  =  C^H^oBrOi^  welches 
erst  Schwarts  1861  (L'lnstitut  1862,  1863  und  1866  —  Zdtschr. 
für  Chemie  N.  F.  H,  6281  und  darauf  Perkin  1865  (Annal.  der 
Chemie  und  Pharmacie  Suppl.  IV,  124)  aus  jenem  Camphorbro- 
mür durch  Erhitzen  hervorbrachten,  wobei  dasselbe  nadi 

unter  Entwickelung  von  BromwasserstofTgaa  in  den  ofjficinell  ge- 
wordenen Monobromcampher  übergeht. 

Anf  dem  Wunsch  von  Hammond  hat  nun  Maisch  (Americ. 
Joum.  of  Pharmacy  4.  Ser.  11,  337)  den  Monobromcampher  prae- 
tisch  zu  bereiten  gesucht  und  auch  erhalten,  aber  nidit  so  ein« 
fach  und  leicht,  wie  es  nach  obiger  Gleichung  und  nach  Atia  An- 
gaben von  Schwarts  und  Perkin  scheinen  könnte,  sondern  ent 
nach  Aufsuchung  neuer  Handgriffe  und  Abänderungen  in  der  Ope- 
rationsweise.  Kleine  Mengen,  vrie  sie  der  Chemiker  zu  Analvsen 
und  Reactionen  bedarf  und  bei  deren  Herstellung  auch  ein  erneb- 
lieber  Verlust  nicht  in  Betradit  kommt,  lassen  sich  wohl  nach 
den  Angaben  der  beiden  genannten  Chemiker  durch  Erhitzen  der 
Lösung  des  Camphers  in  Brom  erzeugen,  aber  bei  der  Bereitung 
grösserer  Mengen  für  den  praktischen  Gebrauch  treten  hier,  wie 
in  vielen  anderen  Fällen  unvorhergesehene  Schwierigkeiten  auf, 
welche  überwunden  werden  müssen,  wenn  man  mit  Vortheil  imd 
ohne  Gefahr  arbeiten  will,  welche  letztere  namentlich  vorhanden 
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ist,  wenn  man  grössere  Mengen  in  einem  verschlossenen  Gefäss 
erhitzen  wollte,  indem  dann  dasselbe  durch  die  viele  erzeugte 
BromwasserstofiEsäure  ohnfehlbar  zerspringen  würde.  Es  ist  ferner 
leicht  einzusehen,  dass  man  die  viele  Bromwasserstoffsäure  auffan- 
gen und  anderweitig  verwerthen  kann.  Auch  verläuft  die  Keac- 
tion,  wie  Maisch  gefunden  hat,  nicht  so  einfach  wie  obige  Glei- 
chung ausweist,  sondern  es  erzeugen  sich  bei  dem  Erhitzen  auch 
Nebenproducte,  darunter  ein  ölartiger,  im  Sonnenlicht  Brom  ab-* 
gebender  und  beim  Erhitzen  dunkel  bis  schwarz  werdender  Kör- 
per, worüber  weiter  unten  ein  Mehreres  vorkommt,  und  welcher 
Monobromoampher  aufgelöst  enthält,  der  daraus  einfach  gewon- 
nen werden  kann,  und  welcher  den  zuerst  erhaltenen  Monobrom- 
oampher so  hartnächig  anhängt,  dass  er  zweckmässig  nur  nach 
einem  von  Maisch  neu  ermittelten  Verfahren  ohne  partielle  Ver- 
änderung und  ohne  Verlust  an  Präparat  daraus  zu  entfernen  ist. 

Daneben  hat  Maisch  auch  einige  frühere  unrichtige  Angaben 
über  das  Verhalten  des  Broms  gegen  Gampher  berichtigt,  wie  z. 
B.  die  von  Laurent  und  Gerhardt,  nach  welcher  der  Gampher 
aus  einer  Lösung  in  Brom  nach  dem  Erwärmen  unverändert  wie- 
der auskrystaUisiren  soll,  indem  er  sich  mit  dem  Brom  schon  ohne 
künstliche  Erwärmung  von  selbst,  je  nach  den  Umständen  und 
Quantitäten  selbst  bis  zu  -f-65^  erhitzt  und  Bromwasserstoffgas 
entwickelt,  welches  letztere  ja  schon  die  Bildung  von  Monobrom- 
campher  voraussetzt.  Dies  hatte  aber  auch  schon  Perkin  nach- 
gewiesen. Schwarts  hatte  femer  angegeben,  dass  der  fertige 
Monobromoampher,  wenn  man  ihn  durdbi  Wasser  noch  feucht  de- 
stiUire  oder  mit  heissem  Wasser  behandele,  unter  Entwickelung 
von  Brom  ujid  Bromwasserstoff  regenerirten  Gampher  abscheide, 
v^as  aber  Maisch  nicht  bestätigt  gefunden  hat 

Nach  seinen  Erfahrungen  und  Resultaten  entwickelt  nun 
Maisch  die  folgende  practische  Bereitungsweise  für  den  Mono- 
bromoampher mit  auf  einmal  13  Unzen  Gampher: 

Theoretisch  berechnet  nach  obiger  Gleichung  würden  jene  13 
Unzen  Gampher  12,35  Unzen  Brom  zur  Verwandlung  gebrauchen, 
aber  Maisch  verwendet  dazu  nur  12  Unzen  aus  dem  Grunde, 
dass  eine  kleine  Menge  Gampher  übrig  bleibt,  welche  eine  mögli- 
che Erzeugung  von  Bibromcampher  =  G^oH^SBr^QZ  zu  verhindern 
bezweckt.  Einen  grösseren  Ueberschuss  an  Gampher  fand  Maisch 
weder  nöthig  noch  zweckmässig,  weil  dadurch  die  Bildung  des 
erwähnten  öligen  Nebenproducts  nicht  verhindert  wird,  und  weil 
dann  die  Entfernung  des  grösseren  Ueberschusses  an  Gampher 
von  dem  Monobromoampher  viel  mehr  Schwierigkeiten  im  Ge- 
folge hat. 

Für  die  Behandlung  der  genannten  Quantitäten  von  beiden 
Materialien  wählt  man  eine  tubulirte  Retorte  von  1  Quartier 
Bauminhalt  (a  quart  r^tort),  gibt  dem  Hals  derselben  eine  auf- 
wärts gerichtete  Lage,  befestigt  in  der  Mündung  des  Halses  mit- 
telst eines  Korks  eine  18  bis  24  Zoll  lange  Glasröhre,  deren  äusser- 
stes  Ende  senkrecht  abwärts  gebogen  ist,  um  dieses  Ende  mittelst 
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Caootchoiic  mit  einem  geraden 
setzen,  welches  mittelst  eines  K 
zweihalsigen  Woulff  sehen  Flasc 

ist,  dass  es  mit  dem  Kork 
der  Flasclie  wird  mittelst  eines 
röhre  eingesteckt,  um  durch  dies 
BromwasserstoSssore  zurAbsorpl 
zuführen,  welche  etwa  ä  Unzen 
sdiee  Oxyd  oder  kohlensaures  & 
risirten  weissen  Marmor  als  an 
sich  dann  eine  Lösung  von  fa 
woraus  man  nnr  eine  geringe  M 
monium  auBzuiallon  brauche.,  v 
reines  Bromcalcium  zu  gewinneu 
liehig  auf  Kalium,  Natrium  etc. 

Die  Woulff'sche  Flaeche  hl 
nähme  der  Bromcalciomlösung, 
kiifalung  der  Retorte  während  d 
und  sonst  in  die  Betorte  gelangt 
ein  in  die  Tubulatur  der  Retorb 
lig  ersetzt  werden  kann. 

Wenn  der  Apparat  in  dieser  Art  zusammengefitellt  wocda 
ist,  bringt  man  die  13  Unzen  Campher  zn  zwecknmäsigen  Stückca 
zerbrochen  in  die  Retorte  so  vertheilt,  dasa  damit  der  aufwärta 
gerichtete  Ketortenhals  ganz  erfüllt  wird  und  die  übrige  Menge 
davon  auf  den  Boden  der  Retorte  zu  liegen  kommt,  und  gieort 
nun  die  12  Unzen  Brom  zu  2  Mal  4  und  2  Mal  2  Unzen  nach 
einander  mittelst  einee  Trichterrobrs  durch  den  Tubus  in  die  Re- 
torte, spült  das  Rohr  mit  V:  Drachme  Alkohol  nach,  Terschlieat 
die  Tubulatur  mit  ihrem  Grlasstöpset  und  beobachtet  die  Wiifaing 
des  Broms  auf  den  hier  vorgefundenen  Campher.  Derselbe  löat 
sich  nämlich  mit  rother  Farbe  auf,  nnd  die  Löani^  entwickelt 
dann  innerhalb  lö  bis  20  Minuten,  wenn  die  Zimmer-Temperatnr 
nicht  zu  niedrig  ist,  gasformigen  BromwaaserstoS  unter  allmäU- 
ger  Selbsterhitzung  bis  zu  -|-  65°,  in  Folge  welcher  sich  auch  Brom 
verflüchtigt,  was  aber  in  dem  RetortenlÄlse  völlig  wieder  verdich- 
tet wird  und  in  die  Retorte  zurückfliesst,  wobei  es  die  in  dem 
Halse  angetroffenen  Campherstiickchen  allmälig  mit  in  die  Retorte 
führt.  Sollte  diese  Reaction  nach  15  bis  20  Minuten  noch  nicht 
eintreten,  so  erhitzt  man  die  Retorte  vorsichtig  und  gerade  bis  za 
dem  Punkte,  wo  aus  der  Lösung  die  ersten  Gasblaeen  von  Brom- 
waBserstoff  erscheinen,  um  nun  das  Feuer  anter  der  Retorte  so- 
fort wieder  zu  entfernen,  weil  sonst  die  Reaction  und  die  damit 
verbundene  Selbsterhitzung  zn  heftig  nnd  in  Folge  davon  mit  dem 
Bromwasserateffgas  auch  Bromgas  in  die  Vorlage-Flaschen 
führt  wird,  was  auch  erfolgen  würde,  wenn  man  die  12  l 
Brom  auf  einmal  in  die  Retorte  einbringen  wollte,  daber  ma 
in  den  angeführten  Portionen  nach  einander  eii^peesen  mosi 
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zwar  nicht  eher  wieder  eine  neue  Portion,  als  bis  die  Reaction 
TOB  der  vorhergehenden  vollendet  erscheint. 

In  die  bei  allen  diesen  aufeinander  folgenden  Reactionen  yer- 
schlossen  gehaltenen  Tubulatur  der  Betorte  wird  dann  mittelst 
eines  Korks  ein  Thermometer  eingesetzt  und  das  erzeugte  rothe 
Liquidum  allmälig  immer  stärker  erhitzt,  wodurch  nun  eine  ent- 
sprechende rasche,  aber  regelmässige  Entwickelung  von  Bromwas- 
serstoffgas  erfolgt,  welches  gleichwie  das  von  den  vorhergegange- 
nen Beactionen  in  der  zweiten  Yorlageflasche  seine  Aufnahme  und 
Bindung  findet.  Dabei  erscheinen  femer  in  dem  Halse  der  Be- 
torte goldgelbe  Nadeln,  die  aber  wieder  schmelzen  und  zurück- 
fliessen,  und  wenn  dann  die  Temperatur  der  Flüssigkeit  allmälig 
auf  120°  gestiegen,  beginnt  dieselbe  zu  sieden  und  die  Gasent- 
wickelung nachzulassen.  Die  tief  rothe  Farbe  der  Flüssigkeit  ist 
nim  viel  heller  geworden  und  wird  sie  auch  bis  zu  4-132^  nicht 
wieder  dunkler,  wohl  aber  und  endlich  schwarz,  wenn  man  die 
Erhitzung  bis  zu  -|-150°  treiben  wollte  (worin  anscheinend  eine 
Art  von  sogenannter  Yerkohlung  durch  Bromwasserstoff  besteht). 

Die  Erhitzung  bis  zu  -f- 1^^°  muss  so  langsam  erfolgen,  dass 
darauf  3  Stunden  verwandt  werden.  Dann  wird  das  Feuer  ent- 
fernt, die  Betorte  bis  zu  -|- 50  bis  55^  erkalten  gelassen,  in  die- 
selbe zur,  Lösung  .ihres  Inhalts  12  Unzen  Petroleumbenzin  (Jah- 
resb.  für  1870  S.  235)  eingegossen,  die  Lösung  in  ein  Becherglass 
gebracht,  in  welches  vorher  etwas  warmes  Wasser  und  Stückchen 
von  weissem  Marmor  eingebracht  worden  sind,  durch  Bühren  bis 
zum  Erkalten  eine  gestörte  Krystallisation  des  Monobromcamphers 
bewirkt  und  nun  bis  zum  folgenden  Tage  ruhig  stehen  gelassen, 
worauf  man  die  Flüssigkeit  abgiesst,  den  Monobromcampher  auf 
einen  mit  Baumwolle  lose  verstopften  Trichter  weiter  abtropfen  und 
dann  depladrend  Petroleum-Naphta  (Petroleumäther)  oder  Qasoline 
(Jahresber.  für  1870  S.  234 — 235)  dadurch  gehen  lässt,  bis  er  im 
directen  Sonnenlichte  sich  nicht  mehr  färbt  und  Brom  entwickelt, 
um  ihn  endlich  mit  Alkohol  oder  Petroleum-Benzin  in  regelmässige 
Krystalle  zu  verwandeln.  Auf  diese  Weise  bekam  Maisch  aus 
den  13  Unzen  Campher  allerdings  nur  12  Unzen  Monobromcam- 
pher, während  sie  nach  theoretischer  Berechnung  193/4  Unzen  hät- 
ten liefern  können,  jene  Ausbeute  kann  unter  den  bei  der  Berei- 
tung waltenden  Verhältnissen  aber  doch  wohl  als  eine  sehr  reich- 
liche angesehen  werden,  zumal  aus  der  von  dieser  Hauptkrystalli- 
sation  abgegossenen  und  abgetropften  Mutterlauge  noch  eine  be- 
achtenswerthe  Portion  dazu  erhalten  werden  kann.  Diese  Mutter- 
lauge theilt  sich  nämlich  beim  ruhigen  Stehen  in  zwei  Schichten, 
wovon  die  untere  eine  Lösung  von  Bromcalcium  in  Wasser  ist, 
welche  man  mit  der  aus  der  letzten  Vorlageflasche  des  Apparats 
zusanmien  auf  reines  Bromcalcium  verarbeitet,  und  deren  obere 
eine  Lösung  vom  Monobromcampher  und  dem  oben  angeführten 
ölartigen,  im  Soimenlicht  Brom  entwickelnden  und  sich  färbenden 
Körper  in  Petroleum-Benzin  ist.  Wird  diese  obere  Schicht  abge- 
nommen, bis  auf  die  Hälfte  verdunstet  und  erkalten  gelassen,  so 
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schiesat  daraus  der  Gehalt  y( 
nach  dem  Abtropfen  der  Mut 
sehen  zaerst  mit  der  Petroleni 
Hauptmenge  des  Monobromcan 
daranf  mit  reiner  Petroleum-^ 
wiederum  davon  abgelaufene 
hält  nun  den  vielgeniumten  t 
MoDobromcampher  erzeugt  wi 

verdunstet,  den  RiickBtand  zum  Sieden  bei  4-  2^°  ^  lange  ei^ 
hitzt,  bis  die  dabei  stattfindende  Entwiokelung  von  Bromwaasar- 
stofi^as  aufhört,  die  dann  noch  übrige  schwarze  Masse  in  Petro- 
leum-Benzin auflöst,  und  die  Lösung  mit  warmem  Wasser  und 
weissem  Marmor  in^ derselben  Weise  behandelt,  wie  die  ursOTung- 
liehe  Losung  des  Erhitzungsproducts  in  der  Retorte  mit  Petro- 
leum-Benzin. Die  hierbei  emaltenen  gefärbten  Krystalle  von  Mo- 
nobromcampher  müssen  jedoch  noch  mit  Alkohol  oder  Petroleum- 
Benzin  umkrTstallisirt  und  dann  mit  Petroleum-Naphta  deplaa- 
rend  gewaschen  werden ,  um  sie  völlig  rein  und  forblos  zu  be- 
kommen. 

Aus  der  Fähigkeit  des  mehr  erwähnten  öligen  Nebenprodncta 
bei  der  Erzeugung  des  Monobromcamphers  sich  beim  Erhitzoi 
unter  Entwickelung  von  Bromwasserstoff  in  Monobromcampfaer  n 
verwandeln,  glaubt  Maisch  folgern  zu  dürfen,  dass  dasselbe  wahr- 
scheinlich eine  der  Formel  C2i>H3i>BrOS-|-HBr  entsprechende  Ver- 
bindung von  Bromwasserstoff  mit  Monobromcampher  sejn  dürfte, 
tun  so  mehr,  als  nach  Schwarts  der  Monobromcampher  sowohl 
mit  Bromwasserstoff  als  auch  mit  GMorwasserstofiF  ölige  Körper 
hervorbringt,  welche  nach  einer  gewissen  Erhitzung  in  zarten 
Schuppen  krystallisiren,  tind  sucht  Maisch  daher  auch  die  Ent- 
wickelung von  Brom  daraus  im  Sonnenlichte  mit  der  Annahme  n 
erklären,  dass  sich  die  Verbindung  =  C»H3oBrO»+BBr  in  2Br 
und  in  regenerirten  Campher  =  CWR^^O*  umsetze.  Die  soh'« 
Färbuni;  bei  dem  Erhitzen  bis  zu  -|-260''  scheint  daher  ni 
einer  unvermeidlichen  partiellen  Verkohlung,  wie  schon  ober 
wähnt,  zu  bestehen. 

Ib  Betreff  der  von  Maisch  befolgten  Reinigung  des  erzii 
Monobromcamphers  von  Bromwasserstoff  und  dem  öligen  Pro 
möge  noch  bemerkt  werden,  dass  deren  Entfernung  nach 
Angaben  seiner  Vorgänger  bei  grösseren  Mengen  weder  völlig 
reicht  noch  ohne  erheblichen  Verlust  ausgeführt  werden  i 
namentlich  nicht  durch  Auswaschen  mit  Wasser,  oder  durch  I 
limation,  bei  welcher  letzteren  die  erwähnte  schwarze  Färl 
sehr  bald  eintritt  oder  durch  Pressen  zwischen  Löschpapier, 
ohes  ausserdem  viel  von  der  Lösung  des  Monobromcamphei 
dem  öligen  Product  einsaugt  und  dadurch  der  Verwerthung 
zieht ,  während  die  im  Vorhergehenden  angegebene  Reini| 
sehr  gut,  einfach  und  möglichst  ohne  Verlust  gelingt,  weit 
der  ölige  Körper  in  der  Petroleum-Naphta  oder  der  Gasoline 
leicht,  der  Monobromcampher  dagegen  weit  weniger,  als  in  J 
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hol,  Aether  und  Petroleum-Benzin,  auflöst  und  weil  die  zum  de- 
placirenden  Nachwaschen  von  Petroleum -Naphta  oder  Gasoline 
angewandten  Portionen  den  dabei  aufgenommenen  Monobromoam- 
pher durch  Verdunsten  etc.  wieder  gewinnen  lassen,  wenn  man  sie 
nicht  bei  neuen  Darstellungen  mit  verwenden  will.  Die  völlige 
Wegnahme  der  den  Krystallen  inhärirenden  Bromwasserstoffsäure 
erreicht  Maisch  vollkommen  durch  den  Marmor  und  er  zieht  die 
Anwendung  desselben  der  von  Alkalien  aus  Besorgniss  vor,  dass 
diese  auf  den  Monobromoampher  verändernd  einwirken  könnten. 

Der  reine  Monobromoampher  krystallisirt  aus  Alkohol  in  dün- 
nen farblosen  Prismen  oder  Nadeln,  aus  Petroleum-Benzin  dage- 
gen in  langen,  platten,  harten  und  völlig  durchsichtigen  Prismen 
oder  beim  raschen  Anschiessen  aus  einer  concentrirten  Lösung  in 
glänzenden  Schuppen.  Er  ist  vöUig  unlöslich  in  Wasser,  aber 
leicht  löslich  in  Alkohol,  Aether  und  in  weniger  als  der  gleichen 
Gewichtsmenge  von  heissem  Petroleum-Benzin,  woraus  er  beim 
Erkalten  grösstentheils  wieder  anschiesst.  Er  ist  luftbeständig, 
wird  auch  durch  directes  Sonnenlicht  nicht  verändert,  riecht  et- 
was campherartig,  nicht  stark,  aber  anhaltend  an  Bomeo-Campher 
erinnernd,  schmeckt  ebenfalls  an  Campher  erinnernd,  terpenthin- 
artig  und  nur  schwach  bitter,  verflüchtigt  sich  sehr  langsam  beim 
Kochen  mit  Wasser  und  verdichtet  sich  dann  wieder  im  Halse 
der  Retorte  mit  feinen  weissen  Nadeln  untermengt.  Er  schmilzt 
bei  -f-67°  und  siedet  unter  partieller  Zersetzung  bei  +274. 
Beim  Kochen  mit  einer  Lösung  von  salpetersaurem  Silberoxyd 
wird  er  zersetzt  unter  Abseheidung  von  Bromsilber,  dessen  Menge 
von  Maisch  bei  3  Versuchen  so  viel  betrug,  dass  sie  der  Formel 
C2oH30Br02  vollkommen  entsprach. 

Aus  Perkin's  Angaben  möge  noch  hinzugefügt  werden,  dass 
der  Monobromoampher  mit  Brom  ohne  Temperatur-Erhöhung  ein 
Liquidum  erzeugt,  welches,  wenn  nicht  zu  viel  Brom  hinzugekom- 
men war,  allmälig  zu  einer  krystallinischen  Masse  erstarrt,  die 
Perkins  für  ein  Monobromcampher-Bromid  =  C20H30BrO24-2Br 
zu  halten  geneigt  ist,  indem  sie  beim  Erhitzen  viel  Bromwasser- 
stoff entwickelt  und  eine  krystalUsirende  Masse  zurücklässt,  welche 
Bibromcampher  =  C2oH28Br202  zu  seyn  scheint. 


S.    «lea  T«latiIlA.    HüichÜge  »ele. 

a.    Olea  aeiherea     Aetherlsclie  Oele. 

Classification  der  ätherischen  Oele.  Gladstone  (Pharmac. 
Joum.  and  Transact.  3.  Ser.  II,  513;  687;  704  und  745)  theilt 
eine  Reihe  von  interessanten  Resultaten  mit,  welche  er  bei  mehr- 
jährigen chemischen  Studien  der  ätherischen  Oele  erhalten  hat. 
Die  specieUen  Erfahrungen  werde  ich  nachher  auf  die  sie  betref- 
fenden Oele  vertheilt  referiren  und  hier  nur  allgemeine  Ansichten 
vorangehen  lassen. 
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Er  theilt  die  OeÜe  wie  schon 
nämHch  in  lauertlafffreie  imdin  i 
B<du>ii  längst  bekannt,  dasa  mit  n 
'*>,  wie  wir  sie  aus  den  Vegetafc 
erhalten,  wenigstena  aus  2  Oelen 
stofffreies  Oel  zu  seyn  pflegt. 

Die  sauo'itofffreien  Oele  sind  sämmtlich  KohUnwassenioß'e 
Ton  der  Formel  C'^Hib  oder  polymerische  Multipla  davon  (es  gibt 
jedoch  auch  Ausnahmen  davon,  wie  z.  B.  das  Cymol  =  C»H*8 
und  Galbanmöl  =  CisH^s.  W.),  und  Gladatoua  bildet  daraos 
noch  ihrem  Polymeriemus  3  Gruppen: 

Die  er«fa  Gruppe  umfasst  die  KohlenwasserBtoffe ,  für  welche 
die  Formel  C'"!!'«  gilt.     Für  diese  grösste  Gruppe  ist  das  Tw- 

Üttbinöl  der  Hauptrepräsentant,  und  es  gehören  dazu  die  Eoli> 
Wasserstoffe  aus  Orangen,  Kiimnel,  Muscatnues,  Anis,  Thymian, 
Nelkenpfeffer  etc.  etc. 

Die  neeit»  Gruppe  betrifft  die  nach  der  Fonnel  Ci^HM  za- 
sammengeaetzten  Kohlenwasserstoffe,  wozu  die  aua  Nelken,  Cnbe- 
ben,  Caimns.  Cascarill,  RosenhoLi  und  Patohouli  gehören. 

Die  driti»  Gruppe  endlich  wird  von  den  nach  der  Formd 
C10H3!  zusammengeaetzten  Kohlenwasserstoffen  begründet,  wofür 
das  Colophen  ein  Reprätentant  ist,  welches  Oel  bekanntlich  b^ 
der  trocknen  Destillation  des  Colophoninms  (Jahresber.  für  1869 
S.  39,  wo  es  Harzessenz  genannt  wird)  und  bei  einer  gewissen 
Behandlung  des  Terpenthiuöls  mit  Schwefelsäure  entsteht  ond 
welches  wiederum  in  polymerischen  Formen  auftreten  kann. 

Diese  Eintheilung  sucht  Gladstone  dann  durch  die  Verbin- 
dungen mit  Salzsäure,  durcli  die  Dampfdiohten,  specif.  Gewichte, 
Consistenz.  Refractions-Index ,  Dispersion  etc.  etc.  apecieller  zu 
begründen.  So  haben  z.  B.  die  Kohlenwasserstoffe  der  Formd 
C'uH's  ein  specif.  Gewicht  von  0,846  bis  0,880  und  eine  Dampf- 
dichte von  4,7,  dagegen  die  der  Fonnel  C'SH'*  ein  apec.  Gewicht 
TOS  0,904  bis  0,927  und  eine  Dampfdichte  von  7,1  and  die  der 
Formel  G^Yi^^  ein  specif.  Gewicht  von  0,939  bei  +20".  Das 
Weitere  darüber  gehört  nun  so  ganz  in  den  Bereich  der  Chemie. 

Die  aauerstoffhaüigan  Oele  entsprechen  dann  nach  ihrer  Zu- 
sammensetzung und  nach  ihren  chemischen  Reactionen  mehreren 
Gruppen,  welche  erst  noch  weiter  verfolgt  werden  müssen,  und 
die  dazu  von  Gladstone  bei  mehreren  Oelen  neu  eiforschten 
Verluiltnisse  finden  sich  im  Folgenden  bei  den  einzelnen  Oelen 
mitgetbeilt. 

Prüfung  ätherischer  OeU  auf  fette  Oele.  Rhien  (Boehn.  N. 
Report.  XXt  502)  hat  die  biaher  üblichen  Prüfungsmethoden  der 
ätherischen  Oele  auf  fette  Oele  kritisch  besprochen ,  ihre  Mängel 
hervorgehoben  und  dafür  ein  neu  ermitteltes  und  gewiss  sehr  be- 
achtenswerthes  Prüfungsverfahren  an  die  Stelle  gesetzt. 

Namentlich  findet  er  die  lange  bekannte  Prüfung  unzuverläs- 
sig, wenn  man  das  Oel  von  Papier  abdunsten  lasat,  indem  die 
Oele  sich  verharzen   und   die   \  erwandlungsprodnote   in   und   mf 
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dem  Papier  zurücklassen,  was  auch  der  Fall  ist  bei  frischen  Oe- 
len,  wenn  sie,  z.  B.  das  Citronenöl,  mechaniscli  durch  Auspressen 
gewonnen  werden.  Eben  so  leistet  eine  Löslichbeit  in  der  Sfachen 
Menge  eines  Weingeistes  von  0,823  specif.  Gewicht  keine  Gewähr 
für  Ricinusöl,  welches  bekanntlich  mit  aufgelöst  wird.  Dagegen 
besteht  nach  Rhien  in  einer  Destillation  die  sicherste  und  ein- 
fachste Prüfung,  zumal  bei  einem  etwaigen  Betrug  doch  sicher 
wenigstens  so  viel  fettes  Oel  zugefügt  wird,  dajss  man  es  sicher 
dabei  findet  und  ^selbst,  wie  auch  wohl  zuweilen  verlangt  wird, 
quantitativ  bestinunen  kann.  Diese  Destillation  führt  man  nun 
am  zweckmässigsten  in  folgender  Art  aus: 

Man  füllt  einen  V2  Liter  fassenden  Kochkolben  etwa  bis  zur 
Hälfte  mit  destülirtem  Wasser  und  bringt  ihn  durch  2  rechtwink- 
lige und  mittelst  eines  Caoutchoucröhrchens  mit  einander  verbun- 
dene Glasröhren  mit  einem  Eölbchen  von  200  G.-C.  Inhalt  so  in 
Verbindung,  dass  der  längere  Schenkel  der  Dampfleitungsröhre 
bis  auf  den  Grund  des  Kölbchens  reicht  In  dieses  gibt  man  etwa 
100  C.-C.  destillirtes  Waaser  und,  je  nach  der  zur  Verfügung  ste- 
henden Menge  des  ätherischen  Geis,  1  bis  10  oder  15  C.-C.  die- 
ses Gels.  Das  kleinere  Kölbchen  bringt  man  mittelst  einer  spitz- 
winklig gebogenen  Glasröhre  mit  einem  Liebig'schen  Kühler  in 
Verbindung;  zum  Aulffangen  des  Destillats  bedient  man  sich  eines 
in  Vio  G.-C.  getheilten  Cylinders,  welcher  zum  Abfluss  des  mit 
dem  Gele  übergehenden  Wassers  mit  einer  angeschmolzenen  ge- 
krümten  Seitenröhre  nach  Art  einer  Florentiner  Vorlage  versehen 
ist«  Für  leichtere  Gele  ist  diese  Seitenröhre  am  unteren  Theile 
des  graduirten  Cylinders  angeschmolzen,  ähnlich  einer  Gay-Lus- 
sac'schen  Bürette,  während  der  zum  Aufsammeln  schwerer  äthe- 
rischen Gele  bestimmte  Cylinder  die  Ausflussröhre  oben  hat,  und 
das  Destillat  lässt  man  dann  in  den  Cylinder  durch  ein  auf  die 
Gefinung  mittelst  eines  durchbohrten  Korks  lose  aufgesetztes  Trich- 
terchen fliessen,  dessen  Röhre  fast  bis  in  die  Mitte  des  Cylinders 
hineinragt.  Beide  Arten  Cylinder  werden  vor  der  Destillation  bis 
zum  Ausfliessen  mit  destillirtem  Wasser  gefüllt.  Nachdem  diese 
Vorkehrungen  getroffen  worden  sind,  bringt  man  das  Wasser  im 
grösseren  Kolben  zum  lebhaften  Kochen  und  unterhält  dasselbe, 
bis  die  Wasserdämpfe,  welche  durch  den  Inhalt  des  kleineren  das 
ätherische  Gel  enthaltenden  Kolben  zu  gehen  gezwungen  sind,  al- 
les ätherische  Gel  mit  sich  fortgeführt  haben,  was  man  daran  er- 
kennt, dass  in  der  graduirten  Vorlage  keine  Vermehrung  des- 
ätherischen  Gels  mehr  stattfindet.  In  der  Regel  reichen  10  bis 
15  Minuten  hin,  um  alles  ätherische  Gel  aus  dem  Kölbchen  mit- 
telst dieser  Dampfdestillation  in  die  Vorlage  überzuführen.  Die 
Differenz  zwischen  der  Menge  des  in  das  Kölbchen  gebrachten 
ätherischen  Gels  und  der  Menge  des  Destillats  gibt  die  Quantität 
des  beigemischten  fetten  Gels  an,  da  die  Löslichkeit  der  ätheri- 
schen Gele  in  Wasser  so  gering  ist,  dass  der  dadurch  verursachte 
Fehler  unberücksichtigt  bleiben  darf  (was  aber  bei  einigen  Gelen 
doch  wohl  nicht  ganz  richtig  ist.    Ref.). 
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Bei  sehr  thenren  OeleB  genüg 
Destillation  za  unterwerfen,  nur  m 
Inhalt  des  Kölbchens  nach  dem  Erl 
scbätteln,  die  A.etherBchichteu  mit 
einem  Becherglase  verdunsten  lassei 
daiu  nicht,  weil  das  0^1  beim  Verdi 
den  Rand  klimmt.  Den  Rückstand 
einem  Wasserbade,  bis  kein  Verlu 
wodurch  man  das  Gewicht  des  beige 
tigen  Körpers  erfahrt.  Die  Bescha 
der  AetherlÖsung  lässt  auch  leicht  < 
Btillation  eingetretene  Verlust  ganz 
einer  etwaigen  Verharzung  des  äthe 

Qualitative  und  quanlitatife  Pri 
Weingeist,  Nachdem  bereits  Fre< 
S.  406)  ein  reines  und  bis  zu  1,267 
Glycerin  sehr  geeignet  befunden  ha 
ätber  und  Essigäther  auf  einen  Ge 
sondern  diesen  auch  aus  den  bei« 
und  nachdem  er  daneben  darauf  hii 
cerin  auch  zur  Entdeckung  des  A 
verwandt  werden  könne,  hat  sich 
XX,  566)  durch  eigne  Versuche  üb 
sehen  Oele  nicht  mit  Glyceiiu  miscl 
halt  an  Alkohol  leicht  daraus  aufgei 
folgende  Prüfungsweise  der  ätherisch« 

Man  füllt  eine  in  12  Cub.-Centi 
röhre  mit  6  C.-C,  des  chemisch  r€ 
Gewicht  und  hierauf  mit  6  C.-C. 
schliesst  die  Röhre  mit  dem  Daume 
ten  darin  wiederholt  kräftig  durch 
ruhig,  bis  sich  beide  wieder  völlig 
haben,  und  beobachtet  nun  das  Voll 
zugegen,  so  ist  das  Volum  grösser 
viel,  als  Alkohol  in  dem  Oel  Vorbau 

Prüfung  der  ätherischen  Oele  a 
für  pract.  Chem.  N.  F.  VI,  159)  hi 
Destillation  mit  Wasser  bereiteten  0< 
halten,  selbst  wenn  sie  völlig  klar  i 
dass  wir  in  dem  Petroleumäther  ein 
diesen  Gehalt  an  Wasser  darin  nach2 
lieh  die  Oele  mit  einem  mehrfache 
äther  (sogen.  Benzin),  so  mischen  i 
Ausscheidung  des  Wassers  in  Gestal 
sehen  Tröpfchen,  die  der  Mischung  i 
so  starker,  je  grösser  der  Gehalt  an 
zeigten  sich 

a.  wauerhallig:  Iiavendelül,  Spi 
marinöl,  Sassafrasöl,   Wachholderöl , 
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b.  Nur  Spuren  von  Wasser  enthaltend:   Portagalöl  und  das 
Oel  aus  den  Blättern  von  Gaultheria  procumbens. 

c.  wasserfrei  dagegen:  Terpenthinöl,  Cedemöl,  Rautenöl,  Ci- 
tronenöl  (?)  und  BemsteinöL 

Oleum  Amygdalarum  amararum  aelhereum.  Zu  einer  quali- 
tativen Prüfung  des  Bittermandelöls  auf  beigemischtes  Nitrobenzol 
kann  man  nach  Bourgoin  (Journ.  de  Pharm,  et  de  Chem.  4.  Ser. 
XV,  281  und  XVI,  25)  ganz  einfach  2  Theile  des  Oels  in  einer 
Proberöhre  mit  1  Theil  festem  Kalihydrat  (z.  B.  1  Gramm  mit 
V2  Gramm)  versetzen :  das  reine  Oel  färbt  sich  dann  beim  Schüt- 
teln damit  nur  gelblich,  ist  aber  Nitrobenzol  darin  vorhanden,  so 
färbt  es  sich  rasch  gelbroth  und  nach  einigen  Minuten  grün ;  fügt 
man  nun  eine  kleine  Menge  Wasser  hinzu ,  so  trennt  sich  das  Ge- 
misch leicht  in  2  Schichlen,  wovon  die  untere  eine  gelbe  Farbe 
und  die  obere  ^eine  grüne  Farbe  besitzt,  die  bis  zum  folgenden 
Tage  in  Roth  übergeht.  So  deutlich  und  empfindlich,  wie  die 
auf  die  Erzeugung  von  Anilin  etc.  gegründete  Prüfung  von  Flü- 
ckiger  (Jahresb.  für  1870  S,  455)  ist  diese  von  Bourgoin  doch 
gewiss  nicht,  und  führt  derselbe  sie  in  Fällen,  wo  seine  Methode 
ein  zweifelhaftes  Resultat  gibt,  in  allgemeinen  Zügen,  gleichsam 
als  von  ihm  herrührend,  auch  selbst  noch  dazu  an. 

Zu  einer  quantitativen  Ermittelung  des  beigemischt  gefunde- 
nen Nitrobenzols  hat  Bourgoin  ferner  eine  concentrirte  Lösung 
von  zweifach-schwefligsaurem  Natron  sehr  geeignet  befunden,  wel- 
ches Salz  bekanntlich  mit  dem  Bittermandelöl  als  Aldehyd  eine 
krystallisirende  und  in  reinem  Aether  nicht  lösliche  Verbindung 
eingeht.  Man  bringt  zu  dem  Versuch  5  oder  10  Grammen  des 
zu  prüfenden  Oels  in  eine  Proberöhre,  setzt  20  oder  40  Cub.- 
Centimeter  einer  concentrirten  Lösung  von  zweifach-schwefligsau- 
rem Natron  hinzu,  und  schüttelt  wiederholt  und  bis  zur  völligen 
Bindung  des  Bittermandelöls  kräftig  durch  einander.  Dann  schüt- 
telt man  die  Mischung  mehrere  Male  mit  reinem  Aether  aus,  der 
das  vorhandene  Nitrobenzol  auszieht  und  dann  beim  Verdunsten 
auf  einem  Wasserbade  zurücklässt,  so  dass  seine  Menge  im  Ge- 
wicht dabei  leicht  bestimmt  werden  kann«  Als  Bourgoin  dann 
ein  künstliches  Gemisch  von  gleichen  Theilen  Bittermandelöl  und 
Nitrobenzol  auf  diese  Weise  prüfte,  bekam  er  aus  8  Grammen  des 
Gemisches  3,74  und  aus  5  Grammen  des  Gemisches  0,89  Grammen 
Nitrobenzol,  und  ist  er  der  Meinung,  dass  dieses  Resultat  für  die 
Praxis  genüge.  Mit  dem  so  abgeschieden  erhaltenen  Nitrobenzol 
können  dann  zur  Constatirung  desselben  wohl  bekannte  Reactio- 
nen  angestellt  werden.  —  Dieses  Prüfungsverfahren  ist  uns  übri- 
gens auch  schon  einfacher  und  besser  durch  Wagner  (Jahresb. 
für  1867  S.  348)  bekannt. 

Oleum  Anethi,  Von  dem  sauerstofihaltenden  Oel  im  DiUöl 
hat  Gladstone  (Pharmac.  Journ.  and  Transact.  3.  Ser.  U,  746) 
nachgewiesen,  dass  es  dieselbe  Zusammensetzung  wie  das  Carvol 
(vergl.  nachher  den  Artikel  „Oleum  Carvi")  =  G^W^O'^  besitzt, 


454  Billöl.    GajeputöL 

dasB  es  gleichwie  dieses  mit  Schwefelwasserstoff  eine  schön  kij- 
staJlisirende  Verbindung  =s  C20H28O2  -f  HS  bilden  kann ,  dass  es 
femer  denselben  Siedepunkt,  dasselbe  specif.  Gewicht  und  densel- 
ben Befractions-Index,  wie  das  Carvol  hat,  aber  eine  Dispersion 
von  nur  0,333  und  eine  Circular  Polarisation  von  nur  + 108**  be- 
sitzt, also  mit  dem  Carvol  isomerisch  ist,  in  Folge  dessen  er  es 
Dill- Carvol  nennt.  Gladstone  ist  selbst  geneigt,  dieses  Oel  mit 
dem  Carvol  als  identisch  zu  betrachten. 

Oleum  Cajeputi.  Von  Hanbury  bekam  Histed  (Pharmac. 
Joum.  and  Transact.  3.  Ser.  ü,  804)-  5  verschiedene  Proben  von 
einem  mehr  oder  weniger  grün  gefärbten  Cajeptäol  mitgetheilt, 
um  zu  untersuchen,  ob  sie  sdle  durch  Kupfer  grün  gefärbte  seyen. 
Drei  dieser  Proben  waren  1830,  1870  und  1871  auf  den  Londo- 
ner Markt  gebracht  worden,  und  eine  gesättigt  nüne  Probe  war 
von  Laplace  auf  seiner  Weltumsegelungsreise  1839  acquirirt  und 
in  die  Sammlung  von  Lens  gekommen;  eine  Probe  schien  ihm 
mit  Citronellen-Oel  (Melissen)  verfälscht  zu  seyn,  und  eine  sechste 
Probe  war  aus  seiner  Apotheke  entnommen. 

Das  Resultat  seiner  Prüfungen  besteht  nun  darin,  dass  alle  6 
Proben  kupferhaltig  waren.  Bei  einigen  Oelen  liess  sich  das  Kup- 
fer schon  durch  Schütteln  mit  Ammoniakliquor  ausziehen  un- 
ter Entfärbung  des  Oels,  und  im  Uebrigen  suchte  er  das  Kupfer 
in  den  Oelen  auf  die  Weise ,  dass  er  einige  Grammen  davon  auf 
einem  Porcellanschälchen  verdunstete,  den  Rückstand  durch  Glü- 
hen einäscherte,  die  Asche  mit  1  Tropfen  Salpetersäure  behan- 
delte, dann  mit  Wasser  etwas  verdünnte,  filtrirte  imd  das  Filtrat 
mit  Ammoniak,  KaJJumeiseucyanür  etc.  auf  Kupfer  prüfte.  Die 
Quantität  des  Kupfers  darin  hat  Histed  nicht  bestimmt,  aber  er 

g'bt  an,  dass  Guibourt  einmal  in  einer  Probe  0,027  Procent 
upfer  gefunden  haben  wolle,  dass  der  Gehalt  jedoch  in  den  mei- 
sten Fällen  ein  weit  geringerer  sey ,  so  dass  das  Oel  dadurch  für 
den  medicinischen  Gebrauch  keineswegs  untauglich  werde. 

Die  durch  Kupfer  grünen  Oele  wurden  durch  Rectification 
farblos,  färbten  sich  aber  durch  einige  Kupferspäne  rasch  wieder 
grün.  Uebrigens  ist  Histed  der  Ansicht,  dass  die  grüne  Farbe 
des  Cajeputöls  nicht  immer  nothwendig  von  Kupfer  bedingt  werde, 
indem  z.  B.  Guibourt  angebe,  aus  den  Blättern  verschiedener 
Arten  von  Melaleuca,  Metrosideros  und  Eucalyptus  schön  grüne 
Oele  erhalten  zu  haben  (dieses  kann  wohl  um  so  weniger  b^trit^ 
ten  werden,  als  wir  auch  z.  B.  aus  Achillea  Millefolium  je  nach 
der  Entwickelung,  Standort  und  Boden  ein  gelbes,  grünes  und 
blaues  Oel  erhalten  können,  aber  diese  natürlich  grünen  und  blauen 
Farben  der  Oele  verändern  sich  gar  leicht,  auch  wenn  man  sie 
ihnen  künstlich  durch  Pflanzenfarbstoffe  ertheilt  hat,  während  das 
grüne  Cajeputöl  des  Handels  seine  grüne  Farbe  selbst  in  nur  we- 
nig gefüllten  Gläsern  bekanntlich  nicht  verändert,  und  ist  dasselbe 
wohl  noch  niemals  bei  richtiger  Prüfung  frei  von  Kupfer  befunden 
worden.    Ref.  selbst  hat  bei  seinen  40jährigen  Visitationen  der 
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Apotheken  in  der  Provinz  Hannover  viele  hunderte  von  Proben 
des  grünen  Cajepntöls  ans  den  verschiedensten  Bezugsquellen  nie 
vergebens  auf  Aupfer  untersucht.  Bei  der  früheren  Versendung 
des  Oels  in  kupfernen  Flaschen  au^  HoUändisch-Indien  war  die 
grüne  Farbe  leicht  erklärlich  und  mit  derselben  allgemein  so  be- 
kannt geworden,  dass  man  es  auch  jetzt  noch  grün  verlangt,  und 
dass  man  bei  der  schon  lange  eingeführten  Versendung  in  Olas- 
flaschen  das  Oel  natürlich  künstlich  mit  Kupfer  färben  muss,  um 
verkäuflich  zu  werden.  Ausserdem  ist  das  Oel  auch  verfälscht 
und  ganz  falsch  vorgekommen.  (Jahresb.  für  1861  S.  200  und 
für  1867  S.  349.) 

Schär  bemerkt  in  einer  Notiz  zu  der  Mittheilung  von  Bi- 
st ed 's  Angaben,  dass  auch  er  in  allen  ihm  bisher  zugänglich  ge- 
wesenen grünen  Gajeputölproben  stets  Kupfer  gefunden  habe,  und 
zwar  durch  die  sogenannte  Guajac-Blausäure-Probe  (Jahresb.  für 
1868  S.  437),  zufolge  welcher  er  eim'ge  Tropfen  des  Oek  in  einer 
aus  1  Theil  Guajacharz  und  200  Theüen  Alkohol  bereiteten  Gua- 
jactinctur  auflöse  und  dann  ein  etwas  Blausäure  enthaltendes  Was- 
ser zufüge,  wobei  dann  eine  intensiv  blaue  Färbung  das  Kupfer 
ausweise  und  selbst  noch  in  einem  Oleum  Gajeputi  rectificatum  zu 
erkennen  geben  soll,  wenn  dasselbe  ^in  Folge  nicht  sorgfältiger 
Bereitung  sehr  geringfügige  und  das  Oel  nicht  färbende  Spuren 
von  Kupfer  behalten  hat.  Sicherer  erscheint  Ref.  jedoch,  die  im 
Jahresbericht  für  1845  S.  175  angegebene  Prüfung. 

Nach  Gladstone  (Pharmac.  Journ.  and  Transact.  3.  Ser.  ü, 
746)  besitzt  das  Oel  aus  den  Blättern  von  Melaleuca  ericifolia 
und  JdelaUuca  Unarifolia  dieselbe  Beschaffenheit  wie  das  Oel  von 
Melaleuca  Leucadendron  ^  von  welcher  letzteren  Pflanze  man  das 
Cajeputöl  des  Handels  gewöhnlich  ableitet.  Eben  so  fand  er  das 
nachher  folgende  „Oleum  Eucalypti  Globuli'^  (Gladstone  nennt 
„Eucalyptus  oleosa^'  als  Ursprung  des  Eucalyptusöls  im  Handel) 
in  den  folgenden  Verhältnissen  mit  dem  Cajeputöl  sehr  nahe  über- 
einstimmend : 

Sp.  Gew.      Siedo-    Befract.    Dispersion  Circnlsr. 

bei +200      punkt     Index.  Polarisat. 

Oel  aus  Mel.  Leucadendron    0,9160  174«        1,4532        0,218  2 

„      „      „      ericifolia  0,8960  173«        1,4660        0,289        4-30 

„      „      „     linarifolia  0,8986  1730        1,4651        0,263        -^11 

„      „    Eucal.  oleosa  0,8075     171—176    1,4563        0,227^       +10 

Die  chemische  Beschaffenheit  des  Cajepntöls  ist  aus  Schmidt 's 
und  Schwanert's  Versuchen  (Jahresb.  fiir  1863  S.  170)  bekannt. 

Oleum  Card,  Das  zuerst  in  Kümmelöl  von  Völckel  (Jah- 
resber.  für  1853  S.  137)  nachgewiesene 

Carvol  =  C20H28O2  siedet  nach  Gladstone  (Pharmac.  Journ. 
and  Transact.  3.  Ser.  H,  746)  bei  +227^,  hat  0,953  spec.  Gew.  bei 
^-20^  einen  Befractions-Index  a=  1,4886  bei  4•20^  eine  Disper- 
sion von  0,0345  und  eine  Circular-Pokrisation  =  + 145**.  Er  hat 
femer  gezeigt,  dass  die  sauerstoffhaltigen  Oele  iin  Dül,  in  der 
Pfeffermüme  und  in  der  Muscainuss  nicht  allein  in  der  Zusam- 
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mensetznng  sondern  auch,  ausgenommen  die  Gircular-PoIajisatiaiL, 
in  den  anderen  eben  angeführten  Eigenschaften  mit  dem  CarYo? 
völlig  übereinstimmen,  diese  Oele  also  mit  dem  Garrol  isonnerisoa 
sind,  und  halte  ich  es  daher  nicht  für  nöthig,  die  für  diese  Ode 
speciell  angegebenen  Zahlen  hier  hinzuzufügen.  Die  Ueberdn- 
Stimmung  der  Oele  von  Dill  und  Pfeffermünze  mit  dem  Carvol 
geht  darin  noch  weiter,  dass  sie  mit  HS  eine  ganz  ähnlifihft 
Verbindung  eingehen,  nämUch  =  C20H28O2  +  HS.  Das  Od  ans 
der   Muscatnuss   kann   dagegen   eine  solche  Verbindung  mit  HS 

nicht  hervorbringen. 

• 

Oleum  Oinnamomi.  lieber  das  Zimmetöl  finden  sich  S.  52 — ^54 
dieses  Berichts  sehr  wichtige  Mittheilungen. 

Oleum  Citri.  Das  flüchtige  Oel  aus  den  Blättern  von  Citrus 
Limonum  ist  nach  Gladstone  (Pharmac.  Joum.  and  Transact. 
3.  Ser.  n,  687)  heUgelb,  hat  0,8914  spec.  Gewicht  bei  +- 10*^,  be- 
ginnt bei  + 155^  zu  sieden,  aber  die  Hauptmenge  geht  davon  bei 
+  166  bis  168°  über,  und  diese  hat  0,8549  spec.  Gewicht  bei 
+ 19^,5,  einen  Refractions-Index  von  a  =  1,4680  und  eine  Disper- 
sion von  0,273,  Der  Geruch  derselben  war  dem  Citronenöl  ans 
der  Fruchtschale  der  Citroiien  ähnlich  und  wahrscheinlich  ist  sie 
ein  mit  diesem  Oel  identischer  Kohlenwasserstoff. 

Oleum  Eucalypti  Globuli.  Kaum  sind  die  Blätter  dieser  Myr- 
tacee  und  das  daraus  bereitete  flüchtige  Oel  (Jahresber.  für  1870 
S.  198)  in  den  Arzneischatz  aufgenommen,  so  findet  es  Duques- 
nel  (Joum.  de  Pharmac.  et  de  Chem.  4.  Ser.  XVI,  44)  sdion  für 
nöthig,  darauf  aufmerksam  zu  machen,  dass  das  Oel  auf  mehrfache 
Weise  verfälscht  werden  könne  (nicht  auch  schon  verfälscht  wor- 
den ist?),  und  er  fügt  Methoden  hinzu,  wie  man  die  Verfälschung 
mit  mehreren  Substaiizen  erfahren  kann,  nämlich  mit: 

a.  Alkohol,  der  sich  darin  zu  erkennen  gibt,  wenn  man  das 
Oel  in  einer  graduirten  Glasröhre  mit  seinem  gleichen  Volum 
Wasser  wiederholt  durchschüttelt  und  dann  ruhig  stellt,  worauf 
die  Zunahme  des  Wassers  im  Volum  unter  dem  sich  davon  wie- 
der abgeschiedenen  Oel  so  ziemlich  die  dem  Oel  zugesetzte  Menge 
von  Alkohol  ausweist  (Vergl.  S.  452  dieses  Berichts).  —  Zur  Ent- 
deckung des  Alkohols  kann  auch  Anilinroth  angewandt  werden, 
indem  sich  dasselbe  in  dem  Eucalyptusöl  nicht  auflöst,  die  Farb- 
losigkeit  oder  eine  schwach  grünliche  Farbe  desselben  auch  nicht 
verändert,  dagegen  aber  in  um  so  grösserer  Menge  und  mit  ent- 
sprechend intensiverer  rothen  Farbe  davon  aufgenommen  wird,  je 
grösser  der  Gehalt  an  Alkohol  (Jahresber.  fiir  1867  S.  340). 

b.  Fetten  Oelen,  welche  erkannt  werden,  wenn  man  etwas 
von  dem  Oel  auf  Papier  über  Kohlen  verdunsten  lässt,  durch  ei- 
nen zurückbleibenden  Fettfleck,  oder,  wenn  man  das  Oel  mit  Was^ 
ser  destillirt,  wobei  fette  Oele  zurückbleiben  und  dann  in  Gestalt 
von  Tröpfchen  auf  dem  rüchständigen  Wasser  schwimmen. 

c.  TerpentAinölf  welches  sich  kund  gibt,  wenn  man  das  Eu- 
calyptusöl für  sich  destillirt:   das  echte  Oel   siedet  und  destillirt 
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erst  bei  +169  bis  171®,  während  das  Terpenthinöl  sehou  bei 
-4-155°  siedet;  das  Terpenthinöl  destillirt  also  hauptsächlich  zu- 
nächst davon  ab,  und  ist  das  Oel  davon  um  so  reiner,  je  mehr 
sich  der  anfängliche  Siedepunkt  4~  169°  nähert.  —  Ausserdem  er- 
fahrt das  echte  Eucalyptusöl  mit  Jod  wohl  eine  Zersetzung,  aber 
nicht  mit  explosiver  Erhitzung  und  Entwickelung  von  rothen  Jod- 
däjnpfen,  wie  solches  bei  vorhandenem  Terpenthinöl  mehr  oder 
weniger  der  Fall  seyn  würde. 

d.  Copaiüababamöl,  welches  bei  einer  Destillation  sehr  leicht 
durch  seinen  hohen  Siedepunkt  von  +260°  erkannt  werden  kann, 
während  das  echte  Oel  bei  +169°  bis  171°  siedet  und  destillirt. 
Dasselbe  bleibt  also  zurück,  wenn  der  Siedepunkt  etwas  über 
-|-  171°  gestiegen  ist,  und  unterscheidet  sich  dann  auch  noch  durch 
die  ungleich  viel  grössere  Menge  von  73procentigem  Alkohol,  wel- 
che es  im  Vergleich  zum  echten  Oel  zur  Auflösung  bedarf,  indem 
1  Gub.-Centimeter  des  echten  Oels  sich  schon  in  1,6  Cub.-Centim. 
des  73procentigen  Alkohols  auflöst. 

Wie  das  Eucalyptusöl  ==  C^^H^OO«  (Jahresber.  für  1870  S. 
199),  mit  dem  Cajeputöl  in  gewissen  Beziehungen  übereinstimmt, 
ist  schon  vorhin  (S.  455)  nach  Gladstone  erwähnt  worden.  In- 
zwischen weicht  es  doch  noch  in  mehreren  Beziehungen,  und  so 
auch  in  der  Zusammensetzung  davon  ab,  indem  das  Cajeputöl  nach 
der  Formiel  C^oH^^O^  zusanmiengesetzt  gefunden  worden  ist. 

Oleum  Melissae.  Den  Hauptbestandtheil  des  Melissenöls 
nennt  Gladstone  (Pharmac.  Joum.  and  Transact.  3.  Ser.  11,  746) 
Ciiranellol,  und  er  hat  dasselbe  nach  der  Formel  C'^H'^O  zusam- 
mengesetzt gefunden.  Eine  Portion  desselben  aus  Oel  von  Penang 
hatte  0,8749  specif.  Gewicht  bei  -f- 20°,  einen  Siedepunkt  von 
+  202  bis  205°,  einen  Refractions-Index  a  =  1,4563  bei  +20°, 
und  eine  Dispersion  =0,0251;  eine  andere  aus  Oel  von  Ceylon 
hatte  0,8741  spec.  Gewicht  bei  +  20°,  einen  Siedepunkt  von  +  199 
bis  202°,  einen  Refractions-Index  a  =  1,4594,  eine  Dispersion 
=  0,0262  und  eine  Circular  Polarisation  =  — 1 3°,  aber  beide  Por- 
tionen wiesen  eine  gleiche  elementare  Zusammensetzung  aus.  — 
Hieran  schliesst  Gladstone  das  sauerstoffhaltige  Oel  von 

Oleum  Alsinihti  und  nennt  dasselbe  Absinihol,  weil  man  es 
ebenfalls  nach  der  Formel  Gi^^H'^O  zusammengesetzt  gefunden  zu 
haben  angebe.  Es  zeigt  sich  jedoch,  ungeachtet  dieser  gleichen 
Zusammensetzung  von  dem  Gitronellol  sehr  wesentlich  verschieden: 
Es  besitzt  nämlich  nach  Gladstone's  Versuchen  0,9267  specif. 
Gewicht  bei  +20°,  siedet  bei  +217,  hat  einen  Refractions-üidex 
a  =  1,4543,  eine  Dispersion  =  0,0243  und  eine  Circular  Polarisa- 
tion von  +  134. 

Oleum  nucum  moschaiarum.  Bekanntlich  hat  Koller  (Jah- 
resber. für  1864  S.  85  und  230  und  für  1865  S.  184)  das  Oel 
aus  Muscatnüssen  und  aus  der  Muscatblüthe  als  völlig  identisch 
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und  nach  <lei'  von  Schacht  (i 
aufgestellten  Formel  C«iH">nOa  i 
zusammengesetzt  befunden.  < 
Transact.  '6.  Ser.  II,  24Ö  und  : 
der  Uuscatnüsse  dorch  fractjoi 
welches  er  Myritiicol  nennt,  ] 
ben  zu  anderen  Resultaten  gi 
beim  „Oleum  Carvi"  erwähnt  i 
Es  besass  jedoch  einen  Siedep 
wicht  TOD  0,9466  bei  +  20°,  i 
+  20°,  eine  Dispersion  =0,01 
von  nur  +  31°.  Ausserdem  zei 
felwasserstoff  eine  krystallisiren 
dem  Oei  erhaltene  Portion  von 
Analyse  auch  etwas  mehr  K( 
Formel  CMHMOs  für  das  Car 
er  aus  diesen  Resultaten  und  an 
dasB  dasselbe  jedenfalls  der  Gl 
weldie  C'O  (nach  anderen  Ch< 
tan,  dag^en  keiner  anderen  6 
schlössen. 

Oleum  Menthae  piperitae. 
nisohen  Handels  hat  Saunder 
Association  XIX,  63)  lUcinusc 
worth  (Americ.  Joum.  of  Phai 
ren  38,18  Procent  RicinosÖl  ao 
gemischt  gefunden,  so  dass  ij 
32,72  Procent  betrug  und  Shi 
grobe  Verfälschung  noch  nicht  i 
tereu  Oel  war  ein  Posten  vo: 
worden,  und  wurde  dasselbe 
fälscht  angesehen,  weil  es  bei 
nen  scbmierigen  Fleck  zurückli 
Menge  Shuttleworth  zur  Rei 
verkaufen  wollt«,  nachdem  es 
hatte.  Derselbe  unterwarf  da 
und  konnte  dann  von  dem  übei 
18  Pfund  =  32,72  Procent  ei: 
Qualität  abnehmen,    dessen  ü 

frÖBser  angenommen  werden  k 
ölhaltigen  Wasser  aufgelöst   '. 
stillatioE  21    Pfund  =  38,18  1 
wurde   aus   dem  Verlust    zu 
Dieser   arge  Betrug   war 
worden,  indem  ein  von  Shuttle»  uitu  juivu  uou  gciuuuDucuou- 
centen  bereitetes   Gemisch   ebenso  beschaffen  war,   wie   das  ihn 
übergebene  Oel,   nämlich  völlig  klar,  im  Aeusseren  dem  echten 
Pfeffermnazöl  täuschend  ähnlich,  dünnflüssig,  in  Alkohol  von  0,8S 
specif.  Gewicht  völlig  Irälicb,  und  von  0,8d4  specif.  Gewidit  be 
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15^,5,  welches  also  nur  wenig  von  dem  des  echten  PfeflPermünzöl 
=  0,9  bis  0,92  abweicht.  Schüttelt  man  aber  das  verfälschte  Oel 
mit  einem  gleichen  Yolnm  Wasser,  so  erhält  man  eine  milchige 
JSmnlsion,  aus  der  sich  eine  ölige  Schicht  absondert,  die  nur  V« 
des  Volums  vom  angewandten  Oel  beträgt,  also  nicht  der  Menge 
des  gegenwärtigen  Alkohols  entspricht,  dessen  Vorhandenseyn  aber 
die  milchige  Emulsion  ausweist. 

Shuttleworth  ist  der  Ansicht,  dass  das  von  Saunders 
geprüfte  Oel  (ohne  Angabe  der  Prüfungsweise^  nicht  bloss  Rici- 
nosöl,  sondern  auch  den  von  demselben  übersenenen  Alkohol  ent- 
halten habe,  weil  ein  Gemisch  von  25  Procent  Ricinusöl  und  75 
Proc.  Pfeffermünzöl  so  dickflüssig  sey,  um  sogleich  als  verfälscht 
erkannt  zu  werden. 

Oleum  Menihae  viridis.  Dieses  sauerstoffhaltige  Oel  hat 
Gladstone  (Pharmac.  Joum.  and  Transact.  3.  Ser.  U,  746)  nicht 
gilt  Menthol  genannt,  weil  dieser  Name  für  das  krystallisirte 
Irfeffermünzstearopten  als  ein  Alkohol  (Jahresber.  für  1861  S.  200^ 
angenommen  worden  ist.  Er  hat  es  nach  der  Formel  C2<>H280* 
zusammengesetzt  gefunden,  wodurch  es  sowohl  von  dem  Stearop- 
ten  als  auch  Eläopten  des  Pfeffermünzöls  (Jahresb.  für  1863  S. 
170)  entschieden  abweicht.  Dagegen  hat  es  Gladstone,  wie 
schon  S.  455  angeführt  wurde,  mit  dem  Carvol  nicht  allein  gleich 
zusammengesetzt,  sondern  auch  in  mehreren  anderen  Beziehungen 
so  ähnlich  befunden,  dass  es  davon  als  eine  interessante  isomeri- 
sche  Modification  auftritt.  Es  siedet  nämlich  bei  +225^,  hat 
0,9515  spec.  Gewicht  bei  +  20°,  einen  Refractions-Index  a  =  1,4839 
bei  +  20°,  eine  Dispersion  =  0,0326  und  eine  Circular  Polarisa- 
tion SS  — 108°.  Es  bildet  femer  mit  Schwefelwasserstoff  eine  in 
sehr  schönen  und  seideartigen  Nadeln  krystallisirende  Verbindung 
=  C20H28O2  -}-  HS,  welche  also  auch  dieselbe  Zusammensetzung 
hat,  wie  die  von  Carvol.  Sehr  merkwürdig  ist  es  endlich,  dass 
das  Oel  völlig  so  riecht,  wie  die  grüne  Münze  (Spearmini)  dass 
es  aber  nach  der  Ausscheidung  aus  der  Verbindung  mit  Schwe- 
felwasserstoff genau  so  wie  das  Carvol  riecht. 

Oleum  jRosarum.  Bekanntlich  ist  das  echte  JRotenöl  eine  Lö- 
sune  von  einem  Stearopten  in  einem  Eläopten  nach  ungleichen 
Verhältnissen,  oft  so,  dass  das  Oel  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
eine  blättrig  krystaUinische  Masse  bildet,  und  legt  man  noch  fort- 
während im  Handel  einen  grossen  Werth  auf  diese  Erstarrungs- 
fahigkeit  als  ein  Kriterium  der  Echtheit,  ungeachtet  man  längst 
weiss  (Jahresber.  für  1859  S.  170—172  und  für  1867  S.  350), 
einerseits  dass  das  Stearopten  an  und  für  sich  ganz  geruchlos  ist 
und  keinerlei  Bedeutung  für  die  Zwecke  der  Anwendung  des  Oels 
hat,  das  Oel  mithin  hierbei  um  so  vortheilhafter  ist,  je  geringer 
der  Gehalt  an  den  Stearopten,  und  anderseits  dass  sowohl  dieses 
Stearopten  als  auch  das  Eläopten  durch  andere  ähnliche  Körper 
ersetzt  werden  kann,  das  Oel  folglich  in  doppelter  Weise  ver- 
fälscht wird.    Nun  aber  hat  Baur  (Polytechn.  Joum.  CCII,  253) 
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gefunden,  dass  man  ein  echtes, 
her  bei  niedrigen  Temperati 
deshalb  weniger  gelichtetes  lu 
einem  beliebig  stark  krystalliE 
das  Eläopten  mit  nascirenden 
rüdduhrt,  wobei  also  Baur 
sich  in  der  lebenden  Rose  zu« 
ses  sich  dann  nachher  mehr  c 

Baur  suchte  nämlich  am 
ten  dorch  Abkühlen  etc.  so  t 
— 15°  durchaus  nichts  Krysta 
einige  Körner  Yon  metalliscl 
schwach  sauer  gemachten  Alk 
ten  befreiten  Rosenöl  so  viel 
konnte,  und  stellte  das  Gefäs 
begann  die  Abscheidung  eine 
Oberflache,  den  er  in  dem  M; 
von  dem  er  dann  allmälig  so 

nigung  damit  Versuche  anzust .      _  .    , 

ten,  dass  er  alle  Eigenschaften  des  natui-Hcheu  Stearoptens  m 
echten  Rosenöl  besass,  selbst  den  Schmelzpunkt  =  -|-33°,  und 
ist  Baur  daher  der  Ansicht,  dass  man  auf  diesem  We^  «i 
weniger  krystallisirendes  und  billigeres  Boseuöl  künstlich  in  du 
beliebig  stärker  kiystallisirendes  und  viel  theureres  Oel  werd« 
verwandeln  können.  Eine  Analyse  von  dem  künstlich  erzielten 
Stearopteu  bat  Baur  nicht  gemacht,  sondern  da  ihm  seine  va- 
änderte  Stellung  als  Professor  au  der  Artillerieschule  in  Constaa- 
tinopel  eine  Fortsetzung  der  Versuche  nicht  erlaubte,  so  überlässt 
er  Anderen  dieselben  mit  dem  Bemerken,  dass  man  das  echte  Bo- 
seuöl  dazu  wohl  von  der  Firma  Ihmsen  et  Co.  in  Constantinopd 
werde  beziehen  können. 

War  übrigens  das  Rosenölstearopten,  woran  -wohl  kaum  ea 
zweifeln,  wirklich  echt,  welches  Flückiger  (Jahresb.  fiir  1868  S. 
386)  von  Hanbury  bekam,  und  welches  Flückiger  als  ei«  bä 
+  32°,5  schmelzendes  und  nach  der  Tei-penthinölfonnel  (nach 
Blancbett  &  Seil  =  C'^H'^)  zusammengesetztes  Paraffin  er- 
kannte, wovon  Baur  keine  Kunde  gehabt  zu  haben  scheint,  so 
würde  man  offenbar  durch  Aufsuchen  eines  solchen  Para^ns  and 
Auflösen  desselben  um  Vieles  billiger  und  einfacher  dazu  gelan- 
gen können,  wenn  man  ein  nicht  sehr  krystallisirendes  Rosenöl 
sinnlos  krystallisirender  und  theurer  bezahlbar  machen  wollte. 

Uebrigens  sind  Baur's  Angaben  interessant  genug,  um  wei- 
ter verfolgt  und  sicher  chemisch  erklärt  zu  werden. 

Aus  dem  „Canadian  Pharmac.  Journal,  Sept.  1872"  werden 
femer  im  „American  Joum.  of  Phannacy  4.  Ser,  II,  513"  ver- 
schiedene statistische  Nachrichten  über  die  Fabrikation  drä  Ro- 
senöls  in  der  Türkei  mitgetheilt,  welche  nach  den,  in  den  vor- 
hin dtirten  Jahresberichten  referirten  speciellen  Angaben  von 
Baur  nichts  Neues  mehr  enthalten,  und  ausserdem  auch  einige  Un- 
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nchtigkeiten  darbieten,  namentlich  die  Behauptung,  dass  das  Oel 
£^118  den  Blüthen  der  Rosa  damascena,  R.  sempervirens  und  R.  mo- 
scbata  gewonnen  werde,  während  nach  Baur  es  doch  nur  eine 
Spielart  von  der  Rosa  damascena  ist,  deren  Blüthen  in  der  Türkei 
dazu  verwandt  werden. 

Nach  Gladstone  (Pharmac.  Joum.  and  Transact.  3.  Ser.  II, 
747)  hat  der  flüssige  sauerstoifhaltige  Theil  des  Rosenöls  ein  spec. 
Gewicht  von  0,881,  einen  Siedepunkt  von  +216'*,  einen  Refrac- 
tions-Index  a  =  1,4647  und  eine  Dispersion  von  0,0283. 

Oleunt  Schoenanthi.  Ueber  das,  unrichtig  indisches  Oeraniumöl 
genannte  Oel  (Jahresb.  für  1871  S.  397)  hat  Gladstone  (Phar- 
mac. Joui-n.  and  Transact.  3.  Ser.  11,  687  und  747)  verschiedene 
Mittheilungen  gemacht,  wobei  er  es  auch   Vitivert  nennt. 

Nach  einer  Angabe  von  Hanbury  soll  dasselbe  von  ÄndrO' 
pagon  Pachnodes  gewonnen  werden,  während  wir  es  nach  bisheri- 
gen Nachrichten  von  mehreren  Trachipogon-  und  Andropogon-Ar- 
ten  ableiten  zu  sollen  Veranlassung  hatten. 

Das  Gladstone  vorliegende  Oel  war  dunkelbraun,  sehr  zäh- 
flüssig, roch  wie  ein  Gemisch  von  Santelholzöl  und  Patchouli. 
Durch  Rectification  wurde  daraus  ein  bei  +280  bis  283°  sieden- 
des Oel  erhalten,  welches  eine  bräunlich  grüne  Farbe  hatte,  die 
Bachher  reiner  grün  wurde,  und  bei  einer  Behandlung  mit  Na- 
trium erwies  sich  dasselbe  als  ein  Gemisch  von  einem  flüssigen 
Kohlenwasserstoö'  und  einem  sauerstoffhaltigen  Oel.  Der  flüssige 
Kohlenwasserstoff  hatte  einen  Siedepunkt  von  +  255°.  Das  sauer- 
stoft'haltige  Oel  hatte  0,884  spec.  Gewicht,  einen  Refractions-Index 
a  =  1,4692,  eine  Dispersion  =  0,295  und  eine  Rotation  von  — 3. 

Oleum  Terehinthinae.  Nachdem  Oppenheim  schon  früher 
(Jahresber.  für  1864  S.  232)  zu  zeigen  gesucht  hatte,  dass  der 
bekanntlich  aus  Terpenthinöl  =  C20H32  durch  Assimilation  von  6 
Aton^en  Wasser  entstehende 

Terpin  =  C20H^4O^  als  ein  Alkohol  oder  vielmehr  Glycol  be- 
trachtet werden  müsse,  hat  er  mit  diesem  interessanten  Körper 
noch  anderweitige  Versuche  angestellt  und  (Berichte  der  deutsch, 
ehem.  Gesellsch.  zu  Berlin  Y,  94)  gefunden,  dass  man  nicht  bloss 
die  aufgenommenen  6  Atome  Wasser,  sondern  dazu  auch  noch  2 
Aequivalente  Wasserstoff  davon  abtrennen  kann  und  dann  einen 
Kohlenwasserstoff  von  der  Formel  C^^H^s  vor  sich  hat,  welcher 
mit  dem  Cymol  im  Oleum  Gumini  (Jahresb.  für  1854  S.  183) 
identisch  ist,  itn  Folge  dessen  Oppenheim  das  Terpenthinöl 
selbst  für  einen 

Cymolwasserstoff  =  C^^H^s  ^  2H  erklärt,  analog  also  dem  Ae- 
thylwasserstoff  =C«H«o  +  H  vom  Aethyl-Alkohol. 

Die  Verwandlung  des  Terpins  in  das  Cymol  geht  vor  sich, 
wenn  man  1  Atom  des  ersteren  mit  2  äquivalenten  Brom  durch- 
tränkt und  auf  etwa  +50°  erwärmt,  weil  die  R^action  bei  ge- 
wöhnlicher Temperatur  nur  sehr  langsam  stattfindet.    Der  Terpin 
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scheidet  d&nn  6H0  ab  and  der  übrig  l 
=  C^nfiSJ  verwandelt  sich  mit  2Br  in  c 
woraus  dann  Anilin  schon  bei  gewöboli 
Bromwasserstoffsänre  (2HBr)  aiwpaltet  1 
Zur  Vollendung  'dieser  Abspaltung  mu 
wissen  Punkte  eine  Erhitzung  bis  zun 
zu  Hülfe  gezogen  werden,  in  Folge  w< 
Mischung  anderweitig  zersetzt  und  in  « 
delt.  Man  löste  dann  das  Product  iu 
bei  zurückbleibende  Harz  und  unterwarf 
destillation ,  bei  der  nun  das  Cymol  z 
mit  Wasser  überging  und  dann  auf  de 
ser  schwamm.  Die  Eigenschaften  des  < 
kannt,  und  dass  dasselbe  wirklich  Cym 
dnrdi  dieselben  hinreichend  erwiesen. 

Barbier  (Compt.  reud.  vom  15.  J 
ebenfalls  ans  dem  Terpin  durch  Brom 

In  einer  zweiten  Mittheilong  zei^ 
der  deutsch,  ehem.  Gesellsch.  zu  Berh 
dem  Citronenbl  dargestellte  Citren  =  C' 
ständen  ebenfalls  dasselbe  Cjmol  liefer 
schiedenheit  Ton  Terpenthinöl  und  Ci) 
zu  erklären,  dass  die  beiden  additione 
in  beiden  Gelen  eine  verschiedene  Lage 

In  dem  toxicologischen  Theil  der  1 
referirt  worden,  wie  das  Terpenthinöl 
tungen  tob  Andant  und  Sorbets  ein 

tUQgsmittel  bei  Phosphorvergiftungen  zu  Verden  versprach,  und 
wie  es  sich  darauf  auch  durch  die  Versuche  von  Köhler,  Lich- 
tenstein, Vetter,  Personne,  Cnrie  &  Vigier  etc.  vielleicht 
als  bestes  Gegenmittel  bei  Vei^iftungen  heraosgeetellt  haL  Des 
grÖBsten  Antheil  an  der  sicheren  pharmacologischen  Ermittelong 
dieser  wohl  anerwarteten  Eigenschaft  des  Teipenthinöls  and  an 
der  Erklärung  der  Wirkung  desselben  verdanken  wir  jedatfaHs 
Köhler,  welcher  seine  ersten  Resultate  schon  in  der  „Berl.  Elin. 
Wochenschrift  für  1870  Nro.  50"  mittheilte,  und  nun  kürelich  die- 
selben Zugleich  mit  neuen  Erfahrungen  berichtigt  and  erweitert 
zu  der  Broschüre  verarbeitet  und  Kef.  gütigst  mitgeÜieilt  hat, 
welche  S.  5  snb  Nro.  55  dieses  Berichts  als  im  Buchhandel  er- 
schienen aufgeführt  worden  ist.  Der  grössere  rein  pharmaoologi- 
scbe  und  toxicologische  Theil  dieser  Broschüre  gehört  nicht  hier- 
her, sondern  dem  dritten  Abschnitt  dieses  Berichts  der  Toiicolo- 
gie  an,  aber  ich  glaube  hier  die  chemische  Erklärung  den-  Wed- 
sel-Wirkung  zwischen  Terpenthinöl  und  Phosphor  doch  vorfahren 
zu  müssen,  weil  Pharmaceuten  in  vorkommenden  Fällen  das  Ter- 
penthinöl zu  dispensiren  haben  und  dann  wissen  müssen,  von  wel- 
cher Art  das  Oel  seyn  muss,  wenn  es  wirklich  nutzen  soll. 

Köhler  weist  nun  nach,  dass  die  antidotarische  Wirkung  dea 
Terpenthinöls  auf  der  Erzeugung   einer  eigenthümlichen  Verbin- 
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dnng  mit  dem  Phosphor  beruht,  welche  Jonas  (Annal.  der  Chem. 
und  Pharmacie  XXXIV,  239)  schon  1840  entdeckt,  aber  nicht  ge- 
nauer chemisch  auf  ihre  Natur  untersucht  hatte,  und  welche  nach 
Köhler  nur  in  sehr  grossen  Dosen  giftig  wirken  kann. 

Ueber  die  Entstehung  dieser  Verbindung  gibt  nämlich  Jonas 
nur  an,  dass  eine  in  der  Wäime  im  verschlossenen  Gefässe  ge- 
machte Lösung  Yon  Phosphor  in  Terpenthinöl  (Citronenöl  soll  sich 
gleich  verhalten)  beim  Erkalten  ganz  zu  einer  dem  Wallrath  im 
Ansehen  ähnlichen  Masse  erstarre,  welche  sich  an  der  Luft  rasch 
verändere  und  verharze,  und  worin  man  etwa  noch  ungebunde- 
nen Phosphor  durch  sein  Phosphoresciren  beim  Behandeln  mit 
oonoentrirter  Schwefelsäure  erkennen  könne.  Köhler  hat  nun 
diese  Angabe  richtig  befunden,  dieselbe  aber  weiter  chemisch  ver- 
folgt und  gefunden 

1.  dass  chemisch  reines  und  frisch  recit/icirtes  Terpenthinöl 
die  wallrathähnlich  aussehende  Verbindung  ntchi  erzeugt,  sondern 
es  muss  ein  gewöhnliches  satierstoffhaltigee  oder  harzhaltiges  Ter- 
penthinöl sevn,  wenn  es  mit  dem  Phosphor  die  genannte  Verbin- 
dung hervorbringen  soll,  und  es  ist  dann  ganz  gleichgültig,  von 
welcher  Pinus-Art  dasselbe  gewonnen  wurde,  ob  es  deutsches  oder 
französisches  oder  englisches  Terpenthinöl  ist,  und  ob  es  die  Po- 
larisations-Ebene  des  Lichts  nach  Rechts  oder  nach  Links  dreht. 
Eün  frisch  rectifidrtes  Terpenthinöl  muss  daher  erst  länger  auf- 
bewahrt und  dadurch  Sauerstoff-  oder  harzhaltig  geworden  seyn, 
ehe  man  es  als  Gegenmittel  bei  Phosphor  anwenden  darf.  —  Dar- 
aus folgt  nun  von  selbst,  wie  das  Terpenthinöl  beschaffen  sejm 
muss,  welches  bei  Phosphorvergiftungen  in  Apotheken  dispensirt 
werden  darf. 

2.  dass  ein  also  wirksames  Terpenthinöl  die  wallrathähnlich 
aussehende  Verbindung  im  Organismus  genau  eben  so,  wie  ausser- 
halb desselben,  hervorbringt  und  durch  sie  die  Vergiftung  aufhebt. 

3.  dass  die  Wechselwirkung  zwischen  Phosphor  und  einem 
Sauerstoff-  oder  harzhaltigen  Tei-penthinöl  unter  dem  gleichzeiti- 
gen Einfluss  von  Wärme  und  intensivem  Sonnenlicht  so  stürmisch 
stattfinden  kann,  dass  das  Gemisch  explodirt. 

Um  nun  diese  wallrathähnlich  aussehende  Verbindung  völlig 
rein  und  namentlich  ohne  mechanisch  beigemengten  Phosphor  zu 
erhalten,  verfahrt  man  nach  Köhler  in  folgender  Weise: 

Man  ethitzt  z.  B.  2  Pfund  Sauerstoff-  oder  harzhaltiges  Ter- 
penthinöl auf  -{-40°  in  einem  Kolben  und  unterhält  diese  Tem- 
peratur genau,  während  man  IV2  Loth  (6  Drachmen?)  Phosphor 
zu  kleinen  Stückchen  nach  einander  einträgt  mit  der  Vorsicht, 
dass  man  den  Kolben  nach  dem  Eintragen  eines  jeden  Stückchens 
vom  Feuer  hebt,  so  bald  dasselbe  geschmolzen  ist,  und  schüttelt, 
bis  es  sich  aufgelöst  hat.  Ist  dann  aller  Phosphor  in  die  Lösung 
gebracht  worden,  so  giesst  man  dieselbe  zum  Erkalten  in  eine 
Schale;  es  scheidet  sich  dann  zuerst  ein  wenig  noch  nicht  che- 
misch gebundener  schnell  roth  werdender  Phosphor  zugleich  mit 
einem  Theil  der  neuen  Verbindung  ab;  dieses  Gemisch  wird  ab- 


464  Terpei 

filtrirt,  zwischen  Löschpapier  gi 
absoluten  Alkohol  behandelt,  de 
Phosphor  zurücklässt.  Die  Mutb 
stallisirBchalen  mit  Glasplatten  l 
8  Stunden  die  sich  an  der  Obe 
mittelst  eines  Glasstabes  hinat 
wird  man  die  gesammte  Lange  1 
ben.  Wird  die  Masse  mm  aul 
rasches  und  scharfes  Pressen  ^ 
derselben  in  der  Ruhe  keine  Terpi 
so  ist  die  wallrathähnlich  ausse 
man  den  Theil,  welcher  aufbev 
einschmilzt,  den  Rest  aber  we; 
bald  möglichst  zu  Verauchen  an 
Alkohol  (als  welcher  auch  die 
abgeschiedene  Lösni^  dienen  ka 
düngen  mit  Blei,  Baryt  etc.  d 
neuen  Körper 

Terpenihinpkoiphorige  Saun 
nach  seinen  friiheren  analytische 
drucken  zu  können,  allein  bei  seil 
nicht  gelingen  wollen,  weder  die 
bindungen  mit  Blei,  Baryt  etc. 
Stande  herzustellen,  dass  gleicl 
Zusammensetzung  branchbare  el 
mit  erzielt  werden  konnten.  Fii 
mit  Basen  absorbirt  er  nämlich 
Absorption  schon  beim  Lösen  in 
über  Schwefelsäure  im  Vacuo  bt 
Berührung  mit  Sanerstoff  befin 
Nach  der  Absorption  des  Sanersi 
wenn  man  anch  nach  den  jetzt 
suche  und  Analysen  von  Köhlei 
wollte,  dass  die  Terpenthinphc 
von  phosphoriger  Saure  mit  eine 

gen  IP  ausgewechselt  worden  wäre,  so  ist  diese  Annahme  nnr 
eine  durch  Tbatsachen  durchaus  noc^  nicht  erwiesene  Hypothe» 
—  Bis  auf  Weiteres  wollen  wir  den  einmal  gegebenen  Name 
aber  doch  noch  beibehalten. 

Die  in  obiger  Weise  dai^estellte  Terpenthinphomhorige  Säur 
ist  farblos,  krystallinisch ,  wird  aber  unter  dem  Eianuss  der  Lnl 
und  des  Lichts  sehr  bald  klebrig,  gelbgrünlich,  amorph,  and  nac 
Kienöl  riechend.  Sie  wird  selbst  in  zugeschmolzenen  Röhren  hd 
ter  dem  blossen  Einäuss  des  Lichts  sehr  langsam  amorph  an* 
zähflüssig.  Beim  Erhitzen  im  Wasserstof^pis  schmilzt  die  Säur 
bei  -|-  40°  und  sie  zersetzt  sich  dann  mit  Entwickelung  von  Phoa 
phorwasserstoffgas,  besonders  und  mit  Braunfarbung  bei  +50^ 
Sie  löst  sich  in  Alkohol,  Aether,  Petrolenmäther,  Benzin,  Sdiwe 
felkohlenstoff  und  in   wässrigen  Lösungen  der  Alkalien,  ansiäicd 
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nend  in  allen  Flüssigkeiten  mit  partieller  Zersetzung  durch  ab- 
sorbirten  Sauerstoff,  weil  sie  beim  Verdunsten  selbst  unter  einer 
Luftpumpe  nicht  unverändert  daraus  wieder  krystallisirt  erhalten 
werden  kann.  Von  Wasser  scheint  sie  nicht  gelöst  zu  werden, 
was  aber  nicht  angeführt  worden  ist. 

Die  Lösung  in  Alkohol  gibt  mit  Lösungen  der  Salze  von  Ba- 
ryt, Blei,  Kupfer  etc^  in  Alkohol  Niederschläge,  welche  Verbindun- 
gen der  Oxyde  dieser  Metallsalze  mit  der  terpenthinphosphorigen 
Säure  sind,  aber  nicht  mehr  ganz  unverändert. 

Li  alkalischer  Lösung  ist  die  terpenthinphosphorige  Säure  un- 
verändert destillirbar,  daher  ist  das  Destillat  opalisirend,  opodel- 
docartig  riechend,  und  zeigt  dieselben  Reactionen  wie  die  Säure 
vorher. 

Die  terpenthinphosphorige  Säui'e  wirkt  stark  reducirend,  da- 
her schwärzt  ihre  Lösung  in  Alkohol  eine  Lösung  von  salpeter- 
saurem Silberoxyd,  und  scheidet  aus  einer  Lösung  von  Quecksil- 
berchlorid rasch  Quecksilberchlorür  ab. 

Rauchende  Salpetersäure  wirkt  auf  die  Terpenthinphosphorige 
Säure  stürmisch  oxydirend  ein,  unter  Entwickelung  rother  Dämpfe 
und  mit  Bildung  von  Phosphorsäure  etc. 

Endlich  möge  noch  angeführt  werden,  dass  nach  Köhler 
allemal  1  Gramm  des  sauerstoffhaltigen  Terpenthinöls  hinreicht, 
um  0,01  Gramm  Phosphor  unschädlich  zu  machen,  und  dass  man 
das  Terpenthinöl  am  zweckmässigsten  in  Gallertkapseln  verschlu- 
cken lässt,  dagegen  nicht,  wie  von  anderer  Seite  empfohlen,  in  Ge- 
stalt eines  Emulsion  mit  Vitellum  Ovi  darreicht. 

Verfähchung  des  Terpenthinöls,  Eine  solche  mit  sogenanntem 
Sfihwedischen  Terpenthinöl  (einem  Oel  aus  den  Producten  der  trock- 
nen Destillation  von  Holz)  ist  in  Apotheken  von  Falun  (Schweden) 
dadurch  bemerkt  worden,  dass  ein  Patient,  welcher  sich  beim  Ein- 
athmem  von  terpenthinölhaltigen  Wasserdämpfen  wohl  befand,  von 
einer  neuen  Portion  Terpenthinöl  unangenehme  Zufälle  bekam. 
Bei  einer  Beurtheilung  zeigte  dieses  Oel,  welches  von  einem  Hand- 
lungshause in  Stockholm  bezogen  worden  war,  einen  widrigen 
brenzlichen  Geruch  und  wurde  es  daher  für  ein  Gemisch  von  fran- 
zösischem (also  echtem)  Terpenthinöl  mit  schwedischem  erklärt. 
Da  aber  der  Geruch  zu  subjectiv  ist  und  allein  die  Verfälschung 
nicht  sicher  festzustellen  vermag,  so  suchte  Sandström  (Hygiea. 
Medicinsk  och  pharmaceutisk  Manadsskrift.  XXXIV,  Nr.  8  p.  148) 
eine  entscheidende  Prüfung  zu  ermitteln.  Specif.  Gewicht  und 
Siedepunkt  fand  er  dazu  ungeeignet,  dagegen  in  der  rohen  Sal- 
petersäure des  Handels  ein  völlig  befriedigendes  Reactionsmittel, 
um  sowohl  beide  Oele  für  sich  zu  unterscheiden  als  auch  Ge- 
mische davon  nachzuweisen: 

Bringt  man  nämlich  ein  wenig  dieser  Säure  in  eine  Probe- 
röhre und  vorsichtig  darüber  eine  Schicht  des  zu  prüfenden  Oels, 
so  entsteht  bei  dem  schwedischen  Oel  an  der  Berührungsfläche-  so- 
gleich eine  braune  Färbung,  auch  dann,  wenn  es  mit  der  4fachen 
Gewichtsmenge  von  dem  französischen  Oel  vermischt  ist,  während 
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bei  dem  französischen  oder  amerikanischen  Terpenthinöl  sogleich 
keine  und  erst  nach  einer  Weile  eine  hellgelbe  Färbung  erscheint^ 
wenn  man  es  in  gleicher  Weise  mit  der  rohen  Salpetersäure  über 
einander  schichtet. 

Rührt  man  femer  2  Volum  der  rohen  Salpetersäure  mit  1 
Volum  von  dem  schwedischen  Oel  durcheinander,  so  färbt  sich  die 
Säure  sofort  bräunlich,  dann  allmälig  dunkler  und  nach  einigen 
Stunden  fast  schwarz;  beide  Flüssigkeiten  haben  sich  dann  mit 
einander  vermischt  zu  einem  fast  schwarzen  Liquidum.  Behandelt 
man  das  französische  oder  amerikanische  Terpenthinöl  in  gleicher 
Weise,  so  färbt  sich  die  Säure  anfangs  nur  hellgelb  und  nach  2 
Stunden  roihgelb;  das  Terpenthinöl  hat  sich  dann  nicht  mit  der 
Säure  vermischt  und  schwimmt  hellgelb  gefärbt  über  der  Säure. 

Hamberg  (am  angef.  0.  p.  150)  bestätigt  die  Brauchbarkeit 
dieser  Prüfung,  nur  hat  derselbe  einmal  beim  Behandeln  von  1 
Volum  des  schwedischen  Oels  mit  2  Volumen  der  rohen  Salpeter- 
säure die  Bildung  eines  sich  abscheidenden  schwarzbraunen  theer- 
artigen  Körpers  beobachtet,  ohne  dass  sich  die  beiden  Flüssigkei- 
ten beim  Durchriihren  vermischen  liessen,  was  er  aber  davon  ab- 
leitet, dass  das  angewandte  Oel  vielleicht  alt  und  sehr  verharzt 
fewesen  seyn  könnte.  —  Sandström  wandte  ein  schwedisches 
'erpenthinöl  an,  welches  fast  farblos  und  nur  unbedeutend  ver- 
harzt war. 

b.    Olea  empyrenmatlca.    BrenzUclie  Oele. 

Kreosotum.  In  dem  Glycerin  hat  Thos.  Morson  (Pharmaa 
Joum.  and  Transact.  3.  Ser.  II,  921)  anscheinend  ein  einfaches 
Mittel  entdeckt,  um  zu  erfahren,  ob  das  wahre  Kreosot  aus  Bu- 
chentheer durch  Phenyl-Alkohol  (Carbolsäure)  ganz  substituirt 
oder  damit  nur  partiell  verfälscht  worden  ist»  Das  wahre  Kreosot 
löst  sich  nämlich  gar  nicht  oder  nur  unbemerkbar  in  dem  Glyce- 
rin, während  der  Phenyl-Alkohol  sich  nach  allen  Verhältnissen 
mit  dem  Glycerin  vermischt;  eine  gewisse  Menge  von  dem  Phe- 
nyl-Alkohol macht  aber  auch  echtes  Kreosot  in  den  Glycerin  lös- 
lich, und  stellt  man  daher  die  Prüfung  so  an,  dass  man  das  zu 
prüfende  Kreosot  mit  seinem  gleichem  Volum  Glycerin  kräftig 
durcheinander  schüttelt :  bildet  es  dann  damit  eine  klare  Mischung, 
so  ist  das  Präparat  entweder  reiner  Phenyl-Alkohol  oder  es  ent- 
hält diesen  in  grösserer  Menge  beigemengt. 

Diese  sehr  einfache  Prüfung  scheint  jedoch  erst  noch  weiter 
verfolgt  und  sicher  gestellt  werden  zu  müssen.  So  theilt  Maisch 
(Americ.  Journ.  of  Pharmacy  4.  Ser.  II,  334)  mit,  dass  eine  ganze 
Keihe  von  Kreosotproben  des  amerikanischen  Handels  und  darun- 
ter auch  eine  von  Merck  aus  Darmstadt  bezogene  Probe  mit  einer 
gleichen  Gewichtsmenge  von  Glycerin  eine  durchsichtige  und 
gleichförmige  Mischung  geliefert  habe,  woraus  man  folgern  müsse, 
dass  entweder  alle  diese  Proben  mit  mehr  oder  weniger  Cnrbol- 
säure  vermischt  worden   seyen,  oder  dass  der  Prüfung  von  Mor- 
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8011  eine  Täufichung  zu  Grunde  liege  oder,  als  am  wahrscheinlich- 
sten, dass  verschiedene  Kreosotarten  existirten,  welche  ein  un- 
gleiches Verhalten  gegen  Glycerin  besässen,  worüber  nur  die  Prü- 
fung eines  unzweifelhaft  echten  Kreosots  entscheiden  könne. 

Eben  so  hat  auch  Sander  (Pharmac.  Joum.  and  Transaction 
3.  Ser.  in,  379)  unter  vielen  Kreosotproben  des  amerikanischen 
Handais  nur  eine  angetroffen,  welche  im  Glycerin  unlöslich  war 
und  sich  hiemach  als  echt  ergab. 

Ein  ähnliches  Besultat  hat  femer  Flückiger  (Pharmac.  Joum. 
and  Transact.  3.  Ser.  11,  1008)  erhalten.  Mn  Kreosot,  welches 
die  von  der  Carbolsäure  S.  442  angeführten  unterscheidenden 
Reactionen  völlig  bestand,  liess  sich  mit  einem  ganz  oder  nahezu 
wasserfreiem  Glycerin  in  jedem  Verhältnisse  völlig  klar  ver- 
mischen, gleichwie  dieses  auch  mit  der  Carbolsäure  der  FaU  war; 
wurde  dann  aber  beiden  Mischungen  etwas  Wasser  zugefugt,  so 
blieb  die  von  der  Carbolsäure  klar,  während  die  von  dem  Kreosot 
trübe  wurde  und  Kreosot  ausschied,  woraus  er  folgert,  dass  Mor- 
son  ein  etwas  verdünntes  Glycerin  zu  seinen  Versuchen  angewandt 
zu  haben  scheine.  Hiergegen  vertheidigte  sich  wiederum  Morson 
(am  angef.  0.  HI,  232)  mit  dem  Bemerken,  dass  ihm  ein  „was- 
serfreies'^ Glycerin  unbekannt  wäre,  und  dass  das  von  ihm  ange- 
wandte Glycerin  von  Price  bezogen  sey  und  schwerlich  für  ein 
verdünntes  Glycerin  erklärt  werden  könne.  Ein  von  ihm  selbst 
aus  Holztheer  bereitetes  Kreosot  fand  er  in  diesem  Glycerin  un- 
löslich, die  Carbolsäure  dagegen  nach  allen  Verhältnissen  damit 
klar  mischbar,  selbst  nach  Verdünnung  des  Glycerins  mit  etwas 
"Wasser.  Morson  hat  femer  mehrere  Kreosotproben  aus  deut- 
schen Quellen  und  auch  eine  völlig  farblose  Probe  aus  einer  aus- 
gezeichneten Pariser  Quelle  mit  dem  Glycerin  von  Price  geprüft 
und  sie  alle  darin  auflöslich  gefunden,  aber  er  erklärt  diese  Lös- 
lichkeit aus  einem  Gehalt  an  Carbolsäure,  weil  dieselbe,  wie  schon 
oben  angeführt,  entsprechend  der  Menge  ihrer  Beinuschung  das 
Kreosot  im  Glycerin  auflöslich  macht,  und  weil  alle  darin  sich  lö- 
senden Proben  beim  Aufbewahren  die  schön  rosarothe  Farbe  an- 
nahmen, welche  bekanntlich  auch  ganz  farblose  Carbolsäure  als 
sehr  characteristisch  für  sie  allmälig  bekommt,  während  reines 
und  wahres  Kreosot  beim  Aufbewahren  nur  bräunlich  bis  braun 
werden  kann. 

In  einer  späteren  Notiz  (am  angef.  0.  p.  379)  fügt  Morson 
hinzu,  dass  ihm  unter  den  zahlreichen  Kreosotproben  des  engli- 
schen Handels  nur  eine  von  Trommsdorff  herrührende  vorge- 
kommen sey,  welche  seine  Glycerin-Probe  bestanden  habe,  alle 
übrigen  sich  aber  in  Glycerin  gelöst  hätten  und  entweder  nur  Car- 
bolsäure oder  reichlich  mit  Carbolsäure  verfälschtes  Kreosot  ge- 
wesen wären. 

Zu  einem  solchen  Resultat  endlich  ist  auch  Williams  (Phar- 
mac. Joum.  and  Transact.  3.  Ser.  HI,  231)  bei  vergleichenden  Prü- 
fungen des  Ouajacok  mit  sogenannten  englischen  und  detitschen 
Kreosotprohen  und  mit  reiner  Carbolsäure  gekommen. 

30* 
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Das  Kreosot  ist  bekanntlich  I 
Gemisch  von  Quajacol  =  C'^H'^ 
ger  Säure)  =  Cie&snO«  in  sehr 
hat  man  darin  früher  das  eratere 
tere  sehr  TOrwaltend  gefunden,  a 
englischen  Kreosot  vorherrschend 

Das  Giiajacol  stellte  Williai 
aus  Guajacharz  dar  und  zwar  n 
resber.  für  1858  S.  195)  angegeb 
Körper  als  angenommener  muptl 
werden,  und  um  mit  den  Verhält 
saure  und  der  Kreosotproben  des 
gleichen  zu  können. 

Das  erzielte  Guajacol  war  eil 
cifisch  schwerer  als  Wasser,  besas 
des  Kreosots,  der  sich  keinesweg 
käuflieben  Kreosotproben  zeigte. 
nnd  im  Allgemeinen  die  pliysikalii 
löste,  sich  in  Eisessig  auf,  begann 
raschem  Steigen  des  Siedepunkts 
davon  ab,  das  restirende  '/s  dara 
chuQgsobject  war  also  kein  reinee 
von  etwa  4/5  Kreosol  und  nur  Vg 
also  ein  Kreosot,  wie  es  v.  Gorui 
1868  S.  -390  characterisirt  wurde) 
kommen  würde,  weil  Williams  ä 
rin  unlöslich  fand,  gleichwie  Mor 

Als  englische»  Kreosot  verglic! 
welches  Morson  &  Son  im  Gross 
er  dazu  aus  Stockholm  bezieht  ui 
tenbolz  gewonnen  wird.  Dieses  K 
zu  sieden,  der  Siedepunkt  stieg  al 
wa  6  Procent  davon  abdestillirter 
34  Procent  davon  übergingen,  nun 
Prooent  überdestillirten,  worauf  bi 
ten  und  der  Rest  zum  Destilliren  ( 
forderte.  Dieses  englische  Kreos 
reinen  Glycerin  unavfiöslich.  — 
■wirklich  Guajacol  und  Kreosol,  ( 
eratere  vorwalten  und  ausserdem 
dritter  höher  siedender  Körper  v* 

Als  deutsches  Kreosot  verwan« 
des'  englischen  Handels,  welche  ai 
Buchentheer  bereitet  worden  seyn 
+  200°  zu  sieden  und  erhöhte  si< 
bis  zu  +220;  bis  zu  +203°  des 
auf  bis  zu  +210°  wieder  34  Pro 
16  Procent.  —  Hiernach  enthielt 
her  siedenden  Körper,  und  relati^ 
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Dieses  Kreosot  wurde  von  Williams  in  Olycerin  völlig  auflöslick 
befanden. 

Die  angewandte  Carbohäure  endlich  hatte  einen  constanten 
Siedepunkt  von  -f*  180°  uiid  zeigte  sich  nach  aUen  Verhältnissen 
in  reinem  Glycerin  au/löslich. 

Als  Williams  nun  sowohl  das  von  ihm  dargestellte  Guajacol 
als  auch  das  englische  Kreosot  mit  50  Proc.  jener  Carbolsäure  ver- 
mischt hatte,  fand  er  sie  beide  in  einer  gleichen  Gewichtsmenge 
von  reinem  Glycerin  völlig  auflöslich,  was  also  mit  den  Angaben 
von  Morson  übereinstimmt.  (Hier  haben  wir  es  zu  bedauern, 
dass  Williams  es  unterliess  zu  versuchen,  ob  jene  beiden  offen- 
bar als  wahres  Kreosot  anzusprechenden  Körper  nicht  auch  durch 
weniger  Procente  von  der  Carbolsäure  in  Glycerin  löslich  werden, 
und  ob  nicht  den  wenigeren  Procenten  entsprechend  andere  Men- 

fen  voü  dem  Glycerin  zur  Lösung  erforderlich  sind.  Denn  be- 
anntlich  ist  Carbolsäure  auch  im  Holztheer  enthalten,  so  dass 
sie ,  wenn  sie  bei  der  Bereitung  des  wahren  Kreosots  daraus  nicht 
gehörig  entfernt  wird,  im  letzteren  zu  einigen  Procenten  vorkom- 
men kann,  ohne  gerade  als  ein  verfälschender  Zusatz  angesehen 
werden  zu  können.)  Dagegen  hielt  es  Williams  für  wichtig  ein 
Verfahren  zu  ermitteln,  wie  man  die  Carbolsäure  in  dem  Kreosot 
erkennen  und  sicher  constatiren  kann,  aber  ohne  dafür  eine  sichere 
Methode  aufzufinden: 

a.  Das  von  Flückiger  (S.  442  dieses  Berichts)  aus  den  Ke- 
actionen  für  Kreosot  und  für  Carbolsäure  gefolgerte  Verfahren 
dazu  fand  er  unbrauchbar,  weil  die  blaue  von  der  Carbolsäure 
bedingte  Farbe  durch  die  von  dem  Kreosot  resultirende  braune 
Färbung  so  völlig  maskirt  wird,  dass  man  sie  nicht  erkennen  kann, 
selbst  wenn  man  die  Menge  der  zugesetzten  Carbolsäure  auf  100 
Proc.  erhöht. 

b.  Dann  hatte  Williams  in  den  „Chem.  News"  gelesen, 
dass  Bromtoasser  in  einer  wässrigen  Lösung  von  Carbolsäure  ei- 
nen farblosen  ölartigen  Körper  (vergl.  Jahresber.  für  1871  S.  381), 
aus  einer  Lösung  des  Kreosots  oder  Guajacols  dagegen  ein  brau- 
nes Liquidum  abscheide.  Bei  den  reinen  isolirten  Körpern  fand 
er  diese  ßeaction  wohl  richtig,  aber  aus  Gemischen  derselben  be- 
kam er  stets  eine  braune  Ausscheidung. 

c.  Dann  versuchte  Williams  das  Verhalten  mit  Salpeter- 
säure, welche  bekanntlich  mit  der  Carbolsäure  die  Pikrinsalpeter- 
säure  (Jahresber.  für  1871  S.  379),  mit  dem  Kreosot  und  Guaja- 
col nur  Oxalsäure  hervorbringen  soll.  Mit  der  Carbolsäure  bekam 
er  allerdings  eine  schön  gelbe  Krystallmasse  von  reiner  Pikrinsal- 
petersäure,  aber  bei  dem  Kreosot  und  Guajacol  war  die  Wirkung 
der  Salpetersäure  so  heftig,  dass  er  dasselbe  zur  Mässigung  in 
der  doppelfen  Menge  von  Eisessig  lösen  musste,  und  er  bekam 
dann  beim  Verdunsten  eine  braune  zähe  harzige  Masse,  in  welcher 
er  Oxalsäure  nicht  nachzuweisen  vermochte,  wohl  aber  Pikrinsal- 
petersäure  oder  eine  damit  isomerische  Verbindung,  die  er  nicht 
weiter  untersuchte. 
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d.  Ein  Versucli,  durch  Be 
feUäore  aus  dem  Kreosot  odei 
säure  (Jahresber.  für  1870  S.  i 
Bcheidbare  Säure  hervorzubiinge: 
abweichende  Säure,  dass  an  eii 
nicht  zu  denken  war. 

e.  Nun  wandte  Williams 
worin  Carbolsäure  sich  bekanotlii 
Bung  gibt,  die  sich  an  der  Luft  i 
bei  seiner  Carbolsäure  bestätigt, 
so  wie  das  englische  und  dents 
niakliquor  nur  Üieilweise  auf,  v 
sehen  Kreosot  blieben  dabei  etn 
wa  die  Hä]fte  ungelöst.  Aus  d« 
tischen  und  deutschen  Kreosot 
Säure  ausgefällt  und  mit  dem 
Tergleichend  geprüft: 

Der  ?on  dem  mglüchen  Kn 
fö«'  gewesene  Theil  roch  dem  G 
wie  das  ursprüngliche  Kreosot; 
und  destillirte  bis  zu  +220°  ^ 
dem  Ammoniak  nicht  gelöste  T 
schien  mehr  von  fremden  Stoffei 
enthalten.  Der  Siedepunkt  war 
aufgelösten  Theil.    Beide  Theüe 

Der  von  dem  deutschen  Krc' 
noch  denselben  Siedepunkt,  wie 
nun  aber  in  Glycerin  unlötlich. 
löst  gewesene  Theil  roch  gut  u 
ziemlich  genau  den  Siedepunkt 
aber  in  Olycerin  aufiötlich,  und 
nachgewiesen  werden. 

Als  Williams  Bchliesslich  ' 
sot  in  Btarker  Natronlauge  löste 
verdünnte,  blieb  die  von  dem  dt 
rend  die  von  dem  englischeD  fi 
bei  der  Destillation  ein  auf  Waf 
Uess. 

Hieraus  folgert  Williams  1 
noch  mehrere  Lücken  in  unserei 
blieben  seren ;  2)  dass  das  engl 
duct  aus  Holztheer  ai^eaehen  w 
mogener  Körper,  sondern  aus  mi 
Sufa«taDzen  gemengt  sey,  3)  dt 
resultire,  waches  von  dem  aus 
gewisse  Versohiedeoheiten  darbit 
sich  mehr  dem  Guajacol  als  den 
in  mehreren  Beziehungen  ein  re 
lische,  und  dass  die  Löslicbkeit 
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rin  wahrscheinlich  von  einem  Gehalt  an  Carbolsäure  herrühre, 
wenn  es  ihm  auch  noch  nicht  ha,be  glücken  wollen,  die  Gegen- 
wart derselben  darin  sicher  nachzuweisen. 

Morson  (Pharmac.  Joum.  and  Transact.  3.  Ser.  III,  379) 
glaubt  nach  seinen  und  Williams  Erfahrungen  annehmen  zu  dür- 
fen, dass  man  ein  richtiges  Ejreosot  am  sichersten  wohl  aus  den 
Producten  der  trocknen  Destillation  von  gewissen  Harzen  und  na- 
mentlich von  Guajacharz  werde  isoliren  können. 

Xylolum  (Xylol,  Xylen)  =C"6H20  (?).  Dieser  schon  1850 
von  Cahours  (Ann.  der  Chem.  und  Pharmac.  LXXIV,  168  und 
LXXYII,  286)  in  rohen  Holzgeist  entdeckte,  dann  von  Yölckel 
(das.  LXXXVl,  88)  in  Holztheer  und  von  Church  (Joum.  für 
pract.  Chem.  LXVn,  43)  auch  in  Steinkohlentheer  nachgewiesene 
Kohlenwasserstoff  scheint  nach  den  Erfahrungen  von  Zuelzer 
(Berlin.  Khn.  Wochenschrift  1871  Nro.  51)  ein  beachtenswerthes 
Mittel  gegen  Pocken  zu  seyn,  und  wird  auch  bereits  in  der  vor- 
mals Schering'schen  chemischen  Fabrik  auf  Actien  in  Berlin 
(Archiv  der  Pharmacie  CXCIX,  120)  zu  diesem  Endzweck  darge- 
stellt und  offerirt.  Die  Gewinnung  etc.  dieses  Körpers  ist  nun 
zwar  ausführlich  in  den  Abhandlungen  obiger  Chemiker  und  mehr 
oder  weniger  speciell  auch  in  den  seit  der  Zeit  erschienenen  Lehr- 
büchern der  Chemie  zu  lesen,  inzwischen  glaube  ich  die  Berei- 
tungsweise und  Eigenschaften  desselben  doch  auch  hier  kurz  vor- 
legen zu  sollen,  um  neuere  seine  chemische  Natur  betreffende  An- 
gaben von  Fittig  (Annal.  der  Chemie  und  Pharmacie  CXXXVI, 
303;  CXLVn,  15;  CXLVIH,  1  und  CLUI,  265)  daran  zu  schliessen. 

Aus  dem  rohen  Holzgeist  wird  das  Xylol  erhalten,  wenn  man 
denselben  mit  Wasser  verdünnt,  dass  sich  dabei  abscheidende  und 
dann  oben  auf  ansammelnde  gelbliche  Oel  abnimmt,  mit  Yitriolöl 
schüttelt,  eine  dadui'ch  sich  erzeugende  braune  zähe  Masse  ent- 
fernt, das  nun  dünnflüssige  klare  Liquidum  schüttelnd  mit  ver- 
dünnter Kalilauge  wäscht,  dann  mit  Chlorcalcium  entwässert  und 
mit  wasserfreier  Phosphorsäure  fractionirend  rectificii't;  zunächst 
destillirt  davon  Toluol  etc.  ab,  und  was  dann  von  -|- 128  bis  130° 
folgt,  ist  das  verlangte  Xylol,  mit  Zurücklassung  von  Cumol  etc. 

Aus  dem  Holzmeer  erhält  man  dasselbe,  wenn  man  ihn  de- 
stillirt, dabei  auffängt,  was  auf  Wasser  schwimmt,  dieses  leichte 
Oel  rectificirt,  dabei  wiederum  nur  auffängt,  was  zwischen  -f- 100 
und  150°  übergeht,  diesen  Theil  mit  Vitriolöl  schüttelt,  bis  er  sich 
nicht  mehr  dadurch  verändert  und  auffallend  vermindert  (welches 
letztere  überhaupt  reichlich  stattfindet),  dann  mit  Wasser  destil- 
lirt, durch  Chlorcalcium  entwässert  und  fractionirend  rectificirt, 
wobei  von  -|- 1 10  bis  +  130°  Toluol  übergeht  und  dann  bis  zu 
-|-  150°  das  verlangte  Xylol  folgt.  « 

Aus  den  Beobachtungen  von  Völkel  scheint  zu  folgen,  dass 
man  zur  Erzielung  einer  möglichst  belohnenden  Ausbeute  einen 
rohen  Holzgeist  und  Theer  aus  Holz  von  Abietineen  wählen  muss, 
aber  nicht  aus  Buchenholz. 


^ 
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Ans  dem  SleinkoMeniheer 
erhalten.  Der  Theer  wird  d 
auf  WaBser  schwimmende  Oel 
+ 128'^  übei^eheiide  TheQ  nac 
wäaariger  Chromsäure,  kaustisi 

Das  Xylol  ist  völlig  farbl( 
aber  leicht  löslich  in  Alkohol  and  Aether,  entzündlich  and  mit 
ruflsender  Flamme  verbrennbar.  Es  riecht  dem  Benzin  ähnlich, 
schmeckt  brennend,  hat  0,86  spec.  Gewicht,  siedet  nach  Cahoars 
bei  +128  bis  13(»°,  nach  Church  bei  +126°,  und  nach  Eittig 
(früher)  bei  +  139°,  Diese  so  verschieden  gefundenen  Siedepunkte 
erklären  sich  leicht  aus  den  Resultaten,  zu  welchen  Fittig  bei 
seiner  neuesten  Erforschung  des  Xylols  gekommen  ist. 

Während  Fittig  nämlich  das  nach  obigen  Vorschriften  Ge- 
wonnene Xylol  früher  als  eineit  selbstständigen  Körper  and  zwar 
als  ein  Bimethyl-Benzol  =C"2H8  +  2C*H6  betrachtete,  hat  er  in 
der  letzten  Arbeit  darüber  nachgewiesen,  dass  es  ein  vanirendes 
Gemisch  von  zwei  isomerischen  Bimethylbenzolen  dereelboi  For- 
mel ist,  wovon  er  das  eine  Methyltoluol  und  Paraxylol  nennt  and 
als  aus  Toluol  =C"Hig  (rationell  =C'*HW+C'H6)  durch  Ans- 
wecbselung  von  H^  gegen  C^H^  entstanden  annimmt,  das  andere 
dangen  mit  Itoxylol  und  Metaxylol  bezächuet,  und  als  ans  M»- 
sitylen  =  C"8H2<  (rationell  =  C'*H6  +  2C2H«)  durch  Austritt  von 
2CIH6  erzeugt  ansieht.  Er  bat  diese  beiden  Gemengtheile  nicht 
unverändert  daraus  isolirt,  um  dann  ihren  Siedepunkt  und  andere 
Eigenschaften  davon  zu  studiren,  sondern  ihre  Gegenwart  nur 
durch  die  aus  dem  Xylol  der  Fabriken  durch  Oxydation  mit 
Gbromsäure  gleichzeitig  auftretenden  beiden  Säuren  Terephtahätare 
und  IsophlaUüure  gefolgert,  die  erstere  als  ein  Derivat  von  dem 
Methyltoluol  und  die  andere  als  ein  solches  von  dem  Isozylol. 
Aus  allen  untersuchten  Xylolprobeu  bekam  er  immer  vorherrschend 
die  Isophtalsäure,  in  Folge  dessen  in  dem  käuflichen  Xylol  stets 
auch  das  Isoxylol  vorwaltend  seyn  muss. 

Hiemacb  scheinen  wir  nun  auch  wohl  zu  der  Annahme  be- 
rechtigt zu  seyn,  dass  beide  Xylolformen  einen  verschiedenen  Sie- 
depunkt besitzen  und  in  dem  nach  bis  jetzt  erst  bekannten  Voi^ 
Schriften  dargestellten  Xylol  den  relativen  GewichtSTerhältnissen 
nach  sehr  variiren  werden,    wodurch    sich   die  von  Gahours  etc. 

feftmdenen  grossen  Di£Ferenzen  im  Siedepunkte  desselben  gut  er- 
lären  würden.  Dieser  Umstand  hat  aber  auch  noch  eine  beson- 
dere Bedeutung  für  die  Anwendung  des  Xylols  als  Heilmittel,  in 
so  fem  Dr.  Zuelzer  erkannt  haben  will,  das  Benzol,  Toluol  und 
die  übrigen  analogen  Kohlenwasserstoffe  der  Theerarten  die  von 
ihm  beobachtete  Wirkung  des  Xylols  nicht  besitzen  und  diese 
Wirkung  vielleicht  auch  wohl  einer  der  beiden  Xylolformen  man- 
geln könnte,  so  dass  wir  entweder  nur  allein  die  wirksame  Form 
oder  dieselbe  mit  nur  so  viel  von  der  unwirksamen  Form  ge- 
mengt  dispendren  dürften,  wie  die  Probe  davon  enthielt,  weldie 
Zuelzer  zu  seinen  Versuchen  diente.    Eine  Trennung  der  beiden 
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Xylolformen  dürfte  vielleicht  durch  fractionirte  Rectificationen  zu 
erreichen  seyn,  das  Mittel  aber  sehr  kostbar  und  den  Zweck  da- 
durch sehr  weitläufig  machen ,  dass  dann  erst  noch  ermittelt  wer- 
den müsste,  welche  von  den  beiden  getrennten  Formen  eigentlich 
die  Wirkung  besitzt.  Die  Feststellung  einer  den  Beobachtungen 
von  Zuelzer  entsprechenden  Mischung  von  beiden  Xylolformen 
ist  aber  auch  noch  nicht  möglich,  weil  derselbe  nicht  angegeben 
hat,  bei  welchem  Temperaturgrade  das  von  ihm  angewandte  Xy- 
lol zu  sieden  begann.  Dieser  Temperaturgrad  wird  sicher  bei  ver- 
schiedenen Mischungen  ein  sehr  ungleicher  und  dann  immer  wei- 
ter steigender  seyn,  so  das  er  nur  als  massgebend  betrachtet  wer- 
den kann,  wenn  man  ihn  beim  Beginn  des  Siedens  beobachtet  und 
fordert. 

Schliesshch  möge  noch  bemerkt  werden,  dass  das  Xylol  als 
Tropfen  mit  Wein  oder  Wasser  zu  nehmen  verordnet  wird,  am 
besten  aber  in  Leimkapseln  eingeschlossen,  welche  die  genannte 
Actieii-Fabrik  mit  3,  5,  8  und  12  Tropfen  gefüllt  anfertigen  lässt 
und  offerirt. 

Paraffinum.  Durch  ein  60stündiges  Behandeln  des  Paraffins 
mit  einer  Mischung  von  Schwefelsäure  und  Salpetersäure  bei  +  90° 
hat  Champion  (Joum.  de  Pharmac.  et  de  Chem.  4.  Ser.  XVI, 
98)  eine  neue  stickstoffhaltige  Säure  erhalten  und 

Paraffinsäure  genannt.  Dieselbe  ist  nach  der  Formel  C26H52NO  '^ 
zusammengesetzt  und  sie  scheidet  sich  bei  der  erwähnten  Behand- 
lung in  Gestalt  eines  öligen  Liquidums  ab,  welches  durch  Wa- 
schen mit  Wasser  und  Entwässern  mit  Chlorcalcium  die  neue 
Säure  rein  liefert.  Sie  hat  1,14  bis  1,15  spec.  Gewicht,  ist  un- 
löslich in  Wasser,  aber  löslich  "in  Aether  und  den  gewöhnlichen 
Alkoholen;  die  Lösung  in  denselben  reagirt  sauer  und  erzeugt  da- 
mit unter  Beihülfe  von  eingeleitetem  Salzsäuregas  mit  Ausschei- 
dung von  1  Atom  Wasser  aus  denselben  die  entsprechenden  Säure- 
Aether,  nämlich  von 

Aethyl-Alkohol  =  C^HioQ  +  C26H50NO9 
Methyl-Alkohol  =  C2H6  0  -h  C26H50N09 
Amyl-Alkohol     =  C10H22O  -f  C22H50NO9 
Unter  dem  Einfluss  des  Sonnenlichts   absorbirt  das  Paraffin 
auch  Chlorgas  und  es  erzeugt  sich  dabei  unter  Entwickelung  von 
Salzsäuregas  ein  weisser  und  im  Ansehen  dem  Paraffin  selbst  sehr 
ähnlicher  Körper,  worin  1  Aequivalent  Wasserstoff  gegen  1  Aequi- 
valent  Chlor  ausgewechselt  worden  zu  seyn  scheint.    Durch  einen 
weiter  fortgesetzten  Einfluss  des  Ghlorgases  hat  Champion  dar- 
aus wiederum   eine  Beihe   von   flüssigen   und   farblosen  weiteren 
Substitutionsproducten  dargestellt,   dieselben  aber  noch  nicht  ge- 
nauer auf  ihre  Zusammensetzung  untersucht. 

Für  das  Paraffin  und  andere  Präparate  aus  dem  rohen  ame- 
iikanischen  Erdöl  werden  im  „The  Pharmacist  and  chemical  Re- 
cord.  Chicago  Y,  207)  die  folgenden^  spedfischen  Gewichte  und 
Siedepunkte  angegeben; 
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Spec.  Gew.  Siedepunkt 

F. 


Rhjgolene 
Gasolene 

0,625        H 
0,665 

h    65° 
-  120° 

C.  Naphta 
B.  Naphta 
A.  Naphta 
Kerosene  OU 

0,706        +  180° 
0,724        +  220° 
0,742        +  300° 
0,804        +  350° 

Mineral  Sperm 

Oil 

0,846 

h425° 

Neutral  Lumbricating  Oil 
Paraffine 

0,883 
0,848 

-575° 

Oleum  Lithranihracis.  Im  Sieinkohlenlheer  haben  Graebe 
und  Glaser  (Berichte  der  deutsch,  ehem.  Gesellsch.  zu  Berlin  V, 
12)  wiederum  einen  neuen  Bestaudtheil  entdeckt  und  denselben 

Carbazol  genannt,  weil  er  Stickstoff  enthält  und  nach  der 
Formel  G^^Hi^N  zusammengesetzt  ist.  Dasselbe  begleitet  den  An- 
thracen  (Jahresber.  für  1869  S.  386)  bei  seiner  Isolirung  aus  d«ai 
Theer,  und  bekamen  sie  ihn  bei  der  Reinigung  desselben  nach  ei- 
nem Verfahren,  welches  später  mitgetheilt  werden  soll.  Dngeadi- 
tet  des  Gehaltis  an  Stickstoff'  ist  dieser  neue  Körper  doch  keine 
organische  Base,  sondern  er  besitzt  merkwürdigerweise  vielmehr 
den  Gharacter  eines  Kohlenwasserstoffs,  und  eine  sehr  erhebliche 
Stabilität. 

Im  Ansehen  hat  das  Garbazol  die  grösste  Aehnlichkeit  mit 
dem  Anthracen.  Sowohl  durch  Sublimation  als  auch  durch  Kiy- 
stallisation  aus  seinen  Lösungsmitteln  wird  es  in  schönen  weissen 
Blättchen  und  Tafeln  erhalten.  Es  löst  sich  nicht  in  Wasser, 
auch  nur  wenig  in  kaltem  Alkohol,  Aether  und  Benzol,  aber  reidi- 
licher  beim  Erhitzen  damit.  Es  schmilzt  bei  'f-238^,  siedet  und 
sublimirt  bei  4*^^.^  unzersetzt,  auch  erfährt  es  keine  Verände- 
rung, wenn  man  es  dampfförmig  durch  eine  glühende  Röhre  strö- 
men lässt,  oder  wenn  man  es  über  glühenden  Zinkstaub  und  Nar 
tron-Kalk  destillirt.  Es  zersetzt  sich  femer  nicht,  wenn  man  es 
mit  Kalihydrat  zusammenschmilzt,  oder  wenn  es  mit  einer  Lösung 
desselben  in  Alkohol  auf  +200*'  erhitzt  wird.  Salpetersäure  färbt 
dasselbe  grün  und  dann  beim  Erwärmen  gelb;  rauchende  Salpe- 
tersäure wirkt  sehr  heftig  darauf  ein,  und  in  beiden  Fällen  er- 
zeugen sich  sogenannte  Nitroverbindungen.  Englische  Schwefel- 
säure löst  das  Garbazol  mit  gelblicher  und  rauchende  Schwefel- 
säure mit  dunkelgrüner  Farbe  auf,  und  Wasser  scheidet  es  un- 
verändert wieder  daraus  ab.  Goncentrirte  Salzsäure  färbt  es  bei 
4-  250^  oberflächlich  blau,  lässt  es  aber  sonst  unverändert. 

Mit  Pikrinsalpetersäure  geht  das  Garbazol  eine  eigenthümliche 
und  interessante  Verbindung  ein,  wenn  man  gleiche  Gewichts- 
theile  derselben  in  hochsiedenden  Theerölen  heiss  auflöst  und  die 
Lösung  dann  erkalten  lässt,  wobei  sich  die  Verbindung  in  schö- 
nen rothen  Nadeln  abscheidet,  welche  nach  der  Formel  G24H*W 
-|-G'2H4^30i2  +  flO  zusammen  gesetzt  sind,  sich  in  kaltem  Ben- 
zol wenig,  reichlicher  in  heissem  Benzol  und  Aether  lösen,   aber 
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durch  Wasser,  Alkohol  und  Ammoniakliquor  mit  Abscheidung  von 
Carbazol  zersetzt  werden. 

JodwasserstofEisäure  von  127  Siedepunkt  (Jahresber.  für  1870 
S.  274)  verändert  Carbazol  unter  +200°  nicht,  aber  darüber  zu 
schmierigen  und  verkohlten  Producten.  Erhitzt  man  dagegen  ein 
Gemisch  von  3  Theilen  Carbazol  mit  1  Theil  amorphem  rhosphor 
und  12  Theilen  JodwasserstofiEsäure  von  genannter  Stärke  in  einer 
Röhre  einige  Stunden  lang  auf  +200  bis  230°,  so  hat  sich  ausser 
einigen  Nebenproducten  das  jodwassersto&aure  Salz  einer  neuen 
organischen  Base  erzeugt,  welche 

Carbazolin  genannt  und  nach  der  Formel  C^^H^N  zusammen- 
gesetzt gefunden  worden  ist.  Sie  ist  also  aus  dem  Carbazol  ganz 
einfach  durch  Incorporirung  von  12  Atomen  Wasserstoff  entstanden. 

Man  erhält  diese  Base  aus  dem  Erhitzungsproduct  durch  Auf- 
lösen desselben  in  warmem  Wasser,  Abfiltriren  ungelöst  bleibender 
anderer  Producte  und  Versetzen  des  Filtrats  mit  Ammoniak  bdex 
Natronlauge,  wodurch  sie  sich  in  feinen  weissen  Nadeln  abscheidet. 

Das  Carbazolin  löst  sich  leicht  in  Alkohol,  Aether  und  Ben- 
zol, und  kann  aus  dem  ersteren  beim  Verdunsten  in  grossen  weis- 
sen Nadeln  krystallisirt  erhalten  werden,  welche  bei  +  96°  schmel- 
zen, bei  +286^  unverändert  destilliren  und  sich  dabei  wieder  zu 
Nadeln  condensiren.  Das  Carbazolin  verflüchtigt  sich  auch  schon 
mit  Wasserdämpfen,  und  bildet  mit  Säuren  ausserordentlich  leicht 
lösliche  Salze.  Das  salzsaure  Carbazolin  =  C^H^^N  -|-  H€l  schei- 
det sich,  wenn  man  trocknes  Salzsäuregas  in  eine  Lösung  von 
Carbazolin  in  Aether  einleitet,  als  ein  ölartiges  liqiddum  aus, 
welches  sich  dann  nach  einigen  Tagen  vollständig  in  harte  und 
farblose  Tafeln  verwandelt,  die  an  der  Luft  nicht  zerfliessen,  aber 
von  Waser  und  Alkohol  sehr  leicht  aufgelöst  werden. 

Das  in  Säuren  aufgelöste  Carbazolin  wird  leicht  oxydirt  und 
daher  geben  solche  Lösungen  mit  Platinchlorid,  Eisenchlorid, 
übermangansaurem  Kali  und  Ealiumbichromat  schon  in  der  Kälte 
braune  amorphe  Niederschläge.  —  Salpetersäure  von  1,2  spec. 
Gewicht  färbt  das  Carbazolin  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
roth  und  verwandelt  es  nachher  vollständig  in  eine  harzige  Masse. 
—  Dagegen  zeigt  es  sich  gegen  Alkalien  so  beständig,  dass  man 
es  ohne  Veränderung  mit  Kalihydrat  schmelzen  und  über  glühen- 
den Natronkalk  destilliren  kann. 

Braun  &  Greif f  (Berichte  der  deutsch,  ehem.  Gesellsch.  zu 
Berlin  V,  276)  haben  gefunden,  dass  sich  das  Carbazol  auch  aus 
Anilin  =  C12H14K  erzeugt,  wenn  man  dasselbe  mit  Kalk  destillirt, 
aber  erst  in  so  hoher  Temperatur,  dass  es  erst  entsteht  und  sub- 
linoirt,  wenn  der  Kalk  anfängt  trocken  zu  werden  und  dann  eine 
stärkere  Erhitzung  erfährt.  Die  Erzeugung  scheint  einfach  aus  2 
Atomen  Anilin  unter  Austritt  von  Ammoniak  und  Wasserstoff  zu 
erfolgen. 


D.    Pharmacie  gemiacj 
1.     iceta  McdieiU.     1 

Acetwn  aromaticum.  Bei  eioe 
geDwärtig  in  Europa  geltendea  F 
mann  (N.  Jahrbuch  der  Pharmacii 
Ansicht  gekommen,  dass  selbst  sc 
vorhandenen  literarischen  Materials 

beitung  der  neuen  Pharmacopoea  ^^^^^^^^  ^«.  ^.^^  c^»^.,^ 
Vorschrift  fdr  den  aromalischen  Essxg,  als  zu  der  von  ihr  darin 
aufgenommenen,  hätte  gelangen  lassen  sollen,  und  dass  eine  wirk- 
lich* exacte  Prüfung  noch  mehr  vor  der  Aufstellung  derselben 
hättte  warnen  können. 

Bekannthch  war  dieses  Präparat  ursprünglich  ein  Auszog  vie- 
ler iu-omatischer  Vegetabilien  mit  Essig,  der  nicht  lange  klar  und 
unverändert  aufbewahrt  werden  konnte,  in  Folge  dessen  fast  jede 
neue  Pharmacopoe  mannichfache  Abänderungen  in  der  Bereitung 
vornahm,  theils  dass  man  die  Anzahl  und  Art  der  Vegetabilien 
dazu  veränderte,  theils  dass  man  Alkohol  zusetzen  liess  etc.  etc, 
womit  es  in  einigen  neueren  Pharmacopoeen  selbst  dahin  gekom- 
men ist,  dass  man  nur  ätherische  Oele  in  Alkohol  und  £esig  auf- 
zulösen vorschreibt,  welche  Lösungen  sich  bei  gutem  VerschlusB 
nicht  erheblich  zersetzen  können.  Husemann  führt  nun  die  Vor- 
schriften zu  diesem  Präparat  aus  16  der  jetzt  in  Europa  gültigai 
Pharmacopoeen  vor,  und  er  findet  die  der  neuen  Pharmacopoea 
germanica  aus  dem  Grunde  unseren  Erfahrungen  widersprechend, 
dass  sie  ätherische  Oele  in  Tinctura  Caryophyllomm,  Tinctura 
Cinnamomi,  Tinctura  aromatica  und  Acetum  concentratiun  aufzu- 
lösen verlange,  weil  durch  die  Tincturen  verschiedene  Körper 
(Gerbstoffe,  Fermentstoffe)  in  das  Präparat  gelangten,  welche  sich 
mit  unlöslichen  Producten  zersetzten,  dasselbe  also  trübe  machten 
und  nach  wiederholten  Filtrationen  immer  wieder  trübten.  (Ref. 
ist  der  Ansicht,  dass  die  gewiss  erfolgende  Zersetzung  und  Trü- 
bung bei  gutem  Verschluss  und  au  einem  kühlen  Ort  nur  sehr 
langsam  stattfindet,  dass  femer  das,  was  aus  den  drei  Tinctu- 
ren dabei  zur  Zersetzung  und  Abscheidung  kommt,  wohl  keine 
wesentliche  Bedeutung  für  das  Präparat  als  Heilmittel  haben 
dürfte,  und  dass,  wenn  man  solche  trübe  machenden  Ausscheidun- 
gen den  Vorschriften  zum  Vorwurf  machen  wollte,  aüe  galenischen 
Arzneimittel,  welche  Auszüge  von  VegetabüieTi  sind,  selbst  audi 
die  Tincturen,  aus  den  vorrathig  zu  haltenden  Arzneischatz  ver- 
bannt werden  müssten.  Ausserdem  gehört  dieses  Mittel  zu  den 
nicht  gesetzlich  vorrathig  zu  haltenden  und  kann  es  auch  sehr 
rasch  hergestellt  werden,  so  dass  man  wegen  des  seltenen  Ge- 
brauchs nur  kleinere  Mengen  vorrathig  zu  halten  braucht  und 
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diese,  wenn  sie  sich  getrübt  haben  soDten,  beim  Dispensiren  leicht 
filtriren  kann,  wie  solches  bei  dem  nach  früheren  Vorschriften 
bereiteten  Präparate  immer  und  weit  reichlicher  Torkam. 

Den  diesem  Präparate  beigelegten  medicinischen  Werth  er- 
klärt Hus^mann  für  unentschieden,  und  lässt  er  daher  auch 
die  Zweckmässigkeit  der  gewählten  Vorschrift  dahin  gestellt  seyn, 
indem  er  nur  noch  die  Meinung  ausspricht«  dass  dasselbe  wegen 
des  von  der  Pharmacopoea  germanica  daneben  aufgenommenen  und 
„Acidum  aceticum  aromaticum''  genannten  Mittels  wohl  als  völlig 
überflüssig  angesehen  werden  könne.  ^ 


t.    Aqnae  medicaUe.    leiliclaisflie  Wasser. 

Bereitung.  Da  die  neue  deutsche  Pharmacopoe  eine  lange 
Reihe  von  desfilUrfen  Wassern  aufgenommen  hat,  so  hat  sich 
Kohlmann  (Apotheker-Zeitimg  VII,  25)  bestrebt,  eine  allgemein 
zugängliche  Bereitungsweise  für  dieselben  zu  ermitteln,  dieselbe 
zu  erklären  und  zu  empfehlen. 

Wenn  man,  sagt  er,  z.  B.  zur  Darstellung  des  AquaMelissae 
5  Pfund  Wasser  über  1  Pfund  Folia  MeUssae  abzieht,  so  geht  zwar 
während  einer  gewissen  Periode  der  Destillation  eine  reichlichere 
Menge  flüchtiges  Oel  über,  als  in  den  übrigen  Stadien,  allein  eine 
scharfe  Trennung  des  ölreicheren  und  ölärmeren  Destillats  lässt 
sich  nicht  ermöglichen,  um  so  weniger,  wenn  man  für  ein  auf 
derartige  Weise  etwa  darzustellendes  concentrirtes  Wasser  eine 
vielleicht  lOfache  Concentration  beabsichtigt;  das  ätherische  Üel 
bedarf  aber  einer  längeren  Einwirkung  des  Wasserdampfes,  um 
vollständig  aus  den  betreffenden  Pflanzentheilen  ausgetrieben  zu 
werden. 

Anders  verhält  es  sich,  wenn  man  ein  Aqua  Melissae  simplex 
der  Destillation  unterwirft;  in  diesem  Falle  kann  das  ätherische 
Oel  sdhon  in  der  ersten  Destillationsperiode  gewonnen  werden, 
weil  hier  der  Wasserdampf  nur  noch  eine  einfache  Arbeit,  näm- 
lich die  Verflüchtigung  des  Oels,  nicht  aber  auch  noch  dessen 
Trennung  vom  Vegetabil  auszuführen  hat.  Auf  diese  Wahrneh- 
mungen gründet  sich  nun  die  folgende  Darstellungsmethode  des 
Aqua  Melissae  concentrata: 

Man  übergiesse  20(X)  Theile  getrockneter  Melissenblätter  mit 
8000  Theilen  gewöhnlichem  Wasser,  lasse  12  Stunden  lang  stehen, 
destillire  davon  10000  Theile  ab,  vermische  dieses  Destillat  mit 
250  Theilen  eines  Alkohols  von  0,835  spec.  Gewicht,  destillire  von 
dieser  Mischung  wiederum  1000  Theile  ab  und  filtrire.  Man  hat 
nun  ein  Aqua  Melissae  concentrata,  wovon  1  Theil  mit  9  Theilen 
destillirtem  Wasser  10  Theile  Aqua  Melissae  simplex  gaben. 

Auf  gleiche  Weise  sind  Aqua  Tiliae  concentrata.  Aqua  Cha- 
momillae  concentrata  und  Aqua  Sambuci  darzustellen,  das  letz- 
tere jedoch  mit  der  Abänderung,  dass  man  nicht  auch  2000  son- 
dern nur  1000  Theile  Flores  Sambuci  anwendet  (Hier  kann  man 
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fragen:  warum  nicht  auch  nur 
res  Chamomillae?  Denn  ans  2 
die  einfachen  Waaser  dieeer  i 
Angabe  doppelt  so  stark,  wie  ( 

Kohlmann  hält  es  nicht  für  rathsam,  weniger  Alkohol  ann- 
wenden, wie  er  vorschreibt,  da  sonst  die  Haltbarkeit  der  Wasser 
Termindert  werden  würde,  und  weil  ja  der  Alkohol  die  Aufgabe 
zu  erfüllen  habe,  das  ätherische  Oel  in  Auäösang  zu  erhalten, 
was  ihm  nm  so  schwieriger  werde,  je  verdünnter  er  sej.  Aaswr- 
dem  betrage  der  Weingeist  in  den  einfachen  Wassem  ja  nnr  2fi 
Proc,  welcher  Gehalt  wohl  kaum  nachtheilige  Wirkungen  aosnbrä 
dürfte. 

Die  Redaction  der  „Schweiz.  W^ochenschrift  für  Pharmsde 
1872  S.  193"  hat  Kohlmann's  Vorschriften  für  die  concentriites 
destillirten  Wasaer  aufgenommen  und  darin  ohne  Motivining  tm 
Helissenblättem,  Kamillenblumen  und  Lindenblumen  nur  1000  aad 
von  Fliederblnmen  30ü0  Theile  zu  1000  Product  anfgenommea, 
aber  wahrscheinlich  um  damit  den  Anforderungen  der  nenen  Phar- 
macopoea  helvetica  völlig  gerecht  zu  werden.  Im  Uebrigen  ^ridit 
sich  die  Redaction  für  das  Vorräthighalten  concentrirter  Wasser 
günstig  aus,  hält  es  jedoch  für  zweckmässiger,  dieselben  nidit 
aus  trocknen  sondern  ans  frischen  Vegeitabilien  du'zustelleB  und 
von  diesen  3  bis  4  Mal  mehr  anzuwenden,  zumal  ein  auf  die« 
Weise  hergestelltes  Aqoa  Tiliae  einen  feinen  and  kräftigen  Ge- 
ruch besitze  und  sich  ausgezeichnet  halte. 

A^tia  ßarum  AuranlÜ.  Für  die  Bereitung  dieses  Wassen 
scheint  eine  Dampfdestillation  ganz  ungeeignet  zu  seyn.  Vna- 
flart  (Jonm.  de  Pharm,  et  de  Chem.  4.  Ser.  XVI,  43)  hat  näm- 
lich die  Erfahrung  gemacht,  dass  dasselbe,  wenn  es  durch  Daimtf- 
destillatioD  bereitet  worden  ist.  anfangs  wohl  angenehm  riedit, 
aber  dann,  namentlich  in  nicht  ganz  angefüllten  Gläsern,  ftllmSlig 
den  liebhchen  Geruch  verliert  und  selbst  wiedrig  riechend  wird, 
dass  dagegen  dieses  nicht  stattfindet,  wenn  man  es  mittelst  einer 
gewöhnlichen  Destillirblase  darstellt.  Vuaflart  sucht  sich  diese 
Verschiedenheit  mit  der  Annahme  zu  erklären,  dass  bei  der 
Dampfdestillation  die  Orangeublütben  nicht  Tollständig  von  den 
Wasaerdämpfen  durchströmt  und  daher  nicht  alle  die  Bestand- 
tbeile  aus  denselben  damit  übergeführt  würden,  welche  die  Halt- 
barkeit des  Wassers  bedingen,  dass  aber  dieses  gehörig  erfolge, 
wenn  man  die  Destillation  mit  einer  Blase  ausführe,  wobei  er  es 
aber  als  nöthig  befunden  hat,  dass  man  1)  in  der  Blase  ein  Dia- 
phragma einsetzt,  2)  so  viel  Wasser  auf  die  Orfuigenblüthen  giesst, 
dass  sie  sich  darin  völlig  vertheilen  können,  und  3)  die  Destilla- 
tion rasch  ausführt,  damit  die  Blüthen  darin  nicht  zu  lange  der 
Hitze  ausgesetzt  bleiben. 

Vuaflart  empfiehlt  ferner  das  Wasser  in  der  Menge  zu  be- 
reiten, dass  es  nicht  allein  für  1  Jahr  ansreicht,  sondern  dass 
man  dasselbe  erst  dann  in  Gebranch  zu  nehmen  braucht,  wenn  ei 
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den  wohlbekannten  Blasen-Geruch  und  Greschmack  verloren  hat, 
was  bis  zum  Eintritt  des  ersten  Frostwetters  erfolgt. 

Roucher  (am  angef.  0.  p.  55)  bemerkt  dazu,  dass  die  Ara-^ 
ber  das  Orangenblüthwasser  ebenfalls  mittelst  einer  Destillirblase 
sorgfaltig  bereiteten,  das  Wasser  aber  dann  mehrere  Male  über 
neue  Blüthen  cohobirten,  um  dasselbe  sehr  stark  und  aromatisch 
zu  erhalten,   und  dass  sich  dasselbe  sehr  gut  conservire.  —  Beim 

Aqua  Rosarum  hat  Machet,  wie  derselbe  Yuaflart  mit- 
theilte, dieselbe  Erfahrung  gemacht,  so  dass  sich  die  Dampf-De- 
stillation für  dasselbe  ebenfalls  nicht  empfiehlt. 


3.    Cerata.    Cerate. 

■ 

Ceraium  Ceiacei  album.  Zur  Bereitung  eines  nur  schwierig 
ranzig  werdenden  Wallrathcerats  gibt  Hager  (Pharmac.  Central- 
halle  XIII,  195)  die  folgende  Vorschrift: 

R.    Olei  Gacao, 

Paraffini  depurati, 
Cetacei  ana  P.  15 
Adipis  suilli  P.  2  (hieme  3) 
Leni  calore  liquatae  in  cistam  e  ferro  laminato  stannato  in- 
fundantur  et  per  diem  unum  seponantur,  ut  plane  rigescat. 


4.    Charta«  medicttae.    ledieiMlsdie  Papiere. 

Charta  ni/rata.  Für  die  Bereitung  dieses  gegen  Asthma  viel 
angewandten  Papiers  hat  Hirschberg  (Archiv  der  Phannacie 
CXCIX,  23)  es  weit  zweckmässiger  befunden,  wenn  man  nicht 
weisses  Fliesspapier  (Jahresber.  för  1864  S.  234),  sondern  das 
röthfiche  mit  Wolle  gemischte  Löschpapier  und  salpetei^saures  Na- 
tron (anstatt  des  ein  zu  rasches  Verglimmen  bewirkenden  salpe- 
tersauren Kali's)  dazu  verwendet. 

Zu  jedem  Bogen  des  genannten  Papiers  löst  man  2  Grammen 
salpetersaures  Natron  in  so  viel  Wasser,  dass  derselbe  mit  dieser 
Lösung  völlig  gleichförmig  getränkt  werden  kann,  nachdem  man 
ihn  in  6  gleiche  Theile  zerschnitten  hat.  Nach  dem  Tränken  müs- 
sen die  Papierstücke  im  Schatten  getrocknet  werden  weil,  wenn  man 
sie  in  künstlicher  Wärme  trocknet,  das  salpetersaure  Natron  sich 
an  den  Rändern  der  Papierstücke  anhäuft  und  nach  dem  Anzünden 
von  da  aus  eine  mit  Detonationen  und  Flammen  begleitetes  Ver- 
glimmen hervorruft. 

Zum  Gebrauch  werden  die  Papierstücke  mehrfach  gefaltet, 
zu  möglichst  festen  Lunten  zusammengedreht  und  diesen  durch 
Umschnüren  mit  salpetrisirten  Baumwollfäden  noch  grössere  Fe- 
stigkeit gegeben.  Für  das  Verbrennen'  stützt  man  die  Lunten 
durchwein  Gestell  von  dünnen  Eisendraht,  welches  auf  einer  feuer- 
festen Unterlage  aufgestellt  worden,  und  athmet  den  aus  der  ver- 
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glimmenden  Lunte  sich  entwickelnden  Bauch  in  einem  mindesteos 
die  Körperlänge  des  Patienten  betragenden  Abstände  ein.  Die 
Drahtstütze  verhindert  die  bei  einer  soliden  Unterlage  der  Lunte 
sonst  stets  erfolgende  theilweiseCondensation  des  Rauchs,  wo- 
durch derselbe  übelriechender  wird.  Das  Einathmen  des  Dampfs 
einer  aus  dem  sechsten  Theil  eines  Bogens  von  dem  genannten 
Papier  verfertigten  Lunte  reicht  hin,  um  das  Asthma  wiiteam  zn 
coupiren,  wenn  anders  dieses  Mittel  überhaupt  angezeigt  ist  und 
beim  Eintreten  des  Asthma's  sofort  angewendet  wird.  Gewöhnlich 
tritt  bei  dem  Einathmen  eine  gelinde  Narkose  ein. 

Während  man  früher  annaJim,  dass  sich  bei  dem  Verglimmen 
der  Lunte  aus  der  Salpetersäure  niedere  Oxydationsstufen  eineng- 
ten und  diese  die  Ursache  der  Wirkung  seyen,  glaubt  Hirsch- 
berg, dieselbe  erzeugten  Picolinbasen  (Pyrrolbasen)  zuschreiben  zu 
müssen,  indem  Vohl  und  Eulenburg  nachgewiesen  hätten,  dass 
der  Bauch  von  Stengeln  des  Datura  Stramonium,  den  man  be- 
kanntlich auch  gegen  Asthma  gebraucht,  Pyridinbiuen  (Pyrrolba- 
sen^ enthalte.  (Durch  das  von  Hirschb«rg  empfohlene  Wotk 
entnaltende  Papier  würde  dann  noch  wohl  eine  grössere  Menge 
von  Pyrrolbasen  erzeugt  werden  und  darin  die  von  demselben  er- 
kannten Vorzüge  begründet  seyn.) 


5«    Dec«cta.    leMcte. 

Decoctum  Salep.  Die  gewöhnliche  Bereitung  dieses  Deoocts, 
bei  der  man  das  Saleppulver  im  Arzneiglase  mit  heissem  Wasser 
übergiesst  etc.,  findet  Enders  (Archiv  der  Pharmacie  CGI,  57) 
zeitraubend  und  in  so  fem  unvortheilhaft,  dass  dabei  mandies 
Glas  zu  Grunde  geht.  Er  räth  daher,  das  Pulver  in  eine  Mensur 
zu  schütten,  das  kochende  Wasser  darüber  zu  giessen,  dajnit  ge- 
hörig durch  einander  zu  quirlen  (mittelst  eines  eigends  dazif  ge- 
haltenen Quirls),  darauf  erkalten  zu  lassen,  nun  noch  einmal  zu 
quirlen  und  dann  anzuwenden. 

Dagegen  empfiehlt  Hirschberg  (am  angef.  0.  S.  309)  das 
Saleppulver  zuerst  mit  kaltem  und  dann  mit  möglichst  vielem  sie*' 
denden  Wasser  anzureiben,  nun  erkalten  zu  lassen,  das  dabei  auf 
der  Gallert  sich  abscheidende  Wasser  abzugiessen  und  die  zurück- 
bleibende gallertartig  aufgequollene  Masse  mit  so  vielem  kalten 
Wasser  zu  vermischen,  dass  das  vorgeschriebene  Gewicht  erreicht 
wird,  weil  dadurch  dem  Decoct  der  sonst  fade  Geschmack  ent* 
zogen  und  ein  Schleim  erhalten  werde,  worin,  wenn  man  ein  aus 
feinen  und  ausgesuchten  KnoUen  bereitetes  Pulver  verwende«  nur 
wenig  nicht  aufgequollene  Partikelchen  sichtbar  seyen» 


C.     EMplastra«     Piaster. 

Emploiira  eziensa.    Bekanntlich  werden  die  gestrickenen  Ppt* 
Bier  von  Seiten  der  Aerzte  in  doppelter  Weise  verordnet,  entwe- 
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der  soll  man  ein  Stück  Leinwand  etc.  von  bestimmter  Form  imd 
Grösse  mit  einem  Pflaster  überziehen,  oder  umgekehrt  eine  gewisse 
Menge  von  Pflaster  ausstreichen,  ohne  dass  Form  und  Grösse  des 
£laborats  angegeben  worden  sind.  Barkhausen  (Archiv  der 
Pharmacie  CGI,  120)  findet  es  nun  in  beiden  Fällen  erwünscht  zu 
wissen,  wie  viel  Pflaster  zur  Bedeckung  einer  gewissen  Oberfläche 
verbraucht  wird,  um  für  die  Taxation  einen  Anhaltepunkt  zu  ha- 
ben, zumal  ja  auch  die  Pflastermenge,  je  nachdem  man  sie  un- 
gleich dick  aufstreicht  und  je  nach  dem  spec.  Gewicht  des  Pfla- 
sters nur  sehr  verschieden  seyn  kann,  und  er  legt  darüber  seine 
practischen  Erfahrungen  vor: 

Im  Allgemeinen  hat  er  gefunden ,  dass  bei  den  gestrichenen 
Pflastern,  welche  mit  einer  Maschine  hergestellt  werden  (Heftpfla- 
ster, Bleipflaster  etc.),  auf  je  80  bis  100  Quadrat-Centimeter 
Fläche  1  Gramm  Pflaster  haftet,  dass  dagegen  bei  den  Pflastern, 
welche  mittelst  eines  Spatels  oder  Daumens  ausgestrichen  werden, 
weit  mehr  Pflasser  auf  dieselbe  Fläche  kommt;  so  enthielt  z.  B. 
ein  auf  Heftpflaster  gestrichenes  Emplastrum  oxycroceum  1  Gramm 
'auf  11,  dagegen  auf  Leder  gestrichen  1  Gramm  auf  8  Quadrat- 
Centimeter.  Er  hat  femer  bemerkt,  das  selbst  auf  gleichem 
Grunde  von  Heftpflaster  und  gleichem  Flächeninhalt  bedeutend 
yerschiedene  Mengen  von  Emplastrum  cantharidum  aufgetragen 
waren,  als  abhängig  von  der  Gonsistenz  des  Pflasters  und  von 
dem  ungleich  starken  Druck  auf  das  Pflaster  beim  Ausstreichen. 

Barkhausen  räumt  ein,  dass  sich  über  die  Menge  des  Pfla- 
sters, welche  zum  Bestreichen  einer  gewissen  Oberfläche  erforder- 
lich sej,  zwar  keine  für  alle  Falle  geltende  Genauigkeit  erzielen 
la«8e,  dass  es  aber  doch  wünschenswerth  sey,  conventionell  für  eine 
bestimmte  Fläche  auch  eine  bestimmte  Menge  von  Pflaster  festzu- 
stellen, wie  solches  Hager  in  seinem  „Pharmaceutischen  Kalender 
unt-er  den  Hülfsmitteln  für  die  pharmaceutische  Praxis  sub  Y,  p. 
9^^  gethan  habe.  Die  von  Hager  angegebenen  Pflastermengen, 
einschliesslich  des  Verlusts  beim  Schmelzen  etc.  hat  Barkhausen 
mit  seinen  Erfahrungen  nur  in  so  weit,  als  sie  Quadrat-Zolle  be- 
treffen, übereinstimmend  gefunden,  indem  bei  der  Umrechnung 
derselben  zu  Quadrat-Centimetem  von  Hager  sich  ein  Irrthum 
eingeschlichen  hat:  es  ist  nämlich  1  ZoU  wohl  annähernd  2,5  Cu- 
bicmeter,  aber  1  Quadrat-Zoll  (2,5X2,5)  =  6,25  Quadrat-Cubic- 
meter;  2  Quadrat-Zolle  sind  (2X6,25)  =12,5  Quaxlrat-Centime- 
ter  etc. 

Bei  vielfachen  Versuchen  hat  femer  Barkhausen  gefunden, 
dass  bei  den  Pflastern,  welche  mit  einer  Maschine  gestrichen  wer- 
den, auf  je  50  bis  70  Quadrat-Centimeter  Fläche  1  Gramm,  und  bei 
denen,  welche  mit  einem  Spatel  oder  Daumen  (messerrückendick) 
aufgetragen  werden,  auf  je  6  bis  8  Quadrat-Centimeter  auch  1 
Gramm  Pflaster  verbraucht  wird,  und  dass  diese  Menge,  welche 
auch  einem  etwaigen  Verlust  mit  einschliesst,  wenigstens  im  Durch- 
schnitt angenommen  und  zur  Taxation  angewandt  ^werden  kann, 
ohne  dabei  Schaden  zu  leiden. 

PbarmacentUohar  JahreiberioM  fttr  1872.  31 
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Verordnet  ein  Arzt  z.  B.  20  Grammen  Emplastrum    oxycrt)- 
ceum  auf  Leder  zu  streichen,    so  liefert« Barkhausen   120  Qua- 
drat Cubicmeter  gestrichenes  Pflaster,    auf  welcher  Fläche   wcAl 
nur  15  Grammen  Pflaster  vorkommen,  aber  5  Grammen  Pflaster  sind 
dabei  verloren  gegangen;  schreibt  femer ^ein  Arzt  vor,  20  Grammen 
Emplastrum  Lithargyri  simplex  auf  Shirting  dünn  auszustreichai, 
so  liefert  Barkhausen  1200  Quadrat  Centimeter  fertiges  Pflaster, 
worauf  allerdings  nur    15  bis   16  Grammen  Pflaster  ausgebreitet 
sind,  aber  dazu  müssen  60  bis  80  Grammen  des  Pflasters  geschmol- 
zen und  in  die  Maschine  gegossen  werden,  und  nach  dem  Dnrdi- 
ziehen  des  Shirtings  wird  ein  Minus  von  etwa  20  Grammen  Pfla- 
ster erkannt,   wovon  4  bis  5  Grammen  an  der  Maschine  hängen 
bleiben  und  anderweitig  verloren  gehen. 

Emplastrum  adhaesiüum  exiensum.  Bei  dem  mittelst  Masdiie- 
nen  ausgestrichenen  Hefipflctster  ^  wie  es  nicht  allein  in  En^aiid, 
sondern  auch  in  Deutschland  so  gut  hergestellt  und  in  den  Han- 
del gesetzt  wird,  dass  man  die  Selbstbereitung  in  Apotheken  nur 
noch  selten  vornimmt  und  auch  Aerzte  dasselbe  bevorzugen  and 
verlangen,  hat  Facilides  (Archiv  der  Pharmacie  CC,  150)  die 
Bemerkung  gemacht,  dass  sich  von  der  Pflastermasse  beim  Auf- 
rollen oft  dünne  Lamellen  ablösen  und  diese  die  Klebkraft  9iSbi 
vermindern,  besonders  in  den  niedrigen  Temperaturen  des  Win- 
ters oder  nach  längerem  Aufbewahren  in  den  bekannten  Rollen. 
Durch  ein  sorgfältiges  Erwärmen  vor  dem  Aufrollen  vennochte 
Facilides  die  frühere  Vorzüglichkeit  des  Pflasters  *  gewöhnUch 
nicht  völlig  wieder  herzustellen,  was  aber  nach  seinen  Versudien 
befriedigend  gelingt,  wenn  man  die  Pflasterrolle  in  einem  massig 
erwärmten  Zimmer  einige  Zeit  liegen  lässt,  darin  nun  auf  einem 
Tische  aufrollt  und  horizontal  ausspannt,  dann  mittelst  eines  Pin- 
sels oder  Schwamms  mit  Terpenthinöl  dünn  überstreicht  und  aus- 
gespannt etwa  24  Stunden  liegen  lässt;  das  Terpenthinöl  hat  sich 
dann  theils  verflüchtigt  und  theils  in  so  weit  der  Pflastermasse 
mitgetheilt,  dass  dieselbe  zwar  nicht  eben  so  plastisch,  aber  eben 
so  klebend  wie  vorher  geworden  ist,  und  dass  man  die  Streiffen 
auch  wieder  aufrollen  kann. 

Emplastrum  adhaesiüum  ßuidum  ist  eine  neue  von  £nz  (Ha- 
ger's  Pharmac.  Centralhalle  XIII,  235)  ermittelte  Erscheinung, 
die  alle  Aufmerksamkeit  zu  verdienen  scheint,  und  für  welche  er 
die  folgende  Vorschrift  mittheilt: 

R.  Resinae  Dammarae  elect.  pulv.    Pt.  560 
Olei  amygdal.  dulcium  „     142 

Olei  Ricini  „      70 

Glycerini  puri  „      30 

Spiritus  aetherei  „    225 — 240 

m.  f.  1.  a.  Empl.  adhaes.  fluidum. 
Die  4  ersteren  Ingredienzen  werden  in  einer  kupfernen  Pfanne 
erwärmt,   bis  die  Masse  ruhig  fliesst  und  das  Dammarharz  völlig 
gelöst  worden  ist,   die  Lösung  dann  halb  erkalten  gelassen  und 


Heftpflaster.  483 

Biin  zu  klemen  Mengen  nach  einander  und  unter  Umrähren  der 
Spiritus  aethereus  (Hoffinannstropfen)  hinzugefügt. 

Das  Danunarharz  löst  sich  leicht  und  völlig  in  den  fetten 
Oelen  auf,  kommt  aber  dann  der  Spiritus  aethereus  hinzu,  so 
scheiden  sich  Dammaryl  und  Dammarylhydrat  als  in  dem  Spiri- 
tus unlösliche  Bestandtheile  des  Dammarharzes  aus,  und  zwar  in 
einem  äusserst  fein  zertheilten  teigartigen  Zustande,  worin  sie  es 
gerade  sind,  welche  eine  ausserordentliche  Klebkraft  besitzen,  wie 
kein  anderes  Harz,  und  eben  dadurch  die  practische  Bedeutung 
des  neuen  Pflasters  begründen. 

Dem  neuen  Pflaster  kann  man  auch  leicht  ein  gefälliges  An- 
sehen geben,  wenn  man  es  mit  verschiedenen  Farbstoffen  färbt 
und  eine  angemessene  Menge  davon  vorher  in  dem  Spiritus  aethe- 
reus auflöst,  so  z.  B.  gelb  mit  Curcuma,  orange  mit  Drachenblut, 
bnnan  mit  übermangansaurem  Kah  etc.,  am  zweckmässigsten  färbt 
man  dasselbe  aber  nach  Enz  schön  roih  mit  Anilinroth,  von  dem 
dazu  nur  eine  äusserst  geringe  Menge  erforderlich  ist  und  womit 
gefärbt  es  von  Enz 

EmpUuirum  adhaeeiman  ßtndum  rtibrum  genannt  wird.  Seine 
Vorzüge  ergeben  sich  aus  Folgendem: 

Zunächst  ist  leicht  einzusehen,  dass  man  es  ohne  alle  üten- 
siUen  und  Operationen  sofort  und  sehr  bequem  anwenden  kann, 
indem  man  ^  unmittelbar  nur  ähnlich  wie  einen  Balsam  über 
die  Wunde  zu  streichen  braucht,  um  dieselbe  dann  noch  mit 
Leinwand  oder  Watte  zu  verbinden. 

Wird  dasselbe  mittelst  eines  Pinsels  oder  der  Finger  auf  eine 
mit  Waizenkleber,  Stärke  und  Hausenblase  gesteiffte  und  geplät- 
tete Leinwand  ausgestrichen,  so  ertheilt  es  derselben  einen  spie- 
gelnden Glanz  und  eine  ausgezeichnete  Elebkraft.  Ebenso  lasst 
es  sich  auf  gestärkter  Seide  und  Papier  gleichmässig  ausstreichen, 
und  übertreffen  so  hergestellte  Sparadrape  das  mit  Hausenblase 
bereitete  englische  Heftpflaster  bei  Weitem  an  Klebkraft.  Solche 
wiederholt  gestrichene  Pflaster  trocknen  zwar  anscheinend  nach 
Jahren,  jedoch  nur  so,  dass  man  mit  den  Fingern  leise  darauf 
herumfaliren  kann,  ohne  sich  zu  benetzen,  aber  längere  Zeit  mit 
dem  Zeigefinger  betastet,  kleben  sie  so  stark,  dass  man  die  ganze 
gestrichene  Leinwand  mit  dem  Finger  ohne  Unterstützung  auf- 
heben kann,  was  die  gewöhnlichen  zusammengesetzten  Bleipflaster 
nicht  gewähren. 

Sehr  werthvoll  ist  dieses  Heftpflaster  endlich  noch  dadurch, 
dass  man  demselben  alle  Arzneistoffe,  die  sich  in  Weingeist, 
Aether,  Chloroform,  Terpenthinöl  etc.  lösen,  mit  grösster  Leich- 
tigkeit incorporiren  kann,  wie  z.  B.  Carbolsäure,  Quecksilberchlo- 
rid, Morphinsalze,  Jodkalium,  Cantharidenpulver,  Belladonnapul- 
ver, Schierlingspulver  etc. 

Emflastrum  Oaniharidum.  Auf  die  Resultate  seiner  eignen, 
Bluhm's  und  Masing's  Untersuchungen  (Jahresb.  für  1865  S.  160 
und  für  1867  S.  305)  über  die  Canthariden  und  das  Cantharidin 
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in  denselben  hat  Dragendorff  (The  Ph 
cord.  Chicago  V,  78)  ein  Verfahren  geg 
Canthäriden,  welche  den  Apothekern  ke 
Pflaster  haben  geben  wollen  und  welehi 
Cantharidin  angesehen  wurden,  ein  kräf 
zielen. 

Zunächst  tadelt  er  entschieden  die 
pueen,  daes  man  die  Canthariden  als  g 
einarbeiten  soll,  indem  dadurch  in  d< 
nicht  zu  einer  gleichförmigen  Vertheih 
man  das  grobe  Pulver  mit  dem  Fett 
Gehalt  an  Cantharidin  in  den  Canthe 
nach  Dragendorff  von  0,27  bis  0,5  Pr 
sene  und  noch  nicht  propagationsfäh^ 
für  1871  —  dürften  je  nach  ihrer  Entn 
ger  oder  gsr  kein  Cantharidin  enthalten 

Eine  andere  Ursache  der  mangelhat 
liegt  nach  Dragendorff  in  der  zweifac 
des  Cantharidins  in  den  spanischen  Flief 
durch  Wasser,  Alkohol,  Aether  und  Ch 
ten?)  daraus  ausgezogen  werden,  in  d 
nicht,  wohl  aber  mit  Kalilauge.  Der  so 
zielihare  Theil  des  Cantharidii^  kann  di 
Gehalts  betragen  und  würde  also  unverw 
ilm  bei  der  Bereitung  des  Pflasters  unbei 
gleichzeitigen  Verwerthung  auch  dieses 
(resp.  Erzieinng  eines  kraftigen  Pflaste 
gendorff  die  Canthariden  in  den  Zusta 

Canlkaride»  praeparaiae  nennt,  uii 
Weise:  die  spanischen  Fliegen  werden  / 
mit  einer  schwachen  Kalilauge  von  1,1 
steifen  Pasta  durchgearbeitet,  diese  aul 
30  Minuten  lang  erhitzt,  dann  so  viel  Si 
diese  im  schwachen  Ueberschuss  vorha 
einem  Wasserbade  völlig  ausgetrocknet 
geiiulvert,  um  sie  dann  in  gewöhnlicher 
ster,  als  auch  zum  Ausziehen  mit  Esbij 
Ai'zneiformen  (z.  B.  CoIIodium  cantbarid 
(leä  reinen  Cantharidins  in  Anwendung  i 
ringe  Gehalt  an  Ghlorkalium  keinerle 
hnben  soll. 

Rotber  (The  Pharmacist  and  Chei 
171)  hat  nach  dieser  Vorschrift  gearbeil 
plmrmacentischen  Praxis  völlig  unbraucb 
mit  den  so  präparirten  Canthariden  ein 
keine  blasenziehenden  Wirkungen  ausübl 
die  theoretischen  Verhältnisse  von  Drag 
ziehen,    sondern    die  Ursachen   davon   vielmehr  in   Uebelstüiden 
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suchen,  wel(jie  bei  der  Herstellung  der  „präparirten  Canthariden" 
in  grösserer  Menge  auftreten: 

Zunächst  ist  etwa  3  Mal  so  viel  Kalilauge,  als  das  Cantha- 
ridenpulver  beträgt,  erforderlich,  um  dasselbe  einigermassen  zweck- 
mässig zu  durchtränken,  welches  Durchtränken  ausserdem  keine 
leichte  Arbeit  ist.  Die  Menge  der  zur  Uebersättigung  des  Kali's 
erforderlichen  Salzsäure  ist  femer  eine  entsprechend  auch  nicht 
geringe.  Dann  stösst  man  auf  Schwierigkeiten,  erhebliche  Mengen 
davon  so-  rasch  trocken  zu  bekommen,  ehe  sich  Schimmel  d^uin 
erzeugt,  und  sind  sie  nicht  völlig  ausgetrocknet,  so  erhält  man 
damit  ein  Pflaster,  welches  rasch  beschimmelt.  Auch  ist  das  noch- 
malige Pulvern  der  trocknen  Masse  eine  Arbeit,  welcher  jeder 
Pharmaceut  gerne  aus  dem  Wege  geht. 

Rother  stellt  es  femer  fraglich,  ob  das  Gantharidin  in  dem 
Zustande,  wie  es  beim  Freimachen  durch  Kalilauge  und  Salzsäure 
auftritt,  auch  völlig  eben  so  von  dem  Fett  aufgelöst  werde,  wie 
in  dem  Zustande,  worin  es  die  spanischen  Fliegen  natürlich  ent- 
halten, wenn  man  sie  mit  dem  Fett  erhitzt;  er  bezweifelt  die 
gleiche  Löslichkeit  und  sucht  darin  die  Ursache  der  Unwirksam- 
keit des  nach  Dragendorff's  Vorschrift  bereiteten  Pflasters. 
Das  nach  dieser  Vorschrift  bereitete  Pflaster  bleibt  auch  unwirk- 
sam, wenn  man  das  „präparirte  Cantharidenpulver''  längere  Zeit 
mit  dem  Fett  erhitzt,  oder  wenn  man  das  Pulver  dazu  nicht  völ- 
lig austrocknet,  in  welchem  Fall  das  damit  hergestellte  Pflaster 
ausserordentlich  leicht  schimmelt.  Ein  in  gewöhnlicher  Art  dar- 
gestelltes Pflaster  kann  wegen  der  Feuchtigkeit  in  dem  nicht  prä- 
parirten Gantharidenpulver  schimmlig  werden ,  aber  es  verliert 
dabei  nicht  seine  Wirksamkeit.  Feuchtigkeit  ist  es  also  nicht, 
welche  die  Wirksamkeit  des  Pflasters  bedingt. 

Roth  er  versuchte  hierauf  die  Canthariden  mit  einer  schwa- 
chen Lösung  von  Kali  in  Alkohol  und  dann  mit  Salzsäure  ebenso, 
wie  nach  Dragendorff  mit  Kalilange  und  Salzsäure  zu  präpa- 
riren;  die  Durchtränkung  mit  der  Alkohollösung  liess  sich  viel 
leichter  und  mit  weniger  davon  bewirken,  auch  war  das  Trocknen 
weit  rascher  zu  erreichen,  aber  das  nachher  damit  bereitete  PjDia- 
ster  zeigte  sich  gleichwohl  unwirksam. 

Bei  dem  Behandeln  des  Cantharidenpulvers  mit  der  Lösung 
von  Kali  sowohl  in  Alkohol  als  auch  in  Wasser  hat  Roth  er  eine 
bestimmte  Entwickeltmg  von  Ammoniak  wahrgenommen,  und  er 
glaubt  daraus  folgern  zu  dürfen,  dass  der  nur  durch  Kalilauge 
ausziehbare  Theil  des  Gantharidins  als  cantharidinsaures  Ammo- 
niak in  den  spanischen  Fliegen  vorkomme,  welches  Salz ,  da  das 
Gantharidin  selbst  sich  nicht  in  Ammoniakliquor  auflöse,  ebenfalls 
in  Wasser  etc.  unlöslich  seyn  werde,  und  dass  daher  eine  directe 
Behandlung  des  Gantharidinpulvers  mit  verdünnter  Salzsäure  viel 
einfacher  ganz  dasselbe  leisten  müsse,  als  wenn  man  sie  nach 
Dragendorff  vorher  erst  mit  Kalilauge  behandelt  hätte  (wie  es 
sich  jedoch  mit  der  Löslichkeit  des  Gantharidins  in  Anunoniak- 
liquor  verhält,  ist  S.  386  dieses  Berichts  angegeben  worden). 
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Dagegen  hat  Bother  gefonden,  dass  Cantharidenpiihrer,  ivd- 
ches  nach  der  gewöhnlichen  Methode  ein  wenig  oder  melit  wir- 
kendes Blasenpflaster  liefert ,  ein  nnfehlbar  sehr  wirksames  Pfla- 
ster gewährt,  wenn  man  es  mit  einer  geringen  Menge  yoii  Ter- 
penthinöl  oder  noch  besser  von  Chloroform  durchfeachtet  vnd 
yerschlossen  einige  Tage  lang  damit  maceriren  lässt.  Das  Chlon>- 
form  eignet  sich  aber  besser  da^u,  weil  es  sich  nach  dieser  Maoe- 
ration  wegen  seiner  Flüchtigkeit  aus  dem  Pulyer  leichter  wieder 
entfernen  lässt,  und  weil  man  auch  weit  weniger  davon  Sun 
Durchfeuchten  gebraucht.  Durch  eine  solche  Behandlung  mit 
Chloroform  hat  Rother  selbst  das  nach  Dragendorffs  Vor- 
schrift „präparirte  Cantharidenpulyer^^  in  einen  Zustand  gebradit, 
dass  dsuDiit  ein  kräftig  blasenziehendes  Pflaster  zu  erzielen  war. 
Bleibt  in  dem  Pulver  auch  ein  Best  von  dem  Terpenthinöl  oder 
dem  Chloroform,  so  ertheilt  derselbe  dem  Pflaster  eine  grössoe 
Adhäsionskraft,  wie  sie  nur  vortheühaft  befunden  werden  kann. 

Zur  Bereitung  des  Cantharidins  findet  Rother  endlidi  das 
folgende  Verfahren  zweckmässiger  als  das  nach  Dragendorffl 
Msui  extrahirt  die  gepulverten  Canthariden  mit  einer  Losung  von 
Kali  in  Alkohol,  neutraüsirt  den  filtrirten  Auszug  mit  SalzsäUire, 
destiUirt  den  Alkohol  davon  ab,  zieht  das  Cantharidin  aus  dem 
Rikkstande  mit  Chloroform  oder  Aether  aus  etc. 

Ein  tdlen  Ansprüchen  der  Aerzte  genügender  und  berdts  seit 
mehreren  Jahren  völlig  bewährter 

Canthariden ' Tafet  wird  nach  Rosenberg  (Pharmac.  Zeit- 
sdirift  für  Russland  XI,  615)  auf  folgende  >Weise  bereitet:  3  Un- 
zen gröblich  gepulverter  Canthariden  werden  in  einer  Retorte  ndt 
20  Unzen  eines  92  procentigen  Alkohols  und  205  Tropfen  ver- 
dünnter Schwefelsäure  gekocht,  dann  ausgepresst,  der  Rückstand 
in  die  Retorte  zurückgebracht,  nochmcds  mit  19  Unzen  Alkohol 
und  195  Tropfen  verdünnter  Schwefelsäure  gekocht,  wieder  aus- 
gepresst und  nun  mit  9  Unzen  Wasser  und  92  Tropfen  verdünn- 
ter Schwefelsäure  gekocht  u»d  ausgepresst.  Alle  3  Auszüge  wer- 
den vermischt,  filtrirt,  der  Alkohol  davon  abdestiliirt,  der  Rüde- 
stand mit  Wasser  verdünnt,  nach  mehrstündiger  Ruhe  das  oben 
darauf  abgeschiedene  Fett  abgenommen,  dieses  mit  Wasser  ge- 
waschen und  das  Waschwasser  der  übrigen  Flüssigkeit  zugesetzt, 
um  diese  nun  mit  6  Unzen  Aether  wiederholt  krafdg  durdizu- 
schütteln.  Der  dann  in  der  Ruhe  sich  oben  auf  abscheidende 
Aether  enthält  nun  das  Cantharidin  der  angewandten  spanischen 
Fliegen  bis  auf  Reste  aufgelöst;  man  nimmt  ihn  ab,  löst  darin 
IV2  Drachma  Terebinthina  cocta,  V2  Drachma  Sandarac  und  8 
bis  10  Tropfen  Provenceröl  auf  und  hat  nun  das  Liquidum  für 
das  Bestreichen  des  Taffets  vor  sich.  Dieser  Taflet  muss  vorher 
in  einen  Bahmen  ausgespannt,  zweimal  mit  eüier  Lösung  von 
Hausenblase  bestrichen  und  wieder  trocken  geworden  seyn.  Auf 
diesen  TaSet  wird  nun  mittelst  eines  Pinsels  jenes  Liquidum  4  Mal 
nach  einander  rasch  und  gleichförmig  aufgetragen,  jeder  neue 
Aufstrich  aber  nidht  eher,  als  bis  der  vorhergehende  trodken  ge- 
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worden  ist.  Ist  dann  der  letzte  Aufstrich  trocken  geworden,  so 
wird  der  Taffet  noch  einmal  mit  einer  Hausenblasenlösimg  über- 
strichen, die  man  durch  128tündiges  Maceriren  von  '/2  Unze  Hau- 
senblase mit  5  Unzen  eines  38procentigen  Alkohols,  Aufkochen, 
Coliren  und  Vermischen  mit  40  Tropfen  Glycerin  bereitet  hat. 
Dadurch  kommt  die  Gantharidinlialtige  Masse  zwischen  2  Schichte 
von  Hausenblase,  in  Folge  dessen  die  Wirkung  derselben  beim 
Aufbewahren  nicht  oder  erst  nach  langer  Zeit  verloren  gehen  kann. 

Beim  Appliciren  muss  die  Oberfläche  mit  Wasser  überfeuch- 
tet und  der  Taffet  dann  an  die  betreffende  Stelle  des  Körpers 
schwach  angedrückt  werden;  er  haftet  dann  gut  an  und  kann 
auch  leicht  nach  dem  Befeuchten  mit  warmem  Wasser  wieder  ab- 
genommen werden,  wenn  man  ihn  nicht,  wie  z.  B.  hinter  den 
Ohren,  liegen  lassen  will,  bis  er  von  selbst  abfällt. 

Ueber  ein  aus  der  Papier-  und  chemischen  Fabrik  zu  Hel- 
fenberg  bei  Dresden  bezogenes  und  in  einer  Apotheke  angetroffe- 
nes Cantharidensparadrap  macht  femer  Hager  (Pharmac.  Cen- 
tralblatt  XUI,  189)  folgende  denselben  sehr  empfehlende  Mitthei- 
lungen. 

Dieser  Sparadrap  wurde  in  der  nicht  genannten  Apotheke 
vorräthig  gehalten  und  hatte  die  Aerzte  stets  zufriedengestellt. 
Anfänglich  war  Hager  der  Meiimng,  dass  die  längere  Aufbewah- 
rung der  Wirkung  wohl  Abbruch  thun  könne,  allein  bei  der  An- 
wendung zeigte  sich  ein  schon  V2  Jahr  altes  Pflaster  noch  eben 
so  wirksam,  wie  ein  frisch  bezogenes. 

Dieser  Cantharidensparadrap  ist  mit  einem  Heftpflasterspara- 
drap begleitet,  und  wird  für  die  Dispensirung  von  dem  ersteren 
ein  Stück  in  verlangter  Grösse  und  Form  abgeschnitten,  die 
Rückseite  desselben  mit  1  bis  5  Tropfen  Benzin  berieben,  mit  der- 
selben auf  den  Heftpflastersparadrap  angedrückt,  und  dieser  rings 
um  jenes  so  abgeschnitten,  dass  ein  Rand  zum  Befestigen  des 
Pflasters  an  der  Haut  verbleibt. 

Hager  ist  der  Ansicht,  dass  hierdurch  alle  früheren  Uebel- 
stände  bei  der  Dispensirung  des  Gantharidenpflasters  als  beseitigt 
angesehen  werden  könnten,  wie  z.  B.  das  nach  einer  jedesmaligen 
Verordnung  allgemein  übliche  Aufstreichen  des  Pflasters  auf  ein 
Stück  Leinwand  von  vorgeschriebener  Grösse  und  Form,  Umstrei- 
chen  eines  frei  gelassenen  Randes  um  dasselbe  mit  Heftpflaster 
und  Ueberdecken  der  Pflasterfläche  mit  Wachspapier  bei  der  Ab- 
gabe, welches  letztere  der  Ueberbringer  nicht  selten  so  stark  an 
die  Pflastermasse  andrückte,  dass  es  ohne  Verletzung  derselben 
nicht  wieder  abgenommen  werden  konnte,  und  das  Pflaster  beim 
Patienten  vor  der  Application  erst  wieder  verbessert  werden 
musste.  —  Den 

HefipAastersparadrap  aus  der  genannten  Fabrik  erklärt  Ha- 
ger ebenfalls  für  excellent.  Man  kann  ihn  ohne  Zwischenlage 
aufrollen  und  lange  aufbewahren,,  ohne  dass  er  an  Klebkraft  verliert. 
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Emplasirum  epüpasiicum  Dronotti.  Zufolge  einer  Mitthdlimg 
in  der  „Bunzl.  Pharmac.  Zeitung  XVII,  327"  soll  dieses  Pflaster 
nach  folgendem  Recept  vorzüglich  erhalten  werden: 

R.  Cantharid.  P.    60,0 

Cort.  Mezerei       P.    20,0 
Aeth.  acetid        P.  160,0 
Stent  per  4  dies,  tum  exprime  et  solve 

Mastiches  P.    2,5 

Sandaracae  P.  10,0 

Terebinth.  ven.    P.     1,0 
Olei  Lavand.        P.    0,7 
Genau  nach  dieser  Vorschrift  operirt  und  namentlich  die  Ma- 
ceration  nicht  über  4  Tage  ausgedehnt,  soll  das  Pflaster  allen  An- 
forderungen entsprechen  und  nur  den  Uebelstand  darbieten«  daas 
es,  wenn  man  es  etwas  zu  dick  aufstreicht,  leicht  abschilfert. 

Emplastrum  fuscutn.  Bekanntlich  wird  dieses  Pflaster  zu 
quadratischen  Platten  geformt  verlangt,  und  können  dieselben 
nach  Pähler  (Archiv  der  Pharmacie  CG,  153)  einfach  und  leidit 
von  gleicher  Grösse  und  Dicke  erzielt  werden,  wenn  man  für 
allemal  einen  Bogen  Wachspapier  (von  dem  sich  das  Pflaster 
leichter  als  von  weissem  Papier  ablöst)  200  Grammen  Mennige, 
400  Grammen  Baumöl,  100  Grammen  Wachs  und  6  Grammen  Oam- 
pher  1.  a.  bearbeitet  und  darauf  ausgiesst,  nachdem  man  die  län- 
gere Fläche  desselben  16  und  die  kürzere  Fläche  12  Mal  einge- 
knifft und  dann  ringsum  wie  gewöhnlich  einen  Rand  daran  auf- 
gebogen hat.  Durch  jene  Einkniffe  ist  der  Bogen  Wachspapier  in 
(16X12)  =  192  gleich  grosse  Vierecke  getheilt,  von  denen  jedoch 
(2X10  und  2X16)  =  52  für  den  aufzubiegenden  Band  verloren 
gehen  und  demnach  für  die  Pflastermasse  140  übrig  bleiben.  Wird 
denmach  der  Bogen  nun  ganz  horizontal  placirt,  die  drca  700 
Grammen  betragende  Pflastermasse  gleichförmig  darauf  ausgegos- 
sen und  erstarren  gelassen,  so  muss  die  erzielte  Platte  iu>erall 
eine  Dicke  von  nahe  V4  Zoll  (etwas  mehr  als  V2  Centimeter) 
besitzen,  so  dass  jedes  der  durch  Theüung  davon  erhaltenen  140 
quadratischen  Plättchen  5  Grammen  wägt  und  Dimensionen  dar- 
bietet, wie  sie  meist  gewünscht  werden.  Diese  Theilung  ist  dann 
leicht  zu  erreichen,  indem  die  von  dem  Wachspapier  abgehobene 
Pflasterplatte  auf  der  Unterseite  durch  die  Einkniffe  deutUch 
genug  mit  den  Linien  gezeichnet  erscheint,  nach  denen  man  sie 
mittelst  eines  Lineals  und  Messer  der  Länge  und  Quere  nach  zu 
durchschneiden  hat.  Jedes  Plättchen  kann  für  V2  Sgr.  verkauft 
werden.  —  Will  man  eine  grössere  Menge  von  dem  Pflaster  dar- 
stellen, so  müssen  davon  natürlich  700  Grammen  für  jeden  Bogen 
Wachspapier  abgewogen  werden. 

Eben  so  einfach  und  rasch  können  begreifflich  auch  andere 
Pflaster  und  alle  Gerate  zu  Plättchen  geformt  werden. 
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Um  Emulsionen  von  leichten  flüchtigen  Oelen,  wie  sie  wohl 
in  der  Receptur  vorzukommen  pflegen,  ganz  einfach  und  sicher 
herzustellen,  hat  es  Forbes  (Aineric.  Joum.  of  Pharmacy  4  Ser. 
n,  61)  präctisch  befunden^  wenn  man  zuerst  das  flüchtige  Oel  in 
das  Glas  bringt,  darin  so  umschwengt,  dass  alle  Wände  desselben 
damit  überfeuchtet  werden,  nun  das  fein  pulverisirte  Gummi  in 
das  auf  dem  Boden  wieder  zusammengeflossene  Oel  einschüttet, 
damit  gut  durchschüttelt,  hierauf  das  Wasser  in  kleinen  Portionen 
nach  einander  und  unter  Schütteln  hinzufügt  und  das  Schütteln 
fortsetzt,  bis  man  eine  gute  Emulsion  hat. 

Bei  diesem  Verfahren  ist  weit  weniger  Gummi  erforderlich, 
und  man  erhält  doch  eine  viel  bessere  fäiulsion,  als  wenn  man 
die  ganze  gewöhnlich  vorgeschriebene  Menge  von  Gummi  anwen- 
det, und  hält  es  Forbes  auch  ganz  erlaubt,  die  Menge  desselben 
entsprechend  zu  vermindern,  da  es  hier  ja  nur  daram  ankomme, 
das  Oel  völlig  und  haltbar  zu  emulgiren.  Läge  z.  B.,  wie  ihm 
vorgekommen,  das  folgende  Becept 
R.  Olei  Terebinthinae 

Mucilag.  Gummi  arab.  ana  1  Unze 
M.  f.  Emuls.  secundum  artem 
zu  effectuiren  vor,  so  behandelt  Forbes  auf  die  angeführte  Weise 
zuerst  in  einem  2  Unzen  Glase  1  Unze  Terpenthinöl ,  schüttet 
dann  in  dasselbe  nur  1  Scrupel  fein  pulverisirtes  Gummi  arabi- 
cum und  fügt  nach  dem  Durchschütteln  allmälig  V2  Unze  Was- 
ser hinzu. 

Das  Product  hat  dann  die  Gonsistenz  und  das  Ansehen  von 
Kuhmilch,  es  scheidet  sich  nur  sehr  langsam  und,  was  sich  ab- 
sondert, erhebt  sich  als  ein  Rahm  an  die  Oberfläche,  der  sich 
beim  Umschütteln  leicht  und  völlig  wieder  emulgiren  lässt.  Man^ 
kann  eine  so  viel  Oel  enthaltende  Emulsion  selbst  vorräthig  hal-^ 
ten,  und  man  wird  die  Erfahrung  machen,  dass  der  Rahm  beim 
Stehen  inniger  wird,  und  dass  man  daher  nach  dem  Durchschüt- 
teln eine  noch  bessere  Emulsion  vor  sich  hat,  so  wie  dass  sie  auch 
beliebig  verdünnt  oder  mit  einem  Syrup  versetzt  werden  kann. 

Auf  dieselbe  einfache  Weise,  wie  hier  mit  Terpenthinöl,  kann 
man  auch  mit  anderen  flüchtigen  Oelen,  so  wie  mit  Aether  und 
Chiaroform  vortreflHiche  Emulsionen  hervorbringen. 


8.    Extraeüi«    Bxtraeie. 

Seibatbereitung  sehr  lohnend,  Heintz  (Archiv  der  Pharmacie 
CXCES^,  219)  hat  die  im  vorigen  Jahresberichte  S.  4D7  mitgetheil- 
ten  Quantitäten  von  Extracten,  wie  sie  Eostka  aus  einer  langen 
Reihe  von  Vegetabilien  nach  Vorschrift  bekam,  mit  den  von  Dro- 
guisten  dafür  ausgeworfenen  Preisen  verglichen  mit  einem  Resul- 
tat, dass  man  sich  nicht  genug  wundem  kann,  dass  es  noch  Apo- 
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tiieker  gibt,  welche  Extracte  kaufen  und  den  durch  die  Selbstbe- 
reitung  derselben  eich  ergebenden  sehr  erheblichen  Gewinn  unbe- 
achtet lassen.  Dieser  Gewinn  wird  jedem  Apotheker  bei  einer 
solchen  Vergleichung  :80gleich  klar  vorliegen,  aber  Heintz  legt 
zum  Beweise  doch  ein  specielles  Beispiel  mit  dem  Extractom  Co- 
locynthidis  vor:  3  Pfund  Goloquinten  kosten  beim  Drognisten 
1  Kthlr.  15  Gr.,  dieselben  liefern  125  Grammen  Extract,  welche 
dem  Selbstbereiter  also  auch  1  Bthlr.  15  Grr.  kosten,  während  der 
Droguist  dafür  2  Rthlr.  7'/2  Gr.,  mithin  22 V2  Gr.  mehr  fordert, 
welche  letzteren  durch  die  Selbstbereitung  gewonnen  werden. 
Heintz  räumt  zwar  ein,  dass  einige  Extracte  aus  frischen  Kibh- 
tem,  wie  z.  B.  Extractum  Hyoscyami,  da  nicht  selbst  berdtet 
werden  könnten,  wo  dieselben  nicht  wachsen,  glaubt  aber,  dass  e8 
dann  Collegen  geben  werde,  von  denen  man  sich  das  an  einem 
Tage  gesammelte  frische  Kraut  aus  weiter  Entfernung  als  Eilgut 
verschafTen  könne. 

Das  erwähnte  Extractum  Hyoscyami  soll  bekanntlich  aus  dem 
blühenden  Kraut  bereitet  werden,  aber  Heintz  theUt  einen  Fall 
mit,  aus  dem  hervorzugehen  scheint,  dass  man  jener  Fordening 
nicht  allerwärts  nachkommt :  Ein  Kräutersammler  brachte  ihm  nur 
die  Blätter  der  Bilsenpflanze  und  äusserte,  als  die  Annahme  der 
Blätter  verweigert  und  blühendes  Kraut  verlangt  wurde:  Blätter 
kann  ich  wiederholt  von  derselben  Pflanze  mehrere  Monate  kog 
abschneiden  und  leicht  loswerden,  die  Pflanze  aber  nur  einmal 
Uebrigens  erklärt  Heintz  ein  aus  den  blossen  frischen  Blättern 
bereitetes  Extract  doch  für  entschieden  besser,  wie  vieles  käufliche. 

Exiracta  narcotica  sicca.  Die  neu  eingeführte  Bereitung  der- 
selben mit  Dextrin  mag  in  den  meisten  Fällen  eben  so  zweck- 
mässig wie  völlig  befriedigend  seyn,  aber  Stromeyer  (Archiv 
der  Pharmacie  CXGIX,  225  und  CG,  41)  weist  nun  Falle  in  der 
Keceptur  nach,  wo  solches  sich  nicht  so  verhält,  indem  nämlich 
von  Aerzten  häufig  (wenigstens  in  Hannover)  die  narcotischen  Ex-- 
tracte  mit  Spirituosen  Flüssigkeiten  z.  B.  mit  Tinctura  Colchid 
und  Yinum  stibiatum,  in  so  kleinen  Mengen  verordnet  worden, 
dass  sich  dieselben  von  den  steiffen  und  bekanntlich  sehr  zähen 
Extracten  nicht  mit  gleicher  Genauigkeit  abwägen  lassen.  Da  nun 
Stromeyer  die  mit  Dextrin  verfertigten  trocknen  Extracte  für 
die  Lösung  in  den  Spirituosen  Flüssigkeiten  ganz  ungeeignet  fand, 
so  versuchte  er  das  Dextrin  durch  reinen  Rohrzucker  zu  ersetzen, 
und  er  hat  denselben  dazu  so  vortrefflich  befunden,  dass  es  ihm 
leid  thut,  die  Mittheilung  seiner  Erfahrungen  darüber  bis  jetzt 
versäumt  zu  haben,  da  man  sie  sonst  vielleicht  für  die  neue  deut- 
sche Pharmacopoe  benutzt  haben  würde. 

Man  operirt  mit  dem  reinen  Bohrzucker  völlig  eben  so,  wie 
mit  dem  Dextrin  bekannt  ist,  nur  ist  es  erforderlich,  dass  das 
Trocknen  bei  einer  Temperatur  bis  zu  höchstens  +50°  C,  ge- 
schieht, weil  die  Extracte  sonst  schmierig  bleiben  würden,  in  Fol- 
ge dessen  der  Bohrzucker  auch  dein  Yortheil  gewährt,   dass  die 
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Extraete  durch  m  sfcarke  Hitze  nicht  zersetat  oder  gar  verhrannt 
werden  können,  in  welchem  Zustande  sie  widerrechtheh  wohl  an- 
getroffen werden. 

Die  so  mit  Rohrzucker  dargestellten  trocknen  und  pulverför- 
migen  Extracte  hat  Stromeyer  bereits  ein  ToUes  Jahr  hindurch 
wiederholt  angefertigt  und  gebraucht,  ohne  dass  sie  jemals  feucht 
geworden  wären.  IKeselben  lösen  sich  auch  leicht  und  ohne  Yer- 
reibung  im  Mörser  in  allen  den  Flüssigkeiten,  womit  sie  Tcrord- 
net  zu  werden  pflegen. 

Extraeta  aquosa'Spiriiuona.  Enders  (Archiv  der  Pharmacie 
CGI,  57)  hat  cue  Ton  mir  an  seine  Bereitungsweise  der  obigen 
Prädicate  entsprechenden  Extracte  gestellten  Fragen  (Jahresb.  für 
1871  S.  407)  dahin  beantwortet,  dass  man  die  rflanzensubstanz 
mehrere  Male  mit  heissem  Wasser  ausziehen,  alle  colirten  Auszüge 
Tcrmischen  und  nun  gemeinsdiaftlich  so  weit  verdunsten  möge, 
bis  sie  doppelt  so  vid  im  Gewicht  betragen,  wie  die  angewandte 
Pflanzensubstanz,  um  nun  den  conoentrirteu  Auszug  mit  seiner 
gleichen  Menge  höchst  rectificirten  Alkohol  zu  vermischen  etc.    Zum 

Extracium  AbsirUhii  bereitet  man  also  z.  B.  aus  100  Theilen 
Kraut  durch  wiederholtes.  Behandeln  mit  heissem  Wasser  mehrere 
Auszüge,  vermischt  dieselben,  verdunstet  sie  bis  zu  200  Theilen, 
setzt  dann  200  Theile  Alkohol  hinzu  etc.  Auf  diese  Weise  bekam 
Enders  von  100  Theilen  Wermuthkraut  18  Theüö  Extract. 

Extracium  foUarum  Casianeae  vescaejluidmn.  Nachdem  die 
Blätter  der  nordamerikanischen  Varietät  von  der  Gastanea  vesca 
Gaertn.  in  Nordamerika  schon  lange  ak  ein  Yolksmittel  gegen 
Keuchhusten  gebraucht  worden  war,  sind  sie  von  Dr.  Gerhard 
seit  1867  dagegen  angewandt  und,  wenn  auch  gerade  nicht  als 
Spedficum,  in  vielen  Fällen  doch  sehr  werthvoll  befanden.  Diese 
Blätter  enthalten  viele  Gerbsäure,  aber  darum  ist  der  Geschmack 
derselben  doch  nicht  unangenehm  und  nur  milde  adstringirend, 
und  nicht  bitter,  so  dass  Kinder  eine  daraus  bereitete  und  mit 
Zucker  versüsste  Infusion,  oder  einen  Syrup  oder  ein  mit  Zucker 
versüsstes  „Fluid-Extract^^  gern  einnehmen. 

Was  die  Bereitung  dieses  Fluid-Extracts  anbetrifft,  so  hat 
Maisch  (Americ.  Joum.  of  Pharmacy  4.  Ser.  I,  530)  gefunden, 
1)  dass  die  Blätter  sich  wegen  ihrer  lederartigen  Beschaffenheit 
nicht  wohl  zu  einem  Pulver  bringen  lassen,  welches  in  einem  Ver- 
drängungsgefässe  gut  extrahirt  werden  könnte,  2)  dass  das  Aus- 
ziehen der  Blätter  mit  verdünntem  Spiritus  kein  so  befriedigendes 
Resultat  gewährt,  wie  mit  Wasser,  3)  dass  wegen  der  grossen  Menge 
von  extractiven  Substanzen  ein  daraus  mit  Zucker  allein  versüss- 
tes Wasser-Extract  zu  dick  ausfällt,  aber  nicht,  wenn  man  einen 
Theil  des  Zuckers  durch  Glycerin  ersetzt,  und  4)  dass  auf  fol- 
gende Weise  ein  zweckmässiges  und  empfehlenswerthes  Extractiun 
nuidum  erzielt  werden  kann : 
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Von  den  getrockneten  nnd  zerschnittenen  mnd  zerquetschten 
Blättern  werden  16  Gewicbtstheile  dreimal  nach  einander  mit  sie- 
dendem Wasser  bis  zur  Bedeckung  übergössen,  jedesmal  bis  zum 
folgenden  Tage  damit  maceriren  gelassen,  die  Auszüge  abgepreßt 
und  geklärt.  Der  erste  Auszug  wird  sogleich  mit  5  Gewic^tsthei- 
len  Glycerin  und  8  Gewichtstheilen  Zucker  versetzt,  jeder  folgende 
Auszug  dazu  gesetzt  und  die  Mischung  endlich  bis  auf  16  Ge- 
wicbtstheile verdunstet.  Das  so  erhaltene  Extractum  fluidum  seist 
im  Laufe  einiger  Tage  einen  geringen  Bodensatz  ab,  von  dem  es 
dann  noch  klar  abgegossen  werden  muss,  worauf  es  die  Consistenz 
eines  dicken  Syrups  besitzt,  und  dürfte  das  Präparat  überhaupt 
vielmehr  als  ein  Syrup  wie  als  ein  Extract  angesehen  werden  können. 

Extractum  Ipecacuanhae  saccharaium.  Ein  Apotheker  IL 
(Schweiz.  Wochenschrift  für  Pharmacie  1872  S.  397)  empfiehlt  zur 
Erleichterung  der  Receptur  in  einer  Zeit,  wo  für  an  Hasten  lei- 
dende oft  wiederholt  ein  Infusum  Ipecacuanhae  verordnet  ra 
werden  pflegt,  das  auf  folgende  Weise  bereitete  Präparat : 

Man  lässt  1  Theil  zerkleinerte  und  gequetschte  Brechvnuzel 
mit  150  Theilen  destillirtem  Wasser  2  Tage  lang  digeriren,  fil- 
trirt  nun  in  eine  tarirte  Abdampfschale  fügt  0,8  Theile  polverisir- 
ten  Milchzucker  hinzu,  verdunstet  auf  einem  Wasserbade,  zuletzt 
unter  Umrühren,  bis  zur  Trockne  und  setzt  noch  so  viel  Mfldi- 
zucker  zu,  dass  das  Ganze  genau  1  Theil  (also  eben  so  viel,  wie 
die  angewandte  Brechwurzel)  betraf. 

Das  verschlossen  aufbewahrte  Präparat  soll  sich  Monate  lang 
in  der  Wirkung  ungeschmälert  aufbewa]^en  lassen,  und  in  der 
Beceptur  löst  man  davon  eben  so  viele  Granunen,  als  Brechwurzd 
zum  Infundiren  vorgeschrieben,  in  so  viel  Wasser  auf  (was  leicht 
erfolgt)  als  Colatur  von  der  Wurzel  verlangt  wird. 

In  einer  Notiz  dazu  spricht  die  RedacUon  der  genannten  Zeit- 
schrift sich  entschieden  sowohl  gegen  diese  als  auch  gegen  alle 
derartigen  Receptur-Künsteleien  aus. 

Extractum  RatatÜMB.  In  einem  von  einem  Drogoisten  bezo- 
genen Ratanhiaextract  hat  Jonata  (Hager's  Pharmac.  Centnd- 
halle  Xin,  234)  einen  sehr  grossen  und  ungewöhnlichen  Gehalt  an 
Kupfer  gefanden.  Dasselbe  war  im  Ansehen  so  besdiaffen,  dass 
man  es  für  tadellos  hätte  erklären  können.  Die  von  Jonata 
nach  seinen  Aeusserungen  allgemein  eingeführte  und  höchst  rühm- 
liche Sitte,  alle  eingekauften  Präparate,  die  er  nicht  selbst  zu  be- 
reiten Gelegenheit  oder  Zeit  findet,  mithin  auch  Ertracte,  so  wdt 
solches  bei  ihnen  möglich  ist,  vor  der  Aufnahme  zum  Dispensiren 
genau  zu  prüfen,  veranlasste  aber  doch  eine  eingehendere  Prü- 
fung dieses  Extracts  und  damit  die  Entdeckung  des  grossen  Ge- 
halts an  Kupfer. 

Nach  dem  Zerreiben  hinterliess  das  Extract  beim  Behandeln 
mit  Wasser  einen  glänzenden  rothbraunen  Satz  der  sich  völlig  in 
Salpetersäure  löste  zu  einer  klaren  gelblichen  Flüssigkeit,  welche 
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mit  Ammoniakliquor  im  Ueberschuss  versetzt  einen  eisenhaltigen 
Niederschlag  zurüekliess,  während  die  davon  ahfiltrirte  Flüssigkeit 
nach  dem  Neutralisiren  mit  Salzsäure  durch  Kaliumeisencyanür 
einen  reichlichen  rothbraunen  Niederschlag  von  Kupfereisencyanür 
hervorbrachte. 

Es  ist  zu  bedauern,  dass  Jonata  nicht  auch  die  Quantität  des 
Kupfers  bestimmte.  Seiner  Angabe  nach  war  dieselbe  aber  so 
gross,  dass  man  sie  nur  als  eine  (absichtliche?)  Verunreinigung 
ansehen  könne.  Im  Uebrigenvermuthet  er,  dass  das  betreffende 
Eztract  dasjenige  sey,  welches  bekanntlich  schon  in  der  Heimath 
der  Krameria  triandra  bereitet  werde  und  unter  dem  Namen  „Ex- 
tractum  Ratanhae  americanum^^  im  Handel  vorkomme. 

Exiractum  Malii.  Die  allgemeine  Anerkennung  und  Verwen- 
dung, welche  dieses  Extract  gefunden,  hat  auch  die  Aufnahme 
einer  Vorschrift  zur  Bereitung  in  der  neuen  Pharmacopoea  germa- 
nica  hervorgerufen,  anscheinend  aus  dem  Grunde,  dass  dasselbe 
auch  von  Apothekern  bereitet  und  durch  diese  dem  Publicum  eine 
völlige  Garantie  für  immer  gleiche  und  echte  Beschaffenheit  des- 
selben gewährt  werde,  wie  sie  den  von  Fabrikanten  und  Kaufleu- 
ten nicht  im  gleichen  Maasse  zuerkannt  werden  kann ,  welche  sich 
bisher  mit  der  Fabrikation  fast  allein  nur  befasst  haben  und  durf- 
ten, weil  das  Extract  vielmehr  ein  Nahrungsmittel  als  ein  Arznei- 
mittel ist    Die  Vorschrift  lautet: 

R.  Malti  hordeaoei  contusi 

Aquae  communis  frigidae  ana  Pt.  1 
Mixtae  stent  per  horas  tres,  tum  admixtis 
Aqua  communis  Pts.  4 
calore   65^   non  superante  per  horam  imam   digestae  usque  ad 
ebuUitionem    calefiant  et  statim  exprimendo   colentur.     Golatura 
limpida  inter  assiduam  agitationem  quam  celerrime  evaporetur  et 
in  extractum  spissum   redigatur.  —    Sit  e  flävo  fuacum,  saporis 
grati  dulcis.    Loco  frigido  servetur. 

Hager  (Pharmac.  Gentralhalle  XUI,  154)  bemerkt  hierzu, 
dass  ein  nach  dieser  Vorschrift  richtig  hergestelltes  Extract  bis 
vor  1  Jahre  als  vöUig  genügend  hätte  angesehen  werden  können, 
dass  es  aber  seitdem  durch  ein  trocknes  Präparat  bei  Weitem 
übertroffen  werde,  welches  Gehe  et  Co.  zu  einem  billigen  Preise 
in  den  Handel  bringen,  und  welches  diese  Firma  mit  grosser  Sorg- 
falt und  Gewissenhaftigkeit  in  gleicher  Weise,  wie  die  genannte 
Pharmacopoe  herstellen,  aber  dann  im  Vacuo  zur  Trockne  bripgen 
lässt.  Dasselbe  ist  eine  amorphe,  gelbliche,  trockne,  speoifisch 
leichte,  schaumig-flockige,  angenehm  und  wie  Malz  süss  schme- 
ckende Masse,  welche,  wenn  richtig  bereitet,  in  Betreff  ihrer  Be- 
standtheile  immer  nur  völlig  und  so  constant  seyn  kann,  wie  kein 
anderes  derartiges  extractförmiges  oder  gar  flüssiges  Präparat 
von  Malz  des  Handels..  In  einem  verschlossenen  Gefäss  kann  sie 
sich  nur  unverändert  erhalten  und  nie  Schimmel  ansetzen.  Im 
Munde  zergeht  und  verflüssigt  sie  sich  so  leicht,  wie  weicher  Zu- 
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dker.  Si«  löst  sich  femer  leicht  in  Wasser,  Bier,  Thee,  BouiDoii 
etc.  auf,  kann  vortrefflich  zu  Malz-Chocolade,  Malz-Confecten  etc. 
angewandt  werden,  gestattet  stets  eine  genaue  Dosirnng)  und 
Aerzte,  welche  als  HeUmittel  davon  Anwendung  maditen,  habea 
sich  bereits  von  der  Vorzüglichkeit  derselben  überzeugt.  —  Nadi 
Ifager  geben  10  Theile  des  trodmen  Extracts  mit  4  Theilen  Was- 
ser einen  Mellago  und  mit  3  Theilen  Wasser  ein  den  Vorsdirifteii 
der  Pharmacopoe  entsprechendes  dickes  Extract. 

Uebrigens  ist  die  Firma  Gehe  et  Co.  nicht  zuerst  auf  den 
Gedanken  gekommen,  das  Malzextract  im  festen  Zustande  darni- 
Btellen,  sondern  solches  hat  schon  Liebig  (Jahresber.  fiir  1868  S. 
406)  vergeschlagen,  wiewohl  in  einer  anderen  Form,  worin  es  der- 
selbe für  den  wahren  Gerstenzucker  der  früheren  Zeit  erklarte, 
wogegen  Ref.  aber  eine  Reclamation  motivirte. 

Jus  s.  Lac  pro  infantibus.  Eine  ähnliche  und  offenbar  we- 
sentliche Verbesserung,  wie  das  Malzextract,  hat  auch  Liebtg> 
Suppe  für  Kinder  und  besonders  für  Säuglinge  (Jahresber.  f&r 
1865  S.  205  und  für  1867  S.  426)  theils  durch  Hirsch  (Ardiiv 
der  Pharmacie  GXGIX,  214)  und  theils  durch  Gehe  et  Co.  (Dio- 
guen-Bericht  für  April  1872  S.  57  und  Hag  er 's  Pharmac  Gen- 
&alhalle  XHI,  155)  erfahren,  was  um  so  wichtiger  und  willkomm- 
ner erscheinen  muss,  als  die  Bereitung  der  Suppe  nach  Liebig's 
Vorschrift  nicht  allein  etwas  umständlich  ist,  sondern  aach  wegn 
der  täglichen  Wiederholungen  etwas  lästig  und  daher  auch  wohl 
nicht  selten  nachlässig  und  zum  Nachtheu  unrichtig  aosgefohit 
wird,  und  weil  käufliche  Präparate  der  Art  oft  nur  als  erbärmli- 
che Surrogate  befunden  worden  seyn  sollen,  so  dass  durdi  alle 
diese  Verhältnisse  der  sonst  so  bedeutungsvolle  Zweck  der  Suppe 
illusorisch  und  ganz  verfehlt  werden  kann.  Die  wesentliche  Ver- 
besserung besteht  nun  darin,  dass  Hirsch  und  Gehe  ohne  Hilcii 
ein  Extract ,  der  erstere  in  steiffer  und  der  letztere  in  trodmer 
Form  darstellen,  welches  in  grösseren  Mengen  bereitet  und,  we- 
nigstens in  der  trocknen  Form  beliebig  lange  aufbewahrt  werden 
kann,  und  woraus  immer  sogleich  durch  blosses  Auflösen  in  Was- 
ser und  Milch  die  zum  jedesmaligen  Gebrauch  erforderliche  Menge 
von  der  Liebig'schen  Kindersuppe  in  ihrer  wahren  Bedeutung 
leicht  herzustellen  ist. 

Hirsch  hat  übrigens  nicht  allein  die  zweckmässige  Bereitong 
eines  solchen  Extracts,  sondern  auch  für  den  Fall,  wo  man  keine 
Anwendung  davon  machen  will,  die  der  Liebig'schen  Suppe 
selbst  eingehend  studirt  und 

Für  diese  Suppe  ein  Verfahren  empfehlenswerth  befundoi, 
bei  dem  er  nur  geschrotenes  Malz  (wie  in  Brauereien)  verwendet, 
davon  aber  wegen  der  eingemengt  bleibenden  Spelzen  Va  mdur, 
wie  Liebig  von  gesiebtem  Malzmehl,  und  dann  mit 

80  Grammen  geschrotenem  G^rstenmalz 
64        „         WaizenmeU 
2        „  doppelt  kohlensaurem  Kali 

120        „  Wasser  und 

600        „  Müch 
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in  folgender  Art  operirt:  diese  Ingredienzen  werden  gleichmässig 
durch  einander  gerührt,  auf  einem  Wasserbade  zu  -(-  64^  bis  höch- 
stens 66°  erwärmt,  in  dieser  Temperatur  unter  öfterem  Umrühren 
V2  his  3/4  Stunden  lang  erhalten,  nim  bis  zum  Sieden  erhitzt, 
abgeseiht,  der  Rückstand  nochmaJjB  mit  Wasser  angerührt,  wieder 
abgeseiht  und  die  gesammte  Colatur  durch  Nachwaschen  mit  Was- 
ser auf  ein  Liter  gebracht,  worauf  man  sie  kurze  Zeit  sedimenti- 
ren  lässt,  dann  in  Flaschen  von  dem  Inhalt,  welchen  das  Kind 
auf  einmal  Terzehren  soll,  decanthirend  yertheilt  und  diese  bis 
zum  jedesmaligen  Gebrauch  im  Keller  verwahrt,  wobei  es  aber 
zu  beachten  durchaus  erforderlich  ist,  dass  die  Suppe  in  warmer 
Jahreszeit  nur  1  bis  1 V2  und  in  kalter  Zeit  höchstens  2  Tage  an- 
wendbar bleibt,  dass  mit  der  Reinhaltung  der  Gefasse,  Stöpsel, 
Sauggläser  etc.  eine  scrupulöse  Genauigkeit  geübt  wird,  und  dass 
Vernachlässigung  aller  dieser  Hauptbedingungen  sich  durch  nach- 
theilige Einflüsse  auf  das  Kind  bald  rächen. 

Für  das  Extremi  zu   dieser  Suppe   hat  Hirsch   die  folgende 
Bereitungsweise  ermittelt,  motivirt  und  angegeben; 

4000  Grammen  nur  geschrotenes  Gerstenmalz 
3200        „  Waizenmehl  zweiter  Qualität 

110 — 115         „  doppelt  kohlensaures  Kali 

werden  mit  15  bis  16  Liter  eines  weichen  Wassers  gehörig  durch- 
einander gerührt,  1  bis  2  Stunden  lang  unter  stetem  Umrühren 
allmälig  erwärmt  zuletzt  auf  +  64  bis  66^,  dann  3  bis  4  Stunden 
lang  in  dieser  Temperatur  erhalten  (ein  Aufkochen,  wobei  gar 
leicht  ein  Anbrennen  erfolgt,  ist  nicht  erforderlich),  die  Masse  dann 
in  kleinen  Portionen  nach  einander  durch  ein  ziemlich  feines  Haar- 
sieb coliren  gelassen  2  Mal  nach  einander,  das  erste  Mal  mit  7 
bis  8  Liter  Wasser  1  Stunde  lang  und  das  zweite  Mal  mit  5  bis 
6  Liter  Wasser  V2  Stunde  lang  bei  +64  bis  66°  digerirend  ex- 
trahirt  und  die  Auszüge  in  gleicher  Art,  wie  der  erste  durch  da^ 
Haarsieb  colirt.  Ein  weiteres  Klären  der  Auszüge  durch  Sedi- 
mentiren bleibt  ganz  resultatlos,  indem  sich  davon  nach  einem 
16stündigen  ruhigen  Stehen  in  einem  hohen  Cylinder  nur  etwa  Vio 
oben  auf  geklärt  hat,  die  übrigen  ^/lo  sich  aber  nun  um  so  trüber 
zeigen,  und  weil  die  leichte  Veränderlichkeit  der  darin  vorhande- 
nen Substanzen  ein  langes  Stehen  nicht  gestattet,  wegen  welcher 
es  selbst  geboten  ist,  die  Auszüge  sogleich  nach  ihrer  Abcolimng 
nachgiessend  der  Verdunstung  zu  unterwerfen.  Dieses  Verdunsten 
geschieht  auf  einem  vollen  Wasserbade  unter  stetem  Umrühren  in 
einem  tarirten  Gefasse  (Schale  oder  Kessel),  um  durch  Wägen  und 
Abziehen  desselben  die  Menge  des  Extracts  zu  bestimmen,  welche 
von  den  genannten  Materialien  erzielt  werden  soll,  und  welche, 
wie  leicht  einzusehen,  von  verschiedenen  Malz-  und  Mehlsorten 
nicht  gleich  gross  seyn  kann.  Um  daher  das  Extract  stets  von 
gleichem  Gehalt  zu  bekommen,  bestimmt  man  sowohl  die  Quanti- 
tät der  Auszüge,  als  auch  das  specifische  Gewicht  derselben,  um 
dann  durch  das  letztere  nach  der  Balling' sehen  Tabelle  für 
Bierwürze  zu  erfahren,  wie  viel  die  in  den  Auszügen  vorhandenen 
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Snbstanzen  in  trockner  Form  zusammen  betragen,  und  setzt  das 
Verdunsten  so  lange  fort,  bis  das  Extract  im  Sommer  l'/f«  (™ 
Winter  auch  wohl  IV2)  Mal  soviel  wägt,  als  nach  der  Balling'- 
schen  Tabelle  in  allen  ^  Auszügen  an  Substanzen  in  trockner 
Form  ermittelt  worden  war. 

Verdunstet  man  die  Auszüge  bis  zu  dem  Grade,  dass  das  Ex- 
tract 1 V4  Mal  so  viel  beträgt,  als  die  festen  Bestandtheile  dessel- 
ben in  trockner  Form,  so  enthält  das  Extract  genau  20  Piocent 
Wasser  und  80  Procent  trockner  Bestandtheile,  und  von  einem 
solchen  Extract  liefern  die  angeführten  in  Arbeit  genommenen 
Quantitäten  der  Materialien  S'/s  bis  8V3  Kilogramm,  worin  also 
die  trocknen  Bestandtheile  summarisch  6V2  bis  6^/3  KilogrammeB 
betragen.  Ein  so  weit  verdunstetes  Extract  ist  sehr  zähe  und 
fadeziehend  und  wollen  wir  es  im  Folgenden  dicies  Extract  n^i- 
nen,  während  es  nach  einer  Verdunstung  bis  zum  lV2fadien  Ge- 
wicht eine  weiche,  aber  doch  vom  bewegten  Spatel  nicht  abflies- 
sende  Pulpa  bildet,  welche  33,3  Procent  Wasser  und  66,7  Proc. 
fester  Bestandtheile  enthält,  und  von  der  aus  den  veraxbeiteten 
Materialien  9^/4  bis  10  Kilogrammen  gewonnen  werden;  wir  wollen 
es  im  Folgenden  toeiches  Extract  nennen. 

Das  dicke  Extract  hält  sich  selbst  in  angebrochenen  Gefassen 
und  in  heisser  Jahreszeit  monatelang  sehr  gut,  während  das  toeieke 
Extract  zur  Schimmelbildung  neigt,  die  aber  erfolgreich  verhindert 
werden  kann,  wenn  man  auf  die  Oberfläche  desselben  etwas  Zur 
ckerpulver  pudert. 

Beide  Extracte  sind  je  nach  dem  Malz  mehr  oder  weniger 
hellbraun,  schmecken  milde,  massig  süss  und  etwas  mehlig,  rie- 
chen wie  Malz,  lösen  sich  leicht  in  Wasser,  die  Liösung  darin  ist 
trübe,  hellgraubraun  und  nur  wenig  färbend.  Eine  Lösung  in  ih- 
rer gleichen  Gewichtsmenge  Wasser  ist  dickflüssig  und  bildet  kei- 
nen merklichen  Absatz,  während  eine  Lösung  in  der  4  bis  öfachen 
Menge  Wasser  dünnflüssig  ist,  sich  rasch,  aber  nicht  bis  zur  völ- 
ligen Durchsichtigkeit  klärt  und  dabei  einen  erheblichen  Absatz 
erzeugt,  der  unter  einem  Mikroscop  noch  sehr  viele  unzerstörte 
Stärkekömer  zu  erkennen  gibt. 

Für  den  jedesmaligen  Gebrauch  löst  man  zunächst  allenial  5 
Theile  von  dem  dicken  Extract  in  7  Theilen  Wasser  oder  das 
weiche  Extract  in  seiner  gleichen  Gewichtsmenge  Wasser,  verdünnt 
von  der  entstandenen  dicken,  chocoladeartigen  und  1,18  bis  1,19 
specif.  Gewicht  besitzenden  Lösung  allemal  1  Volum  mit  2'/^  Vo- 
lum Wasser  und  41/2  Volum  Milch,  erwärmt  bis  zur  Blutwäime 
=  -|-34  bis  36^  (keinenfalls  höher)  und  lässt  die  nun  fertige 
Suppe  verzehren.  Auch  hier  ist  die  schon  angeführte  sorgfaltige 
Keinhaltung  der  Gefasse,  Stöpsel  und  besonders  der  Gummisauger 
nicht  dringend  genug  zu  empfehlen. 

Ein  Kilogramm  von  der  dicken  chocoladeartigen  und  1,18 
bis  1,19  spec.  Gewicht  besitzenden  Lösung  beider  fätracte  liefert 
also  63/4  bis  7  Liter  und  daher  die  Gesammtmenge  der  Extracte 
von    den    bearbeiteten   Ingredienzen    100   bis  110  Liter    fertiger 
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Suppe,  bei  deren  Zubereitung  noch  zu  bemerken  ist,  dass  man  die 
dicke  zur  Verdünnung  mit  Wasser  und  Milch  bestimmte  Lösung 
der  Extracte  nur  auf  1,  höchstens  (im  Winter)  auf  2  Tage  berei- 
ten darf,  weil  sie  bei  längerer  Aufbewahrung  selbst  im  Keller 
sauer  wird. 

Die  nach  obiger  Vorschrift  aus  dem  Extract  bereitete  Suppe 
ist  im  Aussehen,  Geruch  und  Geschmack  ganz  ähnlich  der,  wie 
man  sie  nach  der  Eingangs  angegebenen  Vorschrift  direct  erhält, 
und  wird  auch  von  den  an  diese  Suppe  gewöhnten  Kindern  ohne 
Anstand  verzehrt,  während  Hirsch  nach  seinen  Beobachtungen 
über  ein  von  Liebe  bereitetes  und  in  den  Handel  gebrachtes  ähn- 
liches Präparat  nicht  dasselbe  günstige  Urtheil  zu  fällen  vermag, 
welches  in  Flaschen  abgegeben  wird,  die  265  Grammen  enthalten, 
woraus  nach  Liebe's  Vorschrift  3V2  Liter  Suppe  hergestellt  wer- 
den. Dasselbe  hat  die  (Konsistenz  eines  sehr  dicken  fadenziehen- 
den Syrups  und  1,39  bis  1,40  specif.  Gewicht,  ist  weit  durchsich- 
tiger und  weit  brauner  gefärbt,  schmeckt  süsser,  aber  weniger 
milde  und  nicht  mehlig,  und  ist  sehr  abweichend  im  Geruch.  Die 
Lösung  desselben  in  Wasser  ist  dünnflüssiger,  weit  klarer,  braun 
gefäi'bt,  verhältnissmässig  stark  färbend,  und  bildet  nur  einen  ge- 
ringen Absatz,  worin  unter  einem  Mücroscop  keine  uuzerstörte 
Stärkekömer  zu  sehen  sind,  in  welchem  aber  sehr  zahlreiche  Par- 
tikelchen durch  Jod  eine  blaue  Farbe  annehmen  und  sich  dadurch 
als  chemisch  noch  unveränderte,  aber  zertrümmerte  Stärkekömer 
herausstellen.  (Es  sieht  also  aus,  als  wenn  Liebe  die  Digestion 
des  Malzes  und  Mehls  mit  Wasser  länger  wie  Hirsch  fortsetzt, 
um  eine  weiter  gehende  Verwandlung  der  Stärke  etc.  und  eben 
dadurch  ein  klareres  und  klarere  Lösungen  gebendes  Extract  zu 
erzielen,  allein  ungeachtet  aller  im  Uebrigen  angewandten  Sorg- 
falt zum  Nachtheil  des  Products.) 

Gehe  hat  dagegen  die  Bereitungsweise  seines  trocknen  Bx" 
tracis  nicht  speciell  mitgetheUt  und  in  dem  Droguenbericht  nur 
angegeben,  dass  er  dabei  ganz  nach  Liebig 's  Vorschrift  operire 
und  dazu  das  beste  ungarische  kalt  gewalzte  Waizenmehl,  Malz 
und  Kali  bicarbonicum  verwende,  mit  welchen  Materialien  er  also 
wohl  ähnlich  wie  Hirsch  verfahren  dürfte,  nur  dass  er  die  Ver- 
dunstung der  Auszüge  wahrscheinlich  im  Vacuo  nicht  bloss  bis 
zur  dicken  Extractconsistenz  sondern  bis  zur  Trockne  treibt.  Er 
offerirt  dasselbe  unter  dem  Namen 

Mehleztract,  Liebig's  Nahrungsmittel  für  Kinder  und  Recon- 
valescenten,  und  dürfte  er  beim  Abgeben  den  Abnehmern  zugleich 
auch  wohl  eine  Gebrauchsanweisung  einhändigen,  welche  dort 
nicht  mitgetheilt  worden  ist.  Hager  (Pharmac.  Centralhalle  XHI, 
157)  hat  sich  bereits  mehrere  Pfunde  von  dem  Extract  verschafft, 
um  dessen  Werth  präctisch  zu  ermitteln,  und  er  hat  dabei  Re- 
sultate erhalten,  nach  denen  er  sowohl  in  Betreff  der  excellenten 
Beschaffenheit  und  bequemen  Anwendbarkeit,  als  in  Rücksicht  auf 
die  Nährkraft  und  wohlthätigeli  jdiysiologischen  Wirkungen  dessel- 
ben aufs  Höchste  überrascht  wurde.    • 

PbarmaeaotlMh«r  Jahresbericht  fOr  187S.  32 


498  Extracte. 

Dieses  trockne  Mehlextract  bildet  eine  sehr  leichte,  trockne, 
gelbliche,  aus  durchscheinenden  bis  durchsichtigen  Flittem  be- 
stehende und  leicht  zerreibliche  Masse,  welche  angenehm  und 
milde  süss  an  Malz  erinnernd  schmeckt,  sehr  leicht  auf  der  Zunge 
zergeht,  und  sich  eben  so  leicht  in  Wasser  oder  warmer  Milch 
auflöst.  Alle  Kinder,  bei  denen  er  eine  daraus  bereitete  Suppe 
anwenden  liess,  haben  dieselben  nicht  yerweigert,  sondern  anderen 
Suppen  gegenüber  mit  Vorliebe  verzehrt,  und  aus  den  Erfolgen, 
welche  es  bei  Kindern,  die  nicht  gedeihen  wollten  oder  verfuttert 
waren,  hervorbrachte,  glaubt  Hager  folgern  zu  dürfen,  dass  sidi 
diesem  Präparate  nicht  allein  ein  grosser  Ruf  sondern  merkanti- 
lisch  auch  eine  grosse  Zukunft  eröffiien  werde. 

Dieses  Präparat  hat  offenbar  vor  dem  von  Hirsch  darin  Vc»*- 
züge,  dass  es  beliebig  lange  ganz  unverändert  aufbewahrt  und 
noch  bequemer  und  genauer  zur  Bereitung  der  Suppe  angewandt 
werden  kann. 

Exiracium  Camis.  Das  echte  Liebig'sche  Fleücheziraci 
von  Fray-Bentos  ist  von  Dr.  R.  Godeffroy  (Zeitschrift  des  all- 
gemeinen Oesterr.  Apothekervereins  X,  157)  wiederem  sorgfaltig 
analysirt  worden  und  hat  er  daraus  erhalten: 

Wasser  18,69  Procent 

Aschengehalt  21,14 

Verbrennliche  Bestandtheile    60,16 

Die  relativen  Gewichts-Yerhältnisse  fallen  also  zwischen  die 
Grenzzahlen,  welche  Liebig  (Jahresb.  für  1866  S.  354)  für  das 
echte  Fleischextract  festgestellt  hat.  Nun  aber  hatte  derselbe 
daneben  entschieden  gefordert,  dass  das  EIxtract  durchaus  kein 
Ghlornatrium  enthalten  dürfe,  während  Godeffroy  (gleidiwie 
Wittstein  (Jahresb.  für  1867  S.  381)  in  einem  von  Kauch  sorg- 
fältig und  gewissenhaft  in  München  bereiteten  Extract)  2  Procent 
Ghlornatrium  fand,  welches  nach  den  Angaben  von  Deane  & 
Brady  (das.  S.  386)  jedoch  wohl,  wenigstens  grösstentheils  als 
Chhrkalium  anzusehen  seyn  dürfte,  wenigstens  hat  Godeffroy 
keine  bestimmte  Nachweisungen  für  Ghlornatrium  beigebracht. 

Zu  dieser  Untersuchung  des  Liebig'schen  Extracts  war  Go- 
deffroy dadurch  veranlasst  worden,  dass  er  ein  Extract  aus  ei- 
ner neuen  Fabrik  zu  untersuchen  und  zu  begutachten  bekam,  und 
dass  er  zur  Vergleichung  seiner  Resultate  desselben  eine  von  dem 
Liebig'schen  Extract  selbst  ermittelte  Grundlage  haben  wollte. 

Das  neue  Etablissement  hat  die  Firma  Benites  etCo.  zu 
Buenos  Ayres  in  Gualeguaychu  (Argentinische  Republik)  errichtet, 
das  präparirte  Extract  wird  in  Fässern  von  verzinntem  Elisenblech 
an  den  General-Consignatär  in  Brüssel  versandt,  hier  von  De- 
paire  und  Jouret  genau  chemisch  geprüft,  erst  nach  gefundener 
und  bescheinigter  Tadellosigkeit  in  Töpfe  verpackt  und  dem  Han- 
del übergeben,  und  unterhält  davon  z.  B.  die  Firma  A.  Moll  in 
Wien  bereits  ein  Engros-Lager.  Bei  einer  sorgfältigen  Analyse 
fand  Godeffroy  darin: 


ic 
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Wasser  16,92  Procent 

Asche  19,07 

Verbrennliche  Bestandtheile    64,00       „ 

Ein  SOprocentiger  Alkokol  vermoclite  daraus  64,28  Procent 
aufzulösen,  und  in  der  Asche  fand  er  (für  das  gesammte  Extract 
berechnet)  2,8  Procent  Chlomatrium,  ohne  aber  auch  hier  sicher 
zu  constatiren,  dass  es  nicht  Ghlorkalium  sey. 

Die  Resultate  entsprechen  folglich  den  Anforderungen  von 
Liebig  so  vollkommen,  wie  man  nur  erwarten  kann,  und  da  das 
neue  ßctract  ausserdem  auch  noch  1)  weit  billiger  verkauft  wird 
und  2)  eine  aus  V4  Theelöffel  voll  davon  mit  1  Tasse  heissem 
Wasser  bereitete  Bouillon  weit  besser  riecht  und  schmeckt,  welche 
Vorzüge  vor  den  Lieb  ig 'sehen  Extract  Godeffroy  der  alleinigen 
Verwendung  von  Ochsenfleisch  und  Ausschliessung  von  Hammel- 
fleisch für  die  Bereitung  zuschreiben  zu  können  glaubt,  so  zögert 
er  nicht,  das  neue  Extract  allen  Consumenten  bestens  zu  em- 
pfehlen. 

Ueber  Godeffroy's  Angaben  hat  Liebig  (Annal.  der  Chem. 
und  Pharmac.  GLXII,  369  und  Zeitschrift  des  allgem.  Oesterr. 
Apothekervereins  X,  229)  berichtigende  Erwiderungen  folgen  las- 
sen. Zunächst  erinnert  er  daran,  dass  er  schon  selbst  einen  Ge- 
halt an  Chlorkalium  in  seinem  Extract  aufgestellt  habe,  wie  auch 
von  Ref.  vorhin  schon  nachgewiesen  wurde,  und  dass  in  der  Asche 
des  Extracts  wohl  ein  wenicr  Natron  vorkomme,  aber  nicht  in  Ge- 
stalt von  Chlomatrium.  Dann  erklärt  Liebig  ganz  bestimmt, 
dass  zu  seinem  Extract  in  Fray-Bentos  nur  Rindfleisch  und  kein 
Schaffleisch  verwandt  werde,  und  er  sucht  dieses  auch  mit  dem 
Umstände  klar  zu  legen,  dass  in  der  Fabrik  zu  Fray-Bentos  täg- 
lich 400 — 500  Stück  Rindvieh  geschlachtet  würden,  und  dass,  wenn 
man  statt  dessen  Schafe  verwenden  wolle,  davon  7  bis  9000  Stück 
erforderlich  seyn  würden,  welche  dort  gar  nicht  zusammenbringen 
wären,  auch  wegen  des  hohen  Tagelohns  gar  nicht  behandelt  wer- 
den könnten,  ohne  das  Extract  durch  einen  zu  hohen  Preis  un- 
verkäuflich zu  machen. 

Liebig  sagt  femer:  „Bei  Beurtheilung  des  Werthes  eines 
Extractum  Camis  ist  Mancherlei  in  Betracht  zu  ziehen,  was  bei 
anderen  industriellen  Producten,  die  nicht  zum  Küchengebrauch 
oder  als  Arzneien  dienen,  kaum  in  Frage  kommt;  zum  vollen  Ver- 
trauen gehört,  dass  man  seinen  Ursprung  mit  aller  Sicherheit 
kennt  und  die  Ueberzeugung  gewonnen  hat,  dass  nur  reines  Fleisch 
von  gesunden  Thieren  verwendet  und  überhaupt  mit  der  grössten 
Reinlichkeit  und  Gewissenhaftigkeit  bei  seiner  Darstellung  verfah- 
ren wird.  Die  Fray-Bentos-Gesellschaft  hat  keine  Opfer  gescheut, 
um  in  dieser  Beziehung  alle,  nur  wünschenswerthe  Bürgschaft  dar- 
zubieten  etc."     Diese   Aeusserungen   haben  nun   von  einem  Hr. 

St (Schweiz.  Wochenschrift  für  Pharmac.  1870  S.  187)  eine 

scharfe  Entgegnung  erfahren.  Derselbe  ist  nämlich  der  Ansicht, 
dass  die  vorhergehenden  Erörterungen  von  Liebig  allerdings  dem 
Text   eines    wissenschaftlichen  Blattes  angehörten,    die  letzteren 
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|v  Aeusserungen  aber  denselben  entweihten,   weil  sie  in  den  Insera- 

tentheil einer  Zeitschrift  gehörten.  Dann  fährt  er  fort:  „Zugege- 
ben, dass  die  Fray-Bentos-Compagiiie  diesen  Anforderangen  Ge- 
nüge leistet,  so  kann  doch  Liebig  damit  nicht  sagen,  dass  alle 
ihre  Concurrenten  diesen  Anforderungen  nicht  eben  so  gut  ent- 
sprechen könnten.  Wir  stehen  ganz  unabhängig  da  von  der  ei- 
nen und  anderen  Unternehmung  dieser  Art  und  prüfen  die  im 
Handel  auftauchenden  Sorten  von  Fleischextract  ohne  Vorurtheil, 
könnten  aber  nicht  sagen,  dass  wir  unbedingt  dem  Fray-Bent4)8-  ' 
Extract  den  Vorzug  einräumen  möchten.  Dass  die  Fray-Bentos- 
Compagnie  das  Auftreten  verschiedener  Concurrenz-Etablissements 
nicht  gerne  sieht,  ist  ganz  begreiflich,  aber  dieselben  haben  gewiss 
auch  so  gut  die  Berechtigung  zur  Existenz,  wie  jene.  Ein  Mono- 
pol vom  lieben  Herrgott  hat  sie  doch  gewiss  nicht  erhalten  und 
ein  anderes  würde  ihr  nichts  nützen,  wenn  sie  es  für  die  ganze 
Welt  beanspi*ucht.  Wir  bedauern  daher  diese  Veriming  auf  das 
dem  Geheimmittelwesen  angehängte  Gebiet  der  Reclame  gerade 
um  so  mehr,  als  wir  die  Ersten  sind,  welche  die  hohen  wissen- 
schaftlichen Verdienste  des  gi*eisen  Forschers  anerkennen. 

9.     ■ucüagines.    Schleime. 

Mucilago  Gummi  arabici.  Um  diesen  so  häufig  verwandten 
Gummischleim  möglichst  gegen  Sauerwerden  etc.  zu  schützen,  hat 
es  Rother  (The  Pharmacist  and  Chem.  Record.  Chicago.  V,  7) 
zweckmässig  befunden,  ihn  mit  Glycerin  zu  versetzen,  aber  so, 
dass  man  dasselbe  zuerst  mit  dem  Wasser  vermischt  und  nun  erst 
das  Gummi  darin  auflöst.  Nach  seiner  Vorschrift  vermischt  man 
demnach  8  Fluid-Ounces  Glycerin  mit  2V2  Pii^t  Wasser  und  löst 
nun  darin  24  Ounces  Troy  Gummi  arabicum  in  Stücken  auf.  Das 
Glycerin  beträgt  dann  Vs  vom  Gewicht  des  Schleims. 

In  einer  späteren  Abhandlung  (am  angef.  0.  p.  174)  gibt 
Rothe  an,  dass  man  für  die  heisse  Sommerzeit  die  Menge  von 
Glycerin  vermehren  müsse,  wenn  sich  der  Schleim  auch  dann 
nicht  verändern  solle,  nämlich  zu  8  Fluid  Ounces  auf  16  Fl.  Oun- 
ces Wasser  und  12  Unzen  Troy  Gummi  arabicum.  Darin  ist  der 
Gehalt  an  Glycerin  folglich  ein  doppelt  so  grosser. 

1«.     Pilulae.     Pillen. 

Pilulae  Ferri  oxydulali.  Auf  den  Wunsch  eines  Arztes  war 
Kirchmann  (Archiv  der  Pharraacie  CGI,  231)  zu  Garding  im 
Schleswigschen  schon  vor  10  Jahren  veranlasst  worden,  eine  che- 
misch rationelle  Vorschrift  für  Eisenoxydulpillen  zu  ermitteln,  und 
ist  ihm  solches  in  der  Art  geglückt,  dass  die  von  ihm  bereiteten 
Pillen  allgemeiner  begehrt  werden  und  er  sich  dadurch  veranlasst 
sieht  die  ermittelte  Vorschrift  mitzutheilen,  welche  ganz  einfach 
darin  besteht,  dass  man 
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120  Gran  krystallisirtes  schwefelsaures  Eisenoxydul 
20     „      Magnesia  usta  und 
15  Tropfen  Glycerin 
zu  einer  Pillenmasse  verarbeitet  und  daraus  60  Stück  Pillen  for- 
mirt.    Die  Ingredienzen  sollen  sich  sehr  gut  zu  einer  Masse  ver- 
arbeiten, diese  wiederum  gut  zu  Pillen  formiren  und  diese  endlich 
auch  vortrefflich  mit  Zucker  candiren  lassen. 

Begreiflich  setzen  sich  die  ersten  beiden  Ingredienzen  um  in 
Eisenoxydul  und  in  schwefelsaure  Magnesia,  welches  letztere  Salz 
bekanntlich  eben  so  viel  Krystallwasser  bindet,  wie  der  Eisenvitriol, 
in  Folge  dessen  die  Masse  durch  sich  ausscheidendes  Wasser  nicht 
feucht  wird  (vielleicht  bekommt  auch  die8.es  Salz  nicht  alles  Was- 
ser, indem  das  frei  werdende  Eisenoxydul  gewiss  auch  Hydrat- 
wasser bindet.  Uebrigens  können,  die  20  Gran  Magnesia  nahe  140 
Gran  Eisenvitriol  zersetzen,  daher  auch  etwas  Eisenvitriol  unver- 
wandelt  bleibt).  Das  Glycerin  verhindert  nicht  allein  ein  Aus- 
trocknen der  Pillen,  sondern  es  hüllt  in  Gemeinschaft  ndt  dem 
Bittersalz  auch  das  Eiseuoxydul  so  ein,  dass  sich  dasselbe  nicht 
oxydirt,  und  die  Pillen  jahrelang  unverändert  bleiben.  Daher 
konnten  sie  sich  bei  der  Anwendung  auch  sehr  zweckmässig  er- 
weisen. 

Pilulae  ferri  carJomW  Blau dii.  Für  diese  Pillen  gibt  Schnei- 
der (Schweiz.  Wochenschrift  für  fharmacie  1872  S.  65)  die  fol- 
gende Recept-Vorschrift: 

R.    Ferri  sulphurici 

Kali  carbonici  ana    15  Grammen 

Tragacanthae  50  Centigrammen 

Sacchari  albi  1  Gramm 

Glycerini  10  Guttas 

Mucilaginis  10 — 12  Guttas 

Pulv.  Fabarum  2  Grammen. 

Die  beiden  Salze  werden  fein  zerrieben  (das  Ferr.  sulphuric. 
doch  wohl  entwässert?),  dann  Zucker,  Traganth,  Glycerin  und  Mu- 
cilago  innig  eingemischt,  das  Gemisch  8  bis  10  Minuten  lang  ruhig 
gestellt,  die  dann  feucht  gewordene  Masse  tüchtig  durchgearbeitet, 
bis  sie  plastisch  geworden,  nun  das  Bohnenmehl  eingearbeitet  und 
die  Masse  ausgerollt.  Sollten  bei  grossen  Mengen  die  letzten  Ab- 
schnitte dazu  zu  hart  werden,  so  genügt  es,  die  Masse  ohne  jeden 
Zusatz  aufs  Neue  im  Mörser  durchzustossen. 

Eine  Versilberung  dieser  Pillen  kann  sofort  nach  ihrer  For- 
mirung  vorgenommen  werden. 

Van  de  Velde  &  Melckebeke  (Joum.  de  Pharmacie  d'An- 
vers  XXVIII,  97-106)  haben  die  Bland' sehen  Pillen  in  ihrer 
theoretischen  Bedeutung  und  in  Betreff  ihrer  Bereitungsweise  nach 
Chandron,  Clarembaux,  Mahieu,  Denique,  Creteur  und 
Michiels  auch  kritisch  abgehandelt,  und  finden  nach  ihren  eig- 
nen Erfahrungen  die  folgende  Vorschrift  dazu  allen  theoretischen 
und  practischen  Anforderungen  am  entsprechendsten: 
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R.    Fem  sulphur.  cryst    180  Grammen 

Natri  bicarbonici         110 

Aquae  15 

Glycermi  5 

Mellis  35 

Tragacanth.  pulv.  2 

Gummi  arab.  pulv.        25 

M.  f.  massa  pil.  ex  qoa  formentur  Pil.  ponderis  0,025  Gnu. 

Man  soll  dazu  das  Wasser  und  Glycerin  in  einem  geeigneten 

Gef&sse  auf  'einem  Wasserbade   von  + 100^  erhitzen,    dann   die 

beiden  pulverisirten  und  yermischten  Salze  zu  kleinen  Portionen 

nach  einander  und  unter  Umrühren  hineinschütten  und,  wenn  sich 

keine  Kohlensäure  aus  der  Masse  mehr  entwickelt,  derselben  Tom 

Wasserbade  entfernt  zunächst  den  Honig  und  darauf  die  Gommi- 

pulver  incorporiren  etc. 

Der  krystallisirte  Eisenvitriol  und  das  Natron  bicarbonat  ste- 
hen allerdings  ganz  nahe  in  dem  Atomverhältniss,  dass  sie  sich  bei 

der  besagten  Behandlung  gerade  auf  umsetzen  in  FeC,  NaS  u.  C, 
aber  warum  alle  solche  weitläufigen  Künsteleien  und  überflüssige 
Zusätze?  Aus  einer  Mischung  von  gleichen  Gewichtstheilen  entr 
wässertem  und  zu  einem  weissen  Pulver  zerriebenen  schwefelsauren 

Eisenoxydul  =FeS  und  fein  geriebenem  Natronbicarbonat  =rNaC5H, 
welche  nahe  gleichen  Atomen  entsprechen,  hat  Ref.  mit  wenig 
Mel  crudum  inmier  ohne  sichtbare  wechselseitige  Einwirkung  eine 
schöne  und  vortrefflich  formbare  hellgelbliche  Pillenmasse  erhal- 
ten, welche  seiner  Ansicht  nach  allen  Anforderungen  entspricht, 
und  welche  für  jede  Ordination  augenblicklich  hergestellt  werden 
kann,  wenn  man  die  Materialien  richtig  präparirt  vorräthig  halt 

Püulae  Kreosoii.  Zur  inneren  Anwendung  des  Kreosots  in 
Gestalt  von  Pillen  werden  im  „Joum.  de  Pharmac.  d'Anvers  XXVUI, 
86*^  die  folgenden  beiden  Formeln  zur  Wahl  verstellt: 

R.    Kreosoti  1  Gutt 

Pulv.  Saponis  0,25  Grammen 
Micae  panis  .  0,20         „ 
Lycopodii         0,05         „ 
M.  f.  Mass.  pil.  ex  qua  formentur  6  pil. 
Das  Seifenpulver  lässt  sich  leicht  und  innig  mit  dem  1  Trop- 
fen Kreosot  vereinigen  und  mit  den  Brodkrumen  etc.  erhält  man 
dann  eine  gute  plastische  Masse.  —  Und 

R.    Kreosoti  3  Gutt 

Micae  panis  0,60  Granmien 

Lvoopodii  0,06         „ 

Mucil.  Tragacanthae  q.  s. 
M.  f.  pil.  Nro.  6. 

11.     Pnlreres.    Piher. 

Ptäüis  radicü  Alihaeae.  Ein  von  Salz  er  (N.  Jahrbuch  der 
Pharmacie  XXX YII,  346)  aus  einer  Droguenhandlung  bezogenes 
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Pulvis  grossuB  Althaeae  machte  sich  schon  durch  seine  specifische 
Schwere  verdächtig  und  stellte  die  in  Folge  dessen  vorgenommene 
Prüfung  eine  YerfaJschung  desselben  mit  ^  bis  50  Procent  Schwer- 
spath  (!)  heraus. 

Pulvis  Ipecacuanhae.  In  den  „Proceedings  of  the  Americ. 
Pharmac.  Association  XIX,  Philadelphia  1872  p.  335'^  lesen  wir, 
dass  ein  schlechtes  und  wenig  wirksames  Ipecacuanhapuker  mit 
Brechweinstein  vermischt  und  dadurch  kräftiger  wirkend  im  Han- 
del vorgekommen  ist.  £s  ist  wohl  nur  nöthig,  auf  einen  solchen 
Betrug  aufmerksam  zu  machen,'  indem  er  leicht  entdeckt  wird, 
wenn  man  das  Pulver  mit  Wasser  behandelt  und  dem  Filtrat  dann 
Schwefelwasserstoff  zufügt. 


12.    SapMCs.    Selfea. 

lieber  die  Beschaffung  einer  zur  Bereitung  des  ßüsaigen  Opo- 
deldocs  und  des  Seifenspiriius  geeigneten  Seife  ist  von  Barkhau- 
sen (Archiv  der  Pharmade  CGI,  289—299)  eine  Reihe  von  Ver- 
suchen angestellt  worden. 

Die  Ursache  der  gewöhnlichen  Uebelstände  bei  diesen  beiden 
Präparaten,  nämlich  dass  sie  mehr  oder  weniger  gelatiniren,  trübe 
werden,  weisse  Ausscheidungen  hervorbringen  und  dann  durch  Er- 
wärmen und  Filtriren  unriditig  beschaffen  werden,  glaubt  Bark- 
hausen in  der  Verwendung  einer  Natronseife,  zu  deren  Verferti- 
gung auch  wold  ein  festes  Fett  angewandt  worden  seyn  kann, 
suchen  zu  müssen,  und  wurde  er  dadurch  zu  der  Annahme  ver- 
anlasst, dass  sich  vieUeicht  die  käufliche  schmierige  Kaliseife  dazu 
zweckmässig  werde  verwenden  lassen,  kam  aber  bald  davon  zu- 
rück, als  er  gefunden  hatte,  dass  auch  auf  dieselbe,  wegen  ihrer 
ungleichen  Bereitung  aus  verschiedenen  Fettarten  etc.  kein  Verlass 
existire,  und  schritt  daher  zu  einer  Reihe  von  Versuchen  ihrer 
Selbstbereitung,  woraus  er  die  folgenden  Thatsachen  und  Schlüsse 
aufstellt: 

1.  Kalilauge  und  Natronlauge  können  durch  kohlensaureß 
Alkali  nicht  von  dem  darin  gelösten  Kalk  befreit  werden,  wäh- 
rend dies  bei  allen  Concentrationsgraden  vollständiger  durch  eine 
Seifenlösung  erfolgt,  daher  sind  alle  mit  einer  Kalilauge,  woraus 
der  Kalk  nur  durch  kohlensaures  Kali  ausgefällt  worden  war,  be- 
reiteten Seifen  kalkhaltig.  Die  Lösung  einer  solchen  Seife  kann 
wohl  klar  erscheinen,  wenn  sie  sich  der  Concentration  eines  Sei- 
fenleims nähert,  aber  beim  Verdünnen  mit  Wasser  wird  die  Lö- 
sung durch  sich  ausscheidende  Kalkseife  trübe. 

2.  Zieht  man  das  käufliche  trockne  Kalihydrat  mit  Alkohol 
aus,  so  erhält  man  in  der  geklärten  Flüssigkeit  eine  Lösung  von 
reinem  Kali,  und  lässt  sich  eine  solche  Lösung  bei  +  ^^°  ^  ^^t 
allen  Verhältnissen  mit  Provenc^röl  klar  mischen;  aber  diese  Lö- 
sungen sind  keine  vollständige  chemische  Verbindungen,  indem  sich 
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darin  ausser  gebildeter  Uelseife  auch  noch  freies  Kali  und  unTer- 
seiftes  Oel  nachweisen  lässt. 

3.  Die  Sättigungscapacität  der  Fettsäuren  für  Kali  nnd  Na- 
tron ist  bei  Gegenwart  von  Alkohol  geringer  als  bei  G-egenwart 
von  Wasser,  und  kann  daher  bei  Gegenwart  von  Alkohol  von  ei- 
ner Sättigungscapacität  nur  dann  die  Rede  seyn,  wenn  man  abso- 
luten Alkohol  als  Lösungsmittel  anwendet.  Bei  Anwendung  von 
90procentigeni  Alkohol  yariirt  dieselbe  merklich  nach  der  Menge 
des  zugesetzten,  resp.  bei  massiger  Wärme  mit  der  Seife  verdun- 
steten Alkohols.  Sehr  deutlich  lässt  sich  dieses  nachweisen,  wenn 
man  90procentigen  Alkohol  bei  +30  bis  35°  mit  der  Seife  dige- 
rirt,  indem  in  diesem  Falle  die  Seife  das  Wasser  aus  dem  Alko- 
hol bindet  und  vorwiegend  Alkohol  abdunstet. 

4.  Um  die  Sättigungscapacität  der  Fettsäure  für  Kali  und 
Natron  bei  Gegenwart  von  Wasser ,  welche  grösser  ist  als  die  bei 
Gegenwart  von  Alkohol,  zu  erfahren,  ist  es  umgekehrt  nöthig,  den 
Alkohol  zu  entfernen.  Die  in  100  Theilen  Provenceröl  vorhandene 
Fettsäure  bindet  bei  Gegenwart  von  Wasser  18,5  Theile  Kali,  da- 
gegen die  in  100  Theilen  Rüböl  enthaltene  Fettsäure  unter  den- 
selben Umständen  nur  16,5  Theile  Kali.  Bei  Gegenwart  von  Al- 
kohol binden  diese  Fettsäuren  2  bis  3  Theile  Ksdi  weniger.  Bd 
Darstellung  der  wässrigen  Seifen  hat  der  Alkohol  den  Zweck,  ein 
reines  Alkali  darzustellen  und  durch  innige  Berührung  zwischen 
Fettsäure  und  Alkali  den  Verseifungsprocess  zu  beschleunigen. 

5.  Die  mit  Wasser  bereiteten  Seifen  werden  durch  Alkohd 
in  der  Weise  zersetzt,  dass  ein  Theil  des  Alkali's  frei  wird  und 
ein  saures  fettsaures  Alkali  entsteht.  Der  Grad  dieser  Zersetzung 
richtet  sich  nach  der  Stärke  des  Alkohols.  Im  Seifenspiritus  und 
im  Aussieben  Opodeldoc  haben  wir  also  freies  Alkali  neben  saurem 
fettsauren  Alkali,  welches  letztere  eine  der  unvermeidlichen  Ur- 
sachen der  Trübung  und  Abscheidung  von  Sternchen  im  festen 
Opodeldoc  seyn  kann. 

6.  Aehnlich  wie  durch  Alkohol,  wird  auch  die  mittelst  Was- 
ser mit  18,5  Procent  bereitete  Provencerölseife  durch  anhaltendes 
Trocknen  bei  -f-lOO"^  zersetzt. 

7.  Die  Sättigungscapacität  der  Fettsäuren  für  Kali  und  Na- 
tron lässt  sich  mit  Hülfe  titrirter  Lösungen  der  reinen  Alkalien 
und  Prüfung  mit  einer  Lösung  von  Quecksilberchlorid  (welche 
bekanntlich  mit  ungebundenem  Alkali  einen  gelben  Niederschlag 
gibt)  genau  verfolgen  und  bietet  sie  vielleicht  eine  brauchbare  Prü- 
Aingsmethode  auf  Verfälschung  fetter  Oele. 

Um  aus  diesen  Thatsachen  in  der  pharmaceutischen  Praxis. 
einen  Nutzen  für  die  Bereitung  des  Seifenspiritus  und  des  flussi- 
gen Opodeldocs  zu  ziehen,  glaubt  Barkhausen  in  folgender  Ait 
verfahren  zu  können: 

Um  ganz  sicher  zu  sevn,  eine  Seife  zu  erzielen,  deren  Lösung 
in  Alkohol  selbst  bei  bedeutender  Winterkälte  nicht  gelatinirt, 
wähle  man  Büböl  zur  Verseifung.  Man  löst  nun  Kalihydrat  in 
möglichst  wenig  Alkohol,  lässt  absetzen  und  erwärmt  von  der  ge- 
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kläxten  Lösung  eine  16,5  Theile  reines  Kali  enthaltende  Menge 
mit  100  Theilen  Rüböl  auf  dem  Wasserbade,  bis  dieses  Oel  ge- 
löst ist.  Durch  weitere  Digestion  mit  Wasser  bis  zur  gänzlichen 
Entfernung  des  Alkohols  und  bis  zum  Verschwinden  der  alkali- 
schen Reaction  erfolgt  die  Yerseifung  dann  ganz  vollständig.  Eine 
passende  und  der  käuflichen  Schmierseife  sUmliche  Consistenz  be- 
kommt die  Seife,  wenn  man  sie  auf  300  Procent  des  angewandten 
Büböls  verdampft;  in  diesem  Falle  enthalten  100  Theile  der  Seife 
die  Fettsäure  aus  33,3  Theilen  Rüböl,  und  da  sich  der  Werth 
einer  Seife  nach  der  Menge  der  "darin  enthaltenden  fetten  Säure 
absehätzt,  so  würden  2  Theile  derselben  annähernd  gleichwerthig 
seyn  mit  1  Theil  spamscher  Seife,  welche  jetzt  zur  Bereitung  von 
Serfenspiritus  und  flüssigem  Opodeldoc  dient. 

Auf  diese  Weise  bleibt  die  bisherige  Art  der  Bereitung  bei- 
der Präpai*ate  in  so  fem  unangetastet,  als  sich  wieder  eine  nicht 
unerhebliche  Menge  von  freiem  Alkali  in  denselben  befindet;  er- 
füllt das  letztere  aber  keinen  medicinischen  Zweck,  und  findet  die 
mit  Wasser  bereitete  Kaliseife  in  Substanz  keine  andere  Anwen- 
dung als  zur  Lösung  in  Alkohol,  so  lässt  sich  die  Bereitimg  von 
Seifenspiritus  und  flüssigem  Opodeldoc  dahin  modifidren,  dass 
man  100  Theile  Rüböl  mit  15  Theilen  Kali  in  alkoholischer  Lö- 
sung zunächst  bei  -{- 100°  mischt;  die  vollständige  Bindung  der 
Fettsäure  vollzieht  sich  nach  Zusatz  der  vorgeschriebenen  Menge 
von  Alkohol  in  etwa  derselben  Zeit  und  bei  derselben  Tempera- 
tur, welche  man  jetzt  zur  Lösung  von  spanischer  Seife  gebraucht. 
Bei  dem  Seifenspiritus  empfiehlt  es  sich,  das  Wasser  nach  zuvor 
geschehener  Lösung  des  Oels  zuzusetzen,  da  dasselbe  die  vollstän- 
dige Yerseifung  befördert  und  das  Verdampfen  des  Alkohols  ver- 
hindert. 100  Theile  Rüböl  entsprechen  nach  obiger  Angabe  300 
Theilen  Kaliseife  in  Substanz  oder  150  Theilen  spanischer  Seife. 
Diese  Methode  der  Bereitung  von  Seifenspiritus  und  flüssigem 
Opodeldoc  ist  insofern  der  Anwendung  von  Kaliseife  in  Substanz 
aus  dem  Grunde  vorzuziehen,  weil  man  nicht  nöthig  hat,  den  Al- 
kohol zu  verjagen,  um  ihn  nachher  wieder  zuzusetzen.  Bei  15 
Theilen  Kali  auf  100  Theile  Oel  hat  man  doch  ein  wenig  freies 
Alkali  in  der  Lösung,  aber  Barkhausen  räth  doch,  nicht  erheb- 
lich weniger  Kali  anzuwenden,  weil  man  sonst  Gefahr  läuft,  in 
der  Lösung  unverseiftes  Fett  zu  behalten,  welches  dieselbe  in  der 
Kälte  trüben  würde. 

(Bei  dieser  sinnreichen  Bereitungsweise  dürfte  noch  wohl  nicht 
vergessen  werden,  dass  beide  Präparate  auch  das  aus  dem  Oel 
bei  seiner  Verseifung  auftretende^  Glycerin  enthalten,  welcher  Ge- 
halt bei  Anwendung  von  spanischer  Seife  nicht  stattfindet,  darin 
aber  wohl  gar  keine  nachtheilige  Bedeutung  haben  dürfte.  Und 
im  Uebrigen  erinnert  Ref.  an  die  im  Jahresberichte  für  1871  S. 
418  über  den  festen  Opodeldoc  gemachten  Bemerkungen). 

Rimmington  (Pharmac.  Joum.  and  Transact.  3  Ser.  I,  682) 
und  Sayre  (Americ.  Joum.  of  Pharmacy  4  Ser.  ü,  529)  erklären 
die  gewöhnlich  von  Pharmacopoeen  zur  Bereitung  von  flüssigen 
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Arzneiformen  (Opodeldoc  liquidum,  Spiritus  saponatns  eto.)  Tor- 
geschriebene  OastiUe-Sei/e  (Siapo  hispanicus  s.  alicantinus)  für  ganz 
ungeeignet,  weil  jene  Formen  damit  beim  Kälterwerden  nicht  flüs- 
sig und  klar  bleioen,  was  bekanntlich  darin  seinen  Grund  hat, 
dass  jene  Seife  fiir  den  Handel  nicht  mehr  aus  reinem  Oli- 
venöl, sondern  zugleich  sehr  wechselnd  zugleich  mit  anderen,  viel 
mehr  starre  Fettsäuren  enthaltenden  Fetten  bereitet  wird,  so  dass 
gar  kein  Yerlass  mehr  darauf  ist.  Dagegen  empfehlen  beide  sehr 
entschieden  dazu  eine  mit  Ricinusöl  bereitete  Seife,  welche  nadi 
Sayre  leicht  erhalten  wird,  wenn  man  das  Bicinusöl  mit  kausti- 
scher Natronlauge  kocht,  bis  es  damit  einen  dicken  und  faden- 
ziehenden  Seifenleim  erzeugt  hat,  diesen  durch  Kochsalz  zersetzt 
und  die  sich  dadurch  abscheidende  Seife  in  bekannter  Art  gewinnt 

Nach  Rimmington  besitzt  diese  Seife  eine  hell  gelblich 
weisse  Farbe,  trocknet  leicht,  kann  leicht  gepulvert  werden  und 
wird  in  der  Luft  nicht  feucht.  Das  Scharfe  des  Ricinusök  ist 
darin  nicht  mehr  vorhanden,  ob  sie  aber  noch  purgirend  wirkt 
und  also  auch  zum  inneren  Gebrauch  fähig  ist,  überlässt  er  wei- 
teren Versuchen,  aber  zum  äusseren  Gebrauch  gibt  sie  mit  Spiri- 
tus etc.  flüssige  und  auch  in  der  Kälte  flüssig  bleibende  Araiei- 
formen.  Das  Letztere  hat  auch  Sayre  gefunden  und  empfiehlt 
er  sie  dazu  ganz  besonders,  wie  solches  nach  einer  von  Maisch 
hinzugefugten  Notiz  auch  schon  Clarke  gethan  hat. 

Wer  die  oben  genannten  Präparate  gut  und  haltbar  hab^i 
will,  muss  jedenfalls  die  Seife  selbst  dazu  bereiten  und  ein  Oel 
verwenden,  welches  so  wenig  wie  möglich  starres  Fett  und  na- 
mentlich kein  Stearin  enthält.  Das  theure  Ricinusöl  mochte  Bef. 
dazu  aber  gerade  nicht  empfehlen. 

Sapo  Olei  jecaris  Aselli  cum  Calce.  Diese  im  vorigen  Jah- 
'  resberichte  S.  443  besprochene  Seife  soll  nach  De  Renzi  (N. 
Jahrbuch  der  Pharmacie  XXXVII,  53)  nicht  allein  reicher  an  Le- 
berthran,  sondern  auch  immer  von  constanter  Zusanmiensetzung 
erhalten  werden,  wenn  man  40  Theile  Kalkhydrat  mit  100  Thei- 
len  Wasser  auf  100  Theile  Leberthran  in  der  Wärme  einwirken 
lässt  und  die  schliesslich  sich  daraus  erzeugende  mellagoähnlidie 
Masse  durch  ein  mehrtägiges  Trocknen  bis  zur  Pillenconsistenz 
bringt.  Derselbe  lässt  dann  aus  allemal  5  Grammen  des  Präpa- 
rats 8  Pillen  foimiren  und  dieselben  pro  Tag  verschlucken,  wo- 
durch er  sehr  günstige  £rfolge  erzielt  haben  will. 

Spiritus  saponatus  wird  nach  Oster  (Hager's  Pharmaa  Gen- 
tralhalle  XIU,  252)  rasch  und  schön  bereitet,  wenn  man  zuerst 
die  Seifenspäne  in  einer  genau  tarirten  Schale  mit  der  vorge- 
sdiriebenen  Menge  von  Wasser  zu  einem  dicken  Brei  auflöst,  das 
dabei  verdampfte  Wasser  ersetzt,  nun  den  vorgesdiriebenen  Spi- 
ritus zufugt  und  durchrührt,  wobei  sich  der  Seifenschleim  schnell 
auflöst.  Darauf  wird  ein  kleiner  Verlust  an  Spiritus  ergänzt,  ein 
wenig  Oleum  Palmae  rosae  zugefügt,  absetzen  gelassen  und  filtrirt 
(Vergl.  den  Artikel  „Sapones"  S.  503.) 
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13.    Sjripi.    Sjrap«. 

Syrupus  Alihaeae.  Dieser  Syrup  soll  nach  Waldschütz 
(Schweiz.  Wochenschrift  für  Pharmacie  1872  S.  238)  immer  glanz- 
hell ausfallen,  wenn  man  die  Althäwurzel  vor  der  Maceration  mit 
kaltem  Wasser  abspült. 

Syrupus  Bubi  Idaei.  Für  die  Erzielnng  eines  schönen  Him^ 
beersyrups  gibt  Bayer  (Pharmac.  Central-Anzeiger  1872  S.  138) 
das  folgende  eigenthümliche  Verfahren  an: 

Die  gereinigten  Himbeeren  werden  im  steinernen  Mörser  zer- 
quetscht, der  Brei  mit  5  Proc.  Zucker  versetzt,  bei  +20°  bis 
25°  gähren  gelassen,  dann  durch  ein  Haarsieb  abcolirt,  die  rück- 
ständige Kömermasse  gepresst,  der  abgepresste  Saft  mit  dem  ab- 
Golirtem  Saft  vermischt,  der  nun  pektinfreie  Saft  eine  Nacht  über 
sedimentiren  gelassen,  dann  klar  abgegossen  und  mit  etwas  abge- 
rahmter Milch  kräftig  durch  einander  geschüttelt.  Die  Säure  in 
dem  Saft  coagulirt  nun  den  Käsestoff  der  Milch,  und  das  Goagu- 
lum  schliesst  die  in  dem  Saft  schwebenden  und  ihn  trübenden 
Substanzen  so  ein,  dass  er  nicht  filtrirt  zu  werden  braucht,  son- 
dern schon  durch  ein  Colatorium  völlig  klar  abläuft,  worauf  daim 
5  Theile  des  klaren  Saftes,  mit  8  Theilen  Raffinadezucker  1.  a. 
behandelt,  einen  schönen  Syrup  liefern.  Hierbei  räth  Bayer, 
den  Zucker  in  kleinere  Stücke  zu  zerschlagen  und  ihn  dann  mit 
dem  Safte  rasch  und  nur  etwa  bis  zur  klaren  Syrupbildnng  zu 
erhitzen,  weil  der  Syrup  sonst  sowohl  durch  längere  kalte  Berüh- 
rung des  Zuckers  mit  dem  Saft,  als  auch  durch  längeres  Kodien 
weniger  süss  ausfalle  (offenbar  weil  durch  die  Säure  des  Safts 
der  Rohrzucker  mehr  oder  weniger  in  den  weniger  süssen  Trau- 
benzucker übergeht). 

Den  durch  Flanell  klar  colirten  Syrup  bringt  Bayer  erst 
nach  völligem  Erkalten  in  trockne  Flaschen,  füllt  dieselben  damit 
ganz  an  und  schliesst  die  Oeffhung  mit  einem  Paraffinguss  anstatt 
mit  Korken.  Der  Syrup  bleibt  dann  jahrelang  unverändert.  Will 
man  ihn  aber  mit  Körken  einschliessen,  so  empfiehlt  Bayer,  den 
Syrup  in  kleine  Flaschen  zu  vertheilen,  weil  sich  bei  längerer 
Aufbewahrung  doch  in  Folge  einer  langsamen  Gährun^  so  viel 
Kohlensäure  bilde,  dass  ein  grösseres  Gefäss  dadurch  leicht  pla- 
tzen könne,  wie  es  ihm  einmal  mit  80  Kilogramm  in  einem  grü- 
nen Schwefelsäure-Ballon  gegangen  sey,  welcher  Risse  bekommen 
hatte,  durch  welche  die  160  Pfund  Syrup  allmälig  ausgeflossen 
und  vom  Erdboden  im  Keller  eingesogen  worden  waren. 

Die  neue  Pharmacopoea  germanica  fordert  von  einem  echten 
Himbeersyrup,  dass  er  seine  schöne  rothe  Farbe  beim  Durchschüt- 
teln mit  der  halben  Volummenge  Salpetersäure  (von  1,185  spec. 
Gew.?)  nicht  in  Oelb  verwandele,  welche  Farbenveränderung  sie 
also  wohl  dem  künstlichen  mit  Anilinroth  gefärbten  Syrup  zuzu- 
schreiben scheint.  Die  vorgeschriebene  Probe  ist  eine  von  den 
mehreren,  welche  von  Hager  (Jahfesb.  für  1867  S.  400)  zurün- 
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terscheiduog  des  echten  von  dem  künstlichen  Syrap  angegeben 
worden  ist,  und  scheint  man  mit  ihr  gerade  diejenige  getroffen 
zu  haben,  welche  ein  Ungenannter  (Bunzl.  Pharmaceutische  Zei- 
tang  XVII,  473)  als  nicht  stichhaltig  befunden  hat,  indem  der- 
selbe einen  echten  und  selbstbereiteten  Syrup  in  der  erwähnten 
Art  mit  Salpetersäure  sich  ebenfalls  gelb  färben  sah.  Dagegen 
fand  er  die  Probe  von  Barnbeck  (Jahresb.  für  1867  S.  401)  mit 
Aether  völlig  bewährt,  der  bekanntlich  von  eclitem  Himbeersymp 
nicht,  aber  durch  den  künstlichen  roth  gefärbt  wird.  Im  Uebri- 
geu  erinnert  Ref.  daran,  dass  uns  zur  Unterscheidung  des  echten 
von  dem  falschen  Syrup  noch  mehrere  andere  weiter  beweisende 
und  daher  beachtenswerthe  Proben  vorliegen,  sowohl  von  Hager 
und  Barnbeck,  als  auch  von  Himmelmann  (Jahresb.  für  1867 
S.  401  und  für  1868  S.  425)  und  von  Vandevyvere  (das.  ffir 
1869  S.  424),  und  welche  man  daher  der  mit  Aether  noch  hin- 
zufügen kann,  um  ein  sicheres  Urtheil  zu  bekommen  und  Verkäu- 
fer nicht  unbegründet  anzuklagen,  wie  es  dem  Ungenannten  selbst 
mit  der  Salpetersäure  -  Probe  ergangen  ist.  Schliesslich  wünscht 
derselbe  eine  Ermittelung  der  Umstände,  unter  welchen  die  Sal- 
petersäure-Probe richtig  seyn  könnte. 

Hager  (Pharmac.  Centralhalle  XIH,  338)  bemerkt  dazn,  dass 
die  Salpetersäure -Probe  doch  eine  sehr  einfache  und  practische 
sey,  weil  der  echte  Syrup  dabei  seine  Farbe  behalte,  der  mit  Ani- 
linroth gefärbte  dagegen  sofort  entfärbt  werde,  dass  femer,  wenn 
später  auch  eine  Entfärbung  des  echten  Himbeersafts  eintrete, 
eine  solche  Erscheinung  mit  der  Probe  nichts  zu  thun  habe,  und 
dass  ein  Syrup,  der  sich  schon  einige  Augenblicke  nach  der  Ver- 
mischung mit  Salpetersäure  entfärbe,  zu  wenig  Himbeersaft  enthalte. 

Diesem  nach  will  es  aussehen,  als  wenn  der  Ungenannte  das 
Verhalten  des  Himbeersyrups  mit  der  Salpetersäure  erst  nach  einer 
gewissen  längeren  Zeit  abgeurtheilt  hätte,  und  läge  darin  eine 
Antwort  auf  den  von  demselben  am  Schluss  geäusserten  Wunsch. 

In  der  „Leipz.  Apotheker-Zeitung  VII,  175"  lesen  wir:  End- 
lich ist  einmal  der  Himbeersaftschwindel  in  die  unrechten  Hände 
gefallen.  Es  ist  bekannt,  dass  derjenige  Himbeersaft,  welcher  in 
den  Kohlensauren  Buden  verschenkt  wird,  in  der  Regel  nie  Him- 
beeren gesehen  hat,  im  günstigsten  Falle  ist  es  ein  mit  vegetabi- 
lischen Farben  gefärbter  und  mit  Weinsäure  und  ffimbeeräther 
genussfertig  gemachter  Zuckersaft,  während  einige  Pessimisten 
sogar  noch  Traubenzucker  darin  vermuthen,  abgesehen  von  imver- 
meidlichem  Fuchsin,  von  dem  man  auch  noch  diejenige  Sorte 
nimmt,  welche  Arsenik  enthält.  In  Karlsruhe  kam  vor  Kurzem 
ein  derartiger  Fall  vor  das  Schöffengericht  und  das  CorpuM  deUcH 
in  Gestalt  eines  von  dem  Gerichtschemiker  aus  derartigem  Him- 
beersaft dargestellten  Arsenikspiegels  war  in  der  Verhandlung  aus- 
gelegt; die  Verkäufer  wiesen  zwar  nach,  dass  ihnen  die  Gefähr- 
lichkeit des  fraglichen  Himbeersafts  nicht  bekannt  gewesen  sey, 
und  war  es  wohl  diesem  Einwände  hauptsächlich  zu  verdanken, 
dass  sie  nur  eine  geringe  Geldstrafe  erhielten. 
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Auch  ist  nach  dem  „Pharmac.  Central-Anzeiger  1872  S.  171" 
in  den  Nürnberger  Schenklocalen  künstiicher  Mineralwasser  künst- 
licher und  namentlich  mit  Anilinroth  gefärbter  Himbeersyrup  ge- 
funden und  mit  einer  namhaften  Geldbusse  bestraft  worden. 

Syruptts  Rubi  Idaei  artificialis.  In  der  „B^i^zl.  Apotheker- 
Zeitung  XVn,  257  werden  die  beiden  folgenden  Vorschriften  zu 
einem  künstlichen  Himbeersyrup  mitgetheilt,  welche  Ref.  hier  vor- 
legt, um  Revisoren  etc.  darauf  aufmerksam  zu  machen.     Nämlich 

a)  Vom  Apotheker  Liebich  in  Bunzlau,  welcher  10  Gram- 
men Ciironensäure ,  10  Grammen  Aqua  Rubi  Idaei  oclupla ,  60 
Grammen  Sucnus  Cerasorum,  500  Grammen  Syrupus  simplex  und 
1  Tropfen  Himbeeräther  mit  einander  vereinigt.     Und 

b)  .Vom  Apotheker  Range  in  Schwerin,  welcher  7V2  Kilo- 
grammen Syrupus  simplex,  2V2  Kilogrammen  Syrupus  Rubi  Idaei ^ 
100  Grammen  Acidum  ciiricum,  100  Grammen  Spiritus  Rubi  Idaei 
und.  20  bis  30  Tropfen  einer  Lösung  von  Anilin  (soll  wohl  „Ani- 
linroth" heissen)  mit  einander  vereinigen  lässt. 

Ohne  Nennung  der  Verfasser  sind  ferner  noch  folgende  2 
Vorschriften  in  der  genannten  Zeitung  S.  307  mitgetheilt  worden: 

1)  Man  kocht  10  Loth  Blaubeeren  mit  3  Loth  Weinsäure 
und  der  nöthigen  Menge  von  Wasser  zu  6  Pfund  Colatur  ein, 
lässt  diese  einige  Zeit  stehen,  bereitet  nun  damit  und  mit  10 
Pfund  Zucker  einen  Syrup  und  versetzt  diesen  mit  2  Loth  Him- 
beerspiritus. 

2)  Man  löst  10  Grammen  gereinigte  Pottasche  in  5000  Gram- 
men Wasser,  macerirt  damit  eine  Nacht  über  80  Grammen  der 
von  Kelchen  befreiten  Stockmalvenblüthen,  coUrt,  löst  in  der  er- 
hitzten Colatur  100  Grammen  Citronensäure  auf,  filtrirt  nach  dem 
Absetzen  und  Klären,  beereitet  aus  dem  Filtrat  mit  Zucker  im 
Verhältniss  wie  5 :  7,5  einen  Syrup  und  aromatisirt  denselben 
beliebig  mit  Himbeerspiritus  und  echtem  Himbeersyrup. 

Syrupus  Violarum.  Wie  es  scheint,  so  erstreckt  sich  die 
neue  Industrie  einer  künstlichen  Bereitung  von  Zuckersäften  mit 
Anilinfarben  nicht  bloss  auf  die  des  Himbeersyrups,  sondern  auch 
auf  die  des  Veilchensyrups  mit  Anilinblau.  Ob  ein  solcher  künst- 
licher Veilchensyrup  bereits  wirklich  vorgekommen,  ist  in  der 
„Leipziger  Apotheker-Zeitung  VH,  22"  nicht  bestinmit  gesagt,  es 
scheint  dieses  aber  doch  der  Fall  zu  seyn ,  indem  in  derselben 
mitgetheilt  wird,  dass  Loquens,  in  Folge  von  Streitigkeiten  eini- 
ger Fabrikanten  von  Liqueuren ,  Himbeersaft  und  Veüchensaft, 
veranlasst  worden  sey,  aus  einer  Infusion  von  der  Veilchen wurzel 
(Radix  Iridis)  mit  Zucker  und  Anilinblau  einen  Syrup  herzustel- 
len und  dabei  ein  Product  erhalten  habe,  welches  schwer  von 
einem  echten  Veilchensyrup  zu  unterscheiden  gewesen  wäre,  zu-, 
mal  die  Reaction  des  Chlors  auf  Anilinblau  und  auf  das  Blau  der 
Veilchenblumen  sich  ziemlich  gleich  gestalte.  Weitere  Unterschei- 
dungszeichen sind  nicht  angegeben  worden,  würden  aber  sehr  er- 
wünscht seyn. 
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14.    TiBdine.    TiietireB. 

Tinetura  Opü  simplex  et  crooaia.  In  der  „Leipziger  Apothe- 
ker-Zeitimg  YU,  127''  wird  auf  eine  wohl  von  allen  aditsamen 
Practikem  beobachtete  Trübung  aufmerksam  gemacht,  welche  diese 
beiden  Tinctiiren  absetzen,  wenn  man  sie  im  kühlen  Keller  auf- 
bewahrt, aber  nicht,  wenn  man  die  StandgefiLsse  mit  denadben 
an  Orte  von  gewöhnlicher  Zimmertemperatur  stellt,  und  es  wird 
die  Erfahrung  daran  geknüpft,  dass  jene  Trübung  wieder  ver- 
schwindet, wenn  man  das  Standgefass  von  dem  kiihlen  Platz  an 
den  wärmeren  bringe,  und  dass  man  demnach  ein  grosses  Ver- 
sehen begehe,  wenn  man  jene  Trübung  abfiltrire,  wie  soldies  meist 
zu  geschehen  pflege. 

Shrvock  („American  Joum.  of  Pharmacy"  Ser.  II,  160)  hat 
^  aus  50  Ounces  Troy  eines  Opiums,  welches  13,21  Procent  Mor- 
phin enthielt,  die  Tinetura  Opii  (simplex?)  nach  Vorschrift  Aet 
Pharmacopoe  für  die  Vereinigten  Staaten  bereitet,  dann  den  Opium- 
Rückstand  untersucht  und  gefunden,  dass  von  den  3171  Grains 
Morphin,  welche  die  50  Ounces  Opium  enthielten,  uQch  13  Grains 
(^5  rroc.)  unausgezogen  verblieben  waren. 

Tinetura  Opii  crocata  nova.  Die  bisher  befolgten  und  wohl- 
bekannten Vorschriften  zu  dem  berühmten  Laudanum  Kqmdmm 
Sydenhami  findet  Delioux  de  Savignac  (Joum.  de  Pharm.  d'An- 
vers  XXVin,  54)  unrationell  und  nicht  mehr  zeitgemäss,  und  sncht 
er  auf  seine  und  Anderer  Erfahrungen  ein  zweckmässigeres  Be- 
reitungs-Verfahren zu  gründen  und  der  Aufnahme  zu  empfehlen« 

Zunächst  zieht  er  es  vor,  nicht  mehr  gepulvertes  Opium,  son- 
dern, wie  bereits  die  Belgische  Pharmacopoe  etc.  angenommen 
haben,  Opiumextract  dazu  anzuwenden  und  dann  jedenfalls  so- 
wohl in  diesem  wie  in  jenem,  wenn  man  davon  nicht  ablassen 
wolle,  den  Gehalt  an  Morphin  festzustellen.  Diese  Ansicht  grün- 
det er  auf  Resultate,  welche  schon  früher  Pasquier  bei  einer 
vergleichenden  Prüfung  des  rohen  Opiums  und  des  daraus  berei- 
teten Extracts  auf  Morphin  erhalten  hatte,  indem  derselbe  aus 
einem  Opium  mit  4,3  Proc.  Morphin  68  Proc.  Opiumextract  von 
6,32  Proc.  Morphin,  und  aus  einem  anderen  Opium  mit  nur  3,73 
Proc.  Morphin  dagegen  nur  45  Proc.  Opiumextract  von  sogar 
8,29  Proc.  Morphin  erhalten  habe. 

Dann  zeigt  der  Verf.  durch  spedelle  Versuche,  dass  die  Gerb- 
säuren sowohl  in  den  Nelken,  als  audi  besonders  in  dem  Zimmet 
einen  gewissen  Theil  der  Opiumbasen  ausfällen  und  demnach  dem 
fertigen  Präparate  entziehen,  sowohl  wenn  man  alle  Ingredienzen 
gemeinschaftlich  mit  dem  vorgescbriebenen  Wein  extrahirt,  als 
auch  wenn  man  sie  gesondert  auszieht  und  die  filtrirten  Auszöge 
dann  mit  einander  vermischt,  in  welchem  letzteren  Falle  man  die 
Ausfällung  sofort  erfolgen  und  sich  auch  nach  mehreren  Filtra- 
tionen wiederholen  sieht.  Wegen  des  ungleichen  Gehalts  an  Gerb- 
säure ist  diese  Abscheidung  am  stärksten  mit  der  Gaasia  ligaea» 
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dann  mit  der  Cassia  cinnamomea  und  am  wenigsten  mit  dem 
wahren  Cinnamomum  ceylonense,  so  dass  man  wenigstens  den  letz- 
teren wählen  müsse,  wenn  man  Yon  der  bisher  üblichen  Bereitung 
nicht  abgehen  wolle.  Inzwischen  ist  der  Verf.  der  Ansicht,  dass 
Sydenham  sein  Präparat  durch  die  Nelken  und  den  Zimmetnur 
habe  aromatisiren  wollen,  und  er  hält  es  daher  für  zeitgemäss, 
dieselben  durch  Nelkenöl  und  Zimmetöl  zu  ersetzen,  nämlich  in 
der  folgenden  Art: 

Man  tränke  34  Grammen  trocknen  Safran  mit  20  Tropfen 
ceylonischem  Zimmetöl  und  20  Tropfen  Nelkenöl,  extrahire  den- 
selben dann  mit  einer  zweckmässigen  Menge  yon  Malaga,  löse  in 
dem  abgepressten  Auszuge  67  Grammen  Opiumextract  von  fest- 
gestelltem Morphingehalt  und  filtrire.  Das  Präparat  soll  dann 
10(K)  Grammen  betragen,  wonach  die  Menge  von  Malaga  zum 
Extrahiren  leicht  zu  ermässi^en  ist.  Von  den  Opiumbasen  des 
Opiumextracts  wird  dann  nichts  ausgefällt. 

Bei  Annahme  dieses  Verfahrens  kann  selbstverständLich  eine 
andere  beliebige  Concentration  und  auch  ein  zweckmässigerer 
Wein  gewählt  werden. 

Tinciura  Rhei  offttosa.  Die  im  Torigen  Jahresberichte  S.  436 
nach  Fischer  mitgetheilte  Vorschrift  zur  Bereitung  dieser  Tinctur 
ist  Yon  Mirus  (Archiv  der  Pharmacie  GXCIX,  222)  geprüft  und 
nicht  allein  vortrefiflich  befunden  worden ,  sondern  derselbe  hat 
auch  gezeigt,  dass  man  bei  gleicher  Operationsweise  die  Ingre- 
dienzen so  abändern  kann,  dass  sie  sich  mehr  den  Forderungen 
der  Pharmacopoe  nähern,  und  man  doch  eine  schöne  Tinctur  be- 
kommt, welche  in  einem  nur  zu  V4  gefüllten  Glase  im  täglich  gut 
geheizten  Wohnzimmer  nach  9  Wochen  (wo  Mirus  seine  Erfah- 
rung dem  Druck  übergab)  noch  völlig  klar  und  unverändert  war. 
Die  genannte  Abänderung  besteht  nämlich  darin,  dass  er  den 
(bekanntlich  von  der  Pharmacopöa  borussica  gar  nicht  vorgeschrie- 
benen) Borax  weglässt,  12  Theile  Rhabarber  mit  3  Theüen  Kali 
carbonicum,  6  Theilen  höchst  rectificirtem  Weingeist,  17,5  ein- 
fachem Zimmetwasser  und  88,5  Theilen  siedendem  destiUirten 
Wasser  in  der  von  Fischer  angegebenen  Art  behandelt  und  da^ 
durch  95  Theile  einer  iiltrirten  Tinctur  erzielt,  in  welcher  das 
Verhältniss  der  Rhabarber  =1:8  ist  (nach  Fischer  ==  1  :  10), 
und  worin  6  Theile  Weingeist  vorkommen ,  während  darin  nach 
Fischer  12  Theile  desselben  enthalten  sejn  würden,  und  nach 
der  Pharmacopoe  davon  nur  etwa  3,55  Theile  vorhanden  seyn 
dürften. 

Zufolge  der  im  vorigen  Jahi'esberichte  besprochenen  Verhand- 
lungen kann  leicht  eingesehen  werden,  dass  eine  genau  nach 
Fischer's  Vorschrift  dargestellte  Tinctur  vortrefflich  haltbar  seyn 
muss,  einerseits  weil  der  viele  Alkohol  die  das  Verderben  begrün- 
denden und  für  die  Tinctur  gleichgültigen  Körper  ausfällt,  und 
anderseits  weil  der  viele  Alkohol  dtuin  bleibt,  so  dass  das  Prä- 
parat vielmehr  wenigstens  als  eine  Tinctura  vinosa,   als  wie  eine 
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Tinctnra  aquosa  zu  betrachten  ii 
den,  dasB  man  dabei  mit  der  ] 
Resultat  erlangt,  nnd  er  will  ] 
dabei  nicht  mit  einer  der  Pha 
davon  dasselbe  erzielen  kann.  H 
die  grössere  Menge  von  Alkohol, 
theitigen  Körper  als  durchans  nc 
von  dem  Filtrate  ja  bis  zur  ges 
lirt  werden  könnte. 

üeber  diese  Boreituugsweisi 
der  Pharmac.  CGI,  53)  mehrere 
darauf  zurückkommen ,  dass  sie 
weiche,  auf  deren  möglichst  gei 
deren  Werth  legen  zu  müssen  gl 
hen  darin  1)  dass  der  Borax  wi 
Pharmacopoea  germanica  wird 
langt),  2)  dass  die  lUiabarber  tu 
den  soll,  nnd  3)  dass  ein  zu  g 
komme.  Dagegen  hat  Schweik 
ein  "öU^  befriedigendes  Resultat 
vorschrinsmässig  bereitete  und 
sogenannte  Appertache  Conser 
brachte.  Er  lässt  nämlich  die 
Tag  lang  sedimentiren,  ältTirt  si< 
lassendes,  sogenanntes  Filzpapie 
Menge  und  grösseren  oder  gerin] 
sende  oder  kleinere  Gläser  ganz 
eine  Schicht  Stroh  oder  Heu  i 
schirr,  umgibt  sie  darin  mit  Wi 
den.  Nachdem  sie  dann  etwa  1' 
nimmt  er  sie  heraus ,  verschliesE 
möglichst  luftdicht  nnd  verpich 
In  dieser  Art  bereitet  und  eingee 
nach  12  bis  14  Monaten  in  den 
änderung,  auch  bUeh  die  Tinctui 
noch  mehrere  Wochen  lang  klar 

Schweikert  empfiehlt  üb( 
wahruugsweise  bei  allen  dem  V 
ceutisohen  Präparaten,  welche  ei 
z.  B.  bei  Infusum  Sennae  compo 
wenig  gangbaren  und  leicht  gä 
düng  zu  bringen,  indem  er  dabe 
Tinctnra  Rhei  aquosa  erreichte. 

Mirus  bemerkt  in  einem  Zi 
dass  ihm  die  Baltbarke;t  der 
Tinctnra  Rhei,  so  lange  die  G 
längst  bekannt  sey,  dass  aber  di 

die  vielen  kleinen  Gläser  manchi_ _  _ 

ten,  namentlich  in  Geschäften,  worin  die  Vertheilung  der  Tinctor 
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zu  nur  2  Unzen  angewandt  werden  könne.  Mirus  fügt  femer 
hinzu,  dass  er  durch  ein  kaltes,  macerirendes  Ausziehen  der  Rha- 
barberwurzel und  durch  Verminderung  des  Weingeistes  auf  die 
Menge,  welche  durch  das  Torgeschriebene  weinige  Zimmetwasser 
in  die  Tinctur  gelange,  immer  ein  Präparat  erhalten  habe,  was 
sich  in  einigen  Wochen  zersetzte ,  wie  solches  aber  mit  der  nach 
seiner  Vorschrift  bereiteten  Tinctur  noch  nach  5  Monaten  nicht 
erfolge. 

Enders  (am  angef.  0.  S.  55)  glaubt,  dass  seine  Bereitungs- 
methode der  Tinctura  Rhei  aquosa  (Jahresb.  für  1871  S.  434)  aus 
dem  Grunde  unbeachtet  geblieben  und  nicht  nachgeprüft  worden 
sey,  weil  er  von  einem  Extractum  Rhei  gesprochen  habe,  was  aber 
in  der  Absicht  geschehen  sey,  um  Extractum  und  Tinctura  Rhei 
mit  einander  in  Verbindung  zu  bringen,  wie  solches  die  Pharma* 
copoea  hannoverana  von  1861  gethan  hatte.  Enders  wiederholt 
dann  seine  Bereitungsweise  ungefähr  so,  wie  ich  sie  im  vorigen 
Jahresberichte  referirt  habe  und  führt  als  Vorzüge  derselben  an, 

1)  dass  man  selbst  pulverformige  Rhabarber  dazu  anwenden  könne, 

2)  dass  der  Rhabarber  alles  in  Wasser  lösliche  entzogen  werde, 

3)  dass  die  Tinctur  keine  Spur  von  Alkohol  enthalte,  wodurch  ja 
der  Begriff  einer  Tinctura  aquosa  aufhöre,  4)  dass  die  Tinctur 
haltbar  sey  und  5)  dass  man  dazu  das  Extract  vorräthig  halten 
und  daraus  jederzeit  eine  beliebige  Menge  von  Tinctur  herstellen 
könne  sowohl  in  gesetzlicher  als  auch  in  doppelter ,  dreifacher  etc. 
Stärke.  Zum  Schluss  bittet  er  Mirus,  seine  Verfahren  einmal 
einer  vergleichenden  Pinifung  zu  unterziehen,  worauf  dieser  auch 
sogleich  in  einem  Nachsatze  erklärt,  dass  er  die  Haltbarkeit  der 
Tinctur  von  Enders  keinen  Augenblick  bezweifle,  dass  es  ihm 
aber  darum  zu  thun  gewesen  sey,  sich  der  gesetzlichen  Vorschrift 
möglichst  zu  nähern  und  doch  ein  haltbareres  Präparat  zu  erzielen. 

Die  Tinctur,  welche  die  neue  Pharmacopoea  germanica  zu  be- 
reiten vorschreibt,  scheint  indessen  wohl  allen  Klagen  und  Kün- 
steleien ein  Ende  machen  zu  können.  Ref.  schliesst  die  Vor- 
schrift nicht  daran,  weil  die  genannte  Pharmacopoe  bereits  in 
jiUer  Hände  seyn  wird. 

Aehnlich  wie  Enders  motivirend  spricht  sich  auch  Cecelsk;^ 
(Zeitschrift  des  allgem.  Oesterr.  Apothekervereins  X,  323)  für  die. 
Bereitung  eines  Extractum  Rhei  aus,  imi  die  Tinctura  Rhei  aquosa 
daraus  ex  tempore  untadelhaft  herstellen  zu  können,  und  er  em- 
pfiehlt für  die  Bereitung  des  Extracts  das  folgende  Verfahren: 

Man  infundirt  alle  Mal  3  Theile  grob  zerstossener  Rhabar- 
ber mit  der  Lösung  von  1  Theil  kohlensaurem  Natron  (welches 
von  der  oesterreichischen  und  serbischen  Pharmacope  anstatt  koh- 
lensauren Kalis  vorgeschrieben  wird),  colirt  dann,  erschöpft  den 
Rückstand  weiter  mit  Wasser  und  verdunstet  die  vermischten  und 
geklärten  Auszüge  auf  einem  Wasserbade  bis  zur  Extractconsi- 
stepz.  Aus  16  Unzen  Rhabarber  erhielt  er  in  dieser  Weise  11 
Unzen  eines  tadellosen  Extracts,  wovon  jede  Drachma  nahe  3  Un- 
zen Tinctura  Rhei  aquosa  entspricht.    Cecelsky  formt  daher  das 

PhMiiiMeatitoher  JahrMb«rieht  fOr  1872.  33 
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hergestellte  Extract  zu  1  Drachma  schweren  Kugeln,  welche  äch 
in  einem  Glase  unverändert  aufbewahren  lassen,  und  woraus  man 
jederzeit  durch  Auflösen  in  Wasser  die  Tinctur  leicht  und  unta- 
delhaft  herstellen  kann. 

Im  üebrigen  hält  er  es  zweckmässig,  von  der  Vorschrift  in 
so  weit  abzugehen,  dass  man  Natronbicarbonat  anstatt  des  ein- 
fach kohlensauren  Natrons  anwendet,  weil  jenes  der  Tinctor  einen 
weniger  laugenhaften  Geschmack  ertheile,  wie  dieses  letztere. 


15.    UigHeita«    Salbei« 

UnguBfitum  Glycerini.  Bekanntlich  ist  diese  sogenannte  61^- 
cerinsalbe  von  ihrem  ersten  Auftreten  (Jahresb.  für  1860  S.  161) 
an  als  ein  sehr  zweckmässiges 

Exdpiena  für  zahlreiche  Arzneikörper  zur  Anwendung  in  Sal* 
benform  angesehen  und  auch  so  vielseitig  in  Gebrauch  gezogen 
worden,  dass  auch  die  neue  Pharmacopoea  germanica  eine  Vor- 
schrift zu  ihrer  Bereitung  gibt,  nach  welcher  man  2  Theüe  Wai- 
zenst&rke  mit  1  Theil  Wasser  und  darauf  mit  10  Theilen  Gly- 
cerin  verreiben  und  dann  die  Mischung  auf  einem  Wasserbade 
bis  zu  einer  gleichförmigen  und  durchsichtigen  Masse  erhitzen  scSL 

Die  S.  330  dieses  Berichts  mit^etheilte  Bereitungsweiae  der 
grauen  Quecksilbersalbe  von  Brejcha  gibt  nun  aber  Radius 
(Leipz.  Apotheker-Zeitung  VII,  156)  Veranlassung,  die  Unzwedc- 
mässigkeit  der  Glycerinsalbe  als  Excipiens  zu  demonstriren;  es 
handelt  sich,  sagt  er,  bei  der  Bereitung  von  Salben  nicht  um  die 
Lösbarkeit  oder  Verreibbarkeit  eines  ^j^neistoffs  in  einem  gewis- 
sen Excipiens,  sondern  darum,  ob  das  Excipiens  geeignet  ist,  die 
Haut  zu  durchdringen  und  den  Arzneistoff  genügend  mit  sich  in 
den  Organismus  überzuführen,  wie  solches  von  thierischen  Fetten 
und  am  meisten  vom  Leberthran  nachgewiesen  worden  serv.  Mit 
Glycerin  ist  dieses  nicht  so  der  Fall  und  besitzen  auch  Pflanzen- 
fette dieses  Vermögen  im  geringeren  Grade  als  Thierfette.  Selbst 
durchdringen  trockne  Pulver,  wenn  inan  sie  in  die  Haut  einreibt, 
dieselbe  wegen  des  in  ihr  enthaltenen  und  sich  damit  vereinigen- 
den Fetts  besser,  als  Lösungen  in  Glvcerin.  Zum  Belege  dieser 
Angaben  führt  Radius  dann  eigne  Erfahrungen  über  Jodkalium 
an,  welches  mit  Fett  eingerieben  seine  Dienste  that,  aber  mit  Gly- 
cerin vermischt  im  Stiche  liess,  und  ist  er  daher  der  Ansicht,  dass 
auch  die  Bereitung  der  grauen  Quecksilbersalbe  mit  Glycerin  ein 
unwirksames  Präparat  gewähren  werde.  ^ 

Unguentum  Kalii  jodaii.  Nach  Rothenhäusler  (Schweti. 
Wochenschrift  für  Pharm.  1872  S.  221)  kann  man  die  JodkaUum- 
salbe  auf  lange  Zeit  weiss  bleibend  erhalten,  wenn  man  das  Jod- 
kalium in  einer  Porcellanschale  mit  der  zu  seiner  Lösung  nöthigen 
Menge  von  Bosenwasser  bis  zum  Kochen  erhitzt  und  nun  das  Fett 
innig  damit  vereinigt.    Eine  Salbe,  welche  durch  Vereinigung  der 
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kalten  Lösung  des  Jodkalinms  mit  dem  Fett  bereitet  worden  war, 
zeigte  sich  schon  nach  12  Stunden  gelb  geworden,  während  eine 
aus  denselben  Ingredienzen,  aber  mit  der  heissen  Lösung  berei- 
teten Salbe  nach  6  Wochen  noch  eben  so  weiss  war,  wie  gleich 
nach  der  Herstellung. 


Vlia  medlicata*    ledidikclie  Wehe. 

Vinum  Colchici.  Die  Trübung  und  Ausscheidung,  welche 
jeder  Apotheker  in  diesem  Präparate  beobachtet  haben  wird,  be- 
steht nach  Yulpius  (Pharmac.  Zeitung  XYII,  102)  aus  zahlrei- 
chen kleinen  und  selten  über  5  Mikromillimeter  messenden,  meist 
zu  2  oder  3,  mitunter  auch  bis  zu  5  perlschnurartig  zusanmien- 
hängenden  Hefezellen ,  welche  das  Product  einer  Art  von  Nach- 
gährung  sind,  die  bei  der  Digestion  des  Weins  mit  den  Zeit- 
losensamen stattfindet,  und  zwar  auf  Kosten  des  Gehalts  an  Stick- 
stoff der  letzteren,  der  eine  Vermehrung  einzelner  vorhandener 
Hefezellen  ermöglicht.  Dieselben  sind  so  klein,  dass  sie  mit  durch 
ein  Filtmm  gehen  und  entwickeln  sich  dann  noch  lange  Zeit  fort, 
bis  sie  kein  Material  zur  Erzeugung  ihrer  Zellenmembran  mehr 
vorfinden.  Sie  können  beseitigt  werden,  wenn  man  die  Poren  des 
Filtrums  möglichst  und  am  einfachsten  dadurch  zu  verstopfen 
sucht,  dass  man  den  trübe  gewordenen  Yinum  Colchici  mit  etwa 
1  Promille  feinem  Pulvis  seminis  Colchici  gut  durchschüttelt  und 
dann  sogleich  4  bis  5  Mal  nach  einander  durch  ein  und  dasselbe 
Filtmm  laufen  lässt,  worauf  er  nach  Yulpius  nie  zum  zweiten 
Male  wieder  trübe  werden  soll.  —  Diese  Mittheilung  ist  durch 
eine  in  derselben  Zeitung  S.  60  gestellte  Anfrage:  welchem  Um- 
stände ist  das  Trübewerden  des  Yin.  Colchici  zuzuschreiben,  und 
wie  ist  derselbe  da,  wo  wiederholte  Filtrationen  nichts  nützen, 
¥rieder  klar  zu  bekommen?  veranlasst  worden. 

Vinum  Ipecacuanhae.  Der  in  dieser  Arzneiform  sich  be- 
kanntlich erzeugende  Absatz  ist  von  D.  Duckworth  und  Att- 
field  (N.  Jahrbuch  der  Pharmacie  XXXYTI,  168)  untersucht  und 
von  dem  letzteren  als  ein  Gemenge  von  saiirem  weinsauren  Kali 
und  ipecacuanhasauren  Emetin  erkannt  worden,  und  ist  der  erstere 
der  Meinung,  dass  er  sich  durch  Nachgährung  des  zur  Bereitung 
dienenden  Weins  erzeugt  habe,  in  Folge  der  sich  mehr  Weingeist 
gebildet  und  dieser  dann  jenes  Gemenge  ausgeschieden  habe, 
woraus  sich  auch  die  Beobachtungen  der  englischen  Pharmaceuten 
erklären ,  welche  das  Präparat  durch  Weinsäure  nicht  zu  klären 
vermögen  und  dasselbe  daher  trübe  dispensiren,  weil  es  durch 
Filtration  wirkungsloser  wird.  Dagegen  kann  der  Absatz  sehr 
leicht  durch  3  bis  4  Tropfen  Kalilauge  zu  1  Drachma  des  Weins 
sogleich  klar  gemacht  werden ,  weil  dadurch  der  Weinstein  sich  . 
in  neutrales,  weinsaures  Kali  verwandelt,  welches  sich  mit  dem 
durch   den  Weinstein    mit    niedergerissenen   Emetinsalz   zugleich 

33* 
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auflöst.    Die  Erklärung  sieht  ganz  wahrscheinlich  aus ,  paast  aber 
wohl  nicht  für  die 

Tinciura  Ipecacuanhae ,  welche  ein  sich  gleich  verhaltendes 
Sediment  bilden  soll,  indem  man  nicht  einsieht,  woher  sowohl  der 
grössere,  die  Ausscheidung  bewirkende  Gehalt  an  Alkohol  als  aacfa 
der  Weinstein  kommen  soll. 


E.    Pharmaceutische 

Formeln  für  die  Verordnung  des  PhenyU Alkohole  (Carbolsänre) 
in  der  medicinischen  Praxis.  Aus  einer  Monographie  über  die 
Carbolsäure  von  Dr.  San  so  m  werden  im  „N.  Jahrbuche  für  Phar- 
macie  XXX Vm,  43''  davon  die  folgenden  32  aufgestellt: 

1.  Acidum  carbolicum  liquef actum  ist  nach  Galvert  eine  Mi* 
schung  von  d  Theilen  der  kiystallisirten  Acid.  carbolic,  porissim. 
(Calvert's  Präparat  Nro.  1  —  Jahresber.  für  1871  S.  380)  mit 
1  Theil  reinem  WiMser^  und  nach  Sansom  von  15  Theilen  der- 
selben Carbolsäure  mit  1  Theil  Alkohol^  welche  letztere  bei  jeder 
Temperatur  flüssig  bleibt. 

2.  Soluiio  acidi  carbolici  aquosa  ist  eine  gesättigte  Lösung 
der  reinen  Carbolsäure  in  nach  Jahresber.  für  1871  S.  375  nur 
15  und  S.  380  aber  20  Theilen  Wasser,  zu  deren  Herstellung  es 
sich  empfiehlt,  die  Carbolsäure  zunächst  mit  der  3fachen  Yolum 
Wasser  kräftig  durch  einander  zu  schütteln,  oder  zuerst  mit  ein 
wenig  die  Löslichkeit  erhöhendem  Alkohol  zu  versetzen,  und  dann 
in  beiden  Fällen  das  zur  völligen  Lösung  nöthige  Wasser  in  Por- 
tionen und  unter  gehörigem  Schütteln  zuzufügen. 

3.  Acidum  carbolicum  alcoholisalum  (Acide  phenique  alooo- 
lise).  Nach  Lemaire  eine  Mischung  von  wahrscheinlich  10  (in 
der  Mittheilung  steht  unverständlich  „von  gleichen^^)  Theilen  rei- 
ner Carbolsäure  und  90  Theilen  Weingeist. 

4.  Acidum  carbolicum  aetherieatum  (Ether  phenique).  Nach 
Lemaire  eine  Mischung  von  1  Theil  reiner  Carbolsäure  mit  100 
Theilen  Aether,  zum  Einblasen  bei  Catarrh  der  Tuba  Eustachi!. 

,5.  Acelum  carbolicum  (Vinaigre  phenique).  Nach  Quesne- 
ville  eine  Mischung  von  1  Theil  Carbolsäure  und  4  Theilen  Aoe- 
tum  Yini,  zu  desinficirenden  Räucherungen. 

6.  Olycerinum  Acidi  carbolici  wird  nach  der  British  Phar- 
macopoeia  durch  Zusammenreiben  von  1  Theil  Carbolsäure  mit  4 
Theilen  Glycerin  dargestellt. 

7.  Olycerinum  carbolicum  dUuium.  Nach  Lemaire  eine 
Mischung  von  1  Theil  Carbolsäure  und  100  Theilen  Glycerin. 

8.  Syrupus  Acidi  carbolici  (Sirop  d'acide  phenique).  Nadi 
Chaumelle  eine  Mischung  von  1  Theil  reiner  Carbolsäure  mit 
100  Theilen  Zuckersyrup. 

9.  Linimentum  Acidi  carbolici.  Eine  Mischung  von  1  Thdl 
Carbolsäure^  nach  Lemaire  mit  50  Theilen  Alkohol  und  nach 
Sansom  mit  7  Theilen  Olivenöl. 


J 


Fharmaoeutische  Miscellen.  517 

10.  Soluiio  desin/lciens  compogiia.  Nach  Lemaire  eine  Lösung 
von  10  Theilen  Garbolsäure  und  3  Theilen  Eisenvitriol  oder  Zink- 
yitriol  in  1000  Theilen  Wasser.  Da  die  Carbolsäure  nicht  auf 
Schwefelwasserstoff  und  kohlensaures  Ammoniak  zersetzend  ein- 
wirkt, so  bezwecken  die  Vitriole,  dass  die  Flüssigkeit  auch  zu- 
gleich eine  geruchzerstörende  Wirkung  YoUziehe. 

11.  Massa  desin/lciens  Süoernii  wird  nach  Parkes  Vorschrift 
hergestellt,  wenn  man  3  Scheffel  guten  ungelöschten  Kalk  mit  15 
Pfund  Ghlormagnesium  und  10  Pfund  flüssiger  Carbolsäure  ver- 
mischt. Das  Chlormagnesium  setzt  sich  mit  dem  Kalk  um  in  zer- 
fliessliches  Chlorcalcium  und  in  Magnesia,  wodurch  das  Haften  der 
Masse  in  den  Röhren  und  deren  Verstopfen  verhindert  wird. 

12.  Terra  carbolisata  (Terre  coaltaree).  Nach  Lemaire  eine 
Mischung  von  1  Theil  flüssiger  Carbolsäure  und  50  Theilen  durch- 
gesiebtem Lehm,  zur  Vertilgung  schädlicher  Lisecten. 

13.  Soluiio  Anidi  carbolici  cosmetica.  Eine  Mischung  von  10 
Theilen  krystallisirter  Carbolsäure,  1  Theil  Essence  de  Millefleur, 
50  Theilen  Tinctura  Corticis  Quillayae  und  1000  Theilen  Wasser. 
Zu  cosmetischen  und  zugleich  desinficirenden  Waschungen,  bei 
denen  die  Tinctura  Quillayae,  welche  aus  1  Theil  Quillaya-Rinde 
mit  4  Theilen  Alkohol  bereitet  wird,  die  Stelle  von  Seife  vertritt. 
Zu  den  Waschungen  muss  die  Flüssigkeit  mit  der  lOfachen  Menge 
Wasser  verdünnt  werden. 

14.  Äqtia  denti/ricia  carbolisata.  Eine  Mischung  von  10  Thei- 
len Carbolsäure,  50  Theilen  Tinctura  Quillayae  und  100  Theilen 
Wasser.  Soll  zur  Reinigung  und  Erhaltung  der  Zähne  vortreff- 
liche Dienste  leisten. 

15.  Unguentum  Acidi  carbolici.  Nach  Lemaire  eine  Mischung 
von  1  Theil  Carbolsäure  und  10  Theilen  Schweineschmalz. 

16.  Unguentum  Olycerini  carbolisaium.  Nach  Sansom  wer- 
den 3  TheUe  Stärke  mit  20  Theilen  heissem  Wasser  zu  einem 
Kleister  angerührt  und  diesem  dann  in  einem  Mörser  1  Theil  Oli- 
venöl, 3  Theile  Glycerin  und  1  Theil  Carbolsäure  zu  einer  gleich- 
formigen  salbenartigen  Masse  incorporirt. 

17.  Ohum  carbolisaium.  Nach  Lister  ein  Gemisch  von  1 
Theü  krystallisirter  Carbolsäure  und  4  Theilen  Oleum  Idni  coc- 
tum,  dagegen  nach  Calvert  eine  Mischung  von  1  Theil  Carbol- 
säure und  6  Theilen  Baumöl,  was  sich  wegen  der  Oxydation  des 
Leinöls  besser  dazu  eignet. 

18.  Lutum  Acidi  carbolici  (Carbolsäure-Eitt)  •  nach  Lister 
eine  aus  Carbolsäure  mit  Schlämmkreide  bereitete  Pasta. 

19.  Bmplasirum  Plumbi  antisepiicum  dazu  und  für 

20.  Emplasirum  Laccae  carbolicum  s.  antisepiicum  sind  die 
Vorschriften  von  Lister  schon  im  Jahresberichte  für  1869  S.  394 
bereits  mitgetheilt  worden  (Vergl.  auch  Jahresb.  für  1870  S.  470). 

21.  Ceraium  carbolicum  fortius.  Eine  1.  a.  hergestellte  Mi- 
schung von  3  Theilen  Acidum  carbolicum  liquefactum,  IV2  Theil 
durch  Alcanna  gefärbtem  Baumöl,  IV2  Theil  gelbem  Wachs  und  6 
Theilen  Paraffin. 
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22.  Ceraium  carbolioum  miiitM  wird  aus  2  Theilen  Addam 
bolicum  liquefactum,  3V2  Theil  Olivenöl,  3V2  Theil  gelbem  Wachs 
und  14  Theilen  Paraffin  1.  a.  bereitet. 

23.  Ceraium  carboücum  ordinarium  ist  eine  gleichförmige  Mi- 
schung von  2  Theilen  Acidum  carbolioum  liquefactum,  1  Theil 
Olivenöl,  1  Theil  Wachs  und  5  Theilen  Paraffin. 

24.  Cereoli  aniisepiici  sind  BougieSy  welche  in  der  Art  aus 
den  vorstehenden  3  Geraten  verfertigt  werden,  dass  man  sie  schmilzt, 
damit  dann  Stücke  von  Calico  bestreicht  und  dieselben  zu  Cylin- 
dem  über  einander  rollt. 

25.  Pulveres  carbolici.  Dazu  vermischt  man  nach  Sansom 
5  Theile  krystallisirte  Garbolsäure  mit  5  Theilen  Alkohol,  und  d^ 
mit  wiederum  100  Theile  Lycopodium,  oder  Stärke,  oder  Thier- 
kohle  oder  Gyps. 

26.  Aceium  carboücum.  Nach  Lemaire  vereinigt  man  5 
Theile  Acidum  carbolioum  purum  durch  Schütteln  mit  20  Theilen 
Acetum  pyrolignosum  und  verdünnt  mit  75  Theilen  Wasser. 

27.  Gargarisma  Acidi  carbolici.  Nach  Sedgwick  vereinigt 
mau  1.  a.  20  Tropfen  Acidum  carbolioum  mit  2  Grammen  Aeidum 
aceticum,  60  Grammen  Honig,  8  Grammen  Myrrhentinctor  und 
200  Grammen  Wasser. 

28.  Mixtura  carboUca  aniizymotica.  Nach  Keith  eine  Mi- 
schung von  4  bis  6  Grammen  Acidum  carbolioum,  4  Grammen 
Acidum  aceticum,  4  Grammen  Tinctura  Opii,  4  Grammen  Spiritus 
Ghloroformii  (aus  1  Theil  Chloroform  und  20  Theilen  Alkohol  her* 
gestellt)  und  250  Grammen  reinem  Wasser.   ^ 

29.  Mixtura  Chimni  et  Natrii  eulphocarbolaiis.  Nach  San- 
som eine  Lösung  von  1,25  Granmien  Natron  sulphocarbolicum  und 
0,05  Grammen  schwefelsaurem  Chinin  mit  5  Tropfen  verdünnter 
Schwefelsäure  in  30  Granmien  Wasser. 

30.  Emplasirum  adkaesvourn  carbolicum.  Nach  Lister  wer- 
den gewöhnliche  Streifen  von  Heftpflaster  in  eine  Mischung  von 
1  bis  20  Theilen  Lotio  carbolica  und  2  Theilen  Wasser  getaucht 

31.  Texium  antisepticum  ienuissimum  (Antiseptic.  Muslin  Gaze). 
Nach  Lister  schmilzt  man  16  Theile  Paraffin,  4  Theile  Resina 
Pini  und  1  Theil  Carbolsäure  vorsichtig  genau  durcheinander, 
taucht  Muslingaze  hinein  und  drückt  oder  presst  dieselbe  dann 
aus.  Dient  anstatt  Charpie  ohne  Reiz  zu  bewirken.  Für  den  Ge- 
brauch wird  die  Gaze  in  8  Lagen  gefaltet.  Die  Muslingaze  ver- 
liert in  heissem  Wasser  das  Ps^uffin  und  Fichtenharz  und  kann 
dann  immer  wieder  getränkt  und  angewandt  werden.  —  Als 

32.  Schutzmittel  gegen  Irritation  bei  Carboleäure-Verbänden 
wendet  Lister  Wachstaffet  an,  der  auf  beiden  Seiten  mit  Copal- 
fimiss  bestrichen  und  nach  dem  Trocknen  desselben  auf  der  Ober- 
fläche mit  einer  Mischung  von  Stärke  und  Dextrin  überzogen 
worden  ist,  wodurch  der  Taff'et  einen  löslichen  Ueberzug  bekommt 
und  durch  Eintauchen  in  Lotio  antiseptica  völlig  benetzt  wird. 
Steht  dieser  Taffet  nicht  zu  Gebote,  so  kann  man  auch  2  Stücke 
von  gewöhnlichem  Taffet  mit  einer  öligen  Lösung  von  Garbolsäure 
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bestreichen,  die  bestrichenen  Seiten  auf  einander  legen  und  nun 
appliciren. 

Lac  vaccinum.  Nach  Versuchen  von  Schwalbe  (Berichte  d. 
deutsch,  ehem.  Gesellsch.  zu  Berlin  V,  286)  ist  1  Tropfen  Senföl 
zu  20  Grammen  Kuhmilch  hinreichend,  um  das.  Gerinnen  dersel- 
ben so  zu  verhindern,  dass  sie  in  halbgefüllten  Flaschen  während 
des  Sommers  wochenlang  stehen  kann,  ohne  eine  Gerinnung  zu 
zeigen.  Nach  einem  5  bis  7  Wochen  langem  Stehen  mit  dem 
Senföl  fand  er  das  Casein  der  Milch  in  Albumin  verwandelt,  in- 
dem sie  dann  beim  Erhitzen  coagulirte,  das  üoagulum  sich  schwer 
in  ooncentrirter  Salzsäure  löste  und  durch  Aether  wieder  daraus 
abgeschieden  wurde.  Die  Milch  reagirte  femer  dann  sehr  sauer 
und  wurde  durch  verdünnte  Essigsäure  nicht  coagulirt.  Schwalbe 
nimmt  an,  dass  die  Erzeugung  des  Albumins  in  einer  Oxydation 
bestehe,  denn  als  er  eine  mit  Senföl  vermischte  Milch  in  eine 
Thonzelle  goss  und  diese  in  eine  Lösung  von  übermangansaurem 
Kali  stellte,  war  in  der  Milch  reichlich  Albumin  entstanden.  Als 
Schwalbe  femer  die  mit  Senföl  versetzte  Milch  durch  eineThon- 
zdle  filtriren  liess  und  dabei  die  davon  abtropfende  Flüssigkeit 
durch  eine  Lösung  der  Milchsalze  ersetzte,  zeigte  die  durchge- 
hende Flüssigkeit  anfangs  nur  Milch- Albumin,  später  Albumin  und 
Gasein,  zuletzt  nur  Casein.  Diese  Filtration  dauerte  für  200  Gram- 
men der  mit  Senföl  versetzten  Milch  6  bis  8  Wochen,  und  konnte 
Milchzucker  von  Anfang  bis  zu  Ende  sowohl  im  Filtrat  als  in  dem 
Tlionzellen-Inhalt  erkannt  werden,  während  die  Milchkügelchen 
schliesslich  als  feste  Butter  zurückblieben. 

Kumts  oder  Kumys  (Milchwein).  Eine  Probe  dieses  Getränks 
(Jahresber.  für  1871  S.  441),  wie  dasselbe  in  Daves  (Graubündten) 
fabricirt  und  verkauft  wird,  ist  von  Suter-Naef  (Berichte  der 
deutsch,  diem.  Gesellsch.  zu  Berlin  V,'286)  chemisch  untersucht 
worden,  und  hat  derselbe  darin  nach  Procenten  gefunden: 
Alkohol        3,210  Albuminate  1,860 

Milchsäure  0,190  Freie  Kohlensäure      0,177 

Zucker         2,105  Unorganische  Salze    0,509 

Butter  1,780  Wasser  90,346 

Von  dem  echten  russischen  Kumis  unterscheidet  sich  demnach 
dieses  Fabrikat  durch  den  Gehalt  an  Zucker  und  durch  einen  er- 
heblich geringeren  Gehalt  an  Milchsäure,  und  ist  daher  Suter- 
Naef  der  Ansicht,  dass  man  dasselbe  aus  abgerahmter  Euhmich 
durch  Zusatz  einiger  Procente  Zucker  und  Einleiten  der  Alkohol- 
gähmng  mittelst  Hefe  darstelle. 

C.  Schwalbe  (N.  Jahrbuch  der  Pharmacie  XXXVIII,  4^ 
gibt  ein  Verfahren  an,  wie  man  auch  aus  der  condensirten  Milch 
(Jahresber.  für  1870  S.  476)  den  Kumis  vortheilhaft  bereiten  kann: 
Man  löst  100  Cub.-Centim.  der  condensirten  Milch  in  wenig 
kaltem  Wasser,  setzt  1  Grammen  Milchsäure,  die  Lösung  von  0,5 
Grammen  Gitronensäure  in  Wasser  und  15  Granmien  Bum  hinzu, 
verdünnt  die  Mischung  bis  zu  1000—2500  Cub.-Centim.  mit  Was- 
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ger,  bringt  sie  in  eine  Liebig'sche  Flasche,  imprägnirt  sie 
mit  Eohlensäuregas,  lässt  die  Flasche  in  einer  warmen  Stube  ste- 
hen und  prüft  den  Inhalt  nach  2  bis  4  Tagen;  ist  dann  starke 
Schaum-Entwickelang  vorhanden  und  eine  feine  Gerinnung  einge- 
treten, so  befindet  sich  der  Eumis  auf  seinem  richtigen  Stadium 
der  Erzeugung.  Derselbe  kann  sich  8  Tage  lang  gut  erhalten, 
und  die  Yortheile  seiner  Bereitung  in  dieser  Art  bestehen  darin, 
dass  er  1)  weit  angenehmer  schmeckt  wie  der  Davoser  und  wohl- 
feiler zu  stehen  kommt,  2)  dass  man  ihn  überaJl  und  selbst  auf 
Seereisen  leicht  gut  und  frisch  bereiten  kann ,  3)  dass  das  Gasein 
darin  ungemein  vertheilt  vorkommt  und  daher  leicht  verdaut  wird, 
während  dasselbe  in  dem  Davoser  Eumis  mehr  oder  weniger  grosse 
Elumpen  bildet,  4)  dass  man  die  Concentration  desselben  fik  Ter- 
schiedene  Personen  leicht  und  sicher  ermässigen  kann,  und  5)  dass 
man  den  Bum  auch  gegen  Arrac  oder  Cognac  oder  Eirscdiwasser 
oder  verschiedene  Liqueure,  und  die  Citronensäure  gegen  Phosphor- 
säure oder  Salzsäure  wechseln  kann,  um  dadurch  dem  Getränk 
andere  Geschmacksrichtungen  zu  geben,  wenn  es  bei  längerem 
Gebrauch  widrig  im  Geschmack  zu  werden  beginnt 

Die  zum  Schutz  der  Kuhmilch  gegen  Sauerwerden  empfohlene 
und  für  diesen  Endzweck  (Jahresber.  für  1871  S.  447)  im  Handel 

Äaeptin  genannte  Borsäure  ist  auf  diese  ihre  Leistungs&hig- 
keit  von  Hirschberg  (Archiv  der  Pharmacie  CC,  45)  geprüft 
worden.  Derselbe  löste  1  Gramm  Borsäure  in  2  Pfund  frisch  ge- 
molkener Milch  und  stellte  dieselbe  in  einer  Schale  in  einem  Zim- 
mer auf,  worin  die  Temperatur  -|- 12^,5  war,  daneben  aber  auch 
dieselbe  Milch  ohne  den  Zusatz  von  Borsäure,  um  dann  jene  wie 
diese  von  6  zu  6  Stunden  auf  eine  darin  entstehende  saure  Re- 
action  zu  prüfen:  die  mit  Borsäure  versetzte  Milch  zeigte  nach 
96  Stunden  eine  schwache  und  erst  nach  120  Stunden  eine  au- 
genscheinliche saure  Keaction,  während  die  Milch  ohne  Borsäure 
schon  nach  36  Stunden  die  erste  und  nach  48  Stunden  eine  stark 
.  saure  Reaction  auswies.  Bei  der  letzteren  erfolgte  auch  die  Rabm- 
ausscheidung viel  rascher  und  vollständiger,  so  dass  dieselbe  nach 
84  Stunden  vollendet  war.  Bei  der  mit  Borsäure  versetzten  Milch 
schied  sich  dagegen  der  Rahm  so  langsam  aus,  dass  derselbe  nach 
120  Stunden  nur  erst  eine  dünne  Schicht  auf  der  Milch  bildete, 
und  eine  weitere  Ausscheidung  desselben  nicht  femer  mehr  beob- 
achtet wurde,  weil  die  Milch  dann  schon  durch  den  Geruch  eine 
begonnene  und  der  völligen  Unbrauchbarkeit  sich  nähernde  Zer- 
setzung bekundete.  Hiemach  dürfte  die  Borsäure  als  ein  wirksa- 
mes Conservirungsmittel  der  Milch  anzusprechen,  aber  ungeeignet 
seyii,  die  Rahmabscheidung  ohne  Säuerung  der  Milch  zu  ermög- 
lichen. 

Einen  ähnlichen  conservirenden  Einfluss  hat  die  Bordüre 
auch  beim  Bier  ausgewiesen.  Zu  dieser  Prüfung  verwandte 
Hirschberg  Anfangs  Octeber  2  verschiedene  Bierioten,  wovon 
die  eine  ein  am  30.  August  gebrautes  Lagerbier  und  die  andwe 
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ein  am  2.  October  gebrautes  einfaches  und  gut  ausgegohrenes 
Bier  war;  beide  Bierarten  waren,  wie  man  zu  sagen  pflegt,  blond 
und  völlig  blank  und  zeigten  eine  sehr  schwache,  vielleicht  nur 
von  noch  zurückgehaltener  Kohlensäure  lierrührende  saure  Re- 
action ;  von  beiden  Bierarten  wurde  eine  Weinflasche  voll  mit  je 
1  Gramm  Borsäure  versetzt  und  beide  Flaschen  lose  verkorkt  an 
einen  etwa  + 13^  warmen  Ort  gesteUt :  In  den  ersten  7  Tagen 
waren  beide  Biete  noch  unverändert  geblieben,  aber  nach  einer 
darauf  folgenden  4wöchentlichen  Aufbewahrung  an  einem  Ort, 
wo  die  Temperatur  zwischen  +17,°6  und  1,°25  schwankte,  opa- 
lesdrend  geworden,  wiewohl  die  saure  Reaction,  ungeachtet  wäh- 
rend der  2eit  etwa  Ve  ^on  dem  Bier  aus  den  Flaschen  genommen 
worden  war,  darin  nidit  zugenommen  hatte;  beide  Biere  schmeck- 
ten nun  zwar  nicht  mehr  frisch,  Hessen  aber  den  sogenannten 
„Stich'^  noch  nicht  bemerken,  und  erst  als  dann  beide  Bierpro- 
ben an  einen  fast  stets  -|- 17^,5  warmen  Ort  noch  14  Tage  lang 
gestanden  hatten,  waren  sie,  besonders  das  einfache  Bier  untrink- 
bar geworden. 

Kiit  für  Oypsmamwr  (Alabaster^  Zum  Zusammenkitten  zer- 
brochener Platten  etc.  von  Alabaster  nat  Hirschberg  (Archiv  der 
Pharmacie  CG,  43)  sowohl  Wasserglas,  ohne  und  mit  Kreide  oder 
Magnesia  usta,  als  auch  Glycerinbleioxyd  und  Gyps  ungeeignet  be- 
funden, wogegen  er  mit  einer  Mischung  von  12  Theilen  Cement, 
6  Theilen  Schlämmkreide,  6  Theilen  feinem  Sand  und  1  Theil 
Kieseiguhr  (von  Altenschlirf  am  Vogelsberge)  eine  haltbare  Ver- 
bindung herzustellen  im  Stande  war.  Jene  Mischung  wird  mit 
Wasser  zum  dünnen  Brei  angerührt,  damit  die  Brudifläche  be- 
strichen und  gegen  einander  gedrückt;  anfänglich  pflegt  aus  den 
Sprungstellen  etwas  Glaubersalz  auszuwittern  und,  wenn  dieses 
nicht  mehr  stattfindet,  kann  die  Erhärtung  des  Kitts  als  erfolfft 
angesehen  werden.  Eioe  Erhitzung  ist  dabei  nicht  erforderlich. 
Gleiche  Dienste  leistet  jene  Mischung  auch  bei  wirklichem  Mar- 
mor (kohlensaurem  Kalk).  Die  Kittmischung  kann  natürlich  auch 
den  zusammen  zu  kittenden  Gegenständen  entsprechend  gefärbt 
werden. 

Ueber  die  Herstellung  guter  Kitte  für  verschiedene  Endzwecke 
hat  femer  Urban  (Hager' s  Pharmac.  Gentralhalle  XTTT,  339  etc.) 
eine  interessante  und  beachtenswerthe  Arbeit  geliefert,  auf  die  ich 
hier  hinweise. 

Olfaciorium  anticatarrhoicum.  Dieses  von  Hager  erfundene 
Riechmittel,  worüber  im  vorigen  Jahresberichte  S.  447  die  Berei- 
tung und  Anwendung  speciell  mitgetheilt  worden,  soll  sich  nach 
ihm  (Pharmac.  Gentralhalle  XTTT,  122)  bereits  als  ein  specifisches 
Mittel  gegen  alle  Leiden  der  Luftwege  erwiesen  haben  und,  indem 
er  die  Vorschrift  dazu  wiederholt,  knüpft  er  daran  die  Weiterung, 
dass  man  für  Kinder  und  schwache  Erwachsene  in  die  Mischung 
nicht  5  sondern  nur  3  Theile  Garbolsäure  imd  nicht  6  sondern 
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nur  5  Theile  AmmoniakIi<ittor  einbringen  möge.  Er  hat  es  ferner 
zweckmässiger  gefunden,  mit  der  Mischung  nicht  Asbest,  sondern 
BaumwoUe  so  zu  tränken,  dass  von  derselben  nichts  abtropft,  die- 
selbe dann  in  das  mit  hinem  Kork-  oder  Glasstöpsel  zu  Yeraclilies- 
sende  Glas  mittelst  eines  Glasstabes  fest  einzudrucken  und  die  in 
dem  Halse  anhaftend  bleibende  Flüssigkeit  mit  einem  Tudie  aas- 
zureiben,  weil  sie  ätzend  sey  und  beim  Riechen  an  die  Nase  ge- 
kommen nachtheUig  wirken  würde.  Ist  bei  dem  Einbringen  sa 
viel  Ammoniak  abgedunstet,  so  ersetzt  man  diesen  Verlust  dnreh 
einige  Tropfen  Ammoniakliquor,  die  man  auf  die  BaumwoUe  Csl- 
len  lässt,  und  durch  Eindrücken  in  dieselbe.  Hager  bemerkt, 
dass  dieses  an  ihm  ganz  zufallig  auf  seinem  Reagirtische  entdedde 
Mittel  schon  lange  in  anderei  Art  und  Weise  als  ein  Volkamittd 
angewandt  worden  sey,  indem  man  an  der  Lunge  Leidende  in  ei- 
nem Euhstalle  wochenlang  schlafen  lasse,  worin  sich  bekannüidi 
Ammoniak  entwickele  und  der  Kuhham  nach  Städeler  aacb 
Garbolsäure  enthalte.  Seiner  Ansicht  nach  kann  darin  aber  nur 
dann  ein  Erfolg  erwartet  werden,  wenn  derselbe  nur  aJile  8  Tage 
einmal  ausgenustet  werde,  nicht  aber  in  den  ünmer  rein  gehalte- 
nen Kuhställen  der  heutigen  Musterwirthschaften.  Dr.  Brand 
(am  angef.  0.  S.  124)  bestätigt  nach  eignen  Erfahrungen  die  tod 
Hager  diesem  Riechmittel  beigelegten  wohlthätigen  Wirkungen 
beim  Schnupfen,  namentlich  wenn  man  beim  Beginn  des  Sdinu- 
pfens  mit  der  Anwendung  nicht  zögere,  er  zieht  es  aber  yot, 
nicht  aus  dem  Glase  nur  durch  die  Nase  zu  inhaliren,  sondein 
einige  Tropfen  von  der  Mischung  auf  eine  3  bis  4fache  Lage  tqh 
dickem  Löschpapier  fallen  zu  lassen,  dasselbe  in  die  Hohlband  ra 
nehmen  und  so,  die  Augen  schützend,  durch  Mund  und  Nase  tief 
einzuathmen,  so  lange  noch  Gteruch  Torhanden  ist  Brand  hat 
das  Mittel  Coryzarium  genannt. 

Carbolsäure''PapUr  wird  seit  einiger  Zeit  zum  Verpacken  von 
frischen  Fleisch  verwandt  und  dazu  auf  die  Weise  hergestellti 
dass  man  5  Theile  Stearin  mit  2  Theilen  Garbolsäure  zusammen- 
schmilzt, dann  5  Theile  geschmolzenes  Paraffin  hinzufugt,  alles 
innig  durch  einander  mischt  und  erkalten  lässt.  Mit  dieser  Masse 
wird  nun  im  geschmolzenen  Zustande  das  betreffende  Papier  mit- 
telst eines  Pinsels  überstrichen  (N.  Jahrb.  d.  Pharm.  XXXYII,  242). 

Guarana-Puher  von  Grimault.  lieber  diese  Spedalität  be- 
merkt Müller  (Archiv  der  Phannacie  CGI,  309),  dass  12  Stuck 
derselben  ä  2  Grammen  für  1  Thaler  verkauft  würden,  und  dass 
er  von  Jobst  die  Guarana  bezogen  habe  für  einen  Preis  dass, 
wenn  er  beim  Dispensiren  2  Grammen  davon  zu  1  Sgr.  beredbne, 
noch  einen  genügenden  Gewinn  habe.  Grimault  macht  also  gute 
Geschäfte  und  dürfte  ihm  Müller' s  Erfahrung  wohl  eine  um  so 
mehr  wünschenswerthe  Concurrenz  hervonrufen,  als  man  dann  im- 
mer sicher  eine  gute  Waare  verwendet. 
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SideringM  nennt  Kletzinsky  (N.  Jahrbuch  der  Pharmade 
XXXYUIf  209)  ein  basisches  chromsaures  Eisenoxyd,  welches  sich 
aus  einef  Lösung  von  Eisenchlorid  durch  eine  heiss  gesättigte  Lö- 
sung Ton  KaHbicfaromat  niederschlägt,  und  welches  nach  dem 
Auswasdien  und  Austrocknen  eine  feurig  gelbe  Farbe  hat*  Es  ist 
luft-  und  lichtbeständig,  vortrefflich  anwendbar  als  Aquarelle  und 
als  OeUarbe,  aber  auch  zum  Wasserglass-Anstrich,  indem  es  nach 
dem  Verreiben  mit  Wasserglass  rasdi  trocknet  und  nach  Art  der 
Gsmente  einen  versteinernden  Anstrich  gibt,  der  selbst  fliessenden 
Wasser  Trotz  bietet. 

Auf  eine  Lösung  von  2  Pfund  Eisenchlorid,  oder  eine  Lösung 
von  24  Loth  Cüolcothar  in  3  Pfund  rauchender  Salzsäure  sind  zur 
völligen  Zersetzung  7  Pfund  Kalibichromat  erforderlich,  und  er- 
hält man  davon  50  Loth  trocknes  Sideringelb.  In  der  davon  ab- 
geschiedenen Flüssigkeit  befinden  sich  einfach  chromsaures  und 
chlorchromsaures  Kali,  welche  zu  anderen  Chromfarben  verwer- 
ihet  werden  können. 

Antimonblau  wird  nach  einer  Mittheilung  im  „Chemischen 
Ceutralblatt  3.  F.  lU,  272'^  auf  die  Weise  leicht  erhalten,  dass 
man  metallisches  Antimon  in  Königswasser  auflöst  und  die  durch 
Asbest  filtrirte  Lösung  völlig  mit  einer  verdünnten  Lösung  von 
Kaliumeisencyanür  ausfallt,  den  Niederschlag  auswäscht  und  trock- 
net. Die  schöne  blaue  Farbe  des  Präparats  ist  von  der  des  Ul- 
tramarins  kaum  zu  unterscheiden,  und  es  liefert  den  Blumenfabri- 
kanten  ein  Komblau,  wie  es  bisher  noch  nicht  erreicht  war.  Mit 
chromsaurem  Bleio^d  oder  Zinkoxyd  vermischt  liefert  es  eine 
dem  Schweinfurter  ürün  kaum  nachstehende,  aber  weit  weniger 
giftige  grüne  Farbe.  Dasselbe  lässt  sich  mit  Oelfimiss,  Gunmii, 
Leim  und  Stärkekleister  sehr  gut  behandeln,  aber  auf  einen  Grund 
von  Kalk  kann  diese  neue  Farbe  nicht  verwandt  werden.  —  lie- 
ber die  chemische  Beschaffenheit  ist  nichts  angeführt  worden. 

JEisenpehaU  verschiedener  vegetabilischer  und  thierischer  Sub' 
stanzen.  Boussingault  (Joum.  de  Pharm,  et  de  Chem.  4.  Ser. 
XVI,  5)  hat  sich  die  ausserordentliche  Mühe  gegeben,  in  einer 
sehr  grossen  Anzahl  der  genannten  Körper  den  Gehalt  an  Eisen 
quantitativ  zu  bestimmen  und  dabei  die  Resultate  der  folgenden 
Uebersicht  erhalten,  worin  der  Gehalt  an  metdlischen  I&en  bei 
festen  Stoffen  für  100  Grammen  und  bei  flüssigen  Körpern  für 
1000  Grammen  berechnet  ist: 

Ochsenblut 

Schweineblut 

Ochsenfleisch 

Kalbfleisch 

Fischfleisch  (Merlen) 

Merlan  (ganzes  Thier) 

Frische  Gräten  des  Merlens 

Gräten  des  Schellfisches 


0,0375  Oramiden 

0,0634 

0,0048 

n 

0,0027 

n 

0,0015 

»9 

0,0082 

)i 

0,0100 

»f 

0,0372 

1» 
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Stockfisch,  entsalzen 

Kuhmilch 

Hühnerei  (ohne  Schale) 

Schnecke  (ohne  Gehäuse) 

Gehäuse  der  Schnecke 

Ochsenknochen  (frisch) 

Schaf  knochen 

Ochsenhom  (trocken) 

Schwarzes  Menschenhaar 

Pferdehaar 

Taubenfeder 

Schafwolle 

Kaninchenhaut,  frisch  enthaart 

Kaninchenhaar 

Maus,  ganzes  Thier 

Menschenham 

Pferdeham 

Pferdeexcremente,  frische 

Waizenbrod 

Mais 

Reis 

Bohnenr 

Linsen 

Hafer 

Kartoffeln 

Rübe 

Blätter  der  Rübe 

Aepfel 

Spinat 

Kohlstrunk 

Kohl,  grüne  Blätter 

Champignon 

Heu 

Waizenstroh 

Meergras 

Rothwein  Yon  Beaujolais 

Weisswein  aus  dem  Elsass 

Seine-Wasser,  filtrirt 

Marne-Wasser 

Wasser  des  Brunnens  zu  Grenelle  0,00160 

Wasser  des  Brunnens  von  Passy    0,00280 

Meerwasser  von  Nizza  0,0070 

Hiemach  berechnet  Boussingault  den  Gehalt  an  Eisen  für 
ein  ganzes  Schaf  yon  64,14  Pfund  Gewicht  zu  3,38  Grammoi 
=  0,011  Proc;  für  eine  ganze  Maus  von  27  Grammen  Gewicht 
zu  =:  0,003  Grammen  =0,011  Proc;  für  einen  Merliui  yon  1S2 
Grammen  Gewicht  zu  0,0149  Grammen  »=0,0082  Piuoent  Der 
Eisengehalt  dieser  Thiere  beträgt  danach  etwa  nur  Vioooo  ^^ 


0,0042  G 

ranunen 

0,0018 

»> 

0,0057 

• 

0,0036 

19 

0,0298 

«« 

0,0120 

1> 

0,0209 

»1 

0,0083 

ly 

0,0755 

19 

0,0507 

»9 

0,0179 

99 

0,0402 

99 

0,0039 

99 

0,0210 

99 

0,0110 

99 

0,0004 

99 

0,0024 

99 

0,0138 

99 

0,0048 

99 

0,0036 

99 

0,0015 

19 

0,0074 

»9 

0,0083 

9» 

0,0131 

99 

0,0016 

19 

0,0009 

19 

0,0066 

99 

0,0020 

19 

0,0045 

19 

0,0009 

99 

0,0039 

19 

0,0012 

19 

0,0078 

19 

0,0066 

19 

0,0548 

99 

0,0109 

99 

0,0076 

11 

0,00040 

19 

0,00105 

99 

99 
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ihrem  Körpergewicht,  und  bei  wirbelloBen  Thieren,  weldie  weder 
Knochen  noch  Gräten  enthalten,  sogar  nur  0,004  Proc. 

Boussingault  berechnet  femer  den  Eisengehalt  in  den  Ta- 

f[esrationen  eines  französischen  Seemanns  (Brod,  Fleisch,  Hülsen- 
rüchte,  Kaffee,  Butter  und  Wein)  zu  0,0661  Grammen,  eines 
französischen  Soldaten  (Brod,  Fleisch,  Kartoffeln,  Bier)  zu  0,0912 
Grammen,  eines  englisdien  Arbeiters  (Kartoffeln,  Milch,  Bier)  zu 
0,109,  eines  Sträflings  (Brod,  Hülsei^rüchte,  Wein)  zu  0,0591 
Grammen,  eines  Reserye-Cavallerie-Pferdes  zu  1,0166  Grammen, 
eines  Zugpferdes  für  schwere  Lastwagen  zu  1,5612  Grammen,  ei- 
ner Milchkuh  zu  1,365  Grammen,  der  von  derselben  producirten 
Milch  zu  0,135  (im  Maximum  0,260)  Grammen,  und  eines  Kalbes 
zu  0,285  Grammen. 

ScMmmelbildung  auf  Gummilösungen.  Das  zur  Yerhindemug 
derselben  (Jahresber.  für  1871  S.  449)  empfiphlene  schwefelsaure 
Chinin  ist  Yon  Romer  (Hager's  und  Jacobsen's  Industrieblät- 
ter IX,  39)  unwirksam  befunden  worden,  wiewohl  er  in  20  Thei- 
len  einer  Gimimilösung  selbst  1  Theil  schwefelsaures  Chinin  auf-f 
gelöst  hatte.  Dagegen  wird  nach  Hirschberg  (Archiv  der  Phar- 
macie  CG,  44)  ein  vortreffliches  Resultat  erreicht,  wenn  man  das 
Gummipulver  mit  Alkohol  befeuchtet,  nun  in  Wasser  löst  und  ei- 
nige Tropfen  englischer  Schwefelsäure  zufügt;  es  scheidet  sich 
dann  allmälig  etwas  Gyps  aus,  nach  dessen  Entfernung  man  auch 
von  nicht  ganz  weissem  Gummi  eine  farblose  Lösung  hat,  welche 
wenigstens  nach  IV2  Jahr  unter  jedem  Temperatiurwechsel  weder 
an  Klebkraft  verloren  hat  noch  ScMmmelbildung  zeigt»  Eine  sol- 
che Lösung  kann  jedoch,  wie  auch  Hirschberg  richtig  bemerkt, 
nur  da  angewandt  werden,  wo  die  etwa  überschüssig  hinzugekom- 
mene Schwefelsäure  nicht  schadet. 

Zur  Verhinderung  des  Schimmeins  der  Tinte  und  der  Säure- 
rung  des  Stärkekleisters  auf  lange  Zeit  hat  Hirschberg  einen  Zu- 
satz einiger  Tropfen  von  ätherischen  Senföl  sehr  wirksam  befunden. 

Pariser  Lack  ist,  wie  schon  länger  bekannt,  zwar  eine  ein- 
fache Lösung  von  Schelllack  in  Alkohol,  aber  von  einer  Beschaffen- 
heit und  Anwendungsfähigkeit,  dass  man  sie  damit  gehörig  aus-? 
gestattet  bisher  noch  nicht  hat  hervorbringen  können.  Dieselbe 
ist  ein  kastannienbraunes ,  vollkommen  klares  und  durchsichtiges 
Liquidum,  wird  in  grosser  Menge  zum  Ueberstreichen  von  Holz- 
stechereien,  die  sich  wegen  der  gekrümmten  Flächen  in  gewöhn- 
licher Weise  nicht  poliren  lassen,  gebraucht  und  ertheilt  densel- 
ben einen  völlig  ebenen,  weder  streifigen  noch  trüben ,  sehr  glän-p 
zenden  Ueberzug,  wie  ihn  die  bisher  nachgeahmten  Lacke  nicht 
gewährten,  und  musste  derselbe  also  von  Kunsttischlern  etc.  nach 
wie  vor  aus  Paris  bezogen  werden. 

Jetzt  ist  es  nun  den  Bestrebungen  von  Graeger  (Hagex's 
Pharmac.  Centralhalle  XIH,  355)  geglückt,  einen  Lack  von  völlig 
gleicher  Qualität  und  Brauchbarkeit  herzustellen.    Derselbe  fand 
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zunächst,  dass  der  Pariser  Lack  ans  34  Prooent  SchelllacUiaR 
und  67  Procent  Alkohol  besteht,  und  dass  es  zur  Herstellmig  ei- 
nes solchen  Lacks  durchaus  erforderlich  ist,  dass  der  dazu  anzu- 
wendende Alkohol  höchstens  nur  4  Proc  Wasser  enthält.  Da  mm 
aber  der  Schelllack  bekanntlich  verschiedene  in  Alkohol  unlöslidie 
Körper  beigemengt  enthält  und  eine  Lösung  davon  in  2  Tholen 
Alkohol  nicht  filtrirt  werden  kann,  so  gibt  Graeger  die  folgende 
Vorschrift  zur  Bereitung  des  Lacks: 

Man  löst  1  Theil  guten  Schelllack  in  3  bis  4  Theilen  eiaea 
92volumprocentigen  Alkohols  in  einer  grossen  Flasche  in  einem  Was- 
serbade auf^  setzt  allmäJig  kleine  M^igen  destillirtes  Wasser  hin- 
zu, bis  sich  eine  käseartige  Masse  absetzt  und  die  darüb^  sidi 
abscheidende  Lösung  vollkommen  klar  erscheint  Bis  zur  genium- 
ten  käsigen  Abscheidung  ist  gewöhnlich  1  Theil  Wasser  auf  3 
Theile  des  angewandten  Alkohols  erforderlich.  Dann  wird  durch 
Leinwand  colirt,  der  Rückstand  darauf  ausgepresst,  und  die  ver- 
einigten Flüssigkeiten  durch  Papier  filtrirt,  was  nun  rasch  und 
völlig  klar  erfolgt.  Der  Presskuchen  kann  dann  nodi  einmal  mit 
67volumprocentigem  Alkohol  angerührt,  wieder  abgepresst  und  die 
Flüssigkeit  der  ersteren  klar  zu  filtrirt  werden.  Dann  wird  von 
derselben  der  Weingeist  abdestillirt,  das  zurückbleibende  Harz  ge- 
sammelt, auf  einem  Wasserbade  getrocknet,  bis  es  nichts  mehr  an 
Gewicht  verliert,  und  nun  in  seiner  doppelten  Gewichtsmenge  ei- 
nes absoluten  oder  doch  wenigstens  96  bis  98  gewichtsprocentigai 
Alkohols  aufgelöst,  worauf  man  die  Lösung  mit  ein  wenig  feinem 
Lavendeiöl  parfümirt. 

Daneben  hat  Graeger  gefunden,  dass  der  aus  der  Scfaell- 
lacklösung  durch  Wasser  sich  käsig  abscheidende  Körper  keine 
wachsartige  Natur  besitzt,  wie  man  bisher  gewöhnlich  angibt,  son- 
dern dass  er  eine  eigenÜiümliche  Fettsäure  ist,  die  sich  beim  Er- 
wärmen in  Alkohol,  Aether  und  Petroleumäther  auflöst  und  beim 
Erkalten  daraus  wieder  abscheidet,  und  welche  mit  kohlensanren 
Alkalien  seifenartige  Verbindungen  eingeht,  so  dass  sie  sidi,  wenn 
mehr  davon  vorliegt,  in  Seifensiedereien  sehr  gut  verwerthen  lässt. 

Unierscheidunp  de»  gemahlenen  reinen  Caffeie  van  Oaffee^Sur» 
rogaien.  Müller  (Archiv  der  Pharmade  CJGI,  308)  benm  von 
einer  Behörde  ein  braunes  dem  gemahlenen  Caffee  sehr  ähnliclies, 
grobes,  mit  „Caffee-SurrogaV*  bezeichnetes  Pulver  zur  Untersu- 
chung und  Entscheidung,  ob  es  nicht  wirklicher  Caffee  sey,  den 
man  billiger  zu  versteuern  versucht  habe.  Müller  ging  nun  für 
die  Prüfung  von  der  Ansicht  aus,  dass  echter  Eaffe  keine  Stärke 
enthalte,  wohl  aber  ein  Surrogat  dafür,  und  dass  Kalilauge  die 
Stärke  ausziehen  werde;  er  schüttelte  daher  das  erhaltene  Pol- 
ver  mit  verdünnter  Kalilauge  eine  angemessene  Zeitlang,  fil- 
trirte  die  Flüssigkeit  und  versetzte  sie  nach  gehöriger  Verdünnung 
mit  Jodlösung:  es  trat  nun  sogleich  eine  schöne  blaue  Färbung 
ein,  und  war  das  Untersuchungsobject  somit  ein  wirkliches  Sur- 
rogat. 


Fbaimaceniasche  Miscellen. 


527 


ZuckeT'CouJeur.  Für  die  Bereitung  des  Traubenznckers  aus 
Starke  und  wiederum  daraus  die  der  Zucker-Couleur  (Jahresber. 
für  1866  S.  380),  wie  sie  gegenwärtig  sehr  allgemein  zum  Färben 
sowohl  des  Biers  als  auch  des  Rums  und  anderer  Flüssigkeitffli 
verschieden  beschaffen  angewandt  wird,  hat  Krötke  (Pol]^  Cen- 
tralblatt  1872  S.  879 — 884)  eine  specielle  Anweisung  mi^etheilt, 
wonach  sie  Ton  Jedermann  im  Kleinen  wie  im  Grossen  ausgeführt 
werden  kann. 

Farben  und  Farbsiojfe  mit  Ausschluss  von  Anilinfarben.  Un- 
ter dieser  Beziehung  hat  Cr.  Calvert  (Pharmac.  Joum.  and 
Transact.  3.  Ser.  U,  394;  414;  435;  454;  493;  513;  535;  573; 
597  und  614)  in  der  „Society  of  Arts'*  zu  London  eine  Reihe  von 
Vorlesungen  gehalten,  welche  abgesehen  von  Anilinfarben  die 
sämmtlichen  übrigen  wichtigeren  Farben  und  Färbesubstanzen  aus 
dem  Pflanzen-  und  Thierreich  (Gerbsäuren,  Catechu,  Berliner- 
blau etc.  mit  eingeschlossen)  in  wissenschaftlich-technischer  Bezie- 
hung abhandeln,  so  dass  ich  hier  nur  auf  die  sehr  interessante 
Arbeit  hinweisen  kann. 

Früchis.  Ueber  eine  grosse  Anzahl  von  längst  wohl  bekann- 
ten Früchten  und  deren  Kerne  (Mandeln,  Haselnüsse,  WaUnüsse, 
Cocosnüsse,  Elfenbeinniisse  etc.  etc.)  hat  femer  Simmonds  (Phar- 
mac. Joum.  and  Transact.  3.  Ser.  II,  958 ;  977  und  1038)  in  der 
„Society  of  Arts"  einen  interessanten  Vortrag  gehalten,  worin  er 
die  Production  und  den  Gebrauch  derselben  abhandelt 

Producfe  chemischer  Fabriken  in  China.  Darüber  sind  von 
F.  Smith  (Pharmac.  Joum.  and  Transact.  3.  Ser.  n,  1008  und 
1031)  interessante  Mittheilungen  gemacht  worden,  welche  Ref.  der 
Nachlese  anheimstellt. 

Pharmacie  der  Bibel.  In  einer  interessanten  Abhandlung 
sucht  Slugg  (Pharmac.  Joum.  and  Transact.  3.  Ser.  II,  804  und 
826)  nachzuweisen,  dass  die  folgenden  45  Substanzen 
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als  Heilmittel  bereits  in  der  Bibel  vorkommen  und  welchen  Ge* 
brauch  man  davon  schon  in  uralten  Zeiten  gemacht  hat.  Er  hat 
nicht  speciell  die  Stellen  angegeben,  aber  mit  Hülfe  einer  soge- 
nannten Goncordanz  wird  man  die  meisten  in  der  Bibel  leicht  tuf- 
finden  und  vielleicht  noch  andere  Körper  der  Art  darin  entdecken. 


F.     Geheimmittel. 

1.  Sei  Boergrave  eine  Specialität  belgischer  Apotheken,  von 
der  etwa  60  Grammen  in  einer  Schachtel  für  6  Sgr.  j^  verkauft 
werden,  ist  von  Pfeiffer  (Archiv  der  Pharmacie  CXXIX,  26)  un- 
tersucht worden.  Aus  einer  der  Apotheken  war  es  nichts  anderes 
als  grob  zerstossenes  Bittersalz,  welches  etwa  V4  Proc.  Krystall- 
wasser  verloren  und  dadurch  ein  etwas  verwittertes  Ansdien  hatte, 
und  welches  0,09  Procent  Eisenoxyd  beim  Auflösen  in  Wasser  za- 
rückliess,  herrührend  wahrscheinlich  von  dem  Zerstossen  im  eiser- 
nen Mörser.  Aus  einer  anderen  Apotheke  enthielt  dasselbe  2  Inb 
3  Proc.  Citronensäure  beigemischt,  und  nach  eingezogenen  Erkon- 
digungen  soll  diese  Specialität  eigentlich  durch  Vermischen  von 
Bittersalz  mit  1  Proc.  Chlomatrium,  2  Proc.  schwefelsaurem  Kali 
und  etwas  Zucker  bereitet  werden. 

2.  CarloUne  ist  eine  Flüssigkeit,  welche  Dr.  Phillips  in 
Cöln  zur  Garboxygen-Beleuchtung  anwendet,  und  welche  nach  ei- 
ner Mittheilung  im  „N.  Jahrbuche  der  Pharmacie  XXXYH,  121"* 
eine  Lösung  von  Naphtalin  in  Petroleum  seyn  soll. 

3.  Pommade  Qahpeau  ist  eine  französische  Specialität  gßgen 
Hühneraugen,  wovon  nach  Pfeifer  (Archiv  der  Pharmacie  CG, 
165)  etwa  10  Grammen  in  einem  Opodeldoc-Gläschen  für  1  bis  2 
Franken  verkauft  werden,  und  welches  nach  demselben  eine  etwas 
gallertartige  und  mit  concentrirter  Essigsäure  versetzte  Salben- 
masse  von  Stärkekleister  und  etwa  8  Proc.  Schweineschmalz  ist. 
Pfeiffer  hat  gefunden,  dass  die  Hühneraugen,  wenn  sie  nach 
Vorschrift  des  Abends  beim  Bettgehen  mit  dieser  Masse  oben  auf 
und  ringsum  bestrichen  und  mit  Goldschlägerhäutchen  überdeckt 
werden,  nach  einer  3  bis  ömaligen  Behandlung  in  'dieser  Art 
meist  von  selbst  abfallen,  dass  aber  Personen  mit  empfindlicher 
Haut  dieselbe  nicht  lange  aushalten  konnten,  und  hat  daher 
Pfeiffer  das  Mittel  in  der  Art  zu  verbessern  gesucht,  dass  er 
die  concentrirte  Essigsäure  zuerst  mit  Gummi-resina  Ammoniacum 
und  Galbanum  emulgirt,  dann  Stärke  zufügt,  nun  gelinde  erhitzt^ 
hierauf  sogleich  etwas  Fett  darüber  streicht  und  endlich  alles  gut 
durch  einander  mischt. 

4.  Orouppflaster  bei  Kindern  auf  den  Hals  zu  l^^n.  Ein 
solches  me^serrückendick  auf  weisses  Leder  gestrichenes  und  etwa 
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4  Centimeter  im  Durchmesser  haltendes  Pflaster  amerikanischen 
Ursprungs,  ist  von  Pfeiffer  (ArduT  der  Pharmacie  CG,  165)  un- 
tersucht und  als  eine  unvollständig  coagulirte  Stärke  mit  6  bis  8 
Tropfen  Crotonöl  erkannt  worden. 

5.  Haardunff  yon  Prof.  Langenbeck  in  Hannover  ist  eine 
Lösung  yon  Homstoff  zur  Düngung  des  Haarbodens  und  wird  nach 
Ilager  (Pharmac.  Centralhtdle  XHI,  264)  erhalten,  wenn  man 
Baspelspäne  von  Hom  mit  siedendem  Wasser  erweicht,  nach  dem 
Abgiessen  des  Wassers  mit  dünner  Kalilauge  kocht,  die  Abkochung 
colirt  und  mit  Salzsäure  sauer  macht,  den  dabei  sich  abscheiden- 
den Homstoff  auf  ein  Colatorium  sammelt,  auswäscht,  damit  eine 
Lösung  von  1  Theil  Kalihydrat  in  30  Theilen  Wasser  völlig  sät- 
tigt, den  Ueberschuss  abscheidet  und  sich  dann  für  80  Grammen 
der  Lösung  in  einer  Flasche  l'/e  Thaler  bezahlen  lasst. 

6.  Lifefar  ihe  hair  von  Ghevallier  besteht  nach  einer 
Untersuchung  von  Piper  (N.  Jahrbuch  der  Pharmacie  XXXYU, 
233)  aus  2000  Theilen  Wa^er,  1000  Theilen  Gl;cerin,  15  Theilen 
Lac  Sulphuris,  8  Theilen  Schwefelblei  und  1  Theil  Schwefeleisen, 
parfümirt  mit  einigen  Tropfen  Rosmarinöl  und  Geraniumöl.  Wird 
in  Flaschen  mit  50  bis  200  Grammen  von  der  Mischung  zu  einem 
enonh  hohen  Preise  angepriesen. 

7.  Altenas  toarld  hair  JRestor er  (Allen 's  weltberühmter  Haar- 
Wiederhersteller)  wird  in  Flaschen  mit  10  Unzen  Inhalt  zu  2  Tha- 
ler (I)  verkauft.  Derselbe  ist  nach  Wittstein  (dessen  Yiertel- 
jahresschrift  XXI,  412)  eine  farblose  wässrige  Flüssigkeit  mit  ei- 
nem feinpulverigen  graugelben  Bodensatz,  riecht  angenehm  aro- 
matisch, zünmetähnlich  und  schmeckt  säuerlich,  aromatisch  xmd 
süsslich  zusammenziehend.  Der  Bodensatz  darin  beträgt  90  Gran 
und  ist  durch  ein  wenig  Schwefelblei  gefärbter  Schwefel  und  die 
Flüssigkeit  enthält  125  Gran  Bleizucker  und  1480  Gran  Glycerin 

aufgelöst. 

* 

8.  Haar^Restorer  von  Apotheker  Br  abend  er  in  Cleve  ist 
nach  Wittstein  (am  angef.  0.)  eine  12  Unzen  betragende  farb- 
lose, angenehm  nach  Orangenblüthen  riechende  Flüssigkeit  in  plat- 
ten blauen  Flaschen,  welche  für  25  Sgr.  verkauft  wird,  und  worin 
Witt  stein  73  Gran  Bleizucker,  250  Gran  unterschwefiigsaures 
Natron  und  260  Gran  Glycerin  fand. 

9.  BandiDurmpiUen  von  Peschier.  Dazu  wird  aus  dem 
„Württ.  pharmaceutischen  Wochenblatt"  im  „N.  Jahrbuche  für 
Pharmacie  XXXYHI,  233"  das  folgende  Becept  mitgetheilt: 

R.    Gummi  arabici 
Saponis  medicati 
Galomelanos  ana    8,0  Grm. 
Stanni  pulverati  15,0     „ 

PbaroMMOtlMbar  Jalirwberieht  für  187S.  34 
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Ol.  Filic.  aether.    30,0  Grm. 
Pulv.  Filic.  maris  60,0     „ 
M.  f.  Pil.  Nro.  240.    Argento  obduct.  diylde 
in  Scatul  Nro.  12.    D.  S.    Alle  2  Stunden  5  Pillen. 
Hager  hatte  dann  bald  darauf  das  Recept  zu  diesen  Pillen 
in  seine  „Pharmac.  Centralhalle  XIII,  ^8^'  nicht  unwesentlidi  Ter- 
schieden  aufgenommen,  wie  folgt: 

R.    Gummi  arab. 
Saponis  medicati 
Calomelanos  ana    0,5  Grm. 
Fjttr.  Füicis  0,2     „ 

Stanni  pulverati     1,0 
Rhiz.  Füicis  pulv.  4,0 
M.  f.  Pil.   Nro.  240  argento   obductae.  D.  S.    Alle  2  Stunden  5 
Pillen. 

Auf  diese  Differenz  machte  dann  die  „Bunzl.  Pharmaoeut. 
Zeitung  XVII,  587"  aufmerksam,  worüber  sich  Hager  (Central- 
halle Xni,  425)  rechtfertigt  und  schliesslich  hinzufugt,  dass  die 
Peschi  er 'sehen  Bandwurmpillen  von  je  an  die  folgende  Vorschrift 
gehabt  hätten: 

R.    Extr.  Filicis  aeth. 

Rhizom.  Filicis  pulv.  ana  1,6  Grm. 
M.  f.  Pil.  Nro.  20.  Consp.  Lycopodio.  D.  S.  Abends  und  Morgens 
je  10  Pillen  zu  nehmen. 

10.  Maikur-Thee.  Im  Jahresberichte  für  1870  S.  500  ist 
über  diesen  Thee  mitgetheilt  worden,  was  Laube  davon  angege- 
ben hatte.  Michel  (Pharmac.  Central- Anzeiger  1872  S.  23)  be- 
richtet noch  Weiteres  darüber  und  schliesst  die  Bereitung  des 
Thee's  nach  Gewichts- Verhältnissen  der  Ingredienzen  daran.  Der 
Thee  wird  nicht  allein  in  Tyrol  und  Salzburg  mit  viel  Gläubigkeit 
gekauft  und  getrunken,  sondern  er  geht  auch  alljährlich  in  Tau- 
senden von  Paqueten  über  die  Grenze  ins  deutsche  Reich.  In 
den  Oesterreichischen  Ländern  verfertigt  ihn  nicht  allein  jeder 
Apotheker,  sondern  auch  jeder  Droguist  und  Materialist  zwar  nach 
eignen  Vorschriften,  aber  Sennesblätter  und  Glaubersalz  bleiben 
doch  überall  vorherrschend,  und  beobachten  auch  alle  Fabrikan- 
ten eine  gleiche  Verpackung,  nämlich  in  mit  rother  Schrift  be- 
druckten rapierbogen,  und  der  von  allen  stets  gleichlautende  Text 
erklärt  sich  leicht  dadurch,  dass  für  diese  .,Kostbare  Mai-Gur"  For- 
mulare in  jeder  halbwegs  grösseren  Stadt  vorräthig  sind  und  an 
Jedermann  verkauft  werden.  Michel  schliesst  folgendes  Reoept 
dazu  an: 

R.    Fol.  Sennae  ind. 

Natron  sulphur.  ana  360 

Rad.  Graminis 

Fl.  Chamom.  vulg.  ana  180 

Rad.  Garic.  arenar. 
>,9     Foeniculi 
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Rad.  Liquirit. 

„     Petroselini 

„     Polypodii 

„     Taraxaci 
Sem.  Foenicali  ana  60 
Rad.  Sarsaparillae 
Herb.  Fmnariae 

„      Tanaceti 

„     Trifol.  fibr. 

„     Jaceae 
Flor.  Malvae  vulg. 
Flor.  Sambnci  ana  30 
m.  D. 

11.  Maizena  ist  nach  K.  Andree  (Bnnzl.  Pharmaceatische 
Zeitung  XVII,  155)  nicht  Maisstärke,  wie  im  Jahresberichte  für 
1865  S.  205  mitgetheilt  worden,  sondern  die  Stärke  oder  das 
Mehl  aus  der  Frucht  von  der  Corypha  cerifera^  welche  in  den  bra- 
silianischen Provinzen  üeara  und  Rio  Grande  wächst,  und  von  wel- 
oher  Palme. auch  das  sogenannte  Carnuaba-Wacks  (Jahresber.  für 
1869  S.  345)  gewonnen  wird,  von  dem  man  alljährlich  für  1  Mil- 
lion Milreis  (ä  20  Gr.)  ausführen  soll. 

Die 'jetzt  von  12  bis  26  folgenden  Qeheimmittel  sind  sammtlich  von 
Hager  (Pharm.  Gentralhalle  XIII,  297)  untersucht  worden: 

12.  Antispasmodisoher  Syrup  gegen  den  blauen  Husten  (Keuch- 
husten) von  Desaga'ist  ein  schwach  mit  Rosanilin  gefärbter,  et- 
was AUcalicarbonat  enthaltender  angenehm  süss  und  hintennacli 
wenig  merklich  scharf  schmeckender  Syrup. 

13.  Schtoefeheife^  aromatische  von  Heger,  zum  Reinigen  der 
Zähne  und  des  Mundes,  ist  eine  harte,  aussen  schwefelgelblich  be- 
schlagene, innen  etwas  durchscheinende  graubraune  Masse  aus 
Seife  mit  10  Procent  unterschwefligsaurem  Natron,  pa^mirt  mit 
einer  geringen  Menge  eines  melissenähnlich  riechenden  Oels. 

14.  Eau  de  Quinine  oder  Glycerin-Haarwasser  mit  Ghinaex- 
tract  von  A.  Heinrich  in  Leipzig  ist  eine  Mischung  von  2  Gram- 
men Perubalsam,  6  Grammen  Ricinusöl,  60  Grammen  Rum,  35  Gram- 
men Wasser,  und  5  Grammen  einer  Tinctur  von  rother  China. 

15.  Elixir  für  sexuale  Schwäche  bei  Frauen  und  Männern 
des  Ap.  Dr.  Tiedemann,  beträgt  135  Grammen  einer  dunkel- 
braunen weinartigen  und  gewürzhaften  Flüssigkeit  aus  einem  Aus- 
zuge unreifer  Pomeranzen  mit  Wein  bestehend.  Die  Einreibung 
daneben  ist  eine  gelbliche  angenehm  riechende  Flüssigkeit  in 
gleich  grossem  Glase,  und  besteht  aus  Spiritus  mit  kleinen  Men- 
gen wohlriechender  Oele  und  einem  Storaxauszuge. 

34* 
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16.  Elixir  of  Life  bitter  von  J.  Wolff  ist  ein  Branntwein, 
bereitet  aus  1  Gramm  Aloe,  10  Grammen  Zimmet,  2,5  Grammen 
Kalmus,  5  Grammen  Angelicaw9rzel,  0,6  Grammen  falschem  Saf- 
ran, 10  Grammen  Zuckercouleur,  215  Grammen  Glycerin,  180 
Grammen  Weingeist  und  350  Grainmen  Wasser. 

17.  Busma  (Rusma?),  ein  Enthaarungsmittel  von  £.  Bühlin- 
gen in  Leipzig  ist  ein  Gemisch  yon  2  bis  3  Theilen  Schwefelarse- 
nik  und  15  Theilen  gepulvertem  Aetzkalk.    Preis  1  Rthl.! 

18.  OesundheitS' Speise-Gewürz  von  Redeke  ist  ein  Gremisdi 
von  3,4  Grammen  Schwefelblumen,  2,5  Gramm  Enzianpnlver  und 
3,1  Gramm  gepulvertem  schwarzen  Senf. 

19.  Oout'  und  Rheumatic' Pills  von  Gross  in  Cardiff  sind  25 
Stück  von  0,2  Grammen  schweren  und  mit  Lycopodium  -ooiispet* 
girten  Pillen,  welche  als  wesentlich  schwefelsaures  Chinin,  Gntti, 
Jalapenharz  und  etwas  Rhabarber  enthalten. 

20.  Heilstein  von  Kallenberg  in  Elein-Furra  bei  Mordhan- 
sen  ist  gebrannter  Alaun  in  Stücken,  mit  Eisenchlorarlösimg  ge- 
tränkt und  daon  wieder  getrocknet. 

21.  Hegersalbe  oder  Kühlwachs  von  Heger  betrifft  eine  kleine 
Schachtel  von  Holz  mit  Harzcerat  oder  gelbem  Gerat. 

22.  Toäetien-Oeheimniss,  medicinisches,  von  Dr.  M.  Lesser, 
ein  Karton  mit  schwarzem  Glanzpapier,  enthaltend:  einen  gestrick- 
ten Seiflappen;  eine  Porcellandose  mit  40  Grammen  Toüettoi- 
Wasch-Cream,  der  ein  Gemisch  von  Fett,  Seifenpulver  und  Rosen- 
wasser ist;  ein  Puherglas  mit  60  Grammen  Toiletteneis,  welches 
eine  weiche  campherartige  Salbe  aus  Fett,  Wachs  und  Wallrath 
oder  Gacaobutter  ist;  100  Grammen  Kräutermilch  aus  Rosenwas- 
ser,  etwas  Glycerin,  Zinkoxyd  und  vielem  präparrrten  Talksteia, 
und  50  Grammen  Teint- Poudre  aus  Talkstein  mit  wenig  Magnesia 
und  durch  Cochenille  schwach  roth  gefärbt.  Alles  zusammen  ko- 
stet 2V2  Rthlr. 

23.  Ozonogen  oder  Ozon-Entwickler  von  G.  Gaertner  in 
Stuttgart.  Ein  etwa  Ve  Liter  grosses  Glasgefäss  mit  Holzkohle  ge- 
füllt, die  mit  deutschem  Terpenthinöl  getränkt  ist,  für  1  Rthl.  (!) 

24.  Schmerzstillende  und  nervenberuhigende  JEssenz  von  Küster 
ist  ein  Gemisch  von  1  Granmi  Kreosot,  1  Gramm  Rosmarinöl,  3 
Grammen  Nelkenöl,  4  Grammen  Spiritus  und  2,5  Grammen  Aether. 

25.  Tanninöl  von  Gädicke  in  Berlin,  ist  eine  Lösung  von 
Tannin  in  Glycerin,  parfümirt  mit  Bergamottöl,  Apfelsinenöl,  Fe« 
largonienöl  etc. 
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26.  Wtsndersafi  von  Zeidler  in  Berlin  in  5  Nmnmehi:  1) 
gegen  Gicht  und  Kbeumatismns ,  2)  gegen  Brust-  und  Lungenlei- 
den, 3)  gegen  Magen-  und  Unterleibsleiden;  4)  gegen  Epilepsie, 
und  5)  gegen  Schwäche-Zustände  bei  Jung  und  Alt.  Nro.  1  ist 
ein  Gemisch  von  100  Grammen  Farinzucker,  135  Grammen  Was- 
ser und  10  Grammen  ammoniakalischer  Guajacholztinctur.  Nro.  4 
ist  eben  so  zusammengesetzt,  enthält  aber  die  doppelte  Menge  von 
der  Guajacholztinctur. 

Die  nun  von  27  bis  59  folgenden  Geheimmittel  sind  von  Seh  adle  r  (In- 
dnstrieblätter  für  1872  und  Hager 's  Pharmaceutische  Centralhalle  XIII,  297) 
nntersncht  worden: 

27.  Berenizan  von  Dr.  Gh.  Wortley  soll  ein  Haarwuchs  be- 
förderndes Mittel  seyn.  Besteht  aus  3  Grammen  Perubalsam,  3 
Grammen  Ricinusöl,  4  Grammen  Ghinarindentinctur ,  85  Grrammen 
Spiritus  und  40  Grammen  Bosenwasser.    Für  1  Rthlr.! 

28.  BirkenbaUam  von  Dr.  Lengiel,  ein  Schönheitsmittel. 
Besteht  aus  5  Grammen  Wasserglas,  2  Grammen  Pottasche,  1 
Grramm  Seife,  5  Grammen  Gummi  arabicum,  10  Grammen  Glyce- 
rin  und  100  Grammen  Wasser.    Für  IVs  Rthlr.! 

29.  Bau  capiüaire  progressive  pour  retahlir  la  Couleur  natureUe 
des  Chevaux  et  de  la  Barbe.  Formule  rationelle.  Succes  garanti. 
Von  Dr.  Brimmeyer.  Ist  eine  Lösung  von  4  Grammen  unter- 
schwefligsaurem  Bleioxyd-Natron  mit  unbedeutenden  Mengen  von 
Wismuthoxyd  in  100  Grammen  Rosenwasser.    Preis  IVs  Rthlr. 

30.  Galene-Einspriizung  von  Schwarzlose  Söhne  in  Berlin. 
Eine  Mischung  von  3  Grammen  sulfocarbolsaurem  Zinkoxyd,  20 
Grammen  Gummi  arabicum,  2  Granmxen  Opiumtinctur  und  100 
Grammen  Wasser.    Preis.  2  Rthlr.  I 

31.  Haar'ConsertnrungS'Pomade  von  Dr.  J.  Brown  aus  Wien. 
Besteht  aus  50  Grammen  Pomade  mit  Pyrogallussäure  und  Kali- 
lauge schwarz  gefärbt. 

32.  Injeeiion  von  Dr.  Vardy."  Bestehtaus  1  Grammen  essig- 
saurem ZiiJcoxyd,  30  Grammen  Kautenessig,  15  Grammen  Gummi 
arabicum  und  90  Grammen  Brunnenwasser,  röthlich  gefärbt. 
Hierzu  noch  eine  Holzschachtel  mit  15  Pillen  aus  Seife  und  Älthä- 
pidver.    Preis  IV2  Rthk. 

33.  Kaiserbalsam  oder  Aniirheutnaiicum  von  J.  Zimmermann 
in  Berlin.  Besteht  aus  45  Grammen  einer  der  Rosmarinsalbe  ähn- 
lichen Fettmischung,  2  Grammen  Campher  und  2  Grammen  Jod- 
kalium.   Preis  1  Rthlr.  I 

34.  Miiiel  gegen  Krämpfe  für  Säuglinge,  Epilepsie  etc.  von? 
Umfasst  8  Pulver,  wovon  jedes  aus  0,25  Grammen  Zinkoxyd,  0,25 
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Grammen  Beifosswurzelpulver  und  0,5  Grammen  Zucker  bettet, 
und  welche  zusammen  1  Rthlr.  kosten.! 

35.  Mittel  gegen  Krampf  und  Tobsucht  von  Krannich.  Um- 
fasst  4  Flaschen,  wovon  jede  eine  Lösung  von  5  Granmien  Brom- 
kalium in  150  Grammen  Wasser  enthält,  und  wovon  eine  mitln- 
digcarmin  blau  gefärbt  ist.    Alle  4  kosten  3V3  Rthlr.  II 

36.  Original  Pasta- Pompadour  von  Dr.  A.  Rix  Wittwe  gegen 
Sommersprossen,  Leberflecken  etc.  Ist  ein  sehr  ranziges  Gemiadi 
von  fein  geriebenen  'entschälten  bitteren  Mandeln  und  Gold  Cream 
oder  Wachspomade,  wovon  25  Grammen  1  Rthlr.  I  kosten. 

37.  Schutzmittel  gegen  geheime  Krankheiten  von  A.  Widmer. 
Besteht  aus  180  Grammen  Wasser  und  4  Grammen  schwefelnui- 
rem  Bleioxyd,  imd  kostet  doch  1  Rthlr. 

38.  Stiptioum  von  Prof.  Cohn  für  innere  und  äussere  Krank- 
heiten, speciell  Syphilis  etc.  Besteht  aus  1  Gramm  schwefelsau- 
rem Zinkoxyd,  5  Grammen  Gummi  arabicum  und  120  Grammen 
Brunnenwasser.    Preis  1  Rthlr. 

39.  Sichere  Hülfe  aUen  Oeschlechtskranken  von  Dr.  Pedro 
Ritsio  in  Amerika.  Ist  ein  Pulver,  bestehend  aus  5  Grammen 
Eisenpulver,  5  Grammen  Zimmet,  12  Grammen  Natronbicarbonat 
und  12  Grammen  Milchzucker,  mit  einigen  Tropfen  Anisol.  Preis 
5  ^Rthlr. 

40.  Befreiung  vom  Bandwurm  von  Dir.  Mix  in  Berlin.  Be- 
steht 1)  aus  einer  Lösung  von  0,3  Granmien  Chininum  sulphnri- 
cnm  mit  einigen  Tropfen  Salzsäure  in  200  Grammen  Wasser  zur 
Lösung  gebracht,  und  einer  Schachtel  mit  12  Grammen  Kousso- 
pulver.    Preis  l'/s  Rthlr. 

41.  Mannbarkeiissubstanz,  ein  Eisenpräparat  von  Dr.  Koch 
ist  nur  eine  Mischung  von  gutem  braunen  Syrup,  Orangenwasser, 
Rosenwasser  und  Arrac.    Mithin  kein  Eisen. 

42.  Jugendspiegel,  ein  zuverlässiger  Rath  und  sichere  Hülfe 
für  Geschwächte  und  Impotente  von  Bernhardi  in  Berlin.  Für 
20  Thaler  (I I)  erhält  man  2  halbe  Quartflaschen,  welche  mit  Was- 
ser verdünnten  und  gewöhnlich  schon  inGährung  begriffenen  Ho- 
nig enthalten. 

43.  Flechtenmittel  von  B.  Reichel  in  Apolda.  Besteht  in 
etwa  30  Grammen  einer  grün  gefärbten  Mischung  von  Wachs  und 

Schweinefett. 

44.  Mgcothanaton  von  Yilain,  ein  Mittel  gegen  Hausschwamm, 
ist  eine  klare  fast  farblose  Mischung  von  Kocnsalz,  Alaun,  Schwe- 
felsäure und  Wasser  mit  Spuren  und  (wahrscheinUch  von  der 
Schwefelsäure  herrührend)  von  Arsenik. 
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45.  House  preservatory  gegen  Hausschwamm  von  Klippel  & 
Hornig.  Ist  eine  dunkelbraune  stinkende  flüssige  Mischung  von 
roher  Garbolsäure  und  etwas  kaustischer  Natrolauge,  und  kann 
selbst  erhalten  werden,  wenn  man  V2  Pfund  festes  kaustisches 
Natron  in  1  Pfund  Wasser  löst  und  die  Lösung  mit  10  Pfiind  ro- 
her Garbolsäure  gut  durchschüttelt. 

46.  Augenioasser  von  Kraft  in  Calbe.  Ist  eine  Lösung  von 
0,5  Grammen  rohen  und  eisenhaltigen  Zinkvitriol  in  70  Grammen 
eines  schlechten  und  schlammig  sedimentirenden  Brunnenwasser. 

47.  Nervengeist  von  Antoni  Tonossi  ist  eine  Lösung  von  2 
Grammen  Kosmarinöl  und  2  Grammen  Lavendelöl  (beide  von  den 
schlechtesten  Handelssorten)  in  100  Gramm.  Spiritus.    Preis  16  Sgr. 

48.  Lenngion  American  Pitts  von  Boldt.  Eine  Schachtel  mit 
72  Pillen,  welche  24  Gr.  kosten,  und  welche  aus  Rhabarber,  Scam- 
monium  und  Seife  bestehen. 

49.  Kindermehl  von  Nestle  in  Berlin.  Besteht  aus  40Proc. 
Zucker  und  Milchzucker,  5  Proc.  Fett,  15  Proc.  Proteinstoffen,  30 
Proc.  Dextrin  und  Stärke.  Es  ist  offenbar  ein  aus  Waizenmehl, 
Eigelb,  condensirter  Milch  und  Zucker  hergestelltes  und  zu  einem 
mittelfeinen  Pulver  gebrachtes  Backwerk,  welches  gelblich  gefärbt 
ist,  angenehm  schmeckt,  sehr  leicht  verdaulich  ist  und  sehr  er- 
nährend seyn  muss,  wenn  nur  der  Preis  ein  entsprechender  wäre. 

50.  Injection  von  Dr.  Vesper  gegen  Syphilis  etc.  Ist  eine 
Lösung  von  3  Grammen  Bleizucker,  90  Grammen  Mucilago  Gummi 
Senegalensis  und  2  Grammen  Opiumtinctur  in  100  Grammen  Was- 
ser.   Preis  3  Rthlr.ü 

51.  Haar-Färbeiinctur  von  Royer.  Besteht  aus  150  Gram- 
men einer  Eichenrinde-Abkochung  mit  etwas  Soda. 

52.  Bart'Erzeugungsiinciur  von  Royer.  Ist  eine  Lösung  von 
10  Grammen  Kochsalz  in  150  Grammen  eines  künstlichen  und 
faseligen  Franzbrantweins  mit  2  Grammen  einer  Muskatblüthen- 
tinctur. 

53.  Dr.  Matihaeyi^s  Universalpillen  von  F.  Jaspers  in  Cleve. 
Ein  sogenanntes  Pillenglas  mit  Holzdeckel,  worin  200  schwarze 
glänzende  Pillen  von  gewöhnlicher  Grösse  enthalten  sind,  welche 
hauptsächlich  aus  Ammoniakgummi,  Guajacharz  und  Sennesblätter- 
pulver verfertigt  worden  sind. 

54.  Heilmittel  der  Nervenleiden^  Krämpfe  etc.  vom  Lehrer 
Kraetke.  Besteht  aus  3  Flüssigkeiten,  von  jeder  etwa  6  Grammen, 
welche  sämmtlich  Arnikatinciur  sind,  die  eine  braungelb  gefärbt 
und  ein  wenig  Jod  enthaltend,  die  andere  blau  und  die  dritte 
roih  gefärbt. 

55.  Hämorrhoidenpulver  von  Wolff.  Eine  Schachtel  mit  10 
abgetbeilten  und  4  Grammen  schweren  Pulvern,  welche  aus  über 
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65  Proc.  Schwefelblumen,  15  Proc.  weisser  Magnema  und  10  Proc. 
des  Pulvers  von  Oesterreichischer  Rhabarber  bestehen. 

56.  Pillen  yon  Bedlinger  in  Augsburg.  Eine  Sdiachtel  mit 
15  fast  0,1  Gramm  schweren  Pillen,  welche  in  Summa  0,25  Gram- 
men Galomel  und  ausserdem  Jalape,  Enzianpulyer  und  Knzianejc- 
tract  entiialten  (Vergl.  Jahresber.  fiir  1867  S.  407). 

57.  flfundtca$$er  yon  Bier  in  Wien.  Ein  viereckiges  fläsch- 
chen  mit  110  Grammen  einer  klaren  gelblichen  Flüssigkeit,  welche 
eine  Lösung  von  5  Tropfen  Pfeffermünzöl  in  42  Grammen  Spiri- 
tus und  67  Grammen  eines  schwachen  wässrigen  Aufgusses  tob 
Melissenkraut  ist. 

58.  Dr.  Scott' s  BluUaft  oder  Krankenheü^  die  Kunst,  das 
menschliche  Leben  zu  yerlängem,  sich  von  jeder  Krankheit  zu  be- 
freien und  sich  vor  derselben  zu  schützen,  ist  eine  graubraune 
und  trübe  Flüssigkeit,  welche  220  Grammen  wägt  und  enthält 
22,0  Weingeist,  60,0  Zucker,  1,2  Pflanzensäuren  (Aepfelsäure,  Es- 
sigsäure, Citronensäure) ,  1,5  gummöse  Stoffe,  1,3  fettes  Oel,  130,0 
Wasser  und  0,8  Schmutz  (Bodensatz).  Vielleicht  ein  saurer  kunst- 
licher Apfelwein,  mit  Weingeist,  Zucker,  Mandelsyrup  und  Stief- 
mütterchen Aufguss  yersetzt, 

59.  OrteniaUsches  Eziract  yon  Rothe  et  Co.  in  Berlin,  ein 
Enthaarungsmittel,  welches  mit  dem  Orient  nichts  Spedellea  zu 
thun  hat,  indem  es  etwa  60  Grammen  einer  grünlich  grauen,  brei- 
artigen Masse  betrifft,  welche  nur  aus  Galciumsulfhydrat  besteht, 
mit  wenig  Layendelöl  parfiimirt,  und  welche  1  Rthlr.  (I)  kostet  — 
Dieses  Mittel  ist  schon  yor  etwa  16  Jahren  yon  Böttger  erfun- 
den, und  nach  Reyeil  erhält  man  eine  gute  Masse,  wenn  man  50 
Gramm,  abgetropftes  breiförmiges  Calciumsulf hydrat  mit  25  Gramm. 
Unguentum  Glycerini,  20  Gramm.  Stärke  und  25  Tropfen  Cütro- 
nenöl  yermischt,  und  die  Masse  alle  8  Tage  frisch  bereitet    Ref. 

Die  jetzt  noch  folgenden  7  Geheimmittel  sind  nun  yon  Hager  md 
Scbädler  nnter  Mitwirkonff  eines  anderen  Ghenukera  oder  yon  andereB 
Chemikern  (Industrieblätter  mr  1872  und  Hag  er 's  Pharmacentisdie  Central- 
halle  XII,  297)  untersucht  worden: 

60.  BtckeP scher  Thee  bei  Verstopfung  etc.  Besteht  nach  Ha- 
ger &  Seile  aus  STheilen  Cassia  lignea,  3  Th.  Anis, -4  Th.  Küm- 
mel, 4  Th.  Fenchels£|jnen  und  20  Th.  Sennesblätter. 

61.  Aeihma-TJ^ee  yon  Dr.  Orlein.  Ist  nach  Schädler  k 
Seile  ein  Gemisch  yon  8  Theilen  Süssholz,  6  Th.  Althäwurzd, 
5  Th.  Isländischem  Moos,  2  Th.  Marrubium  und  2  Th.  eines  dem 
Bitterklee  ähnlichen  Krauts. 

62.  Amerikanischer  Universal 'BluireinigunffS''T7ue  yon  Dr. 
Kuhr.  Ist  nach  der  gemeinschaftlichen  Untersuchung  yon  Kuhr 
und  Seile  ein  Gemisch  yon  10  Theilen  weissem  Andorn,  10  TL 
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Althäwnrzel,  10  Th.  Sässliolz,  10  Tb.  Sassafrasholz,  5  Th.  Anis, 
5  Th.  C!oriander,  5  Th.  Fenchelsamen,  4  Th.  Elatschrosen,  2  Th. 
Lavendelblüthe,  1  Th.  Sennesblätter,  1  Th.  Pfeffermünze,  1  Th. 
Schafgarbenblüthen  und  1  Th.  Baldrianwnrzel. 

63.  Epilepsiemittd  von  Jacoby  in  Berlin.  Betrifft  2  Schach- 
teln, jede  mit  60  Pillen,  die  einen  mit  YeilchenwnrzelpalYer  be- 
streut und  die  anderen  versilbert,  die  ersteren  zur  Kur  und  die 
anderen  zur  Nachkur,  beide  aber  gleich  zusammengesetzt,  und 
enthalten  die  60  Pillen  zusammen  nach  der  Untersuchung  von 
Kranier  3  Grammen  Zinnoxyd,  2  Grammen  phosphorsaurelüdk- 
erde,  0,5  Grammen  Rhabarber  ipid  0,5  Grammen  Beifusswurzel. 
Der  Preis  =  3  ßthk.ll 

64.  Pommtide  ianniaue  rosee,  von  Filliol  et  Andoque  ist 
nach  Manno  eine  Saloenmischung  von  11,4  Theilen  Bleizocker, 
7,5  Th.  Schwefelblumen  und  100  Th.  Felftoubstanz  mit  Parfüm. 
Mithin  auch  jetzt  noch  kein  Tannin  (Jahresb.  für  1861  S.  458). 

65.  Königttrank  von  Jacobi  in  Berlin,  wie  derselbe  in  Wien 
von  einem  Apotheker  öffentlich  angepriesen  war,  wurde  bei  einer 
von  dem  Wiener  Stadtphysicate  (Industrieblätter  IX,  283)  veran- 
lassten Untersuchung  bestehend  gefunden  aus  einer  röthlichen 
und  stark  moussirenden  Flüssigkeit,  die  sich  als  eine  mit  Him- 
beersaft versetzte  Tamarinden-Abkochung  mit  weinsaurem  Kali 
und  doppelt  kohlensaurem  Natron  herausstellte. 

66.  Kumys^  wie  derselbe  von  einem  Berliner  Weltbeglücker 
in  Wien  zum  Verkauf  ausgeboten  worden  war,  wurde  von  Kle- 
tzinskv  (Industrieblätter  &,  283)  als  eine  milchähnliche  Flüssig- 
keit befunden  die  nur  Milchzucker  in  Wasser  gelöst  enthielt,  mit 
geringen  Mengen  von  milchsaurem  Natron  und  anderen  Natron- 
aalzen,  aber  weder  Kalisalze  noch  Proteinstoffe  auswies. 


Dr  i^c  k  f  e  hl  er  : 

S.    98  Z.  20  von  unten  lies  o  anstatt  1. 

S.  299  „    19    ,,        „       „    werden  anstatt  worden. 

S.  408  „     4    „        „       „    0^120«  anstatt  0»HWD* 
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III.    Toxicologie. 

Von 

Dr.  A.  HuBemaim, 

Professor  der  Chemie  und  Physik  in  Giar. 
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a.     VBorgaaiBche  (lifte  aBd  AnielnitteL 

1.    Schwefel. 

Sckwefelwasseriiof'.  —  Dass  die  in  Paris  so  oft  beobachteten 
Znfalle  der  beim  Ausräumen  von  Qoaken  beschäftigten  sog.  Vi- 
dangeurs  auch  bei  uns  Yorkommen  können,  beweisen  zwei  Fälle  von 
Vergiftung  durch  Senkgrubengas,  welche  auf  der  Frerichs 'sehen 
Klinik  in  Berlin  beobachtet  wurden  tmd  von  Kossatz  (lit.  Vzchn. 
3)  mitgetheilt  sind.  Durch  die  Feuerwehr  rasch  an  frische  Luft 
gebracht,  erholten  sich  beide  Patienten  bald  aus  der  Bewusstlosig- 
keit  wieder  und  waren  in  einigen  Tagen  ganz  wiederhergestellt; 
bei  dem  einen  scheint  eine  geringe,  auf  Hyperämie  zu  beziehende  (?), 
Bronchial-  oder  Lungenaffection  (blutige  Sputa)  am  2.  Tage  sich 
entwickelt  zu  haben,  die  aber  schon  am  folgenden  Tage  ver- 
schwunden war. 

2.    Chlor. 

ChlartDOsserstoßsäure,  —  Zur  pathologischen  Anatomie  der 
Salzsäurevergiftung  im  Vergleiche  mit  der  Intoxication  durch  Aetz- 
kali  bringt  Cr.  l^ager  (Archiv  d.  Heilkd.  p.  231)  eine  sehr  detaU- 
lirte  mikroskopische  Untersuchung  von  zwei  Präparaten  aus  der 
Leipz.  path.  anat.  Sammlung.  Wir  erlauben  uns,  da  ein  kurzes 
Ref.  unmöglich  und  eine  detaillirte  Mittheilung  ausschliesslich  für 
den  ärztlichen  Theil  unseres  Leserkreises  von  Interesse  sein  würde, 
auf  die  Abhandlung  selbst  hinzuweisen  und  bemerken  nur,  dass 
namentlich  die  Gefässe  der  Schleimhaut  eigenthümliche  Altera- 
tionen darboten,  welche  nach  Aetzkali  noch  stärker  als  nach  Salz- 
säure eintraten,  daneben  auch  das  Epithel,  dessen  Veränderungen 
jedoch  nicht  gleich  mit  den  am  todten  Gewebe  gesetzten  Ver- 
änderungen sind. 
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3.    Jod. 

• 

Jodexanihem.  —  Sidney  Ringer  (Pract.  March.  p.  129)  theOt 
einen  Fall  mit,  wo  bei  einem  l^ährigen  Reconyalescenten  tob 
acutem  Rheumatismus  der  Gebrauch  von  Jodkalium  und  Jodam- 
monium Purpuraflecken  an  den  Unterschenkdn  neben  leichtem 
Jodschnupfen  hervorrief,  während  unter  Anwendung  von  Jodna- 
trium das  Exanthem  nicht  beobachtet  wurde.  Dasselbe  trat  nadb 
JodkaUum  am  fünften  Tage  der  Darreichung  von  3mal  täglich  10 
Gran  auf,  nach  Jodammonium  bei  derselben  Dosis  schon  am  2t6n 
Tage.  Das  Jodnatrium  wurde  4  Tage  lang  in  derselb^i  Menge 
genommen.  Zu  bedauern  ist,  dass  das  letztere  Präparat  nidät 
längere  Zeit  gebraucht  wurde,  weil  man  nur  auf  diese  Weise  zu 
ein^m  sichern  ürtheile  darüber  gelangen  konnte,  ob  überhaupt 
das  Natriumsalz  die  Eigenschaft  des  Jodkaliums  und  Jodammoni- 
ums,  ein  Exanthem  hervorzurufen,  besitze  oder  nicht. 

4.    Stickstoff. 

Ammoniakverhindungen.  —  Bellini  (Lo  Sperimentale.  Giugiia 
p.  561)  giebt  über  das  Verhalten  der  AmmoniakaUen  im  Organis- 
mus folgende  Mittheilungen:  Alle  Ammoniakalien  werden  resor- 
birt,  kaustisches  Ammoniak,  kohlensaures  Ammoniak  und  die  Am* 
moniakverbindungen  mit  flüchtigen  Säuren  (baldriansaur^f  bem- 
steinsaures  Ammoniak)  am  raschesten.  Ammonium  causticanu 
Chlorammonium,  Eisensalmiak  und  Kupfersalmiak  concentrirt  ^^ 
plicirt  gelangen  in  Folge  der  durch  sie  bewirkten  Entzündung  und 
Verätzung  nicht  zur  Resorption.  Die  letztgenannten  Doppelsake 
werden  auch  in  verdünnter  Lösung  nur  langsam  resorbirt.  Kau- 
stisches Ammoniak  entzieht  den  Geweben  Wasser  und  wirkt  aof 
die  Fette  chemisch  ändernd.  Im  Magen  verwandelt  es  sich  theil- 
weise  oder  ganz  in  Lactat  und  Chlorammonium,  in  den  Dann  ge- 
langt unterliegt  es  der  Einwirkung  der  Kohlensäure,  des  Schwe- 
felwasserstoffs und  in  den  unteren  Partien  auch  der  der  Butter- 
säure u.  s.  w.  Im  Blute  verbindet  es  sich  mit  Kohlensäure  za 
kohlensaurem  Ammonium.  Analog  verhält  sich  Ammonium  carbo- 
nicum  im  Organismus.  Salpetersaures  und  phosphorsaures  Am- 
moniak bleiben  (im  Magensafte  von  Kaninchen)  unverändert,  mit 
Darmsaft,  Blut,  Serum,  Eiweiss  gemischt,  entwickeln  sie  Ammo- 
niak unter  dem  Einflüsse  von  Kalicarbonat  und  bilden  so  salpe- 
tersaures und  phosphorsaures  Kali.  Der  Athem  von  Thieren, 
welche  die  Salze  erhalten,  bräunt  Curcumapapier  (Anwesenheit 
von  kohlensaurem  Ammoniak),  was  der  Athem  normaler  Kanin- 
chen nicht  thut.  Chlorammonium,  Jodammonium  und  Bromam- 
monium verändern  sich  im  Magen  nicht  erheblich,  doch  tritt  bei 
Zusammenbringen  des  Jodsalzes  mit  Magensaft  nach  einigar  Zat 
Freiwerden  von  Jod  ein;  im  Dünndarm  und  im  Blute  entsteht 
Wechselzersetzung  mit  den  kohlensauren  Alkalien.  Schwefelam- 
monium  wird  durch  die  Säuren  unter  Fällung  von  Schwefel  uni 
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theilweiser  Bildung  von  Schwefelwasserstoff  und  Bildung  von  Chlor- 
ammonium und  Ammoniumlactat  zersetzt.  Bei  subcutaner  Ein- 
spritzung finden  sich  im  Urin  schwefligsaure  und  unterschweflig- 
saure  Salze,  oder  doch  eine  Vermehrung  der  Sulfate.  Von  den 
Ammoniakverbindungen  mit  organischen  Säuren  (Lactat,  Acetat, 
Yalerianat,  Gitrat,  Succinat  etc.)  wird  bekanntlich  angenommen, 
dass  sie  zu  kohlensaurem  Alkali  im  Blut  verbrennen.  Auch  hier 
finden  nach  Bellini  wahrscheinlich  die  durch  die  Säuren  des 
Magensaftes  und  die  Alkalicarbonate  des  Blutes  bedingten  Wech- 
selzersetzungen statt.  Eisensalmiak,  Eisenammoniumcitrat,  ammo- 
niakalischer  Eisenweinstein,  Cuprum  sulfuricum  ammoniatum  und 
Kupfersalmiak  werden  ebenfalls  durch  die  kohlensauren  Alkali 
unter  Bildung  von  Ammonium  carbonicum  zersetzt.  Das  Cuprum 
sulfuricum  ammoniatum  giebt  schon  spontan  Ammoniak  ab  und  die 
Doppelsalze  mit  organischen  Säuren  verbrennen  im  Blute  ausser- 
dem zu  Carbonaten.  Nur  Eisen-  und  Kupfei^salmiak  geben  unlös- 
liche Verbindungen  mit  Eiweiss  und  können  als  Albuminate  (Pe- 
ptone) in  das  Blut  gelangen.  Bei  Darreichung  aller  dieser  Dop- 
pelsalze lässt  sich  kohlensaures  Ammoniak  im  Athem  nachweisen. 

Die  Einwirkung  auf  das  Curcumapapier  zeigt  der  Athem  aller 
Thiere,  denen  kleine  Mengen  von  Ammoniakalien  unter  die  Haut 
gebracht  werden;  bei  grösseren  Dosen  werden  auch  Blut  und  Urin 
ammoniakaUsch.  Nach  Einführung  von  baldriansaurem  Ammoniak 
unter  die  Haut  tritt  der  charakteristische  Geruch  im  Athem  und 
bei  Anwendung  grösserer  Dosen  auch  im  Urin  auf.  Bellini  ist 
sogar  geneigt  anzunehmen,  dass  diese  Ammoniakalien  gar  nicht 
in  die  Körperarterien  gelangen  und  direct  durch  die  Lungen  eli- 
minirt  werden.  Bei  sehr  kleinen  Dosen  von  Salmiak  und  salpe- 
tersaurem Ammoniak  findet  sich  Ammoniak  in  der  Exspirations- 
luft,  aber  nicht  im  Urin,  wahrscheinlich  weil  bei  ersterem  die  ganze 
Menge  in  der  oben  angeführten  Weise  im  Darme  und  Blute  ver- 
ändert wird.  Bellini  bemerkt  dabei,  dass  bei  directem  Zusatz 
von  Alkalicarbonat  zu  den  Salzen  die  Bildung  viel  rascher  als  in 
Eiweiss  und  Serum  von  demselben  Alkaligehalte  erfolgt  und  schliesst 
daraus,  dass  auch  bei  relativ  kleinen  Dosen  im  menschlichen  Or- 
ganismus nicht  völlige  Decomposition  stattfindet. 

Bellini  führt  weiter  Versuche  von  de  Renzi  an,  welcher  an 
sich  und  Anderen,  auch  an  Tauben  nach  dem  Einathmen  von  Am- 
moniakgas enthaltender  Luft  constant  ein  Sinken  des  Pulses  und 
d^  Temperatur  beobachtete.  Bellini  fand  dasselbe  am  blossge- 
legten  Herzen  von  Fröschen  und  zwar  sowohl  bei  directer  Appli- 
cation auf  das  Herz,  als  bei  Einwirkung  dar  Dämpfe  auf  die 
Thiere.  Wurde  das  Herz  der  vergifteten  Frösche  blutleer  ge- 
macht, so  zeigte  sich  das  Phaenomen  nicht  so  excessiv  imd  bei 
Ausschneiden  des  Froschherzens  und  Bringen  in  warmes  Wasser 
nahm  die  Schlagzahl  rasch  wieder  zu,  doch  war  die  Energie  ge- 
ringer als  beim  gesunden  Froschherzen.  Bellini  will  deshalb  die 
Wirkung  zum  Theil  auf  eine  Alteration  des  Blutes,  welches  nach 
seinen  Unterauchungen  in  der  Weise  verändert  wird,    dass   die 
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Blutkörperchen  zniiächst  runzlig  und  dann  zerstört  werden,  woraus 
eine  dunkle  Färbung  des  Blutes  resultirt,  Üieilweise  auf  eine  di- 
recte  Beeinträchtigung  des  Herzens  beziehen.  Ammoniakdampfe 
yemichten  nach  B  ellin i's  Versuchen  bei  directer  Zuleitung  die 
Irritabilität  der  Nerven  und  quergestreiften  Muskeln  und  zwar, 
wie  de  Renzi  fand,  zu  einer  Zeit,  wo  die  Sensibilität  noch  per- 
sistirt.  Für  kleinere  Dosen  von  kaustischem  und  kohlensanrean 
Ammoniak  lässt  Bellini  allerdings  die  excitirende  Wirkung  zu, 
aber  er  betrachtet  sie  als  eine  reflektorische,  abhängig  Ton  einer 
Irritation  der  Magen-  und  Respirationsschleimhaut,  erst^ie  durdi 
das  eingeführte,  letztere  durch  das  eliminirte  Ammoniak.  Bei 
Inhalation  von  Ammoniak  wird  nach  Bellini  diese  refleetorisdie 
Beizung  durch  die  sedativen  Effecte  desselben  auf  das  Herz  über- 
wogen, welche  im  entgegengesetzten  Falle  nicht  aufträte,  weil  das 
Ammoniak  nicht  zum  Herzen  dringt  (I  ?).  Die  diuretiscfae  und 
diaphoretische  Wirkung  des  kaustischen  und  kohlensauren  Am- 
moniaks hält  Bellini  für  indirecte  Action.  Die  antiplastisdie 
Wirkung  leitet  er  dagegen  von  dem  auf  das  Blut  geäusserten  Edu- 
flusse  ab,  woran  sich  ein  verflüssigender  Einfluss  auf  die  Gewebe 
selbst  schliesst.  Geschlagenes  Eiweiss  mit  Ammonium  cansticom 
oder  carbonicum  wird  klar  und  flüssig  und  gerinnt«  beim  Kodiea 
nicht.  Zäher  Schleim  wird  ebenfalls  dadurch  verflüssigt.  Frische 
Säugethierdarmschleimhaut  oder  Froschhaut  erweidien  in  Ammo- 
niaklösung und  verflüssigen  sich,  besonders  die  äusseren  S<^di- 
ten.  Blutcoagula  erweichen  und  lösen  sich  darin,  ebenso  Qued[- 
silberalbuminat  und  Groupmembranen.  Die  Möglichkeit  von  Kram* 
pfen  will  Bellini  so  erklären,  dass  die  wiUkührliche  und  Reflex- 
bewegung bei  Einbringung  von  kaustischem  oder  kohlensanrem 
Ammoniak  in  den  Magen  noch  nach  diastolischem  Herzstillstande 
fortbestehe,  wie  ihm  ein  .Versuch  am  Frosche  zeigte.  Steigerang  der 
Beflexfanction  findet  bei  den  Krämpfen  nicht  statt,  bei  Frosches 
kommen  sie  nicht  vor.  Bellini  hält  die  Krämpfe  von  der  Koh- 
lensäureretention  abhängig. 

Die  Ammoniaksalze  sind  nach  Bellini  sämmtlich  örUiche 
Irritantia,  Eisen-  und  Kupfersalmiak  selbst  Cauistica.  Am  wenig- 
sten kaustisch  wirken  die  Salze  und  Doppelsalze  mit  organisdien 
Säuren. ' 

Bei  Winterfröschen,  bei  welchen  nach  Bellini  kohlensaure 
Alkalien  im  Blute  nur  in  so  äusserst  geringer  Menge  vorhanden  sind, 
dass  das  Blut  aus  damit  in  Gontact  gesetzten  Ammoniaksaken 
kein  Ammonibk  frei  macht,  brachten  alle  Ammoniaksalze,  mit  Aus- 
nahme des  benzöesauren,  baldriansauren  und  bemsteinsauren  Am- 
moniaks, Pulsverlangsamung  und  diastolischen  Herzstillstand  her- 
vor, ehe  die  Irritabilität  der  Nerven  und  Muskeln  zerstört  war. 
Auch  direct  applicirt  zeigte  sich  dasselbe  Phänomen.  Bellini 
^aubt,  dass  eine  excitirende  Wirkung  auch  hier  nur  bei  kleinoi 
Dosen  möglich  sei  und  zwar  bei  bestehender  Reizbarkeit  der  Ma- 
genschleiinhaut. 

Dass  alle  diese  Angaben  der  genauesten  Ueberwachung  durch 
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fernere  Experimente  bedürfen,  glauben  wir  hervorheben  zu  müssen. 
Bellini  gibt  seine  Dosen  nicht  an,  er  hat  nicht  yersucht,  ob  nicht 
bei  kleinen  Gaben  die  Herzbewegung  schneller  werde,  er  hat  nicbt 
berücksichtig^,  dass  bei  Inhalation  die  directe  Reizung  der  Yagus- 
endungen  Herzyerlangsamung  bedingt  und  vieles  Ändere,  was  seine 
Versuchsresultate,  soweit  es  sich  um  Wirkungen  handelt,  als  sehr 
dubiös  erscheinen  lässt. 

Vergiftung  mit  Ammoniak.  Ein  von  Stevenson  (Guys  Hosp. 
Rep.  XVn.  223)  mitgetheilter  VergiftungsfaJl  betrifft  einen  Selbst- 
mörder, welcher  1  Tlheelöffel  voll  Liquor  Ammoniae  fortis  genom- 
men batte  und  ist  auffallend  durch  den  ganz  plötzlich  aufgetre- 
tenen Tod,  der  ohne  jede  Zeichen  von  Asphyxie  eintrat.  Die 
Section  wies  Oedem  der  Epiglottis  und  Glottis  nach,  Entzündung 
der  Luftröhren-  und  Bronchialschleimhaut,  endlich  auch  Lun- 
genödem. 

Salpeter  Satire.  —  Stevenson  (Guys  Hosp.  Rep.  XVII.  p.  223) 
constatu^  in  einem  Falle  von  Selbstvergiftung  mit  concentrirter 
Salpetersäure,  welche  in  17  Stunden  tödlich  verlief,  eine  Perfora- 
tion des  Magens,  welche  indess  wohl  erst  nach  dem  Tode  entstan- 
den sein  muss,  weil  in  der  Umgebung  der  Rissstelle  keine  Ent- 
zündungserscheinungen vorhanden  waren  und  die  Schmerzen  in 
den  letzten  Stunden  des  Lebens  sogar  geringer  geworden  waren. 


5.    Phosphor. 

Theorie  und  Leichenbefund  der  Phosphorvergiftung.  Die  aller- 
dings längst  widerlegte  Theorie  von  Munck  und  Leyden,  dass 
der  Phosphor  vermöge  der  aus  ihm  im  Blute  entstehenden  Phos- 
pborsäure  durch  Auflösen  der  rothen  Blutkörperchen  toxisch  wirke, 
findet  in  Rommelaere  (Bull,  de  TAcad.  de  med.  de  Belgique  V. 
9.  p.  1043  Bull.  gen.  de  therap.  Fevr.  29)  einen  neuen  Gegner. 
Derselbe  fand  in  einem,  weiter  unten  bei  der  Behandlung  des 
Phosphorismus  zu  erwähnenden  Falle  von  Phosphorismus  das  Ham- 
pigment  stets  verändert,  während  man  bei  Auflösung  der  Blut- 
körperchen eine  Vermehrung  erwarten  sollte,  und  ürohämatin  trat 
erst  in  einer  sehr  späten  Periode  der  Erkrankung  auf.  Bei  einer 
anderen  Kranken  untersuchte  Rommelaere  wiederholt  direct  das 
Blut  einer  Vergifteten  und  zwar  9mal  vom  3.  Tage  an,  wo  eben- 
falls die  rothen  Blutkörperchen  im  Allgemeinen  keine  Alteration 
zeigten;  einzelne  crenelirte  und  granulirte  Kömchen,  wie  sie  frü- 
her Gasper  nach  Untersuchungen  an  Leichen  Vergifteter  als 
dem  Phosphorismus  zukonmiend  betrachtete,  kamen  allerdings  vor, 
finden  sich  aber  wohl  auch  sonst.  In  diesem  Falle  fand  sich  eine 
sehr  starke  Vermehrung  der  weissen  Blutkörperchen,  welchen  Be- 
fund man  zwar  möglicherweise  als  schon  vor  der  Vergiftung  be- 
stehend ansehen  kann,  der  aber  doch  dadurch  Bedeutung  ge- 
winnt, dass  auch  Lambert  (Presse  med.  Beige  10.  p.  73)  in  einem 
Falle  von  Phosphorismus  acutus,  welchen  Crocq  im  Höpital  St, 
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Jean  zu  Brüssel  behandelte,  Vermehrung  der  weissen  Blutkörper- 
chen Gonstatirte.  Dieser  letztere  Fall,  in  welchem  nach- Anwen- 
dung eines  Brechmittels  sehr  unztoeckmässig  Kalkwasser  als  Anti- 
dot gereicht  wurde,  mit  dem  Erfolge,  dass  der  Tod  am  4.  Tage 
eintrat,  zeichnet  sich  durch  das  Auftreten  Yon  Eiweissham  bei 
Lebzeiten  und  durch  die  hochgradigen  Veränderungen  ans,  welche 
die  Section  ergab.  Es  fanden  sich  zahlreiche  und  ausgedehnte 
Ekchymosen  in  der  Pleura,  auf  Lungen,  Herz,  Aorta,  Bauchfell  und 
:in  den  Extremitäten,  fernem  fettige  Entartung  der  Leber,  des 
Herzmuskels,  der  peripherischen  Muskeln,  wahrscheinlich  Bxich  des 
Zwerchfells  und  der  Nieren,   endlich  Geschwürsbildung  im  Deiim. 

Zur  Casuisiik  der  PhospJiorsäurevergiftung  gehört  auch  ein 
Fall  von  Selbstvergiftung  eines  18jährigen  Mädchens  mit  Sieiners 
Vermin  paste  (Pharm.  Joum.  and  Transact.  March  2.  p.  718); 
der  Tod  erfolgte  erst  am  8.  Tage  nach  der  Vergiftung.  Die  Ver- 
handlungen beweisen,  dass  phosphorhaltiges  Rattengift  auch  nach 
Einführung  der  Poison  Act  in  England  von  nicht  zum  Giftver- 
kaufe Licenciirten  äusserst  häufig  verkauft  wird,  so  dass  in  Lon- 
don mehr  als  700  Händler  dasselbe  feilbieten.  Die  Verstorbene 
hatte  das  Gift  nur,  um  Mitleid  zu  erregen,  genommen. 

Ueber  die  Behandlung  der  acuten  Phosphorvergifiung  tnii  Ter- 
penihinöl  hat  H.  Köhler  (vgl.  Lit.  Vz.  No.  6)  seine  früheren 
Studien  (vgl.  Jahresber.  1870  p.  519)  weiter  fortgesetzt  und  das 
Ganze  zu  einer  sehr  lesenswerthen  Monographie  verarbeitet  Als 
erhaltene  Resultate  entnehmen  wir  derselben  die  folgenden  Sätze : 

1)  Sauerstoffhaltiges  (nicht  chemisch  reines  und  frisch  recti- 
ficirtes)  Terpenthinöl  ist  ein  sicheres  Gegengift  des  Phosphors; 

2)  Es  ist  gleichgültig,  welche  Sorte  Terpenthinöl,  ob  deut- 
sches, französisches,  englisches,  ob  links  oder  rechts  polarisiren- 
des,  angewandt  wird,  vorausgesetzt,  dass  das  Terpenthinöl  längere 
Zeit  nicht  rectificirt  worden  und  sauerstoffhaltig  ist; 

3)  Vetter' s  Angabe,  dass  nur  Ol.  tereb.  gällicum  ab  Phos- 
phorantidot  brauchbar  sei,  ist  hiemach  zu  corrigiren;  es  kommt 
nicht  auf  die  Abstammung  des  Terpenthinöls  von  gewissen  Plnus- 
arten,   sondern  lediglich  auf  den  Sauerstoffgehalt  desselben  an; 

4)  Terpenthinöl  wirkt  von  keiner  andern  Applicationsstelle, 
als  vom  Magen  aus  beim  Phosphorismus  als  Gegengift; 

5)  Im  Verhältniss  von  1,0  Grm.  Terpenthinöl  zu  0,01  Phos- 
phor-angewandt, wird  ersteres  stets  ausreichen,  allen  Phosphor  in 
die  unschädliche,  Oxydationsstufen  des  Phosphors  enthaltende 
Verbindung  überzuführen. 

6)  Die  beste  Form  der  Beibringung  des  Antidots  ist  die  in 
Gallertkapseln;  das  Terpenthinöl  mit  Vitell.  ovi  emulsioniren  zu 
wollen,  wäre  irrationell,  da  in  den  Eiern  Eieröl  enthalten  ist,  und 
diese  Lösung  die  Resorption  des  Phosphors  begünstigen  würde. 

7)  Wie  Gegengifte  überhaupt  muss  auch  Terpenthinöl  mög- 
lichst bald  nach  Ingestion  des  Phosphors  beigebracht  toerden,  es 
zeigt  sich  indess,  wie  Tliierversuche  ausweisen,  noch  2  Stunden 
nach  Vergiftungen  mit  nicht  zu  grossen  Phosphordosen  wirksam; 
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sind  erst  24  Stunden  nach  erfolgter  Vergiftung  yergangen,  so  er- 
weist sich  das  gen.  Oel  sicher  wirkungslos. 

8)  Das  sauerstoffhaltige  Terpenthinöl  hebt  die  toxische  Wir- 
kung des  Phosphors  dadurch  auf,  dass  es  ihm  einerseits  den 
Sauerstoff  zur  Oxydation  zu  phosphoriger  Säure  und  andererseits 
die  organischen  Elemente  (bez.  das  Radical)  bietet,  um  mit  ihm 
zu.  der  bedingungsweise  inoffensiven,  sehr  bald  PO5  haltigen,  ter- 
penthinphosphorigen  Säure  zusammenzutreten. 

9)  Die  Bildung  dieser  Säure  kommt  bei  Contact  des  Phos- 
phors mit  Terpenthinöl  innerhalb  des  Organismus  genau  ebenso, 
wie  ausserhalb  desselben  zu  Stande  und  ist 

10)  mit  der  aütidotarischen  Wirkung  genannten  Oels  dem  / 
Phosphor  gegenüber  um  so  mehr  identisch^  als  diese  nur  in  sehr  | 
grossen  Dosen  giftig  wirkende  und  anscheinend  die  Temperatur 
des  Körpers  herabsetzende  Substanz  letzteren  anscheinend  unver- 
ändert passirt  und  aus  demselben  nach  Art  des  Laurineen-  und 
Terpenthinölcamphors  durch  das  Nierensecret  unzersetzt  elimi- 
nirt  wird. 

11^  Der  Uebergang  einer  stark  riechenden,  organischen  phos- 
phorhaltigen  und  bei  der  Oxydation  mit  Salpetersäure  PO5  lie- 
fernden Substanz  in  das  Hamdestillat  dient  dem  unter  10)  An- 
gegebenen als  wesentliche  Stütze. 

12)  Die  ausserhalb  wie  innerhalb  des  Organismus  sich  bil- 
dende terpenthinphosphorige  Säure  zieht  rapid  Sauerstoff  aus  der 
atmosphärischen  Luft  an  und  stellt  dann  eine  Mischung  mit  PO5 
haltigem,  harzigem  Terpenthinderivat  dar,  so  dass  sie  unverändert 
weder  getrocknet,  noch  analysirt  werden  kann.  Derselbe  Einäuss 
des  atmosphärischen  Sauerstoffs  macht  sich  auch  auf  die  frisch 
ausgefällten  salzartigen  Verbindungen  derselben  mit  Basen  geltend. 

Gegen  die  Behandlung  der  acuten  Phosphorvergiftung  mit 
Terpentliinöl  spricht  sich  mit  grosser  Entschiedenheit  Bamber- 
ger (Wien.  med.  Presse  3  u.  4)  aus.  Von  der  Voraussetzung  aus- 
gehend, dass  der  Phosphor  in  bampfform  zur  Resorption  gelange, 
suchte  Bamberger  die  Verdampfungsgrösse  des  rhosphors  aus 
Wasser,  Terpenthinöl  und  einer  Lösung  des  bekanntlich  von  ihm 
als  Antidot  des  Phosphors  angegebenen  Kupfervitriols  in  der  Weise 
zu  bestimmen,  dass  er  gegebene  Mengen  granulirten  Phosphors 
auf  dem  Wasserbade  in  einem  Porzellantiegel,  dessen  Deckel  mit 
einer  Silberintratlösung  bestrichen  war,  auf  30^  K.  erwärmte. 
Bamberger  bekam  hierbei  einen  braunen  Beschlag,  welcher  fort- 
während dunklere  Beschaffenheit  annahm  ,  zuerst  aus  dem  im 
Terpenthinöl  befindlichen  Phosphor,  wo  die  Anfänge  der  Bräu- 
nung sich  schon  nach  45  See.  zeigten,  während  sie  bei  dem  Tie- 
gel, welcher  Phosphor  im  Wasser  enthielt,  erst  nach  7 — 9  Min. 
sich  manifestirten ;  bei  dem  dritten  Tiegel  kam  es  noch  viel  spä- 
ter zur  Bräunung,  welche  auch  im  Verlaufe  mehrerer  Stunden 
nicht  intensiver  wurde.  Ganz  analog  verhielt  sich  Phosphor  in  den 
genannten  Vehikeln  bei  gewöhnlicher  Temperatur,  nur  dass  die 
Beschläge   bei   dem  in  Terpenthinöl    befindlichen  Phosphor  hier 
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noch  yerhältnissmässig  rascher,  bei  dem  in  Wasser  befindlichem 
dagegen  viel  langsamer  erhalten  wurden.  Aus  diesen  Yersachei 
schliesst  nun  Bamberger,  dass  das  Terpenthinöl  das  Yerdanste» 
des  Phosphors  nicht  nur  nicht  verhindere,  sondern  geradezu  be- 
fördere. Die  Bildung  von  terpenthinphosphoriger  Säure  im  Magea 
bezweifelt  Bamberger,  weil  er  diese  Verbindung  aus  einer  Lo- 
sung von  Phosphor  in  Terpenthinöl  bei  30°  R.  nicht  krystallinisdi 
erhielt,  vielmehr  erst  nach  wenigen  Stunden  bei  gewöhnlicher  Zim- 
mertemperatur die  Ausscheidung  von  KrystaUen  eintrat.  Zu  des 
fraglichen  Experimenten  diente  Oleum  terebinthinae  gallicmn,  wel- 
ches Bamberg  er  auch  zu  vergleichenden  antidotarischen  Versu- 
chen bei  Kaninchen  benutzte.  Auch  hier  konnte  er  sich  von  der 
Wirksamkeit  des  Gegengiftes  nicht  überzeugen,  denn  Kaninchen, 
welche  Kupfersulphat  mit  dem  Phosphor  als  Gegengift  dargereicht 
erhielten,  lebten  viel  länger  und  ertrugen  weit  grössere  Dosen  des 
Giftes,  als  mit  Terpenthinöl  antidotarisch  behandelte;  Letztere  er- 
lagen schon  der  Einwirkung  von  10  resp.  20  Mgrm.,  währeod 
Erstere  45 — 75  Mgrm.  bedurften,  um  zu  Grunde  zu  gehen. 

Gegen  diese  Polemik  Bamberger's  hebt  Köhler  (Wien, 
med.  Presse  14 — 16)  zunächst  hervor,  dass  Bamberger's  aa- 
tidotarische  Versuche  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  mit  rectifidr- 
tem,  nicht  sauerstoffhaltigem  Terpenthinöl  ausgeführt  sind.  Fer- 
ner zeigt  Köhler,  dass  der  von  Bamberger  erhaltene  Besdihg 
am  Tiegeldeckel  aus  dem  in  Terpenthin  gelösten  Phosphor  nicht 
durch  Verdunstung  von  Phosphor,  sondern  durch  diejenige  von 
terpenthinphosphoriger  Säure  verursacht  sei,  welche  nach  Köh- 
ler's  Versuchen  auf  Silbersalzlösung  bedeutend  reducirend  wirirt, 
wonach  also  der  betreffende  Beschlag  metallisches  Silber,  nicht 
aber  Phosphorsilber  gewesen  sein  müsste.  Köhler  hat  die 
Bamberger'schen  Versuche  wiederholt  imd  dabei  constatirt,  da» 
auch  Terpenthinöl  für  sich  ähnliche  Beschläge  an  dem  mit  Höl- 
lensteinlösung bestrichenen  Deckel  hervorruft,  freüich  bei  Weitem 
nicht  in  so  kurzer  Zeit,  wie  dies  in  Bamberger's  Versuchen  der 
Fall  war.  Nach  Köhler  löst  sich  das  durch  Vermischen  von 
Höllensteinlösung  und  terpenthinphosphoriger  Säure  erhaltene  Pra- 
cipitat  fast  völlig  in  verdünnter  Salpetersäure  auf  und  kann  schcm 
deshalb  nicht  Phosphorsilber  sein;  auch  wird  die  Abwesenheit  des 
Phosphors  in  demselben  dadurch  dargethan,  dass  der  Niederschlag 
beim  Verbrennen  nicht  nach  Art  des  Phosphors  Dämpfe  ent- 
wickelt, sondern  mit  russender  Flamme  verbrennt  und  einen  kien- 
ölartigen  Geruch  zeigt,  wie  solcher  bei  Erhitzung  von  terpenthin- 
phosphoriger Säure  auf  Platinblech  eintritt,  ferner,  dass  der  Rück- 
stand nach  Behandeln  mit  Salzsäure  gar  nicht  mehr  mit  Flamme 
verbrennt,  endlich  dass  derselbe  nach  Behandlung  mit  oxydiren- 
den  Agentien  keine  Phosphorsäure  enthält. 

Von  mehreren  Seiten  werden  Beobachtungen  an  Kranken  mit- 
getheilt,  welche  für  den  Nutzen  der  Terpenthinölbehandlung  bei 
Phosphorvergiftung  sprechen  sollen,  ohne  dass  dieselben  jedoch 
sämmtUch  vor  einer  strengen  Kritik  bestehen  können.     So  publi- 
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cirt  z.  B.  Andant  eine  Beobachtung  von  Surronille  in  Cochin- 
china  (Bull.  gen.  de  Therap.  May  30),  wo  die  Genesung  nach  An- 
wendung eines  Brechmittels  und  späterer  Darreichung  von  Oleum 
Terebinthinae  geschah,   wo  man  also  nicht  wissen  kann,   wieviel 
daa^Terpenthinöl  genützt  hat,   auch  ist  die  Zahl  der  Zündhölz- 
ch  AT  („eine  ganze  Büchse  voll"  war  von  einer  Cochinchinesin  ver- 
schluckt) nicht  angegeben.      In  einem  Falle  von  De  Marco  (II 
Morgagni.  Disp.  3  u.  4  p.  218)  handelte  es  sich  um  die  Yergif- 
tung  einer  40jährigen  Frau  mit  90  Zündhölzchen  in  wenig  Was- 
ser,   wonach  rasch  gastrische  Erscheinimgen  auftraten;   auch  hier 
wurde  ein  Brechmittel  vor  der  Anwendung  des  Terpenthinöls  ge- 
reicht.    Mit   grosser  Entschiedenheit  spricht  sich  Kommelaere  } 
(BuD.  de  l'Acad.  de  med.  de  Belgique  V.  9.  p.  1043.    Bull.  gen.  l 
de   Therap.  Fevr.  29)   für   die  Terpenthinölbehandlung  aus   und  ^ 
zwar  auf  Gnmdlage  von  drei  Fällen,  welche  im  Höpital  St.  Jean 
zu  Brüssel  nach   den  Verfahren  von  Andant  behandelt  wurden 
und  trotz  schwerer  Symptome  günstig  endeten.     In  allen  diesen 
Fällen  hatten  junge  Mädchen  aus  den  niederen  Ständen  in  Folge 
von  unglücklicher  Liebe  oder  aus  anderen  Gründen  Zündhölzchen 
als  Mittel  zum  Selbstmorde  gewählt;   die  Eine  hatte  einen  Auf- 
guss  von  etwa  30  Zündhölzchen  in  Kaffee  mitsammt  dem  Boden- 
satze verschluckt,   die  Zweite  ein  Macerat  von  100  Zündhölzchen 
in  Wasser,  jedoch  ohne  der  festen  Bodensatz,   dann  einen  wei- 
teren Aufguss  von  200  Stück,  die  Dritte  etwa  50  in  Kaffee  infun- 
dirte  Zündhölzchen.    Diese  Fälle  sind  viel  concludenter,    weil  im 
2.  Falle  offenbar  eine  sehr  grosse,  mit  erstaunlicher  Lebensgefahr 
verbundene  Menge  von  Phosphor  ingerirt  wurde,  und  toeil  in  dem 
1.    Falle    kein    Brechmiüel  vor   dem    Terpenthinöl  in  Anwendung 
gezogen  wurde.     Rommelaere  glaubt,  dass  das  Terpenthinöl  län- 
gere Zeit  gegeben  werden  muss,    und  in  seinen  Fällen  gab  er  es 
Anfangs  zu  4 — 5  Grm.,   später  in  abnehmenden  Dosen.    Die  eine 
Kranke  erhielt  sogar  in  12  Tagen  37  Grm.  Oleum  Terebinthinae. 
Uebrigens   verwirft   Rommelaere   die  Anwendung   der  Emetica 
durchaus  nicht,   selbst  noch  in  spätem  Perioden  der  Vergiftung, 
wobei   er  einen  Fall  von  Vandencorput   erwähnt,   in  welchem 
der  Tod  am  9.  Tage  der  Phosphorvergiftung  erfolgte  und  bei  der 
Section  die  Anwesenheit  von  Zündholzköpfchen  im  Darme  consta- 
tirt  wurde.    Sehr  berechtigt  ist  die  Forderung  von  Rommelaere, 
dajBS  die  Diät  der  an  Phosphorvergiftung  Leidenden  frei  von  Fet- 
ten sein  muss,  und  dass  weder  Milch  als  Getränk  noch  Ricinusöl 
als  Purgans  gereicht  werden   darf,   weil  dadurch  die  Resorption 
des  im  Tractus  verweilenden  Phosphors  gefördert  wird. 

Die  Schädlichkeit  der  Ingestion  von  Fetten  geht  namentlich  . 
aus  einer  Beobachtung  von  Mahame  (Presse  med.  Beige  10  p.  I 
75)  hervor.  Fiti  junges  Mädchen,  welches  sich  mit  Zündhölzchen  i 
vergiftet  hatte  und  sich  bereits  imter  Terpenthinölbehandlung  auf  ! 
der  Besserung  befand,  wurde  gleich,  nachdem  ihm  die  Eltern  ' 
gegen  Vorschrift  des  Arztes  15  Grm.  Ricinusöl  gegeben  hatten,  som-  ; 
nolent,   bekam  Blutungen  aus  den  Schleimhäuten,    kleinen  Puls 
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11.  s.  w.  und  ging  am  Tage  darauf  zu  Grunde.  Aucli  Maham« 
ist  ein  grosser  Anhänger  des  Terpenthinöls  und  hat  einen  weiteren 
zu  Gunsten  dieses  Antidots  sprechenden  Fall  beobachtet,  jedodi 
nicht  detaillirt  mitgetheilt. 

Nachweis  des  Phosphors.  —  So  feine  Methoden  wir  an« 
sitzen,  die  Gegenwart  von  Phosphor  in  organischen  Gem^ 
nachzuweisen  und  so  wenig  Schwierigkeiten  es  macht,  dieses  Ele- 
ment aus  einem  nicht  fettigen  Gemenge  mit  Hülfe  von  AeUier, 
SchwefelkohlenstoflF,  Chloroform  oder  anderen  Lösungsmitteln  za 
isoliren  —  so  sehr  fehlte  es  an  einem  Wege,  freien  Phosphor  ans 
Nahrungsstoffen,  aus  Erbrochenem  oder  anderen,  /b/Zri^e  Substan- 
zen enthaltenden  Materien ,  kurz  gerade  aus  den  dem  Gerichts- 
chemiker am  häufigsten  vorkommenden  Untersuchungsobjecten  in 
einem  solchen  Zustande  der  Reinheit  abzuscheiden,  dass  derselbe 
die  ihn  characterisirenden  Eigenschaften  unzweideutig  erkennen 
und  sich  als  corpus  delicti  vor  Gericht  verwenden  Hess.  Dies^i 
Mangel  soll  ein  von  D.  A.  von  Bastelaer  (Joum.  de  Pharnmc 
o'Anvers  433)  ersonnenes  und  bereits  in  mehreren  gerichtlichen 
Fällen  bewänrt  erfundenes  Verfahren  abhelfen,  welches  im  We- 
sentlichen auf  der  Löslichheit  des  Phosphors  in  Aether  uad  sei- 
nem bei  nur  kurze  Zeit  andauernder  Berührung  nahezu  vollstän- 
digem Lidifferentismus  gegen  wässriges  Ammoniak  beruht.  Indem 
man  ihn  den  verdächtigen  Materien  durch  Aether  zugleich  mit 
dem  Fett  entzieht,  beseitigt  man  letzteres  durch  das  AmmoniaL 
Es  ist  in  der  Kürze  das  Folgende: 

Wenn  die  Materien,  aus  denen  der  Phosphor  abgeschiedra 
werden  soll,  nicht  flüssig  sind,  wie  beispielsweise  Phosphorpasta, 
so  führt  man  sie  zunächst  durch  Zusatz  von  Wasser  in  die  Form 
eines  Breis  über,  der  dünn  genug  ist,  um  mit  Aether  sich  beim 
Zusammenschütteln  wenigstens  für  einige  Augenblicke  vollständig 
zu  mischen.  Dabei  wird  sowohl  das  Gewicht  des  ursprüngliche 
Materials,  als  auch  des  zugesetzten  Wassers  bestimmt.  Alsdann 
nimmt  man  etwa  100  Grm.  oder  eine  andere  passende  Gewichts- 
menge der  flüssigen  Masse,  versetzt  sie  mit  eben  so  viel  Aether 
und  lässt  damit  unter  öfters  wiederholtem  tüchtigen  Schütteln  kalt 
4  oder  5  Stunden  in  Berührung.  Dann  decantirt  man  den  Aether, 
ersetzt  ihn  durch  neuen  in  gleicher  Menge  und  wiederholt  diese 
Operationen  etwa  drei  Mal.  Sämmtliche  Aetherauszüge  werden 
hierauf  vereinigt  und  vor  Staub  geschützt  in  einer  fladien  Schale 
bei  15 — 20®  der  freiwilligen  Verdunstung  überlassen.  Dabei  wird 
etwas  Wasser  zugesetzt,  damit  der  Phosphor  nach  der  Verflüch- 
tigung des  Aethers  vor  dem  Gontact  mit  der  Lufb  geschützt  ist 
Wird  dann  schliesslich  nach  Entfernung  des  Aethers  auf  50 — 60° 
Gels,  erwärmt ,  so  vereinigt  sich  der  Phosphor  mit  einem  Thefl 
des  Fettes  unter  dem  Wasser  zu  einer  flüssigen  Ku^el,  während 
die  übrigen  vom  Aether  aufgenommenen  Materien  sich  obenauf  als 
dünne  Haut  abscheiden.  Das  Phosphorkügelchen  wird  nun  in 
einem  kleinen  Kölbchen  mit  etwa  10  — 15  Grm.  concentrirten 
Wässrigen  Ammoniaks  übergössen  und  damit  tüchtig  geschüttelt 
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und  diese  Behandlung  mit  gleichen  Mengen  des  Lösungsmittels 
einige  Male  wiederholt.  Nachdem  endlich  das  anhängende  Am- 
moniak durch  Waschen  mit  schwefelsäurehaltigem  und  schliesslich 
mit  reinem  Wasser  beseitigt  ist,  hinterbleibt  der  Phosphor  zwar 
von  etwas  weicher  Consistenz,  aber  mit  allen  ihn  sonst  characteri- 
sireuden  physikalischen  und  chemischen  Merkmalen.  Man  bringt 
ihn  in  ein  kleines  Glasrohr  und  übergiebt  ihn  dem  Gericht  als 
Beweisstück. 

Auf  Veranlassung  von  Prof.  L.  Meyer  in  Garlsruhe  hat  0. 
Schiff erdecker  (Zeitschr.  f.  analyt.  Chem.  1872.  279)  zu  ermit- 
teln gesucht,  wie  weit  die  Mitscherlich'sche  Methode  der  Phos- 
phomachweisung  sich  für  eine  annähernde  quantitative  Bestim- 
mung des  Giftes  eignet.  Die  Versuche  ergaben,  dass,  wenn  man 
den  Apparat  nicht  zu  gross  nimmt,  die  Destillation  ferner  so  lei- 
tet, dass  das  Leuchten  sich  stets  im  Kühler  und  nicht  schon  im 
Kolben  zeigt  und  so  lange  fortdestillirt,  bis  auch  im  völlig  dunk- 
len Räume  durchaus  kein  Leuchten  mehr  wahrzunehmen  ist,  min- 
destens die  Hälfte  bis  drei  Viertel  des  vorhanden  gewesenen 
freien  Phosphors  im  Destillate  zu  finden  sind  und  darin  nach 
vorgängiger  Oxydation  mittelst  Salpetersäure  als  Phosphorsäure  in 
bekannter  Weise  bestimmt  werden  können.  Für  jedes  Milligranmi 
Phosphor  im  Destillate  können  höchstens  IV2  bis  2  Milligramm 
freier  Phosphor  in  dem  ulitersuchten  Gemenge  vorhanden  gewe- 
sen sein. 

Aus  Norwegen  erhalten  wir  folgende  Mittheäung  über  eine 
gerichtliche  chemische  Untersuchung  bei  Verdacht  «auf  Phosphor- 
vergiftung, welche  von  Prof.  Waage  (Norsk  Magaz.  f.  Lägevid. 
R.  3.  Bd.  1.  S.  423)  herrührt.  Eine  Dame  hatte  nach  Genuss  von 
3  Mund  voll  Theewasser  starke  Schmerzen  im  Magen  und  Unter- 
leib, Kältegefühl,  Blähungen,  aber  kein  Erbrechen  bekommen,  fer- 
ner Diarrhoe,  war  aber  am  Tage  darauf  vollständig  gesund.  Das 
Theewasser  wurde  aus  der  Tasse  gegossen  und  nach  einer  Stimde 
neues  Wasser  auf  die  Blätter  in  die  Theekanne  geschüttet.  Dies 
roch  nach  Phosphor  und  zeigte  Phosphordämpfe.  Dasselbe  war 
der  Fall  mit  einer  Flasche  Branntwein.  Ein  Mädchen  gerieth  in  Ver- 
dacht und  wurden  die  Theeblätter  mit  dem  zweiten  Theeaufguss  und 
die  Branntweinflasche  Prof.  W.  zur  quantitativen  Untersuchung 
auf  Phosphor  eingeschickt;  ausserdem  10  Salonzündhölzchen.  Da 
es  nim  vom  wesentlichsten  Interesse  war,  über  den  Phosphorin- 
halt des  ersten  Theeaufgusses  zur  Sicherheit  zu  gelangen ,  nahm 
W.  an,  dass  dies  besser  durch  Untersuchung  des  Gehalts  der  mit- 
gesandten Zündhölzchen  an  unlöslichen  Bestandtheilen,  wie  Blei 
(Mennige)  und  Arsen  geschehen  könne,  als  durch  quantitative 
Bestimmung  des  Phosphors  an  Phosphorsäure,  einmal,  weil  die 
ersteren  Substanzen  wahrscheinlich  zwischen  den  Theeblättem 
nach  Ausschenken  des  ersten  Aufgusses  geblieben  waren,  dann 
aber  auch,  weil  die  Theeblätter  Phosphorsäure  enthalten.  Es  er- 
gab sich  nun  beim  Vergleich  des  Gehetlts  der  mitgesandten  Zünd- 
hölzchen an  Phosphor,  Arsenik  und  Blei  mit  dem  Gehalt  dersel- 
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ben  Bestandtheile  des  Theeaufgusses,  dass  der  Phosphor-  und  Ar- 
sengehalt im  Aufguss  ziemlich  genau  2V2 — 2^/3  Zündhölzchen  ent- 
sprach, während  Blei  nur  Vs  Zündhölzchen  entsprechend  gefdn- 
den  wurde.  In  Betreff  dieses  letzten  Stoffes  war  indessen  die 
Untersuchung  unter  der  Voraussetzung  gemacht,  dass  alles  Blei 
in  den  Zündhölzchen  als  unlösliche  Mennige  yorhanden  sei,  aber 
bei  näherer  Untersuchung  zeigte  es  sich,  dass  in  den  Salonznnd- 
hölzchen  auch  lösliche  Bleisalze  sich  fanden,  wahrscheinlich  sal- 
petersaures Bleioxyd,  und  dass  dies  also  der  Grund  war,  dass  der 
.  Bleigehalt  des  Theeaufgusses  darauf  hindeutete,  dass  weniger  Zünd- 
hölzchen zur  Vergiftung  benutzt  waren,  als  man  Grund  hatte 
nach  der  Phosphor-  und  Arsenikbestimmung  anzunehmen.  W. 
schliesst  deshalb,  dass  im  Thee  10  Mgm.  freier  Phosphor  und 
3,25  Mgm.  Arsenik  war,    welches  2 — 3  Zündhölzchen  entspridit 

Chronische  Phosphorvergiftung,  —  Wegner  (Arch.  d.  paüiol. 
Anat.  LV.  H.  1  u.  2.  p.  21)  hat  Versuche  angestellt,  welche  den 
Einäuss  der  Zuführung  von  minimalen  Dosen  Phosphor  bei  Thie- 
ren  zum  Gegenstande  haben.  Es  zeigte  sich  dieser  besonders  in 
Bezug  auf  die  Knochen.  Erscheinungen  von  Phosphomekrose 
der  Kiefer  stellten  sich  zwar  nur  ein,  wenn  die  Thiere  in  einer 
Atmosphäre  von  Phosphordämpfen  verweilten,  dagegen  fand  sich 
bei  weiterer  Einverleibune  eine  Modification  des  Wachsthums  der 
Knochen,  indem  festes  Knochengewebe  statt  schwammigem  produ- 
cirt  wurde  und  die  Markhöhle  (besonders  bei  Hühnern)  schwand. 
Werden  die  Dosen  erhöht ,  so  wird  auch  der  Magen  af&- 
cirt,  und  zwar  besonders  das  interstitielle  Grewebe,  dtuui  aber 
auch  die  Leber,  wo  ebenfalls  das  Bindegewebe  zur  Hyperplasie 
angeregt  wird.  Bezüglich  der  Details  dieser  höchst  interessanten 
Arbeit  müssen  wir  auf  das  Original  verweisen  und  wollen  nur 
noch  hervorheben,  dass  diese  Action  nicht  den  Oxydationsproduc- 
ten,  sondern  dem  Phosphor  als  solchem  zuzukommen  scheint 

Hinsichtlich  der  fettigen  Degeneration  bei  der  acuten  Phosphor- 
vergiftung macht  Wegner  darauf  aufmerksam,  dass  das  gesamnUe 
arterielle  Gefässgebiet  derselben  unterliegt.  Auf  die  Verfettung 
der  kleineren  Gefässe  bezieht  derselbe  die  bei  Gelegenheit  der 
Menstruation  durch  Phosphorvergiftung  nicht  selten  erzeugten  Me- 
trorrhagieen  und  die  von  ihm  in  verschiedenen  Fällen  constatir- 
ten  Blutergüsse  (Haematome)  in  den  Eierstöcken. 


6.    Arsen. 

Ueber  den  Ein/luss  des  Arsens  auf  die  Wirkung  der  umge- 
formten Fermente  (Einfluss  des  Magensaftes  und  des  Pankreas- 
saftes  auf  die  Eiweiss Verdauung,  Umwandlung  von  Stärkemehl  in 
Zucker  durch  Speichel  und  Pankreassaft)  haben  F.  Schäfer  und  R. 
Böhm  (Würzb.  Verhdlg.  Sep.  Abdr.)  Versuche  angestellt,  welche  für 
die  arsenige  Säure  ein  völlig  negatives  Resultat  lieferten.  Aus  den 
Gemengen  von  Magensaft,  Eiweiss  und  arseniger  Säure  konnte 
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clurch  Einleiten  von  Schwefelwasserstoff  stets  Schwefelarsen  ge- 
fällt werden  und  scheint  eine  engere  Verbindung  der  arsenigen 
Säuren  mit  den  Peptonen,  welche  ihre  gewöhnlichen  Reactionen 
geben,  nicht  zu  existiren.  Pilzvegetationen  in  mit  Glycerin  ver- 
setzten Pancreasinfusen  schienen  durch  arsenige  Säure  völlig  auf- 
gelöst zu  werden,  was  dagegen  mit  dem  Hefepilze  nicht  der  Fall 
'war.  Die  bekannte  Thatsache,  dass  arsenige  Säure  die  Fäulniss 
hemmt,  wurde  auch  von  Schäfer  und  Böhm  constatirt. 

Arsensaure  und  arsenigsaure  Alkalien,  —  Eine  von  C.  v. 
Schroff  jun.  (Med.  Jahrb.  H.  4.  p.  420)  angestellte  Reihe  von 
Versuchen  mit  arsenigsaurem  und  arsensaurem  Kali  und  den  ent- 
sprechenden NatronssJzen  zu  je  2  Dedgrm.  subcutan  injidrt  er- 
gab folgende  Resultate: 

1.  In  der  Qualität  der  Erscheinungen  nach  Injection  der 
Kali-  wie  der  Natronsalze  der  arsenigen,  wie  der  Ärsensäure  fand 
kein  Unterschied  statt;  die  Erscheinungen  waren  immer  diesel- 
ben, durch  Arsen  bedingt.  In  allen  Fällen  war  eine  lähmende 
Wirkung  auf  das  Herz  ersichtlich.  Bei  arsensauren  Salzen  fan- 
den sich  trotz  subcutaner  Injection  auch  örtliche  Reizungen  im 
Darm  (Imection  und  Blutextravasate  im*  Dünndarm). 

2.  Die  Kalisalze  der  arsenigen  wie  der  Ärsensäure  wirkten 
unbedeutend  stärker  als  die  Natronsalze  der  betreffenden  Säuren. 
0.2  6rm.  arsenigsaures  Kali  tödteten  ein  Kaninchen  von  796  Grm. 
Gewicht  in  16  Minuten,  die  gleiche  Gabe  arsenigsaures  Natron 
ein  797  Grm.  wiegendes  Thier  nach  26  Minuten ;  0.2  Grm.  arsen- 
saures Kali  tödteten  ein  Kaninchen  von  710  Grm.  nach  2  Stun- 
den 7  Min.,  dieselbe  Gabe  arsensaures  Natron  ein  Kaninchen  von 
1020  Grm.  nach  3  St.  25  Min. 

3.  Deutlicher  macht  sich  aber  ein  quantitativer  Unterschied 
in  Betreff  der  Salze  der  arsenigen  Säure  und  der  Arsensäure  gel- 
tend. Durchgehends  erwiesen  sich  die  Salze  der  arsenigen  Säure 
als  erheblich  stärker,  als  die  der  Arsensäure.  Nach  0.2  Grm. 
arsenigsaurem  Kali  erfolgt  der  Tod  bei  einem  796  Grm.  schwe- 
ren Thiere  nach  16  Min.,  nach  derselben  Gabe  arsensaurem  KaJi 
bei  einem  schwächeren  Thiere  erst  nach  2  St.  7  Min.;  dasselbe 
ist  der  Fall  bei  den  Natronsalzen  der  betreffenden  Säuren. 

Casuisiik  der  Vergiftung  mit  Arsenikaüen.  —  Von  acciden- 
tellen  Vergiftungen  mit  arseniger  Säure  heben  wir  einen  in  Saxby 
in  Lincolnshire  vorgekommenen  Fall  hervor,  der  15  Personen  be- 
traf, welche  bei  einem  Leichenschmause  Reispuddinff  gegessen 
hatten;  dieselben  wurden  sämmtlich  gerettet,  die  nlUieren  Um- 
stände sind  nicht  klar  (Pharm.  Jouru.  March  9.  p.  739). 

Ein  Fall  von  acuter  Vergiftung  durch  giftige  arsenikhaltige 
Farbe  wird  von  Bergmän  (Upsala  Läkareioren.  Förhandl.  Vi. 
H.  6.  p.  672)  erwähnt.  Ein  IVajähriges  Kind  im  District  Trösa 
verschluckte  ein  Stück  grüne  Farbe  aus  einem  in  der  Schweiz  ge- 
kauften Tuschkasten  und  ging  danach  in  6  Stunden  zu  Grunde. 

In  der  Union  med.  139,  p.  737  wird  von  Lordereau  fol- 
gender Fall  von  Arsenicismus  mitgetheilt,  der  durch  das  rasche 
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Auftreten  der  Erscheinnngen  Interesse  hat.  Der  Kranke  war  am 
17.  Juli  in  eine  chemische  Fabrik  eingetreten,  wo  er  mit  dem 
Bereiten,  Pulverisiren,  Absieben  und  Paquetiren  von  SchweinfurUr 
Orün  beschäftigt  wurde.  Schon  nach  4  Tagen  erkrankte  er  ai 
Schlaflosigkeit,  Kopfschmerz,  Schmerzen  am  Hodensack,  Appetit- 
verlust,  Eruption  juckender  kleiner  Knoten  an  der  Nase,  im  Ge- 
sicht und  am  Hodensack,  anfangs  papulöser  Natur  ohne  BöUimi^ 
die  sich  später  vergrösserte  und  mit  Krusten  bedeckte.  Am  Scn>- 
tum  kam  es  zur  Bildung  eines  thalergrossen  Schorfes.  Als  im 
Hospital  St.  Antoine  die  Hautaffection  unter  Behandlung  mit  Amj- 
lumbäderm  fast  geschwunden  war,  etwa  2  Monate  nach  der  Auf- 
nahme in  dasselbe,  richtete  sich  die  Aufmerksamkeit  des  behan- 
delnden Arztes  auf  Gliederschmerzen,  welche  besonders  in  der 
Nacht  auftraten  und  vorzüglich  die  Ellbogen  und  Kniee  betrafen, 
dabei  mit  schmerzhaftem  Ameisenkriechen  an  den  oberen  und  un- 
teren Extremitäten  verbunden  waren,  welche  Erscheinungen  sdioo 
mit  grösserer  Heftigkeit  einen  Monat  früher  aufgetreten  waren,  dann 
aber  bis  zu  einem  gewissen  Grade  abgenommen  hatten,  jedoch 
Abends  stets  so  exacerbirten ,  dass  Schlafmittel  gereicht  werden 
mussten.  Später  war  auch  6  Wochen  nach  der  Au&ahme  ein 
Verlust  der  Motilität  eingetreten,  welche  sich  bis  zu  incompleter 
Paralyse  steigerte,  welche  besonders  die  Beine,  weniger  die  Arme, 
sehr  intensiv  die  Finger  betraf  und  mit  Anaesthesie  vergesellschaf- 
tet war,  die  ebenfalls  an  den  Beinen  bedeutender  als  an  den 
oberen  Extremitäten  war.  Behandlung  mit  Phosphor  zu  1 — 2 
Mgm.  für  einige  Tage  schien  einigen  Nutzen  zu  gewähren,  doch 
trat  bald  Intoleranz  ein. 

Arsengehalt  papierner  Lampenschirme.  —  Von  Braun  (Zeit- 
schr.  d.  Oesterreich.  Apoth.-Ver.  123)  wird,  nachdem  bereits  firn- 
her  von  Mirus  auf  den  Arsenffehalt  der  im  Handel  vorkonmien- 
den  grünen,  faltig  zusammengelegten  Lampenschirme  aufmerksam 
gemacht  worden  war,  die  Mittheilung  gemacht,  dass  ein  dem  I^^ 
boratorium  des  allgem.  Österreich.  Apotheker-Vereins  zur  Unter- 
suchung übergebener  ähnlicher  Lampenschirm  aussergewöhnliche 
Mengen  Arsen  erkennen  liess.  Schon  beim  blossen  Anzünden  eines 
Stückchens  davon  zeigte  sich  die  Gegenwart  des  Giftes  dureh  den 
mattblauen  Farbenton  der  Flamme  und  den  auiftretenden  Knob- 
lauchgeruch. Näherte  man  der  Flamme  von  oben  einen  Object- 
träger,  so  erzeugte  sich  darauf  in  kurzer  Zeit  ein  Anflug,  der 
unter  dem  Mikroskop  die  schönsten  Oktaeder  von  arseniger  Säure 
aufwies.  Selbst  wenn  man  in  einem  Porcellenschalchen  kleine 
Stückchen  nur  bis  zum  beginnenden  Verkohlen  erhitzte,  wurde 
auf  einem  darüber  gelegten  Objectträger  ein,  wenn  auch  schwä- 
cherer Krystallanflug  von  arseniger  Säure  erhalten,  der  nodi  zu 
mikrochemischen  Reactionen  vei'wendbar  war.  Der  Verf.  giebt  zu 
bedenken,  dass  wenn  die  beim  Gebrauche  solcher  Lampenschirme 
verflüchtigte  Menge  von  Arsen  auch  nur  eine  relativ  geringe  ist, 
die  Verdampfung  doch  sich  immer  wiederholt  und  der  Abstand 
des  der  Einwirkung  unterliegenden  Lidividuums  von  der  Giftquelle 
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in  der  Kegel  mir  ein  kurzer  ist.  In  der  That  berichtete  bereits 
Miras  von  2  Fällen  schwacher  durch  solche  Schinne  veranlasster 
Arsenvergiftung. 

Arsengehalt  der  Anilinfarben,  —  Ferd.  Springmühl  (aus 
der  deutsch.  Industrie-Zeitg.  durch  d.  N.  Jahrb.  f.  Pharm.  1872. 
98)  hat  festzustellen  gesucht,  wie  viel  von  dem  Arsengehalt  arsen- 
haltigen Fuchsins  beim  regelrechten  Färben  auf  die  Faser  über- 
geht, um  so  ein  Urtheil  über  die  Schädlichkeit  der  mit  Fuchsin 
gefärbten  Kleiderstoffe  zu  gewinnen.  Als  grösster  Arsengehalt 
wurde  unter  14  untersuchten  Fuchsinproben  ein  Gehalt  von  6,5% 
Arsen  ermittelt,  als  kleinster  0,25%.  Ein  aus  100  Milligram  des 
arsenreichsten  Fuchsin  bereitetes,  also  6,5  Milligrm.  Arsen  enthal- 
tendes Färbebad  wurde  dann  mit  1  Quadratfuss  eines  rein  wolle- 
nen Gewebes  bei  70^  ausgefärbt.  Die  Bestimmung  des  im  Farbe- 
bade aus  dem  Spülwasser  gebliebenen  Arsens  ergab,  dass  die  Wolle 
nur  etwa  Vio  MiUigrm.  Arsen  aufgenommen  hatte,  das  allerdings 
im  Marsh 'sehen  Apparate  noch  nachweisbar  war,  dessen  nach- 
theilige Wirkung  auf  eine  Hautfläche  von  1  Quadratfuss  Grösse 
aber  wohl  zu  bezweifeln  ist.  —  Auch  die  Gefahr,  welche  in  der 
Anwendung  des  Fuchsins  zum  Färben  von  Getränken  liegt,  darf 
nach  Springmühl  nicht  hoch  angeschlagen  werden.  Mit  20 
Milligrm.  Fuchsin,  die  im  ungünstigsten  Falle  1 V2  Milligrm.  Arsen 
enthalten,  lässt  sich|  1  Liter  Weingeist  roth  färben ,  gefärbte 
Liqueure  pflegen  aber  nicht  literweise,  sondern  nur  in  kleinen 
Quantitäten  genossen  zu  werden.  Hier  kann  also  der  Arsenge- 
halt getrost  vernachlässigt  werden,  was  freilich  überall  da  nicht 
geschehen  darf,  wo,  wie  z.  B.  bei  Pastellfarben,  der  Farbstoff  in 
concentrirterer  Form  zur  Anwendung  kommt. 

Marchi  (Lo  Sperimentale.  Maggie  p.  475)  richtet  die  Auf- 
merksamkeit auf  die  Gefahren,  welche  die  von  ihm  nachgewiesene 
in  Italien  übliche  Färbung  von  Liqueuren  und  Frucht^rrupen  mit 
Fuchsin,  von  welchen  natürlich  die  billigen  Sorten  Verwendung 
finden,  deren  Arsensäuregehalt  am  bedeutendsten  ist,  bedingen. 
Besonders  gefährlich  ist  die  Färbung  von  Weisswein  zur  Produc- 
tion  künstlichen  Rothweins,  weil  nach  Hugo  Schiffs  Untersuchun- 
gen dazu  5  Cgm.  pr.  Flasche  gehören,  die  möglicherweise  1  Cgm. 
Arseniksäure  enthalten. 

Das  Vorkommen  von  Hautausschlägen  nach  dem  Tragen  mit 
Anilinfarben  gefärbter  WoUwaaren  ist  auch  in  Deutschland  beob- 
achtet worden.  Nach  dem  Tragen  von  Strümpfen  aus  violett- 
grauer Bigognewolle  traten  nach  Mittheilung  von  Mayer  in  Put- 
Utz  schon  in  6  Stunden  Röthe  mit  bleibenden  Pusteln  unter  fie- 
berhaften Erscheinungen  und  Obstruction  ein,  welche  Symptome 
sich  jedesmal  wiederholten,  wenn  die  Strümpfe  aufs  Neue  getra- 
gen wurden.  Aehnliche  Symptome  traten  bei  einem  Arzte  in  Ber- 
lin durch  das  Tragen  eines  grau  gefärbten  Wollhemdes  ein. 
Schacht  beobachtete  ein  pustulöses  Exanthem  nach  dem  Tragen 
eines  mit  einer  rothen  Säure  versehenen  Unterhemdes,  genau  der 
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Stelle  des  rothen  Saumes  entsprechend.  (Pharm.  Gentralhalle  Nro. 
27.    Apotheker-Ztg.  9.) 

Vielleicht  gehört  hieher  auch  ein  durch  das  Tragen  von  Le- 
dermanschetten bedingter  Fall  von  Erkrankung,  welchen  Lunken- 
bein  (Apoth.-Ztg.  28)  mitgetheilt  hat.  Hier  handelt  es  sich  am 
die  Röthung,  Pustel-  und  Blasenbildung  an  den  Armen.  Die  L#e- 
dermanschetten  hatten  eine  rein  dunkelgrüne  Farbe,  und  wurde 
der  Arsengehalt  derselben  nachgewiesen. 

Modificationen  deB  Mar bK sehen  Apparates,  —  Von  J.  C.  Dra- 
per (aus  dem  Bull.  Soc.  Chim.  durch  Joum.  de  Pharmac.  d'An- 
vers  447)  wird  empfohlen,  beim  Marsh'schen  Arsennachweise  das 
so  schwierig  arsemrei  zu  erhaltende  Zink  durcli  Magnesium  zu  er- 
setzen. Es  muss  dann  aber,  da  letzteres  zu  stürmisch  von  d^r 
verdünnten  Saure  angegriffen  wird,  dem  Apparate  eine  solche  Ein- 
richtung gegeben  werden,  dass  der  Magnesiumdraht  nach  und  nach 
in  kleinen  Stücken  hineingebracht  werden  kann.  Zu  diesem  Zweck 
wird  die  Entwicklungsflasche  unten  mit  einem  gekrümmten,  Queck- 
silber enthaltenden  Ansatzrohr  versehen.  —  Von  den  über  die 
Zersetzung  des  Arsenwasserstofis  durch  Hitze  vom  Verf.  gemadi- 
ten  Beobachtungen  ist  als  neu  hervorzuheben,  dass  dieselbe  voll- 
standiger  und  sicherer  als  durch  blosses  Erhitzen  der  Glührohre 
dadurch  erreicht  wird,  dass  man  an  eine  verengerte  Stelle  dieser 
ein  Bündel  feinen  Platindrahts  bringt.  Beim  Erhitzen  lagert  sich 
dann  aUes  Arsen  auf  diesem  im  krystallinischen  Zustande  ab,  so 
dass  das  Gas,  welches  über  das  Bündel  hinweggestrichen  ist,  Sil- 
berlösung durchaus  nicht  mehr  trübt.  Wenn  man  das  Bündel 
Platindraht  vor  dem  Versuche  gewogen  hat,  so  giebt  dessen  Ge- 
wichtszunahme nach  beendigter  Operation  das  Gewicht  des  in  den 
Apparat  gebrachten  Arsens.  Das  Aufhören  der  Arsenwasserstoff- 
Entwicklung  wird  dadurch  erkannt,  dass  man  eine  zweite  vor  dem 
Platinbündel  gelegene  Stelle  des  Glasrohrs  erhitzt.  Um  das  auf 
dem  Platin  niedergeschlagene  Arsen  von  diesem  zu  trennen,  er- 
hitzt man  das  DraJ^tbündel  im  Sauerstoffstrome  und  lässt  die  ge- 
bildete arsenige  Säure  entweder  sich  als  Bing  condensiren  oder 
fängt  sie  in  Wasser  auf. 

Vergiftung  mit  Realgar,  —  Apotheker  B.  Hirsch  in  Grün- 
berg in  Schles.  (N.  Jahrb.  der  Pharmac.  1872  S.  69)  macht  Mit- 
theilung von  einer  Vergiftung  durch  einen  mit  Realgar  versetzten 
Kuchen.  Derselbe  war  von  unbekannter  Hand  einer  Familie  ab 
„Hochzeitskuchen"  zum  Geschenk  übersandt  worden.  Sein  auf 
der  Schnittfläche  ungewöhnlich  rothgelbes,  auf  Saffi*an  gedeutetes 
Aussehen,  war  die  Veranlassung,  dass  nur  wenig  davon  genossen 
wurde,  was  aber  nichts  destoweniger  schon  nach  einer  halben 
Stunde  bei  allen  Betheiligten  Vergiftungserscheinungen  zur  Folge 
hatte. 

Bei  der  Untersuchung  des  Kuchens  mit  der  Loupe  konnten 
bei  günstiger  Beleuchtung  einige  sehr  kleine  glänzende  Punkte 
entdeckt  werden,  die  nach  einem  kräftigen  Druck  im  Achatmörser 
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unter    der  Loupe   als    rothgelbes  Pulver  erschienen,    sich  jedoch 
nicht,  auch  nicht  mit  Hülfe  von  Wasser,  isoliren  liessen. 

Nachdem  Grösse,  Gewicht  und  Volumgewicht  des  Kuchens 
festgestellt  worden  war,  wurde  ein  Theil  desselben  mit  Wasser, 
ein  anderer  mit  Salpetersätre,  ein  dritter  mit  Salzsäure  und  chlor- 
saurem Kali  behandelt,  und  zwar  stets  mit  der  Vorsicht,  dass  zu 
jeder  Probe  Theile  von  möglichst  verschiedenen  Stellen  entnom- 
men wurden. 

In  dem  durch  Kochen  mit  Wasser  erhaltenen  wässrigen  neu- 
tral reagirenden  Auszuge  wurde  arsenige  Säure  aufgefunden. 
Auch  konnten  durch  höchst  sorgfältiges  Abschlämmen  des  geblie- 
benen Rückstandes  mit  heissem  Wasser  endlich  einige  kleine,  zum 
Theil  glänzende  Kömchen  oder  Krystallbruchtheile  abgesondert 
werden,  die  sich  bei  näherer  Untersuchung  als  Schwefelarsen  el"- 
wiesen. 

Durch  Behandlung  mit  Salpetersäure  konnte  eine  vollstän- 
dige Zerstörung  der  organischen  Substanz  nur  so  erreicht  werden, 
dass  schliesslich  eingetrocknet  und  dann  gelinde  erhitzt  wurde. 
In  dem  schwachsauren  wässrigen  Auszuge  des  Rückstandes  war 
viel  Arsen,  aber  sonst  kein  giftigp>s  Metall  enthalten. 

Mittelst  chlorsaurem  Kali  und  Salzsäure  gelang  die  Zerstö- 
rung leicht  und  in  der  iast  farblosen  Lösung  wurde  das  Arsen  in 
reichlicher  Menge  aufgefunden. 

Die  quantitative  Bestinmiung  ergab  dann  femer  auf  20  Th. 
Kuchensubstanz  0,0646  Th.  arsenige  Säure  und  0,21706  Th.  an 
Schwefel  gebundenes  Arsen  oder  0,3100  Th.  Realgar,  woraus  sich 
für  den  ganzen  auf  2336,7  Grm.  veranschlagten  Kuchen  etwa  7,5 
Grm.  arsenige  Säure  und  36,2  Grm.  Zweifach-Schwefelarsen'  be- 
rechnen. 

Nachdem  dann  noch  festgestellt  war,  dass  das  Gift  in  der 
ganzen  Masse  des  Kuchens  vertheilt  und  nicht  bloss  auf  der  Aus- 
senfläche  vorhanden  war,  mithin  schon  f>or  dem  Backen  beige- 
mischt sein  musste,  blieb  noch  die  Frage  zu  entscheiden,  in  wel- 
cher Form  die  beiden  aufgefundenen  Gifte  zugesetzt  worden  seien. 
Es  zeigte  sich,  dass  die  durchschnittlich  260^  Gels,  betragende 
Hitze  eines  Backofens  vollständig  ausreicht,  um  Schwefelarsen 
wenigstens  theilweise  bei  Gegenwart  von  Luft  in  arsenige  Säure 
überzuführen.  Daraus  folgt,  dass  in  einem  mit  gepulvertem  Schwe* 
felarsen  versetzten  Kuchenteig  während  des  Backens  sich  wenig- 
stens ein  Theil  des  in  den  Aussenschichten  vorhandenen  Giftes 
verflüchtigen  und  in  arsenige  Säure  verwandeln  muss,  von  der  sich 
dann  wiederum  ein  Theil  in  der  kälteren,  einem  Versuche  zufolge 
nicht  über  97^  Gels,  heissen  Innerimasse  des  Kuchens  condensiren 
wird.  Dagegen  ist  die  Annahme,  es  könnte  sich  das  gefundene 
Schwefelarsen  erst  im  Kuchen  aus  zugesetzter  arseniger  Säure  und 
Schwefel  oder  schwefelhaltigen  Substanzen,  wie  Eigelb  gebildet 
haben,  wohl  gänzlich  unstatthaft.  Da  es  nun  femer  sehr  wenig 
wahrscheinlich  ist,  dass  der  Giftmischer  sich  für  seinen  Zweck 
zweier  Gifte  gleichzeitig  bedient  haben  sollte,  so  war  mit  der  hoch- 
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sten  Wahrscheinlichkeit  anzunehmen,  dass  die  Yergiftung  durch 
Schwefelarsen,  und  zwar  durch  Realgar  stattgefunden  hat,  wobei 
natürlich  unentschieden  blieb,  ob  letzteres  rein  gewesen  oder  be- 
reits arsenige  Säure  als  Verunreinigung  enthielt.  Gegen  die  Ver- 
giftung durch  Auripigment  sprach  die»  Farbe  der  isolirten  Kry- 
Stallfragmente  und  ihres  Pulvers  und  die  imVerhältniss  zu  künst- 
lichem Auripigment  geringe  Menge  der  aufgefundenen  arsenigen 
Säure,  deren  Flüchtigkeit  auch  derjenigen  des  Dreifach-Schwefel- 
arsens  nachsteht. 

Nachweis  arsenhcUtiger  Farben  auf  Tapeten  und  Papier.  — 
Um  arsenhaltige  Farben  auf  Tapeten  oder  Papieren  zu  erkennen, 
tränkt  Hager  (Pharmac.  Centralhalle  XIQ,  145)  ein  Stück  dersel- 
ben mit  einer  conceutrirten  Lösung  von  salpetersaurem  Natron  in 
einem  Gemisch  gleicher  Volumina  Weingeist  und  Wasser  und  lässt 
trocknen.  Das  getrocknete  Stück  wird  hierauf  über  einer  flachen 
Porcellanschale  angezündet.  Gewöhnlich  verglimmt  es  nur.  Die 
Asche  übergiesst  man  mit  etwas  Wasser,  setzt  mehrere  Tropfen 
Kalilauge  zu,  kocht  auf  und  filtrirt.  Das  Filtrat  wird  mit  Schwe- 
felsäiure  angesäuert  und  dann  allmälig  und  unter  Erwärmen  so 
lange  mit  Ghamäleonlösung  (übermangansaures  Kali)  versetzt,  als 
dieses  noch  entfärbt  wird,  bis  endlich  ein  geringer  Ueberschuss 
davon  vorhanden  ist.  Wird  dabei  die  Flüssigkeit  trübe,  so  filtrirt 
man.  Nach  dem  Erkalten  und  stärkerem  Ansäuren  mit  Schwefel- 
säure wirft  man  ein  Stück  reines  Zink  hinein  und  verschliesst  das 
Kölbchen  mit  einem  zweimal  gespaltenen  Kork,  der  im  einen  Spalt 
ein  mit  Silberlösung,  im  anderen  ein  mit  Bleiessig  getränktes 
Stück  Pergamentpapier  trägt.  Ist  Arsen  vorhanden,  so  wird  sich 
das  Silberpapier  bald  schwärzen.  Das  Bleipapier  dient  nur  als 
Controle  für  die  Abwesenheit  von  Schwefelwasserstoff.  Die  Be- 
handlung mit  Chamäleon  soll  unerlässlich  sein.  Unterlässt  man 
sie,  so  stellt  sich  stets,  wenn  auch  etwas  später,  eine  Schwärzung 
des  Silberpapiers  und  eine  schwache  Bräunung  des  Bleipapiers 
ein,  auch  wenn  gar  kein  Arsen  zugegen  ist. 


7.    Antimon. 

Einen  Beitrag  zur  Wirkung  des  Antimons  liefert  Radzie- 
jewski  (Reichert's  Arch.  für  Anat.  1871  p.  472).  Derselbe 
kommt  zu  dem  schon  früher  (Jahresber.  für  1868  p.  469)  von 
Ref.  ausgesprochenen  Satze,  den  auch  Buchheim  und  Eisen- 
menger  (Jahresb.  für  1870  p.  530)  experimentell  richtig  bewie- 
sen, dass  die  Wirkung  des  Brechweinsteins  nichts  wie  Nobiling 
glaubte,  als  Kaliwirkung  aufzufassen  ist.  Radziejewski  hebt 
hervor,  dass  Frösche  auf  Antimonsalze  verhältnissmässig  nicht  sehr 
lebhaft  reagii*en,  indem  Gaben  unter  2 — 3  Ggm.  Brechweinstein 
nicht  tödlich  wirken,  und  bei  grösseren  Thieren  selbst  5  Cgm. 
erst  in  3—4  Stunden  den  Tod  herbeiführen,  während  z.  B.  bei 
Kannincheu  schon  12  Ggm.  tödlich  wirken.    Aus  der  Symptoma- 
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tologie  der  Brechweinsteinvergiftnng  bei  Fröschen  hebt  Radzie- 
j  ewski  besonders  die  Abnahme  der  ßeflexsensibilität,  welche  früh- 
zeitig erscheint  und  bereits  wirklich  vollendet  ist,  wenn  Herzcon- 
tractionen  noch  immer  ausgeführt  werden,  als  Parallelismus  der 
Arsen-  und  Antimonvergiftung  hervor.  Dieses  Phänomen  ist  ein 
centrales,  und  auf  gestörte  Leitung  in  der  Substanz  des  Rücken- 
marks, nicht  auf  Erregung  der  reflexhemmenden  Contra  zurückzu- 
führen. Es  findet  sich  nebst  der  Wirkung  auf  das  Herz,  welche  bei 
diesen  Präparaten  freilich  viel  weniger  entschieden  als  beim  Brech- 
i¥einstein  auftritt,  auch  bei  den  übrigen  von  Rad ziej ewski  un- 
tersuchten Antimonpräparaten,  nämlich  dem  Aniimonchlorür  und 
der  in  ihrer  Zusammensetzung  dem  Eakodyl  entsprechenden  An- 
ümonbase  Slibaetkyl,  welches  letztere  die  Lähmimg  der  Reflexsen- 
sibüität  wohl  ihres  grossen  Antimongehaltes  wegen  (53,8'Vo)  ^^^ 
raschesten  zu  Stande  kommen  lässt.  Radziej ewski  sucht  aus 
dieser  Beschränkung  der  Fortleitung  von  Hyperästhesien  im  Rü- 
ckenmark die  günstige  Wirkung  bei  Respirationskatarrhen  zurück- 
zuführen. 

Dass  die  brechenerregende  Wirkung  des  Tartarus  stibiatus 
eine  örtliche  ist  und  auf  Reizung  der  peripherirten  Endigungen 
des  Vagus  in  der  Magenschleimhaut  beruht,  folgert  Radzie- 
j  ewski  daraus,  dass  nach  interner  Einführung  und  erfolgter  Wir- 
kung sich  soviel  Antimon  im  Erbrechen  wieder  findet,  dass  die  im 
Magen  verbliebene,  somit  allein  resorptionsfähige  Quantität  Brech- 
weinstein so  gering  ist,  dass  sie,  unter  die  Haut  gebracht,  nicht 
emetisch  wirken  würde.  So  fand  er  nach  Darreichung  von  6  resp. 
12  Cgm.  Tartarus  stibiatus  eine  4  resp.  11  Cgm.  der  Verbindung 
entsprechende  Antimonmenge  wieder.  Auch  führt  er  an,  dass  bei 
Einspritzung  in  die  Venen  von  Thieren  zur  Erzielung  von  Erbre- 
chen eine  grössere  Dosis  erforderlich  ist  als  vom  Magen  aus  (bei 
Hunden  im  ersteren  Falle  3,5 — 5  Cgm.,  per  os  1,2  Cgm.).  End- 
lich weist  er  nach,  dass  der  von  Nobiling  versuchte  und  nicht 
wirksam  befundene  Natron- Brechtoeinstein  Ton  Buchner  nicht 
richtig  zusammengesetzt  gewesen  sei  und  statt  39,08  nur  15,7% 
Antimon  enthalten  habe. 

Vergiftung  mit  Brechtoeinstein.  —  Nach  Mittheilung  von 
Lundblad  (üpsala  Lakare  förenings  Förhandl.  VII,  H.  3.  p.  258) 
erkrankte  in  der  Nähe  von  üpsala  eine  30jährige  Frau  durch  irr- 
thümliches  Verschlucken  von  1  Esslöffel  Tartarus  stibiatus  in  ei- 
nem Glasse  Wasser  (aus  Versehen  statt  Glaubersalz  genommen). 
Gewaltsame  Ausleerungen  nach  oben  und  unten  traten  wenige  Mi- 
nuten später  ein,  worauf  ein  Zustand  äusserster  Mattigkeit,  Wa- 
denkrämpfe, Schwindel,  Ohrensausen,  Brennen  im  Schlünde  und 
Magen,  Empfindlichkeit  des  Epigastrium  gegen  Druck,  starker  Me- 
tallgeschmack  kamen;  das  Erbrechen  wiederholte  sich  einige  Mala« 
dann  kam  es  zu  Vomituritionen  und  ebenso  kehrte  die  Diarrhoe 
noch  einige  Stunden  wieder.  Die  Behandlung  bestand  in  demuli- 
reuden  Getränken  (Eiweis  und  Milch),  Eispillen,  Sodawasser  und 
Tannin,  femer  schwarzen  Kaffee  und  Spiritus  aethereus,  worunter 
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die  Erscheinungen  allmählig  nachliessen;  doch  hielten  Magen- 
schmerzen und  Schwäche  noch  über  8  Tage  an.  Das  Au£EaIleiide 
in  dem  betreffenden  Falle  ist  die  enorme  Dosis  des  als  sein  eige- 
nes Antidot  wirkenden  Giftes,  welche  ohne  tödtlichen  Effect  bliek 

8.    Silber. 

Ohronische  HöllenBteiiwergiflung,  —  Bresgen  (Berl.  klin. 
Wochensch.  6,  p.  72)  behandelte  einen  angeblichen  Fall  von  Ver- 
giftung mit  Höllenstein,  durch  Bartfärben  entstanden.  Nach  eini- 
ger Zeit  sollen  sich  beide  Wangen  graublau,  bis  in  das  Schwärz- 
liche gefärbt  haben  und  dazu  Niedergeschlagenheit,  Eingenommen- 
sein  des  Kopfes,  Gedächtnissschwäche,  Schmerz  im  Hinterkopfe, 
chronischer  Magenkatarrh,  Ohrensausen  und  Gesichts-  und  öe- 
hörsschwäche  getreten  sein.  Nach  dem  Aussetzen  der  Bartfarbe- 
lösung verloren  sich  mit  Ausnahme  der  Hautpigmentimng  die  übri- 
gen Erscheinungen. 

Salpetersaures  Silber oxyd- Ammoniak.  —  Die  intensiv  ätzende 
Wirkung  dieser  als  Haarfärbemittel  gebrauchten  Verbindung  con- 
statirte  G.  v.  Schroff  jun.  (Med.  Jahrb.  H.  4.  p.  420)  durch 
Thierversuche. 

9.    Quecksilber. 

Elimination  von  Quecksilber  salzen.  —  H.  Byasson  (Joum.  de 
l'Anat.  et  de  Physiol.  p.  410)  constatirte  nach  dem  Einnehmen  von 
2  Cgm.  Sublimat  Quecksilber  nach  etwa  2  Stunden  im  Urin,  nadi 
4  Stunden  im  Harn.  Im  Schweiss  fand  sich  das  Metall  nicht, 
wohl  aber  in  den  Fäces.  In  24  Stunden  schien  die  Elimination 
beendigt  zu  sein. 

Ursache  des  Quecksilber  Speichelflusses.  —  Samelsohn  (Berl. 
klin.  Wochensch.  53)  beobachtete  in  der  Prans,  dass  die  Frau 
eines  der  Schmiercur  unterworfenen  Patienten  an  ausgesprochene 
Stomatitis  mercurialis  erkrankte,  deren  ersten  Anfange  schon  in 
6  Stunden  auftraten,  obschon  sie  mit  dem  Einreiben  nidits  zu 
thun  gehabt  und  nur  in  dem  warmen  Zimmer,  wo  der  Kranke 
sich  befand,  sich  aufgehalten  hatte.  Der  der  Schmiercur  Unter- 
worfene bekam  erst  yiel  später  Ptyalismus.  Samelsohn  will  hier^ 
aus  schliessen,  dass  der  Speichelfluss  bei  Personen,  welche  mit 
grauer  Quecksilbersalbe  eingerieben  worden,  auch  zum  Theü  von 
den  Quecksilberdämpfen  abhängt,  wie  dies  schon  früher  Kirch- 
gässer  nachgewiesen  hat. 

Zum  Schutze  der  Arbeiter  in  Spiegelfabriken  yor  den  schäd- 
lichen Einflüssen  der  Quecksilberdämpfe  empfiehlt  A.  Merget 
Abwaschungen  des  Körpers  mit  chlorhaltigem  Wasser  und  ^t- 
wicklung  von  Ghlordämpfen  aus  Chlorkalk  (Ann.  de  Chim.  et  de 
Phys.  —  Apoth.  Zeitg.  2()). 

Vergiftung  durch  Sublimat.  In  einem  von  Galer  (Philadel- 
phia med.  and  surg.  Rep.  March  16.   p.  248)  mitgetheilten  Falle 
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Yon  Selbstvergiftung  nahm  eine  40]älirige  Frau  über  eine  Unze 
einer  übersättigten  alkoholischen  Lösung  von  Quecksilberbichlorid. 
Die  Erscheinungen  waren  die  gewöhnlichen  (Vomituritionen,  Ma- 
genschmerzen mit  Collapsus,  später  auch  Erbrechen  von  Schleim, 
Blut  und  Fetzen  der  MagenscUeimhaut,  femer  profuse  Dejectio- 
nen  von  ähnlicher  Beschaffenheit.  Unter  Anwendung  von  grossen 
Mengen  lauwarmen  Wassers,  Ei  weiss,  Milch,  Morphin  innerlich 
und  in  Stuhlzäpfchen,  gelang  es  die  Vergiftete  zu  retten,  was  bei 
der  grosseji  Dosis,  welche  wohl  4  Grm.  Sublimat  entspricht,  be- 
mBrkenswerth  ist. 

10.    Blei. 

Aeiiologie  der  chronischen  Bleivergiftung.  —  Als  mögliche  Ur- 
sache chronischer  Bleivergiftung  wird  auf  die  sog.  unzerreissbaren 
Bilderbücher  von  Rob.  Hönecke  in  Nürnberg,  welche  einen  Ue- 
berzug  von  Bleiweiss  besitzen,  hingewiesen.  (Apoth.  Zeitg.  21.) 
E.  Jacobsen  hat  Papiermanscheiten  mit  Bleiweiss  bestrichen  ge- 
funden, die  offenbar  der  Gesundheit  nachtheilig  werden  können. 
Dasselbe  gilt  von  Cigarrenspitzen,  welche  mit  Bleiweiss  lackirt 
sind  (Apoth.  Ztg.  26). 

Ein  Fall  von  Bleikolik  und  anderen  Symptomen  von  Satur- 
nismus kam  Fischer  in  Ulm  (Blätter  f.  Wundärzte  H.  2.  p.  97) 
vor,  wo  das  längere  Zeit  hindurch  fortgesetzte  Verbinden  eines 
Fussgeschwüres  mit  bleihaltigen  Präparaten  (Bleiweisssalbe  und 
Solutio  Plumbi  acetici  abwechselnd)  als  Ursache  anzusehen  ist. 

Gar r od  (Lancet.  1.  p.  1)  betrachtete  bei  einem  aus  Ostin- 
dien zurückgekehrten  Mann  exquisite  Bleilähmung,  als  deren  Ur- 
sache sich  das  Schnupfen  eines  in  Galcutta  gekauften  Englischen 
Schnupftabaks  erwies.  Derselbe  war  in  Bleiplatten  verpackt  und 
zeigte  sich  mit  weissen  Krystallen  durchsetzt,  welche  besonders 
zahlreich  an  den  Wänden  waren.  Gar r od  weist  auch  auf  die 
Schädlichkeit  der  bleihaltigen  Haarfärbemittel  hin,  namentlich  der 
aus  Bleizuckerlösung  mit  darin  suspendirtem  Schwefel  bestehenden, 
nach  deren  Anwendung  er  wiederholt  Kopfweh  und  andere  ner- 
vöse Symptome  beobachtete,  welche  nach  Beseitigung  der  schäd- 
lichen Kosmetike  verschwanden.  Bei  der  letzten  Gholeraepidemie 
in  England  sollen  wiederholt  leichte  Anfälle  von  Koliken  vorge- 
kommen sein,  welche  auf  der  prophylaktischen  Anwendung  von 
Bleizucker  beruhten. 

Noch  aus  dem  Vorjahre  stammen  Beobachtungen  von  K  er  seh 
in  Prag  (Memorabilien  12.  p.  280).  Derselbe  sah  hartnäckige  Ver- 
stopfung und  Convulsioneu  bei  einem  2jährigen  KnaK,n  in  Folge 
des  Essens  von!einer  Schüssel,  die  15%  Blei  enthielt,  f  ande,  welche 
saure  und  fettige  Nahnungsmittel  frassen,  welche  xj  dieser  Schüs- 
sel zubereitet  waren  oder  gestanden  hatten,  wurden  dadurch  eben- 
falls bleikrank.  Einen  zweiten  als  Bleiaffection  aufgefassten  pa- 
thologischen Zustand  beobachtete  Kersch  bei  einem  Handschuh- 
macher, vielleicht  in  Folge  von  Bearbeitung  von  Leder  mit  Krem- 

PbarmaMatlMber  Jahresbericht  fUr  1872.  36 


562  Blei. 

serweiss  oder  durch  Manipulation  kieselsaurer  Bittererde,  toh  wel- 
cher in  dem  Leder  eine  Sorte  zur  Anwendung  kam,  welche  33% 
Bleiweiss  enthielt. 

Interessant  ist  eine  von  Gustin  (Arch.  med.  Beiges  IQ.  p.  326) 
aus  St.  Nicolas  in  Belgien  berichtete  Massenyergiftung  durch  Blei 
Alle  Leute  des  Ortes,  welche  Bier  aus  einer  dortigen  Brauerei  er- 
hielten, erkrankten,  die  meisten  an  hartnäckiger  Verstopfung,  Ein- 
zehie  an  schwerer  Kolik  und  Krämpfen.  Die  Ursache  wurde  erst 
bekannt,  als  drei  Ochsen  zu  Grunde  gingen,  welche  mit  Malz  aus 
der  betreffenden  Brauerei  gefuttert  waren.  Man  constatirte  nun, 
dass  Bier  und  Malz  dadurch  bleihaltig  geworden  waren,  dass  der 
Bottich  mit  einem  mennigehaltigen  Firniss  überzogen  war,  damit 
das  Bier  keinen  Geschmack  nach  dem  Holze  annehmen  sollte.  Im 
Bier  wurde  Bleigebalt  chemisch  festgestellt. 

F.  Roques  (Mouvement  med.  20)  macht  darauf  aufinerksaiit, 
dass  Blödsinn  und  Epilepsie  sehr  häufig  bei  Kindern  von  Eltern 
vorkommen,  welche  in  ihrem  Geschäfte  viel  mit  Blei  zu  thun  haben. 
Es  ist  dabei  nicht  nöthig,  dass  die  Eltern  an  einer  ausgesprochenen 
Bleiaffection  leiden.  Roques ^hat  eine  Menge  darauf  bezüglicher 
Fälle  gesammelt,  die  indessen  noch  vermehrt  werden  müssen, 
ehe  sie  wirklich  zu  Schlussfolgerungen  berechtigen.  Aber  auf- 
fallend ist  das  Verhalten  der  Nachkommenschaft  eines  Anstrei- 
chers, welcher  wiederholt  Anfälle  von  Satumismus  hatte,  wo  das 
älteste  Kind  epileptisch  und  blödsinnig  ein  anderes  schwachsinnig 
war  und  die  übrigen  7  sämmtlich  an  Convulsionen  zu  Grunde 
gegangen  waren,  und  noch  auffallender  ist  es,  dass  ein  Letter- 
giesser,  so  lange  er  sein  Geschäft  betrieb,  lauter  epileptische  und 
verwachsene  Kinder  zeugte,  während  er  nach  Aufgabe  seines  Ge- 
schäfts 4  Normalmenschen  zum  Leben  verhalf.  Natürlich  waren 
die  Mütter  in  den  von  Roques  angeführten  Fällen  volikommen 
gesund. 

Zur  Symptomatologie  der  chromschen  Bleivergiftung  bemerkt 
H  Ollis  (Brit.  med.  Joum.  Dcb.  14.  p.  652),  dass  sehr  häufig  Zit- 
tern mit  oder  ohne  Bleiparalyse  vorKomme,  dass  sich  meist  auf 
die  Vorderarme  beschränke,  bisweilen  die  Gesichtsmuskeln  betreffe, 
nur  selten  allgemein  sei.  Dies  Symptom  soll  sehr  frühzeitig  bei 
Leuten,  welche  Blei  in  der  Hitze  bearbeiten,  vorkommen,  so  na- 
mentlich bei  Lettern-  und  Gelbgiessem,  bei  Personen ,  welche  mit 
der  Anfertigung  von  Bleiröhren  oder  mit  dem  Verlöthen  der- 
selben beschäftigt  sind,  wenig  bei  Bleiweissfabrikarbeitem  und 
fast,  nie  bei  Anstreichern.  Hollis  erwähnt  einen  Fall,  wo  ein  mit 
Verlöthen  von  Gasröhren  beschäftigter  Mann  sich  dadurch  Blei- 
krankheit zuzog,  dass  er  mit  dem  Munde  durch  Saugen  zu  con- 
statiren  suchte,  ob  die  Verlöthung  gelungen  sei  oder  nicht 

Fälle  von  Amaurosis  saturnina,  auf  weisser  Atrophie  des  Seh- 
nerven und  Gefässverengung  beruhend,  bei  Arbeitern  in  Bleiweias- 
fabriken  im  Krankenhause  zu  Hüll  beobachtet,  werden  in  Med. 
Times  and  Gaz.  June  15  mitgetheilt  und  scheinen  in  jener  Gegend 
nicht  zu  den  Seltenheiten  zu  gehören.    In  dem  einen  Falle  waren 
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keine  sonstigen  Bleiaffectionen  vorhanden,  in  dem  anderen  waren 
solche  sehr  ausgesprochen  als  Anästhesie  der  Hände  und  Arthral- 
gie, vorher  als  Kohkanfälle.    Natürlich  waren  sie  unheilbar. 

Auf  die  interessante  Studie  von  A.  Kussmaul  und  B.  Mayer 
(Arch.  klin.  Med.  IX,  285)  zur  pathologischen  Anatomie  der  Blei- 
vergiftung können  wir  uns  nicht  versagen  hinzuweisen,  da  ein  ge- 
drängter Auszug  nicht  thunlich  ist. 


H    Kupfer. 

Vergiftung  durch  Kupfervitriol,  Eine  von  Maschka  (Wien. 
med.  Wochensch.  1871.  26)  mitgetheilte  Selbstvergiftung  durch 
Kupfervitriol,  wo  das  Erbrochene  blau  gefärbt  und  Stückchen 
Kupfervitriol  enthaltend  erschien,  ist  durch  die  Erscheinungen  bei 
Leozeiten  und  den  Leichenbefund  von  Interesse.  Bald  nach  dem 
Einnehmen  des  Kupfervitriols  zeigten  sich  Kupfergeschmack,  bleiche 
Färbung  der  Lippen  und  bläuliche  Färbung  derselben  am  inneren 
Rande  und  im  Mundwinkel,  blaue  Färbung  und  Kälte  der  Zunge, 
Kälte  und  Cyanose  der  Extremitäten,  Durst,  Hinfälligkeit,  Be- 
schleunigung und  Kleinheit  des  Pulses ,  zusammenschnürendes  Ge- 
fühl im  Schlünde,  Schmerz  im  Epigastrium,  das  bei  Druck  em- 
pfindlich war,  sowie  grünlich  gelbe  Stuhlentleerungen.  Am  1 .  Tage 
wurde  wenig  Harn  von  normaler  Beschaffenheit  entleert,  am  2. 
Tage  enthielt  der  Urin  Albumin  und  Blut.  Der  Tod  erfolgte  erst 
am  12.  Tage,  nachdem  schliesslich  noch  Ikterus,  Lebervergrösse- 
rung,  Tenesmus  und  blutige  Stuhle  eingetreten  waren.  Bei  der 
Section  fand  sich  Schwellung  und  Verdickung  der  Magenschleim- 
haut, die  mit  zähen  Schleim  bedeckt  war,  bräunliche  Färbung 
längs  der  grossen  Curvatur  und  kreuzergrosse  Yerschorfung  im 
Fundus  ventriculi ;  die  Leber  war  von  gewöhnlicher  Grösse ,  die 
Substanz  braungelblich,  weich,  fetthaltig,  massig  blutreich,  die 
Gallenblase  enthielt  einige  Tropfen  dunkler  zäher  Galle.  Auch 
die  Nieren  waren  geschwellt,  die  Pyramiden  comprimirt,  die  Nie- 
rensubstanz von  gelblicher  Färbung. 


12     Zink. 

Zinkfoitriol.  —  Makintosh  (Lancet,  May  25),  berichtet  die 
Vergiftung  seines  Bedienten  mit  1  Unze  Zinkvitriol,  die  derselbe 
aus  Versehen  statt  Bittersalz  genommen  hatte.  Die  Erscheinun- 
gen waren  heftiges  Erbrechen  und  Purgiren,  Crampf  in  Armen 
und  Beinen,  Schmerzen  im  Unterleibe,  namentlich  in  der  Blasen- 
gegend, Gefühl  von  Wundsein  im  Halse,  Schwindel  und  Schwäche, 
welche  auch  am  Tage  nach  der  Vergiftung  noch  vorhanden  wa- 
ren. Der  Kranke  war  am  3.  Tage  wieder  gesund,  ohne  dass  er 
Gegengift  bekommen  hatte. 
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13.    Eisen. 


Eisenchlorid,  —  Dass  die  Präparate  des  Ferrum  sesquichlo- 
ratum  unter  Umständen  gefährlich  werden  können,  wenn  sie  in 
concentrirter  Form  in  Anwendung  gebracht  werden,  beweist  eis 
in  Dublin  vorgekommener  Fall,  wo  eine  Schneiderin  in  der  Apo- 
theke statt  Mixtura  Ferri  aromatica  Eisensesquichloridtinctar  er- 
hielt und  nach  dem  Einnehmen  einer  Quantität  starke  Entzün- 
dung im  Munde  bekam,  welche  ihre  Aufnahme  in  das  Hospital 
nothwendig  und  sie  eine  Zeit  lang  arbeitsunfähig  machte.  (PhamL 
Joum.  Febr.  17.  p.  675). 

14.    Alkali-HetaUe. 

Chlorkalium  und  Chhmatrium,  —  Eine  yergleichende  toxiko- 
logische Studie  über  diese  beiden  Salze  haben  Falck  und  Her- 
manns (Lit.  Vzch.  Nr.  8.  Virchow's  Arch.  Bd.  56  p.  305)  unter- 
nommen, wonach  nicht  nur  quantitative,  sondern  auch  quatitaÜTe 
Differenzen  bestehen.  Chlorkalium  wirkt  bei  Hunden  53inal  inten- 
siver als  Chlomatrium  und  beeinflusst  wie  bekannt  das  Hen; 
Chlomatrium  steigert  die  Diurese  bedeutend  und  wirkt  auf  die 
Kespirationsschleimhaut,  indem  es  starken  Ausfluss  aus  Maul  und 
Nase  veranlasst,  welche  Actionen  bei  dem  Chlorkalium  yoran- 
gehen.  Das  ausgeschnittene  Froschherz  wird  durch  concentrirte 
Lösungen  von  Chlomatrium  zum  Stillstand  gebracht,  während  di- 
luirte  Lösungen  anfangs  eine  Steigerung  der  Bewegungen  hervor- 
rufen. Süsswasserfische  können  selbst  in  verdünnten  Kochsalzlö- 
sungen (2V2%))  selbst  wenn  dieselben  stark  sauerstoffhaltig  sind, 
nicht  leben,  sondern  werden  darin  sofort  unruhig,  agitiren  mit 
Maul-  und  Kiemendeckel,  fallen  dann  auf  die  Seite,  bekommen  all- 
gemeines Zittern,  woran  sich  auch  die  Flossen  betheiligen  und  ster- 
ben asphyktisch.  Offenbar  ist  der  Tod  die  Folge  der  reizenden 
Einwirkung  auf  die  Kiemen,  welche  reflectorisch  Stillstand  der  Res- 
piration herbeiführt.  Bemerkenswerth  ist  auch  das  Weisswerden 
der  Fischaugen  im  Pupillengebiete,  welches  wohl  der  durch  Chlor- 
natrium veranlassten  Kataraktbildimg  bei  Fröschen  entspricht 

Kali  nitricum,  —  P.  R.  Bailey  (Philadelphia  med.  and  suig. 
Rep.  June  27.  p.  75)  theilt  einen  durch  seinen  Verlauf  interes- 
santen Fall  von  Vergiftung  durch  Salpeter  mit,  wobei  der  Ver- 
giftete nicht  weniger  als  4  Unzen  in  Wasser  gelöst  statt  Bitter- 
salz verschluckt  hatte.  Die  Krankheitserscheinungen  bestanden 
zuerst  in  brennendem  Magen-  und  Leibschmerz,  üebelkeit,  ohne 
dass  es  zu  Erbrechen  kam,  kühler  Temperatur  der  Körperober- 
fläche, ausgenommen  am  Kopfe,  doch  trat  sehr  bald  an  Stelle 
dieses  Zustandes  grosse  Hitze,  Kopfcpngestion,  Vollwerden  des  Pul- 
ses und  furibundes  Delirium  ein,  dann  kam  es  nach  vorgängigem 
Aderlass  zu  einem  zweiten  Anfall  von  CoUapsus  und  ein  soläer 
Wechsel  von  congestiven  und  depressiven  Zuständen  wiederholte 
sich  noch  am  zweiten  Tage  der  Vergiftung,  wo  völlige  Bewusst- 
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los^keit   und   Pulslosiglfeit  sich   einstellte.     Der  Kranke    genas, 
doch  nahm  die  Reconvalescenz  2 — 3  Monate  in  Anspruch. 

Kieselsaures  Natron.  —  Rabuteau  und  Papillen  (Compt. 
x^nd.  LXXV,  18.  25)  betonen  das  ausserordentliche  faulnisswidrige 
Vermögen  von  kieselsaurem  Natron,  welches  sich  an  Blut,  Eiter, 
Barn  bei  Zusatz  von  etwa  2  %  zeigt.  Diese  Thatsache  findet  ihre 
Bestätigung  durch  Picot  (Compt.  rend.  LXXV;  25.  p.  1076). 
In  concentrirter  Lösung  des  kohlensauren  Natrons  lösen  sich  Blut 
und  Eiterkörperchen  völlig  auf,  ebenso  Vibrionen  und  Bakterien. 
Fauler  Eiter  wird  dadurch  geruchlos  und  hält  sich  dann  lange 
Zeit  unverändert.  Auch  auf  die  Traubenzuckergährung  und  Milch- 
zuckergährung,  sowie  auf  die  Einwirkung  von  Myrosin  auf  Sini- 
grin  hat  das  kohlensaure  Natron  einen  hemmenden  Einfluss.  Das 
Mittel  ist  in  Folge  davon  bei  Blasenerweiterung  mit  Erfolg  in  der 
Weise  verwerthet,  dass  man  Vaprocentige  Lösungen  in  die  Blase 
injicirte,  (Marc  See  und  Gontier),  auch  ist  es  gegen  Tripper 
und  Schankergeschwüre  gebraucht,  sowie  bei  Fluor  albus  (Picot). 
Innerlich  darf  das  Mittel  nicht  angewendet  werden,  da  es  durch 
Auflösimg  der  Blutkörperchen  giftig  zu  wirken  vermag.  Hunde, 
denen  Rabuteau  1 — 2  Grm.  in  das  Blut  injicirte,  starben  in  8 — 
10  Tagen  und  die  Section  wies  fettige  Degeneration  in  Leber  und 
Nieren,  sowie  Abstossung  des  Epithels  der  Nierenkanälchen  nach. 


b«    •rgailtche  Cifte  ind  Arneinlttei 
a.    Künstlich  darstellbare  Kohlenstoffverbindungen. 

1.    Kolilenoryd« 

Eine  Vergiftung  durch  Kohlendunst,  wo  sechs  Personen  an 

f rosser  Schwäche  und  mehrere  darunter  an  Erbrechen,  und 
ehmerzen  im  Epigastrium  litten,  wird  von  Riemslach  (Arch. 
med.  Beiges  Febr.  p.  106)  mitgetheilt.  Sie  hat  ein  besonderes 
Literesse  dadurch,  dass  die  Vergifteten  in  den  oberen  Stockwer- 
ken des  Hauses  geschlafen  hatten,  während  die  Ursache,  ein  stark 
mit  Steinkohlen  geheizter  Calorifere  (grosser  Ofen),  im  Erdge- 
schosse sich  befand.  Die  Atmosphäre  der  Schlafzinamer  hatte  ei- 
nen eigenthümlichen  faden,  säuerlichen,  die  Kehle  reizenden  Geruch. 

2.    AethylalkohoL 

Zur  physiologischen  Wirkung  des  Alkohols  im  Hinblicke  auf 
Temperaturveränderungen  im  gesunden  und  kranken  Organismus 
sind  eine  Reihe  von  Broschüren,  von  Bouvier  (Lit.  Vzchn.  10), 
Rabow  (Lit.  Vzchn.  N.  11),  Marvaud  (Lit.  Vzchn.  N.  13)  er- 
schienen, deren.  Resultate  jedoch  keineswegs  übereinstimmen.  Die 
interessanteste  dieser  Schriften  ist  offenbar  diejenige  von  Mar- 
vaud, Professor  der  Ecole  de  medecine  militaire  im  Val-de-Grice, 
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welcher   schon    1869  eine  Preisaufgabe  3er  Societe  de 
de  Bordeaux  gelöst  hat,   in  der  er  die  fiebervermindemde  Wir- 
kung des  Alkohols  darthat.     Die  jetzige  Arbeit  ist  eine  Erw^- 
terung  der  alten,  besonders  in  Hinsicht  auf  die  therapeutische 
Bedeutung  des  Alkohols,    wozu  dem  Verfasser  seine  Stellung  als 
chef  de  service  in  einem   bedeutenden  Krankenhause   die  beste 
Gelegenheit  bot.     Seine  Beobachtungen  in  dieser  Beziehung   er- 
strecken sich  auf  fast  500  Kranke,  wovon  80  an  Typhus,   300  an 
Variola  (während  der  Belagerung  von  Paris),  25  an  Sdiarlach, 
30  an  Masern,   30  an  Pneumonie  und  15  an  acutem  Gelenkrheu- 
matismus litten.    Die  Schrift  zerfällt  in  drei  Theile,    deren  erster 
die  Physiologie  des  Alkohols,  die  zweite  die  Bedeutung  desselben 
für  die  Hygieine,  der  dritte  die  therapeutische  Wirkung  der  Spi- 
rituosa  bespricht.    Nur  auf  den  ersten  Abschnitt  gehen  wir  etwas 
näher  ein,  da  derselbe  manche  dem  Verfasser  eigenthümliche  An- 
schauungen bietet.    So  nimmt  er  z.  B.  an^   dass  der  Alkohol  nur 
sehr  wenig  im  Magen  zur  Besorption   gelange,   sondern    diesen 
rasch  passire  und  dann  hauptsächlich  im  Dünndarm  aufgesogen 
werde.     In  Hinsicht  der  Wirkung  des  Alkohols  im  Blute   glaubt 
Marvaud,    dass   der  Alkohol  eine  Rolle  bei  den  exosmotischeD 
Veränderungen  der  Blutkörperchen  spielt,  indem  bei  einem  be- 
stimmten  iikoholgehalte   des   Serums   nach    den   Versuchen  iron 
Graham  und  Dutrochet  die  Strömung  vom  Innern  der  Blut- 
körperchen zum  Serum  sich  mindere  mid  so  eine  Betention  des 
verbrauchten  Materials  im  Innern   der  Blutkörperchen  und  eine 
Verringerung  der  zu  ihrem  Ersätze   nöthigen  Zufuhr  resultiret. 
Marvaud  schliesst  sich  der  Anschauung  derjenigen  Autoren  an, 
nach  welchen  der  grösste  Theil  des  Alkohols  im  Organismus  ver- 
brennt.    Welche  Veränderung   derselbe  in  den  chemischen  Be- 
standtheilen  des  Gehirns   und  der  Nervensubstanz   hervorbringt, 
lässt  er  mit  Recht  unentschieden,  obschon  ihm  das  Protagon  da- 
bei am  nächsten  vorschwebt,  aber  er  meint  sehr  gut:  „nous  crovons 
prudent  de  ne  pas  nous  prononcer  nettement  sur  ces  resoltats 
qui  ne  sont  pas  suffisamment  prouves  pour  avoir  une  grande  im- 
portance  scientifique^^     Mit  grosser  Bestimmtheit  hat  er  dagegen 
(wie    früher  Gl.  Bernard)   am   trepanirten  Kaninchen    erkannt, 
dass  nach  Ingestion  von  Alkohol  in  fractionnirten  Dosen  zunächst 
die  Himhemisphärfen  stark  hyperämisch  werden,  worauf  nach  eini- 
ger Zeit  ein  bis  zum  Tode  dauernder  anämischer  Zustand  folgt 
Diese  Circulationsstörungen  hielt  er  indessen  nicht  für  ausreichend 
zur  Erklärung   des  acuten  und  chronischen  Alkoholismus.     Die 
Einwirkung   kleiner  Dosen   des  Alkohols   auf  die  Girculation  hat 
Marvaud  bei  vier  Gesunden  mittelst  des  Mar cey 'sehen  Sphygmo- 
graphen  studirt.    Die  Veränderungen  der  Pulsfrequenz  waren  da- 
bei verschieden.     Bei  zwei  sehr  nervösen,   leicht  reizbaren,  nicht 
an  Alkohol  gewöhnten  Männern  trat  Steigen  (60 — 68,   68 — 72), 
bei  einem  Dritten  nach  50  Grm.  Sinken  und  beim  Vierten  keine 
Veränderung  ein.    Dagegen  war  die  arterielle  Spannung  in  allen 
Fällen  vermindert. 
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Der  Liebig'schen  Theorie,  dass  der  Alkohol  ein  Respira- 
tionsmittel  sei,  widerspricht  Marvaud  auf  das  Entschiedenste, 
weil  er  eine  Abnahme  der  exhalirten  Kohlensäure  bewirke  und  die 
Temperatur  herabsetze.  Dieses  Sinken  der  Temperatur  nach  klei- 
nen Dosen  Eau-de-vie  (50 — 150  Grm.)  sah  der  Verfasser  wieder- 
holt an  sich  selbst  (die  Beobachtungen  wurden  Nachmittags  ge- 
macht) und  zwar  um  5 — 8  Zehntelgrade,  was  oft  1  Stunde  und 
darüber  anhielt. 

Nach  Marvaud  gehört  der  Alkohol  zu  deijenigen  Abthei- 
lung der  Mittel,  welche  er  selbst  als  Sparmittel  oder  Antideperdi- 
toria  (Dynamophora  oder  Dynamisants  von  Gubler)  bezeichnet,  da 
er  neben  Herabsetzung  der  Temperatur  das  Nervensystem  stimulire 
und  die  Desassimilation  verlangsame.  Zum  Beweise  für  letzteres 
führt  Marvaud  eine  Reihe  von  Selbstversuchen  vor,  wo  unter 
dem  Einflüsse  von  100  Grm.  Cognac  die  Diurese  zunahm,  dagegen 
Harnstoff/ Harnsäure  und  die  festen  Stoffe  überhaupt  im  Urine 
abnahmen. 

Bezüglich  der  durch  Alkohol  bedingten  Fettbildung  glaubt 
der  Verfasser,  dass  ein  Theil  des  Alkohols  sich  direct  oder  nach 
Bildung  intermediärer  Producte  umwandle.  Die  fettige  Degene- 
ration bei  Säufern  sieht  er  als  Folge  der  durch  die  antideperdi- 
torische'  Wirkung  des  Alkohols  bedingten  Beschränkung  des  Stoff- 
wechsels der  Zellen  an,  und  er  will  dieses  Phänomen  als  Folge 
aller  Antidenutritiva  betrachten.  Uebrigens  wül  er  auch  bei  Kran- 
ken, welche  einer  Arsencur  unterworfen  waren,  eine  Abnahme  des 
Harnstoffes  und  der  Harnsäure  constatirt  haben,  was  mit  den 
neueren  exacten  Untersuchungen  von  Focker  und  v.  Boeck 
nicht  übereinstimmt. 

Ueber  die  Ausscheidung  des  Alkohoh  hat  Dupre  (Practitioner, 
Vni.  148.  224)  Versuche  angestellt,  deren  Hauptresultate  die  fol- 
genden sind: 

1)  Es  wird  etwas  Alkohol  im  Urin  und  Athem  eliminirt, 
allein  die  Menge  desselben  ist  nur  ein  äusserst  kleiner  Bruchtheü 
des  in  den  Körper  eingeführten  Alkohols. 

2)  Die  Menge  des  eliminirten  Alkohols  wird  nicht,  auch  durch 
noch  so  lange  fortgesetzte  Alkoholdiät  vermehrt  (vollständiger 
Verbrauch  der  täglich  eingeführten  Weingeistmenge). 

3)  Die  Elimination  des  Alkohols  cessirt  9 — 24  Stimden  nach 
der  Einfuhr.  Im  Urin  von  Personen,  die  schon  sehr  lange  Zeit 
keine  Spirituosa  genossen,  findet  sich  ein  Körper,  der  alle  Alko- 
hol-Reactionen  gibt,  ohne  Alkohol  zu  sein.  Bezüglich  der  Jodo- 
form-Beaction  wurde  dies  schon  von  Lieben  gezeigt.  Nach  Du- 
pre findet  sich  dieser  Körper  in  der  ersten  Zeit  nach  einer  an- 
gestellten Alkoholdiät  in  sehr  geringer  Menge  und  erreicht  erst 
nach  fortgesetzter  Enthaltsamkeit  von  Alkohol  sein  normales  Maass. 

Chronische  Alkoholvergiftung,  —  Pupier  (Compt.  rend. 
LXXrV.  22)  will  bei  Versuchen  an  Hühnern  und  Kaninchen  Dif- 
ferenzen zwischen  der  Wirkung  diverser  Spirituosa  bei  längerem 
Gebrauche  constatirt  haben.     Koth-  und  Weisswein  erzeugtet  in 
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2V2  Monat  Hypertrophie  der  Kämme  ohne  besondere  Alteration 
des  Gewebes;  Absynth  führte  zu  extremer  Abmagerung,  während 
die  übrigen  Getränke  den  Panniculos  adiposus  nicht  merklich  be- 
einträchtigten. An  der  Leber  fand  Pupier  nach  Rothwein  Ver- 
grösserung  und  Verfettung  der  Leberzellen,  während  nach  Wei»- 
wein  und  besonders  nach  Absynth  die  Leber  hart,  derbe,  yerklei* 
nert,  auf  beiden  Seiten  uneben,  in  der  Mitte  rothbraun  und  sonst 
mit  zahlreichen  weissen  Vertiefungen  versehen  erschien  und  eine 
ausserordentliche  Erweiterung  der  Gefasse  bei  (Kompression  und 
Degeneration  der  Leberzellen  darbot. 


3.    Aethyl&ther. 

In  England  sind  durch  Gastrollen,  welche  der  Bostoner  Au- 
genarzt Joy  Jeffries  (Lancet,  Aug.  17.  Boston  med.  Joum.  Oct  3) 
im  ophthalmologischen  Congresse  und  in  verschiedenen  Hospitälern 
Londons  gegeben,  neuerdings  wieder  Versuche  über  Anwendung  des 
Aethyläthers  als  Anästheticum  gemacht.  Besonders  von  J.  B. 
Morgan  (Med.  Press  and  Circul.  July  31.  Aug.  7.  21.  Brit,  med. 
Joum.  Oct.  12.  Nov.  23.  Dubl.  Quart.  Joum.  Nov.  p.  360),  aber 
auch  von  Butlin  (Brit.  med.  Joum.  Oct.  23),  Thomas  Jones 
(ibid.  Nov.  23.  30),  Couper  (ibid.  a.  a.  0.),  Warrington  Ha- 
ward  (Med.  Chir.  Transact.  55.  p.  5)  werden  die  geringeren  Ge- 
fahren der  Aethensation  hervoi^ehoben.  Nach  dem  Berichte  der 
ärzÜ.  Gesellschaft  zu  Virginien  stellt  sidi  das  Verhältniss  der 
Todesfalle  zur  Summe  der  Operirten 

bei  Aether  =    4  :  97815  =  1  :  23204 

„    Chloroform  =  53  :  15260  =  1  :    2873 

„   Mischung  von  Chloroform  u.  Aether  =    2  :  11176  =  1  :    5508 
„    Methylenbichlorid  =    2  :  lÖOOO  =(1  :    5000) 

Hiemach  ist  Aether  etwa  8mal  weniger  gefahrlich  als  Chlo- 
roform. Däss  er  aber  wirklich,  was  manche  Aetherfanatiker  laug- 
nen,  auch  Todesfälle  bedingen  kann,  beweist  eine  neue  Beobadi- 
tung  aus  New  York,  weldie  W.  B.  Dunning  (New  York  med. 
Record.  Oct.  1)  beschreibt.  Ein  68j.  Pat.  wurde  wegen  Bruches 
des  linken  Femur  zur  Vornahme  der  Streckung  durch  Aether  anä- 
sthesirt.  Die  Anwendung  desselben  geschah  langsam  und  vorsich- 
tig, und  nach  10  Minuten  stand  Pat.  vollständig  unter  dem  Ein- 
ßuss  des  Mittels.  Nach  wenigen  Seounden  wurde  die  Athmnug 
ungewöhnlich  frequent  und  keuchend;  der  Puls  blieb  gleichwohl 
voll  und  regelmässig.  Der  Thorax  wurde  zwei  oder  dreimal  zu- 
sammengepresst,  und  die  Respiration  wurde  wieder  normal.  Der 
Aether  wurde  nun  4  oder  5  Minuten  entfernt,  tndess  wegen  be- 
ginnender Muskelcontractur  dann  wieder  vorgehalten.  Nadi  1 
oder  2  Minuten  erweiterten  sich  die  Pupillen  rapide,  die  Ath- 
mung  hörte  auf;  das  Herz  schlug  noch.  Sofort  wurde  die  künst- 
liche Respiration  durch  electnsche  Reizung  eingeleitet;  die  Mus- 
keln zeigten  auch  gelegentlich  eine  krampfartige  Bewegung,   aber 
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Fat.  athmete  nicht  mehr.  Die  Bemühungen  wurden  40  Minuten 
lang  fortgesetzt,  bis  jede  Beaction  auf  electrische  Reizung  auf- 
hörte. Bei  der  Autopsie,  7  Stunden  post  mortem,  fand  sich  Tod- 
tenstarre;  das  Blut  war  flüssig,  Gehirn  und  Schleimhäute  weder 
anämisch .  noch  abnorm  blutgefüllt;  Trachea  und  Larynx  etwas 
bleich.  Das  Herz  enthielt  ein  wenig  flüssiges  Blut;  geringe  Athe- 
rose  an  der  Basis  der  Aortenklappen.  Au  beiden  Lungen  alte 
Adhäsionen ;  ^  unterer  Lappen  der  rechten  im  Stadium  der  rotten 
Hepatisation.  Leber  klein  und  fest,  enthielt  eine  ziemliche  Quan- 
tität flüssigen  Bluts.    Die  anderen  Organe  normal. 

Die  chemische  Untersuchung  des  Aethers  ergab  Nichts,  was 
auf  den  plötzlichen  Tod  Bezug  haben  könnte;  weder  der  Qualität 
noch  der  Quantität  —  es  waren  etwa  6  Unzen  verbraucht  —  ist 
die  Todesursache  beizumessen.  Sicher  sind  aber  die  Verhältnisse  \ 
der  Lungen,  wie  das  auch  Bigelow  (Boston  med.  and  nerg. 
Jouin.  Oct.  24)  betont,  für  den  tödtlichen  Erfolg  der  Narkose  von 
Bedeutung  gewesen,  und  insofern  zeigt  sich  ein  erheblicher  Un-  / 
terschied  zwischen  diesem  Aethertodesfall  und  den  meisten  Ghloro- 
formtodesfällen. 

4.    Ohloroform. 

Tod  in  der  Chhroformnarkose,  Die  Zahl  der  in  diesem  Jahre 
in  Grossbritannien  an  Chloroform  in  der  Narkose  zu  Grunde  Ge- 
gangenen scheint  ausserordentlich  gross  gewesen  zu  sein,  so  dass 
sie  von  verschiedenen  Seiten  auf  1  Todesfall  per  Woche  geschätzt 
wird,  was  jedoch  wohl  übertrieben  ist.  Die  von  August  vorgekom- 
menen Fälle  hat  Thomas  Green  aus  Bristol  (Brit.  med.  Joum. 
Dec.  7)  nebst  zwei  durch  Methylenbichlorid  vorgekommenen  ana- 
logen Todesfallen  zusammengestellt.  In  der  letzten  Woche  des 
August  kamen  2  Todesfälle  in  London  vor,  davon  1  im  Great 
Northern  Hospital,  1  in  der  Privatklinik  eines  nicht  namhaft  ge- 
machten, berühmten  Londoner  Operateurs.  Aus  Anfang  October 
stammt  ein  Fall  aus  Brighton,  wo  eine  TOjährige  Dame  durch 
Chloroform  zu  Grunde  ging  (Brit.  med.  Joum.  Oct.  3);  ein  Fall 
im  London  Hospital,  ein  anderer  im  London  Southern  Ophthalmie 
Hospital,  ein  weiterer,  von  Marshall  berichteter,  im  Nottingham 
Hospital,  femer  ein  von  Bird  ia  York  beobachteter  Fall,  aUe  aus- 
gezeichnet durch  die  geringen  Mengen  Chloroform,  welche  ver- 
braucht wurden  und  das  plötzliche  Sistiren  des  Pulses.  Aus  den 
früheren  Monaten  datirt  ein  Fall  von  Priestley  Smith  in  Bir- 
mingham and  Midland  Eye  Infirmary,  wo  der  Tod  des  26jährigen 
Patienten,  der  ein  starker  Trinker  war,  erfolgte,  ehe  die  beabsich- 
tigte Lridektomie  gemacht  werden  konnte;  hier  waren  sogar  nur 
IV2  Drachmen  Chloroform  verbraucht,  der  Herzmuskel  war  atro- 
phisch und  verfettet. 

Chaffers  in  Keighley  (Brit.  med.  Joum.  Apr.  20)  sah  den 
Tod  einer  Frau  in  der  Chloroformnarkose  dadurch  zu  Stande 
kommen,   dass  ihr  eine  Goldplatte  mit  falschen  Zähnen  in  den 
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Kehlkopf  gerieth,  wodurch  sie  erstickt  zu  sein  scheint.  Trotz 
Entfernung  der  Platte  und  Einleiten  künstlicher  Respiration  er- 
folgte der  Tod.  Dieser  Fall  kann  somit  nicht  wohl  zu  den  eigent- 
lichen Chloroformtodesfällen  gehören,  und  ebenso  ist  es  uns  zwei- 
felhaft, ob  wir  einei^  deutschen  Fall  von  Ficinus  (Arch.  d.  Path. 
H.  1.  p.  90)  dahin  rechnen  sollen,  wo  die  Section  Zerreissiing 
der  Leber  constatirte,  die  freilich  wohl  bei  den  künstlichen  Re- 
spirationsversuchen  entstanden  sein  kann. 

In  Lyon  hat  ein  yon  Cabasse  (Lyon  med.  12.  p.  166)  be- 
richteter Fall  aus  dem  Kriege,  wo  ein  Officier,  dem  durch  einen 
Bombensplitter  der  Unterschenkel  weggerissen  war,  und  der  dabei 
eine  intensive  Blutung  bekommen  hatte,  unter  der  Chloroformnar- 
kose synkoptisch  zu  Grunde  ging,  nachdem  die  Amputation  des 
Unterschenkels  an  ihm  vollzogen  war,  die  Societe  de  medecine  in 
Aufregung  gebracht.  Mit  Recht  macht  Lubanski  (ebendas.  13) 
darauf  aufmerksam,  dass  in  einem  Falle  so  hochgradiger  Anämie 
überhaupt  kein  Anästheticum  angewendet  werden  solle,  und  da^ 
der  Patient  in  der  Aethemarkose  ebenso  gut  wie  in  der  Chloio- 
formnarkose  gestorben  sein  würde.  Aber  die  Lyoner  Aether-En- 
thusiasten,  Petrequin  und  Diday  an  der  Spitze,  schlagen  doch 
Capital  aus  dem  Falle,  und  Letzterer  will  sogar  das  CUoroform 
geradezu  gesetzlich  verboten  wissen.  Wenn  wir  Diday 's  Reden 
recht  verstehen,  so  hält  er  jeden  Arzt,  der  Chloroform  anwendet, 
für  einen  des  Versuchs  eines  Todschlages  Schuldigen! 

Auch  in  Stockholm  wurde  in  diesem  Jahre  ein  Chlorofonntodes- 
fall,  von  Berghman  (Hygiea.  Svenska  Läkare  Sällsk.-FörIiandL 
p.  205)  mitgeÜLeilt,  beobachtet.  Derselbe  betrifft  einen  28jährigen 
Soldaten,  dem  eine  Fissura  ani  operirt  werden  sollte;  das  Chloro- 
form wurde  5 — 7  Minuten  angewandt,  ohne  dass  Respiration  und 
Puls  Besonderheiten  zeigten,  dann  trat  plötzlich  Opisthotonos  ein, 
wo  sofort  das  Chloroform  entfernt  wurde.  Einen  Moment  nadi 
voUfuhrter  Operation  wurde  der  Kranke  cyanotisch,  und  die  Ath- 
mung  hörte  auf,  und  die  sofortige  Elektrisation  des  Phränicus 
konnte  nur  Anfangs  Inspirationsbewegungen  zu  Wege  bringen, 
die  aber  bald  aufhörten.  Die  Section  constatirte  Hyperämie  der 
Galea  aponeurotica  und  Dura  mater,  starke  Hyperämie  der  Abdo- 
minalorgane, theerartiges,  dunkles  Blut,  Ausdehnung  des  rechten 
Ventrikels  und  Leere  des  linken,  keine  Fettentartung  des  Herz- 
muskels. Das  Chloroform  war  anscheinend  nicht  rein,  zwar  nicht 
salzsäurehaltig  |und  vom  richtigen  Siedepunkte,  aber  von  zu  nie- 
drigem spec.  Gewichte. 

Chronische  Chioroformvergiftung,  Yon  dem  bis  jetzt  recht 
seltenen  Chloroformismus  chronicus  genuinus  —  im  G^ensatze 
zu  der  von  Casper  fälschlich  sog.  chronischen  Chloroformvei^if' 
tung  —  hat  Kurrer  (Württb.  med.  Corrsbl.)  einen  Fall  mitge- 
theUt,  welcher  beweist,  dass  es  in  der  That  Individuen  gibt,  welche 
in  ähnlicher  Weise  wie  Opiophagen  und  Schnapstrinker  eine  un- 
widerstehliche Leidenschaft  für  Chloroform  bekommen.  Der  Kranke, 
ein  aufEallend  kräftiger  Artillerie -Officier,  hatte  bei  einem  Sturze 
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mit  dem  Pferde  eine  grosse  Hemia  ventralis  sich  zugezogen  und 
dabei  sich,  um  Schlaf  zu  bekommen,  der  Chloroforminh^ationen 
bedient  und  dabei  allnächtlich  2 — 3  Unzen  verbraucht,  indem  er 
etwa  1  Drachme  davon  auf  ein  Tuch  schüttete  und  inhalirte,  um, 
sobald  er  wieder  zu  sich  kam,  dieselbe  Procedur  zu  wiederholen. 
Diese  Inhalationen  setzte  er  2  Jahre  lang  fort,  obschon  danach 
starke  Anämie,  Abmagerung  und  complete  Appetitlosigkeit  eintrat, 
ja  er  steigerte  schliesslich  die  Dosis  auf  3 — 4,  selbst  auf  8 — 12 
Unzen  pro  nocte.  Bei  den  Inhalationen  hatte  der  Kranke  stets 
beide  Fenster  offen.  An  einem  schönen  Morgen  fand  ihn  sein 
Bedienter  todt.    Section  ist  nicht  gemacht. 

Vergiftung  durch  interne  Einverleibung  van  Chloroform.  Bu- 
sey  (Amer.  Joum.  of  med.  Sc.  Act.  p.  430)  theilt  zwei  Falle  von 
Chloroformismus  acutus  mit.  In  dem  einen  hatte  ein  4jähriges 
Kind  aus  Versehen  einen  Theelöffel  voll  Chloroform  erhalten,  wo- 
nach es  über  Brennen  im  Munde  und  Magen  klagte  und  V2  Stunde 
später  wie  berauscht  war.  Interessant  ist,  wie  in  diesem  Falle 
bei  Darreichung  von  warmem  Wasser  zur  Erregung  von  Erbre- 
chen ganz  plötzlich  Coma  mit  Anästhesie  eintrat,  welches  bis  zur 
Rückkehr  der  Sensibilität  der  Cornea  1  Stunde  und  bis  zum  völli- 
gen Verschwinden  der  Erscheinungen  4  Stunden  dauerte.  Brandy, 
warme  Fussbäder  und  Unterhaltung  der  Bespiration  wurden  an- 
geordnet. 

Der  zweite  Fall  ist  etwas  dunkel,  indem  die  Vergiftete  nach 
ihrer  Aussage  Strychnin  verschluckte,  wahrscheinlich  aber  Opium- 
tinctur,  Chloroform  und  Tinctura  Camphorae;  auch  in  diesem 
Falle  trat  das  völlige  Coma  nach  der  Darreichung  warmen  Was- 
sers als  Emeticum  auf.  Busey  wandte  hier  auch  Eissäcke  auf 
die  Wirbelsäule  an,  deren  Nutzen  im  Verschwinden  des  bestehen- 
den Trismus,  rascher  Wiederherstellung  der  Sensibilität  der  Cor- 
nea und  Kräfkigerwerden  des  Pulses  bestanden  haben  soll. 


6.    Sonstige  Anaestlietioa. 

Trichlorhgdrin.  —  Diese  Substanz,  welche  als  dreifach  ge- 
chlorter Propylwasserstoff  betrachtet  werden  kann  und  somit  eine 
analoge  Zusammensetzung  vrie  Chloroform  und  Aethylidenchlorid 
besitzt,  die  aber  auch  von  der  modernen  Chemie  als  ein  Glycerin 
angesehen  wird,  dessen  3  Hydroxyle  durch  Chloratome  vertreten 
sind,  eine  wasserhelle,  ölige,  in  Wasser  fast  unlösliche  Flüssigkeit 
von  süsslich  brennendem  Geschmacke  und  von  einem  an  Chloro- 
form erinnernden  Gerüche,  wirkt  nach  Versuchen,  welche  A.  Ro- 
mensky  im  Züricher  physiologischen  Laboratorium  anstellte,  anae- 
sthetisch.  Zu  1  Tropfen  intern  bedingt  es  bei  Fröschen  in  15 
Minuten  Schwächerwerden  der  spontanen  Bewegungen  und  der 
Beflexe  auf  Kneipen  und  verlangsamt  den  Herzschlag,  welche  Er- 
scheinungen 4  Stunden  anhalten;  zu  5  Drachm.  bis  1  Grm.  bei 
Kaninchen  in  5  Minuten  Schlaf  von  10  Minuten  bis  mehreren 
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Standen  Dauer  mit  bedeutender  Abnahme  der  Reflexe,  welche 
sogar  völlig  schwinden  können,  Verlangsamung  der  Respiration 
und  Acceleration  des  Herzschlages,  anfangs  starke  Erweiterung, 
dann  Verengung  der  Ohrgefässe,  Sinken  der  Temperatur  (bis  um  3^), 
anfänglichem  Steigen,  dann  starken  Sinken  des  Blutdruckes. 
Kleinere  Dosen  bewirken  Schläfrigkeit,  Schwäche  der  Bew^ungen 
mit  wankendem  Gange,  welche  auch  nach  7  Dgm.  bei  einem 
Hunde  eintraten,  der  IV2  Stunde  später  Erbrechen  bekam.  Bei 
4  Patienten,  welche  sämmtlich  an  I^euralgien  litten,  bewiriden  5 
Dgm.  bis  1  Grm.  Abnahme  der  Schmerzen,  in  1  Falle  trat  Schlaf 
von  10  Min.  Dauer  ein.  Bei  allen  kam  es  4 — 7  Stunden  nach  den 
Einnehmen,  gleichviel  ob  das  Trichlorhydrin  in  Kapseln  oder  in 
Emulsion  gegeben  war,  zu  Erbrechen,  wodurch  das  Mittel  sich 
als  Medicament  verbietet.  Bei  Romensky  bedingten  2  Grm.  starke 
Neigung  zum  Schlafe,  Kopfweh  imd  Hitzegefühl  im  Gesicht,  wel- 
che Erscheinungen  2  Stunden  anhalten,  ohne  dass  es  zum  Schlafe 
kam;  Unsicherheit  im  Gange  und  Schmerzen  im  Kreuz  blieben 
noch  eine  Zeit  lang  bestehen;  in  der  Nacht  kam  es  zu  heftigem 
Erbrechen  und  in  den  folgenden  2  Tagen  zu  Magenkatarrh. 

Die  Dämpfe    des  Trichlorhydrins  wirken  bei   Fröschen    und 
Kaninchen  wie  Chloroform,   nur  schwieriger  anästhesirend. 

Dtchlorhydrin  wirkt  vom  Magen  aus  dem  Trichlorhydrin  voll- 
kommen analog,  macht  aber  noch  heftigere  Reizung. 

Trichhrhenzol  und  Ghhranil  bringen  bei  interner  Application 
bei  Fröschen  und  Kaninchen  keine  Wirkung  hervor. 

Ameisensäure- Aeiher,  Um  seine  Theorie  zu  stützen ,  dass  bei 
der  Wirkung  des  Ghlorhydrats  auch  durch  die  Ameisensäure  mit 
bedingt  werde,  (vgl.  vorigjähr.  Ber.  p.  500),  hat  Byasson  (Joum. 
de  l'Anat.  et  de  Physiol.  3.  p.  300)  Versuche  mit  Ameiseneäure' 
äiher  an  Ratten,  Meerschweinchen  und  Hunden  angestellt.  Da- 
nach bewirkt  dieser  Aether,  welcher  sehr  leicht  im  Organismus 
durch  die  Alkalien  des  Blutes  in  Alkohol  und  ameisensaures  Al- 
kali gespalten  wird,  bei  Inhalation  Sinken  der  Temperatur,  selbst 
um  3V2  Grad;  dabei  treten  besondere  Zeichen  von  Asphyxie  ein, 
nicht  aber  so  vollständig  wie  bei  Chloroform  Muskelerschlaffung 
und  Anästhesie.  Die  Wirkung  hält  mehrere  Stunden  an.  Sub- 
cutan bedingen  1 — 2  Ccm.  bei  Meerschweinchen  und  Ratten,  4 — 6 
Gem.  bei  Hunden  weniger  starke  Asphyxie,  dagegen  Schlafheigung, 
und  Sinken  des  Eigenwärme,  Herabsetzung,  aber  nicht  völlige 
Aufhebung  des  Gefühls.  6 — 8  Grm.  bedingen  beim  Menschen  keine 
anderen  Symptome  als  Schlafneigung;  im  Urin  findet  sich  danach 
Ameisensäure.  Essigsäure-Aether  hat  keine  so  ausgesprochene 
Wirkung  in  gleichen  Dosen  wie  Ameisensäure-Aether. 

Methylenbichlorid.  —  Ueber  einen  Todesfall  durch  Methylen- 
bichlorid  im  Middlesex  Hospital  wird  im  Brit.  med.  Joum.  Oct  19. 
p.  441  berichtet.  Er  betrifft  einen  49jähr.  Bierkarrenfuhrmann, 
dem  eine  Fistula  ani  operirt  werden  soUle,  und  welcher  grosse 
Furcht  vor  dem  Chloroformiren  zeigte;  nach  wenigen  Lihalationen 
aus  dem  mit  2  Drachmen  gefüllten  Apparate  trat  starke  Excita- 
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tion,  Rigidität  und  Opisthotonos  eiii,  doch  wurde  das  Methylen 
bei  fehlender  Liyidität  noch  2  Min.  fortgesetzt,  bis  die  Narkose 
vollständig  war.  Mehr  als  2  Drachmen  wurden  nicht  inhalirt 
Als  der  Patient  auf  die  linke  Seite  gekehrt  wurde,  stellte  sich  plötz- 
lich Lividität  ein,  die  Pupillen  verengerten  sich  anfangs  und  er- 
weiterten sich  3  Min.  später;  die  Respiration  cessirte  und  der  Puls 
wurde  fast  unfiihlbar.  Trotz  Sylvesters  Methode,  Galvanismus, 
Brandy  Clystiere  erfolgte  der  Tod.  Die  Section  constatirte  unbe- 
deutende Himhyperämie,  starke  Lungenhyperämie  mit  Ekchymo- 
sen  der  Bronchial-  und  Trachealschleimhaut  und  Verwachsung  der 
rechten  Lungen  mit  den  Rippen;  das  Herz  war  gross  und  schlaff, 
leer,  mit  einer  Quantität  Fett  oberflächlich  bedeckt,  die  Fasern 
die  Anfänge  von  Verfettung,  jedoch  nicht  ausgesprochen,  zeigend; 
Aorta  etwas  atheromatös,  Leber  gross,  fettig,  Nieren  hyperämisch, 
Blut  flüssig  und  sehr  dunkel. 

Zweifach  Chlorkohlenstoß  -  Alkoholat.  £.  Hardy  und  Du- 
monpallier  (Bull.  gen.  de  therap.  Juill.  15.  p.  .34)  fanden  eine 
durch  Destillation  von  Chlorkohlenstoff  mit  Alkohol  erhaltene,  bei 
66^  siedende  Flüssigkeit  zu  15  Grm.  bei  Hunden  anästhetisch  wir- 
kend. Die  Excitatiousperiode  war  viel  unbedeutender  wie  bei 
Chloroform,  aber  es  traten  in  derselben  leichte  Zuckungen  ein, 
weshalb  sie  dem  Mittel  wohl  kaum  ein  günstiges  Prognosticon  für  die 
Anwendung  beim  Menschen  verheissen.  Uebrigens  fragt  es  sich, 
ob  das  von  ihnen  erhaltene  Product  wirklich  eine  chemische  Verbin- 
dung ist,  und  da  es  durch  Wasser,  wie  sie  angeben,  in  Alkohol 
und  Chlorkohlenstoff  zerfällt,  dürfte  es  im  Organismus  auch  nur 
durch  diese  wirken,  welche  beide  kein  Vertrauen  verdienen,  na- 
mentlich nicht  der  viel  stärker  auf  das  Herz  wirkende  Chlorkoh- 
lenstoff. 

« 

6.    Amylnitrit. 

lieber  die  Wirkung  des  Amylnitrits  gibt  Battmann  (Jah- 
resber.  des  Vereins  für  Natur  u.  Heilk.  1871.  2.  p.  25)  folgende 
Mittheilungen.  Sofort  nach  dem  Beginn  der  Einathmung  von  3 
Tropfen  tritt  Pulsbeschleunigung,  nach  V2  Minute  sichtbares  Schla- 
gen der  Carotiden,  Röthung  des  Gesichts,  in  den  meisten  Fällen 
Pupillenerweiterung  ein.  Die  subiectiven  Erscheinungen  bestehen 
in  Hitze  im  Kopf,  Gefühl  von  Völle,  Klopfen,  keineswegs  Schmerz 
im  Kopf;  über  Schwindel  wurde  sehr  selten  geklagt,  constant  aber 
über  ein  Kitzeln  im  Halse.  Die  Pulsfrequenz  erreichte  nach  1 
Minute  die  Höhe  von  96 — 136  Schlägen,  als  Maximum  während 
der  ganzen  Wirkung,  dabei  ist  der  Puls  klein.  2  Minuten  nach 
Beginn  der  Einathmung  ist  der  Puls  cirRa  90,  wird  voller,  die 
Spannung  der  Radialarterien  lässt  nach,  das  Gesicht  verliert 
schon  etwas  an  Röthe,  die  Pupille  bleibt  erweitert.  3  Minuten 
nach  Beginn  der  Einathmung  wird  der  PuU  sehr  voll,  zählt  circa 
80  Schläge,  die  Carotiden  hören  auf,  sichtbar  zu  schlagen,  das 
Gesicht  gewinnt  die  frühere  Fai*be,  die  subjectiven  Empfindungen 
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des  Patienten  schwinden,  die  Pupille  wird  enger.  Nach  4  Minu- 
ten ist  die  Reaction  meist  ganz  yorü})er.  Therapeutische  Effecte 
wurden  nur  bei  Migräne,  nicht  aber  bei  Angina  pectoris  u.  a.  Neu- 
rosen erzielt. 

7.    Ghloralhydrat. 

Physiolopische  Wirkung  des  CUoralhydrais,  —  M'Ray  (Edin- 
burgh med.  Joum.  August  p.  133)  hat  eine  grössere  Anzahl  tob 
Versuchen  mit  Chloralhydrat  an  Kaninchen  angestellt,  deren  Ein- 
zelheiten hier  natürlich  nicht  mitgetheilt  werden  können.  Als  all- 
gemeine Sätze,  welche  sich  aus  seinen  Versuchen  ergaben,  stdlt 
M'Ray  die  folgenden  auf: 

1)  Wenn  der  Schlaf  eintritt,  nehmen  die  Kanindien  ihre  ge- 
wöhnliche Schlafposition  ein  und  scheinen  sich  ganz  behaglich  zu 
fühlen.  2)  Während  des  Schlafes  bewegen  sie  sich  bisweilen,  als 
ob  sie  sich  umlegen  wollten  und  ist  der  Schlaf  nicht  anhaltend. 
3)  BcTor  der  Schlaf  vollständig  eintritt  und  wenn  die  Zahl  der 
Respirationsbewegungen  am  tiefsten  gesunken  ist,  gehen  die  Re- 
spirationsbewegungen etwas  stossweise  vor  sich.  4)  Wenn  der 
Schlaf  tief  ist,  zeigt  sich  die  Respiration  abdominal.  5)  Im  Schlafe 
vermag,  wenn  nicht  vollständige  Anästhesie  vorhanden  ist,  lautes 
Geräusch  das  Thier,  wenn  nicht  zu  erwecken,  doch  die  Respira- 
tion desselben  zu  beschleunigen.  6)  Bei  vollkommener  Anäsüiesie 
haben  weder  lautes  Geräuscm  noch  Kneifen  Einfluss  auf  die  Re- 
spiration. 7)  Kein  Kaninchen  erholt  sich,  was  eine  Zeitlang  völ- 
lig anaesthesirt  war.  8)  Die  Thiere  erwachen  häufig  aus  dem 
Chloralschlafe  und  fressen,  schlafen  weiter,  und  ist  die  Wirkung 
des  Chlorais  vorüber,  fressen  sie  mit  Gier.  9)  Sinken  der  Respira- 
tion geht  dem  Schlafe  voraus  und  wenn  die  Zahl  der  Athemzüge 
weniger  als  28  beträgt,  tritt  der  Tod  ein.  10)  Vermehrung  der 
Respiration  während  des  Schlafes  ist  ein  Zeichen  der  nahenden 
Genesung.  11)  Zittern  wurde  nie  beobachtet  in  Fällen,  wo  der 
Tod  einsät,  aber  es  giQg  der  Genesung  voraus.  12)  Bisweilen 
trat  nach  10  Gran  der  Schlaf  ein ;  bisweilen  hatten  30  Gran  kaum 
eine  Wirkung,  nach  60  Gran  erfolgte  in  zwei  Fällen  der  Tod, 
und  in  einem  anderen  wurde  keine  vollständige  Anästhesie  her- 
vorgebracht. 13)  Zu  Zeiten  war  die  Hyperästhesie  von  kurzer 
Dauer,  bisweilen  kaum  wahrnehmbar.  14)  Kleine  Dosen  vermeh- 
ren, grosse  Dosen  vermindern   die  Goordination  der  Nervenkraft. 

15)  Das  Sehvermögen  scheint  vor  dem  Gehör,  das  Gehör  vor 
dem  Geruch  und  der  Geruch  vor  dem  Gefühl  afficirt  zu  werden. 

16)  Nach  der  Erholung  von  grossen  Dosen  sitzen  die  Thiere  häufig 
sehr  gern  am  Feuer.  Tl)  Während  der  Anästhesie  sind  die  Au- 
genlider gewöhnlich  vollständig  geöffnet.  18)  Die  Kaninchen 
stürzen  auf  beide  Seiten  in  gleicher  Häutigkeit.  19)  Speichelfluss 
wurde  hier  und  da  beobachtet,  ebenso  Erschlaffung  der  Sphinkte- 
ren,  mit  vermehrter  Peristaltik  der  Blase  und  des  Rectums.  20) 
Die  unier   die  Haut  gespritzte  Lösung  wird  ungemein  Vasch  auf- 
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gesogen.  21)  Nach  kleinen  Dosen  scheinen  die  Thiere,  wenn  die 
Wirkung  vorüber  ist,  lebendiger  als  vor  dem  Versuche  zu  sein. 
22)  Nadb  Dosen  von  10  Gran  und  darüber  scheinen  sie  nicht  im 
Stande  zu  sein,  nach  Beendigung  des  Schlafes  ihre  Bewegungen 
zu  coordiniren.  Ihre  Hinterbeine  werden  zuerst  betroflfen  und  er- 
holen sich  am  spätesten  wieder.  23)  Die  Muskeln  des  Ohrs, 
Nackens  und  der  Kinnlade  verlieren  ihre  Function  zuerst.  24) 
Die  Rigidität  tritt  unmittelbar  nach  dem  Aufhören  der  Respira- 
tion ein,  jedoch  in  den  hinteren  Extremitäten  auch  schon  früher. 
25)  Die  Wirkungen  des  Chlorals  zeigen  sich  4  Minuten  nach  der 
Einspritzung.  26)  Unmittelbar  beim  Beginn  der  Injection  war 
die  Respiration  sehr  beträchtlich  gesteigert.  27)  Die  Injection 
verursacht  in  der  Regel  Entzündung,  welche  gewöhnlich  mit  Zer- 
theüung,  Abscess  oder  Munification  endigt. 

Acute  Vergiftung  mit  Ohlorralhydrat.  Noch  aus  dem  Vor- 
jahre stammt  eine  Mittheilung  von  Maschka  (Wien.  med.  Wo- 
chenschr.  48.  1871)  über  einen  tödlichen  Fall  von  Intoxication  mit 
Chloralhydrat.  Einer  an  Herzklopfen,  Kurzathmigkeit  und  Magen- 
krämpfen leidenden  Frau  hatte  ein  Wundarzt  4  Grm.  Chloralhydrat 
gegeben,  wonach  sie  in  Gegenwart  desselben  einschlief  und  plötz- 
lich verstarb.    Die  Section  ergab  Himhyperämie. 

Auch  aus  diesem  Jahre  erhalten  wir  zu  den  Vergiftungen  mit 
Chloralhydrat  verschiedene  kasuistische  Beiträge ,  welche  darthun, 
dass  die  Verabreichung  des  Mittels  grosse  Sorgfalt  erfordert. 
Schon  im  vorjährigen  Berichte  p.  415  erwähnten  wir  nach  Kap  ff 
zwei  Todesfälle,  welche  von  Jolly  im  Juliushospitale  zu  Würzburg 
bei  Geisteskranken  beobachtet  wurden.  Jolly  (Bayr.  ärztl.  Intel- 
ligenzbl.  13.  14)  hat  nun  in  extenso  Mittheilungen  über  dieselben 
gemacht,  woraus  hervorgeht,  dass  der  Tod  nach  der  Abendgabe 
von  5  Grm.  in  Rothwein  mit  Syrupus  Aurantii  corticis  erfolgte, 
nachdem  dieselbe  Dosis  bei  den  nämUchen  Personen  wiederholt 
gegeben  worden  war.  In  dem  einen  Falle  wollte  der  Patient,  nach- 
dem er  gerade  seinen  Schlaftrunk  zu  sich  genommen,  in  sein 
Schlafzimmer  gehen  und  stürzte,  als  er  über  die  Schwelle  ging, 
todt  nieder.  In  dem  2.  Falle  erfolgte  der  Tod  nach  kaum  V4 
Stunde,  nachdem  Pat.  sich  noch  eine  Zeit  lang  mit  lallender 
Stimme  unterhalten,  dann  plötzlich  zurücksank  und  nach  einigen 
röchelnden  Athemzügen  verschied.  Beide  Fälle  betrafen  Männer 
von  42  und  43  Jahren  und  von  kräftigstem  Körperbau,  welche  an 
ziemlich  frischen  Aufregungszuständen  litten,  die  bei  dem  Einen 
mit  übermässigem  Genüsse  von  Wein  im  Zusammenhang  standen. 
Beim  ersten  Kranken  fand  sich  ein  exquisites  acutes  Lungenödem 
bei  Anämie  9es  Gehirns  und  Anhäufung  von  Blut  in  den  Unter- 
leibsorganen, dunkle  Färbung  und  spärliche  Gerinnung  des  Blu- 
tes, tm  2.  Falle  war  die  gleidie  Blutfärbung  vorhanden,  aber  keine 
abnorme  Blutvertheilung  und  auch  das  Lungenödem  viel  weniger 
stark  entwickelt. 

Jolly  erwähnt  dann  noch  verschiedene  andere  Beobachtun- 
gen aus  deutschen  Irrenanstalten,  wo  das  Ghloral  Vergiftungser- 
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scheinungen  bedingte  Einen  Fall  mit  nicht  tödlichem  AnjBgange 
beobachtete  Schroeter  in  Schweizerhof  (Allg.  Ztschr.  für  Psy- 
chiatrie. XXVn,  H.  1  u.  2  p.  217)  bei  einer  Geisteskranken,  die 
sich  bereits  seit  längerer  Zeit  in  einem  Exaltationszustand  befand, 
und  bei  der  Chloralhydrat  in  der  Dosis  bis  zu  4,0  Grm.  bereits 
wiederholt  ohne  Nachtheil  gegeben  worden  war.  Dieselbe  bekam 
dann  einmal  Vormittags  5,0  Grm.,  worauf  sich  allmälig  die  Aofire- 
gung  legte,  nach  einer  Stunde  tiefer  Schlaf  eintrat,  aus  dem  die 
Kranke  6  Stunden  nach  Darreichung  des  Mittels  erwachte.  Un- 
mittelbar nach  dem  Erwachen  stand  sie  auf,  taumelte  aber  so- 
gleich wieder  hin,  ward  blass  und  starr.  Respiration  und  Puls 
nicht  wahrnehmbar.  Nachdem  belebende  Mittel  angewandt  waren, 
trat  starkes  Erbrechen  ein,  worauf  Respiration  und  Puls  wieder 
in  Gang  kamen,  die  Kranke  sodann  in  einen  ruhigen  Schlaf  ver- 
fiel,, aus  dem  sie  am  folgenden  Morgen  zu  ihrer  gewohnten  Un- 
ruhe erwachte. 

Pelman  (Irrenfreund  XTTT,  2)  beobachtete  drei  Fälle  chroni- 
scher Chloroformyergiftung,  von  denen  der  eine  tödüich  endigte. 
Es  betraf  dieser  Fall  einen  paralytischen  Geisteskranken  in  vorge- 
rücktem Stadium,  bei  dem  wegen  fortwährender  Unruhe  und 
Schlaflosigkeit  Chloral  in  steigender  Dosis  gegeben  wurde,  von  2,0 
beginnend,  bis  zu  4,0,  das  Abends  auf  einmal  gereicht  wurde. 
Nachdem  es  in  dieser  Weise  etwas  über  einen  Monat  fortgegeben 
worden  war,  stellte  sich  bei  dem  Kranken  ein  Zustand  anhalten- 
der Somnolenz  ein,  zu  dem  dann  Kopfschmerzen  und  gastrische 
Erscheinungen  hinzutraten,  weiterhin  (das  Mittel  war  inzwischen 
ausgesetzt  worden)  ikterischo  Färbung  der  Haut,  Retentio  urinae, 
schliesslich  weitverbreitete  Petechien.  Am  7.  Tage,  nachdem 
das  Mittel  wieder  ausgesetzt  war,  erfolgte  der  Tod.  Bei  der  Seo- 
tion  fanden  sich  allgemeiner  Ikterus,  Ecc^mosen  in  allen  serösen 
Häuten  und  ausgedehnte  hämorrhagische  rachymeningitis.  —  Von 
den  zwei  anderen  tobsüchtigen  Kranken  wurde  ebenfalls  bei  dem 
einen,  nachdem  er  30  Tage  lang  Chloral  genommen  hatte,  anhal- 
tende Somnolenz,  Ecchymosirung  der  Haut  und  Harnverhaltung 
bemerkt,  die  Ersbheinungen  aber  durch  Aussetzen  des  Mittels  ge- 
hoben; beim  dritten  kam  es  nach  IStägiger  Anwendung  des  Mit- 
tels ebenfalls  zur  Harnverhaltung,  die  nach  dem  Aussetzen  wieder 
verschwand. 

Wie  sehr  kleine  Dosen  Chloralhydrat  Vergiftungserscheinun- 
gen zu  Stande  bringen  können,  beweist  ein  Fall  von  Watson 
^Philadelphia  med.  Rep.  Jan.  27.  p.  78),  der  einer  Dame  wegen 
Gresichtsschmerz  nach  dem  Ausziehen  eines  Zahnes  zuerst  Morgens 
2  Dosen  von  10  Gran,  dann  Nachmittags  eine  lOgränige  Dosis 
und  ein  Morphinpulver  ohne  Erfolg  gab,  worauf  er  20  Gran 
Chloralhydrat  administrirte.  Hiemach  verbrachte  sie  eine  gute 
Nacht  und  ebenso  schafften  ihr  zwei  Dosen  von  10  Gran  Chlor- 
hydrat Morgens  einige  Ruhe;  als  sie  aber  Nachmittags  wie- 
der eine  Dosis  von  10  Gran  erhielt,  verfiel  sie  alsbald  in  einen 
Zustand  von  Coma  und  Collapsus,  welche  sich  mit  Taubwerden  in 
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Fingerspitzen  und  Zehen  einleitete,  und  erst  durch  mehr  als 
zweistündige  Anwendung  von  Belebungsversuchen  beseitigt  wurde. 
In  den  nächsten  48  Stunden  kam  es  wiederholt  zu  hystetischen 
Erscheinungen,    welche   sonst   nie    dagewesen  waren.      Watson 

flaubt,  dass  die  gefahrliche  Äction  Meiner  Dosen  in  einzelnen 
'ersonen  und  selbst  bei  demselben  Individuum  mit  der  grösseren 
oder  geringeren  Alkalescenz  des  Blutes  im  Zusammenhange  stehe, 
80  dass  bei  Vorhandensein  grösserer  Mengen  Alkali  im  Blut  mehr 
Chloroform  gebildet  werde,  was  freilich  sehr  problematisch  ist. 

Ueber  chronische  Vergiftungen  mit  Chloralhydrat  liegen  so- 
wohl aus  dem  Vorjahre  als  aus  dem  letztverflossenen  mehrere  Be- 
obachtungen deutscher  Irrenärzte  vor.  Die  Reihe  wird  von 
Schule  (Zeitschr.  für  Psychiatrie  XX VQ,  8)  eröfEaet,  welcher  von 
dem  längeren  Gebrauche  des  ChloraU^drats  Aehnliches,  wie  wir 
von  Crichton  Browne  im  vorigen  Jahre  berichteten,  angiebt: 
„Der  Chloral>  Gebrauch  setzt  eine  Geneigtheit  zu  fluxionären  Hy- 
perämien mit  vermehrter  und  verstärkter  Herzaktion.  Dieselben 
betreffen  zuerst  und  vorwiegend  den  Kopf  durch  Erweiterung  und 
stärkere  Füllung  der  Gefässe  und  ein  intensives,  anfangs  fleckiges, 
später  mehr  diffuses  Erythem.  In  höheren  Stadien  ei^eift  das 
Erythem  auch  die  abwärts  gelegenen  Bumpftheile,  und  wird  ein 
allgemeines,  wobei  es  mit  Vorliebe  dem  Verlauf  grösserer  Nerven- 
stämme zu  folgen  scheint.  Dieser  Ühlortd-Bash  bleibt  latent,  bis 
er  von  einem  das  Gefäss-System  betreffenden  Reiz  ausgelöst  wird, 
tritt  aber  dann  mit  einer  dem  Grade  der  vorhandenen  Ghloralisi- 
rung  parallelen  Intensität  und  Raschheit  hervor.  Zu  dieser  Aus- 
lösung reichte  der  Reiz  der  gewohnten  Spirituosa,  Wein  und  Bier, 
schon  in  den  bescheidensten  Mengen,  einmal  selbst  der  Reiz  der 
massig  genossenen  Mahlzeit  aus.^' 

Diese  Thatsache  wird  von  Kirn  (ibid.  p.  317)  imter  Angabe 
von  verschiedenen  Beispielen  bestätigt.  So  zeigten  sich  bei  einem 
paralytischen  Kranken,  der  allabendlich  2  Ghramm  Ghloral  als 
Hypnotikum  erhielt,  10  Minuten  nach  eingenommenem  Bier  unter 
verstärkter  Herzaction  Roseola-Flecken  auf  Stirn,  Nase,  Wangen 
und  Hals,  welche  alsbald  zu  fleckigem  Erythem  confluirten,  ver- 
bunden mit  Schwellung  und  gesteigertem  Wärmegefühl  der  betref- 
fenden Hautpartien,  welche  ^^cheinungen  sich  etwa  nach  1  Stunde 
verloren.  Noch  ausgeprägter  waren  dieselben  bei  einem  an  Manie 
leidenden  jungen  Mädchen,  welches  allabendlich  2 — 3  Grm.  Ghlo- 
ral bekam,  sobald  sie  Bier  erhielt,  wo  das  ganze  Gesicht  gedun- 
sen wurde  und  hochgradige  dunkle  Richtung  darbot.  Bei  einer 
anderen  an  Manie  leidenden  Patientin,  die  Abends  2  Grm.  Ghlo- 
ral ni^im,  genügte  schon  Vs  Liter  Wein  zur  Erzeugung  des  Phä- 
nomens. 

Schule  hat  bei  einigen  seiner  Kranken  während  des  Con- 
gestionzustandes  den  Augenhintergrund  untersucht  und  gleichzeitig 
beträchtliche  Erweiterung  der  Netzhautgefässe  und  eine  Rosafär- 
bung der  Pupille  wahrgenommen,  was  auf  Zunahme  des  Blutge- 
gehaltes in   den  Gefässen    des  Gehirns  hindeutet.     Von  Schule 

Pluuniuteeati«dh«r  JahrMberioht  fOr  1872.  37 


578  Chloralhydrat. 

und  Kirn  wird  auch  das  Auftreten  von  Urticaria  und  von  papu- 
lösen  Exanthemen  hervorgehoben.  So  trat  bei  einer  Patientm 
Kirns,  welche  längere  Zeit  täglich  je  eine  Chloral-Dose  von  4 
Gramm  genommen,  zuerst  ein  Chloral-Erythem  im  Gesicht,  später 
ein  papiüöses  Exanthem  der  Arme  auf  gerötheter  Basis  auf. 

wie  das  Gesicht,  mit  oder  ohne  gleichzeitigen  Rash,  nach  län- 
ger fortgesetztem  Chloral-Gebrauch  ein  leicht  geschwelltes  ge- 
dunsenes Aussehen  annimmt,  so  können  auch  ausgedehntere  Kör- 
pertheile,  so  bald  sich  der  lähmende  Einfluss  des  Chlorals  auf 
grössere  Ausbreitungs-Bezirke  des  Yasomotorius  erstreckt,  in  ähn- 
licher Weise  alterirt  werden.  Bei  mehreren  in  Illenau  beobach- 
teten Kranken  wurde  nach  lange  fortgesetztem  Gebrauch  dieses 
Narcoticums  ein  geschwollenes,  aufgetriebenes  Aussehen  fast  des 
ganzen  Körpers  sichtbar,  welches  wohl  als  durch  Stase  bedingte 
wässrige  Infiltration  der  Haut  aufzufassen  sein  dürfte. 

Kirn  hat  übrigens  auch  die  von  Balfour  und  Brady  be- 
obachtete Röthung,  Schwellung  und  Secretionsvermehrung  der 
Gonjunctiva  nach  längerem  Ghloralgebrauche  auftreten  gesehen 
und  leitet  dieselben  von  Lähmung  des  vasomotorischen  Centmms 
durch  das  Mittel  ab. 

Schule  und  Kirn  sahen  auch  das  Vorkonmien  von  Respira- 
tionsstörungen, die  sich  bis  zu  starker  Dyspnoe  steigern  können, 
nach  längeren  ChloraJgebraueh.  Schule  beobachtete  einen  Kran- 
ken, bei  dem  sich  nach  längerem  Chloral-Gebrauch  neben  ande- 
ren Erscheinungen  nach  Tisch  regelmässig  eine  Engigkeit  einstellte, 
welche  das  Treppensteigen  ausserordentlich  erschwerte,  selbst  das 
Sprechen  hemmte,  ohne  dass  hiefdr  eine  Erkrankung  der  Brost- 
Organe  verantwortlich  gemacht  werden  konnte.  Trotz  aller  Medi- 
cation  nahm  die  Kurzathmigkeit  stets  zu,  bis  endlich  bei  versuchs- 
weisem Aussetzen  des  Chlorals  die  Engigkeit  vollständig  ver- 
schwand. Aehnlich,  wenn  auch  nicht  so  lange  dauernd,  verlief 
die  in  manchen  Fällen  von  Kirn  beobachtete  Ghloral-Dyspnoe, 
die  entweder  zugleich  mit  dem  Kash  auftrat,  verbunden  mit  dem 
Gefühl  der  Bangigkeit  und  Angst,  oder  ohne  diese  begleitenden 
Erscheinungen  verlief.  Kirn  theilt  auch  aus  fremder  Praxis  einen 
derartigen  Fall  mit,  der  die  Beeinträchtigung  der  Respiration  in 
auffallender  Weise  documentirt.  Derselbe  betrifft  eine  durch  lange 
Leiden  herunter  gekommene  Dame,  welche  neuerdings  an  Anf^- 
len  hochgradiger  Engathmigkeit  litt,  die  sich  bis  zur  Asphyxie 
steigerte,  zugleich  war  das  Gesicht  gedunsen ,  die  Gesichtsmuskeln 
gelähmt,  und  bestanden  alle  Erscheinungen  von  Him-Oedem.  Da 
alle  bisher  angewandte,  an  sich  rationelle,  Medication  versagt 
hatte,  schien  die  Kranke  am  Rande  des  Grabes.  Da  erfuhr  der 
consultirte  Arzt,  dass  als  Hypnotikum  seit  einiger  Zeit  Chloralhy- 
drat ungefähr  3  Gramm  pro  die  in  Anwendung  gezogen  woiden 
seien,  und  mit  der  Entfernung  dieses  Mittels  verschwanden  in  fast 
zauberhafter  Weise  alle  diese  in  so  hohem  Grade  beunruhigenden 
Erscheinungen,  die  cerebralen  Störungen  verloren  sich,  die  Respi- 
ration kehrte  alsbald  voUkommen  zur  Norm  zurück  I 
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Ein  Analogon  zu  der  im  vorjährigen  Berichte  erwähnten  Blut- 
vergiftung durch  fortgesetzten  Chloralgebrauch  beschreibt  Kirn 
sehr  ausföhrlich.  Dieselbe  documentirte  sich  bei  einer  jungen, 
kräftigen,  früher  gesunden,  an  einer  nicht  complicirten  Psychose 
(Puerperalmanie)  leidendenden  Person  am  9.  Tage  der  Chloral- 
Behandlung  zuerst  durch  das  Auftreten  eines  allgemeinen  Exan- 
thems in  Form  rother  in  Gruppen  stehender  Flecken,  welche  bald 
zu  diffuser  Röthe  confluirten.  Am  20.  Tage  stieg  Temperatur  und 
Puls  rasch  zu  einem  Status  febrilis  an.  —  Temperatur  39,2  C. 
Puls  120,  am  folgenden  Tage  Temperatur  41,0°  Puls  128,  drei  Tage 
später  Temperatur  sogar  41,5°,  wogegen  grosse  und  fortgesetzte 
Dosen  Chinin,  innerlich  und  subcutan  gereicht,  keinen  wesentli- 
chen, Bäder  nur  vorübergehenden  Erfolg  boten.  Hierzu  kamen 
ödematöse  Schwellung  des  Gesichts,  der  Wangen,  Augenlider, 
Ohren.  Während  der  ganzen  Erankheitsdauer  konnte  die  .Haut 
sich  nicht  zur  Norm  zurückbilden,  rielmehr  stellte  dieselbe  in 
mannichfach  wechselnder  Weise  bald  das  Bild  des  impetiginösen, 
bald  des  nässenden,  bald  endlich  des  squamösen  Eczems  und  der 
Ichthyosis  dar,  indem  der  Process  der  Abschuppung  nicht  nur 
wie  bei  akuten  Exanthemen  sich  auf  eine  kurze  Zeit  beschränkte, 
vielmehr  viele  Wochen  lang  grosse  Epidermoidal-Schuppen  von  al- 
len Theilen  des  Körpers  abgestossen  wurden.  Die  tiefe  Störung 
in  der  Ernährung  der  Haut  dokumentirte  sich  noch  in  der  spä- 
teren Krankheits-Periode  durch  einen  bedeutenden  Ausfall  der 
Kopfhaare  und  die  allmählige  Elimination  sämmtlicher  Nägel  der 
oberen  und  unteren  Extremitäten.  Zu  der  Afifection  der  Haut  ge- 
sellten sich  solche  der  Schleimhäute,  zuerst  des  Darmkanals,  wel- 
che trotz  verschiedener  Medicationen  zu  6  Wochen  andauernden 
dünnen  Diarrhoen  führte,  sodann  der  Gonjunctiva  und  der  Bron- 
chien. Von  der  6.  Woche  der  Erkrankung  an  bildete  sich  eine 
Beihe  grosser  Abscesse  an  beiden  Armen  über  den  Schultern  und 
den  Achselhöhlen,  welche  beträchtliche  Eiter-Mengen  secemirten. 
Während  diese  Erscheinungen  abliefen,  hatte  über  8  Wochen  lang 
ein  continuirliches,  bald  remittirendes,  bald  über  40°  C.  exacerbi- 
rendes  Fieber  angedauert.  In  diesem  Falle  war  das  Ghloralhy- 
drat  während  10  Wochen  in  abendlichen  Dosen  von  3 — 4,  selbst 
5  Grm.  gegeben,  einige  Tage  lang  sogar  die  Gabe  zweimal  am 
Tage  angewendet. 

Zwei  sehr  interessante  Arbeiten  über  Chloralidiosynkrasien 
verdanken  wir  von  Gellhorn   (Zeitschr.  für  Psychiatrie  XXVIII, 

S.  642  und  XXIX,  p.  428),  von  denen  die  letzte  den  Exanthemen, 
ie  andere  sonstigen  Störungen  gewidmet  ist,  beide  durch  reich- 
haltige Kasuistik  sich  auszeichnen.  Ab  neue  Aeusserungen  der 
Chloralidiosynkrasien  hebt  Gellhorn  in  der  ersten  Arbeit  hervor: 

1)  Gliederschmerzen  und  ähnliche  Sensationen,  körperliche 
Ermattung. 

2)  Im  Bereiche  der  schon  bekannten  vasomotorischen  Stö- 
rungen: Frostgefühl,  Lungenoedem. 

87* 
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3)  Gewisse  StöruBgen  in  der  Herzaction:  Beschlemiigimg  des 
Pulses. 

4)  Stönmgen  der  Verdauung  bei  gehäuften  Dosen,  DispositioB 
zur  Diarrhoe  bei  chronischem  Gebrauch. 

5)  Abmagerung,  Marasmus  bei  chronischem  Gebrauch  mittle- 
rer oder  grösserer  Dosen  (Chloralphysiognomie,  Leberaffectionen). 

6)  Abstumpfung  resp.  Unterdrückung  der  psychischen  Thä- 
tigkeitsäusserungen. 

Gellhorn  weist  femer  darauf  hin,  dass  das  häufig  von  ihm 
beobachtete  Zusammenvorkommen  mehrerer  aussergewöhnlichen 
Wirkungen  des  Chlorals  bei  einer  Person  die  Abnahme  einer  idio- 
synkrasischen  Wirkung  zu  erhärten  im  Stande  ist,  und  warnt,  wo 
eine  dieser  aussergewöhnlichen  Wirkungen  (yieUeicht  mit  Aus- 
nahme der  Gliederschmerzen  und  allgemeiner  leichter  Ermattung 
bei  gewissen  Fällen  z.  B.  frischer  Manie)  hervortritt,  vor  weite- 
rem Fortgebrauch  des  Mittels. 

Chloralexanthem  hat  von  Gellhorn  6  mal  beobachtet,  und 
zwar  je  2  mal  Urticaria  und  Papelausschlag,  und  je  1  mal  scarla- 
tinösen  imd  morbillösen  Ausschlag  mit  nachfolgender  Desquama- 
tion. Auch  diese  Ausschläge  kommen  meist  (in  5  Fällen)  mit  an- 
deren Nebenerscheinungen  vor  und  schien  zu  ihrer  Ausbildung 
weniger  die  Grösse  der  Einzelgabe,  als  ein  längerer  Zeitraum  des 
Ghloralconsums  nothwendig  zu  sein.  Die  schwersten  Formen  stall- 
ten sich  erst  am  29.  und  30.  Tage  der  Ghloralbehandlung  ein.  Un- 
ter den  Krankengeschichten  bietet  ein  besonderes  Interesse  der  Fall 
einer  Frau  von  29  Jahren,  welche  nach  dem  Genüsse  von  2  täg- 
lichen Chloraldosen  von  2,0  imd  1,0  nebst  0,015  Morphium  pro 
die  nach  9  Tagen  den  ersten  Rash  bekam,  der  sich  bei  fortge- 
setztem Chloralgebrauch  einige  Mal  wiederholte,  unter  Steigerung 
des  Pulses  bis  zu  124;  nach  25  Tagen  wurde  eine  dauernde  Fre- 
quenz des  Pulses  (am  19.  Tage  noch  80)  von  100  constatirt  — 
am  29.  Tage,  nachdem  die  tägliche  Ghlorraldosis  um  1,0  erhöht 
worden,  trat  Exanthem  mit  Fiebererhebung  bis  zu  39,12  und  116 
Pulsen  ein.  Nach  Verschwinden  desselben  zeigte  sich  noch  2mali- 
ges  Auftreten  fleckiger  Röthe  bei  Wiederaufoahme  des  Chlorals 
und  nun  fortgesetzte  Pulsbeschleunigung  von  100  bis  120,  selbst 
136  bei  sehr  geringer  Spannung  und  zuweilen  unregelmässigem 
Rhythmus  —  wochenlang  anhaltend.  Gleichzeitig  entwickelte  sich 
völlige  Apathie  der  Kranken,  so  dass  sie  keine  Fragen  mehr  be- 
antwortete und  gefuttert  werden  musste.  Selbst  als  das  Chloral 
bald  darauf  definitiv  abgebrochen  wurde,  hielt  sich  der  Puls  noch 
wochenlang  zwischen  92  bis  100  bei  fortdauernd  apathischem  Zu- 
stande der  Patientin. 

Noch  eine  weitere  Inconvenienz  des  längeren  Gebrauchs  von 
Chloralhydrat  wird  von  Reimer  in  Sachsenberg  (Allg.  Zeitschr. 
für  Psychiatrie  28.  B.  1871)  hervorgehoben.  Derselbe  fand  bei 
einer  Reihe  von  Kranken,  die  theils  Chloral  allein,  theils  die  von 
Jastrowitz  empfohlene  Mischung  von  Chloral  mit  Morphium  er- 
halten hatten ,  eine  ausserordentliche  Neigung  zur  Entwicklung  von 
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Decubitus,  und  zwar  trat  dieser  meist  dann  auf,  wenn  nach  einer 
einmaligen,  etwas  zu  grossen  Dosis  des  Mittels  eine  sehr  tiefe 
^Narkose  erfolgt  war,  während  welcher  der  Kranke  anhaltend  eine 
"bestimmte  Lage  beibehielt.  Es  bildeten  sich  dann  zunächst  um-, 
schriebene  Röthungen  und  Schwellungen  theils  am  Gesäss,  theils 
an  den  Trochanteren,  den  Knieen,  Knöcheln,  Fingerspitzen,  theils 
Auch  im  Gesicht  und  an  den  Ohren  aus,  denen  in  einzelnen  Fäl- 
len Blasenbildung  folgte,  während  es.  mehrmals  sogar  zu  tiefer 
sehenden  Abscedirungen  kam.  Bei  einer  Kranken  endlich,  die 
längere  Zeit  hindurch  gleichzeitig  subcutane  Morphiuminjectionen 
und  Chloral  in  der  Dosis  von  3,0 — 4,0  erhalten  hatte^  kam  e6  zu 
so  ausgedehntem  Decubitus  über  den  Trochanteren  und  dem,  Kreuz- 
bein, das9  unter  zunehmendem  Marasmus  der  Tod  erfolgte. 

Aniagonismus  von  Strychnin  und  Chloral.  In  Frankreich 
scheint  die  Entdeckung  von  Ore  (Compt.  rend.  LXXIV,  24 — 26. 
LXXV,  1  u.  4)  Aufsehen  zu  erregen,  dass  die  von  Liebreich 
angestellten  Inierversuche,  denen  zufolge  das  Morphin  ein  Anti- 
dot des  Ghloralhydrats  sein  soll,  fehlerhaft  angestellt  sind,  indem 
Liebreich  seinen  Kaninchen  keineswegs  absolut  letale  Dosen  von 
beiden  Giften ,  sondern  solche  verabreichte ,  welche  dieselben 
wahrscheinlich  ohne  schlimmen  Folgen  überständen  hätten.  Nach 
Ore  können  Kaninchen  von  2  Kgm.  Gewicht  selbst  3V2  Grm  Ghlo- 
ralhydrat subcutan  ohne  tödlichen  Effect  ertragen ;  4  Grm.  sind 
für  solche,  2  Grm.  für  Kaninchen  von  1  Kgm.  Schwere  absolut 
tödlich.  Sind  durch  letztere  Dosen  Erscheinungen  eingetreten,  so 
ist  man  nicht  im  Stande,  durch  subcutane  Injection  von  IV2 — 2 
Mgm.  Strychnin  den  Tod  abzuwenden  noch  überhaupt  die  Erschei- 
nungen zu  modificiren,  obschon  die  Resorption  des  Alkaloids,  wie 
die  Harnuntersuchung  erweisst,  vor  sich  geht.  Werden  grössere 
Dosen  Strychnin  als  Antidot  verwandt,  z.  B.  4 — 5  Mgm.,  so  las- 
sen sich  zwar  Strychninerscheinungen  nicht  verkennen  (spontaner 
oder  durch  Geräusch  etc.  hervorgerufener  Tetanus,  Muskelstarre), 
aber  der  Tod  wird  dadurch  beschleunigt.  Auch  bei  Einbringung 
des  Shychnins  in  den  Kreislauf,  wo  l  Mgm.  tödlich  ist,  tritt  bei 
dieser  Dose  und  etwas  höheren  Chloralvetgiftung  durch  4  Grm. 
Ghloralhydrat  ein,  welche  zum  Tode  führt;  vergrössert  man  die 
Dosis,  so  erfolgt  der  Tod  um  so  rascher  und  bei  Anwendung  von 
7V2  Mgm.  Strychnin  zeigen  sich  keine  Chloralerscheinungen;  viel- 
mehr stirbt  das  Thier  an  Strychnintetanus. 

Wenn  Ore  hiemach  das  Stiychnin  als  das  Antidot  des  Chlo- 
ralhydrats  nicht  gelten  lässt  so  nat  er  anderseits  (Gaz.  des  Höp. 
103.  104)  durch  Ibcperimente  sich  davon  überzeugt,  dass  Ghloral- 
hydrat bei  Strychninvergiftung  und  bei  Tetanus  überhaupt  mit 
Nutzen  zu  "verwenden  ist.  Diese  Versuche  sind  in  der  Weise  an- 
gestellt, dass  Ore  das  Ghloralhydrat  bei  Hunden  in  die  Crural- 
venen  injicirte  und  das  Strychnin  entweder  in  derselben  Weise 
oder  subcutan  applicirte  und  gerade  in  dieser  Art  der  Darrei- 
chung des  Chloralhydrats  glaubt  Ore*  besondere  Chancen  für  den 
Erfolg  des  Antidots  zu  sehen ,  da  die  Wirkung  des  Chloralhydrats 
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viel  rascher  eintritt  und  länger  anhält,  ohne  übrigens  GefsEihren 
darzubieten.  Nach  I^spritzung  von  Chloralhvdratlösung  in  die 
Venen  trat  Schlaf  bei  1  Grm.  in  5  Minuten,  bei  IV2  Grm.  in  2 
Minuten  und  bei  2  Grm.  sofort  auf,  und  dauerte  im  ersten  Falle 
bis  zum  nächsten  Morgen,  in  den  anderen  3 — 4  Tage.  Vom  Ma- 
gen aus  wirkte  Chloralhydrat  zu  2  Grm.  in  20  resp.  10  Minuten 
hypnotisch  und  dauerte  die  Wirkung  2  resp.  4V2  Stunden.  Wäh- 
rend ein  Hund  nach  subcutaner  Anwendung  von  2  Grm.  Strydi- 
nin  in  5  Min.  zu  Gnmde  geht,  wird  nach  derselben  Dosis  und 
suu)h  Infusion  von  3  Grm.  Chloral  der  Trismus  sofort  beseitigt, 
doch  erfolgt  nach  abwechselnden  Zuckungen  und  Ersdüaffungsza- 
ständen  der  Tod  in  V2  Stunde  oder  selbst  erst  in  3  Stunden. 
Bei  Infusion  von  5  Mgm.  Strychnin  und  2V2  Grm.  Chloralhydrat 
in  die  Cruralvene  beseitigt  da^  Chloralhydrat  die  Krämpfe  amnäh- 
lig  und  erfolgt  Wiederherstellung. 

Uebrigens  bieten,  von  der  Einspritzung  in  die  Venen  abge- 
sehen, die  Resultate  Ore's  nichts  besonders  Neues.  Schon  im 
vorigen  Jahre  hat  Th.  Husemann  (N.  Jahrb.  fiir  Pharm.  XXXV, 
1)  eine  Arbeit  über  die  Behandlung  der  Chloralvergiftang  yer- 
öffentlicht,  worin  es  wörtlich  heisst:  „Aus  den  Versuchen  geht 
hervor,  dass  das  Chloralhydrat  allerdings  zu  den  besseren  Mitteln 
bei  den  Strychninvergiftungen  gehört,  dass  es  bedeutende  Vorziige 
vor  dem  Chloroform  besitzt,  indem  es  (beim  Menschen  wenigstens) 
besser  applicirt  werden  kann ,  dass  aber  nichts  destoweniger  auch 
bei  dieser  Behandlung  der  Tod  der  Thiere  erfolgen  kann,  und 
zwar  nicht  nur  bei  wiederholter  Application  kleiner  Gaben,  son- 
dern auch  nach  grossen ,  jedoch  nicht  absolut  letalen  Dosen  CUo- 
ralhydrat.  In  letzterem  Falle  tritt  nach  längerem  Schlafe,  an- 
schemend  ohne  dass  das  Thier  erwacht,  bisweilen  plötzlich  ein 
tetanischer  Anfall  ein,  dem  der  Tod  fol^,  oder  der  Tod  erfolgt 
im  tetanischen  Anfalle  ohne  Krämpfe.  Der  von  Rajewsky  fest- 
gestellte Umstand,  dass  die  grossen  Dosen  Chlorralhydrat  weniger 
günstig  als  kleine  wirken,  lässt  schon  erwarten,  dass  enorme  schon 
an  sich  tödliche  Gaben,  noch  von  schlechterer  Wirkung  sein  wür- 
den. Kaninchen,  welche  über  2,5  Grm.  Chlorhydrat  und  5  Mgm. 
Strychninnitrat  erhielten,  starben  sämmtlich. ,  Es  geht  schon  hier- 
aus hervor,  dass  ein  Antagonismus  des  Strychnins  und  des  Chlo- 
ralhydrats  in  der  Weise,  dass,  wenn  toxische  Gaben  von  beiden 
gegeben  werden,  diese  ihre  Wirkung  aufheben,  nicht  existart.  Aber 
ich  muss  auch  l)ehaupten,  dass,  wenn  man  kleine,  sozusagen  me- 
dicinale  Strychnindosen  gibt,  ein  mit  relativ  geringen  Mengen 
Chloralhydrat  vergiftetes  Thier  dadurch  nidit  gerettet  wird.  Die 
Dosis  von  2  Grm.  Chloralhydrat  wird  von  manchen  Kaninchen 
spontan  überstanden,  ohne  dass  ein  Antidot  in  Anwendung  konunt.^^ 

Uebrigens  haben  auch  Bsuewsky  und  F.  Arnould  (vei^gL 
Ber.  für  1870  p.  566)  analoge  Versuchsresultate  erhalten,  welche 
durch  eine  weiter  unten  zu  referireilde  Arbeit  von  C.  v.  Schroff 
Jon.  eine  neue  Stütze  erhalten. 
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8.    ChlorallLamstoff. 

Mit  dem  von  Jacob sen  (Ann.  d.  Chem.  u.  Pharm.  CLVII, 
2.  1872)  zuerst  dargestellten  Chloralhamstoff  von  der  Formel 
C^HCPÖ,  COH^N^,  der  sich  in  warmem  Wasser  leicht  löst,  und 
sich  dadurch  von  einem  zweiten  Chloralhamstoff,  2(C2HC130;, 
COH4N2  unterscheidet,  hat  Langgaard  (Lit.Vzchn.  Nr.  17)  un- 
ter Liebreich  Versuche  angestellt,  wonach  kleine  Dosen  (0,5 — 0,75 
Grm.  intern  oder  subcutan)  ziemlich  erhebliche  Steigerung  der 
Pulsfrequenz  neben  geringer  Hypnose,  mittlere  Dosen  (1 — 2  Grm.) 
spät  eintretende,  aber  langdauemde  Hypnose  ohne  Pulsbeschleu- 
nigung, sehr  grosse  Dosen  (4  Grm.)  Hypnose,  Anästhesie  und 
Herzlähmung  bedingen.  Langgaard  erklärt  diese  Wirkungsdif- 
ferenzen so,  dass  die  Steigerung  der  Pulsfrequenz  eine  Wirkung  des 
Ghloralhamstoffs  sei,  welche  hervortritt,  weil  bei  der  Spaltung  im 
Blute  —  Chloralhamstoff  spaltet  sich  nämlich  durch  Alkalien  in 
Chloroform  und  ameisensaures  Alkali,  Ammoniak  und  kohlensau- 
res Alkali  —  resultirende  Chloroforramenge  nicht  genügt,  um  die 
„Aldehvdwirkung"  des  unzerlegten  Chloralhamstoffs  zu  neutralisi- 
ren.  Bei  mittleren  Gaben  entstehen  grössere  Chloroformraengen 
lind  so  entsteht  beim  Ueberwiegen  dieser  keine  Pulsbeschleuni- 
gung, wohl  aber  Hypnose.  Bei  sehr  grossen  Dosen  tritt  die  Wir- 
kung des  Chlorals  hervor.  Dass  das  reine  Hypothesen  sind,  ver- 
steht sich  von  selbst.  Bei  gleichzeitiger  Anwendung  von  kohlen- 
saurem Natron  und  Chloralhamstoff  trat  die  Pulsbeschleunigung 
liier  auch  ein,  während  später  die  Erscheinungen  der  ChloraJhy- 
dratvergiftung  sich  manifestirten  und  der  Tod  erfolgte,  doch  waren 
in  diesem  Falle  beide  Ventrikel  und  Vorhöfe  mit  Blut  gefuUt, 
während  bei  der  Section  des  ohne  Anwendung  von  kohlensaurem 
Natron  vergifteten  Kaninchen  der  linke  Ventrikel  contrahirt  war. 
Bei  einem  auf  diese  Weise  vergifteten  Kaninchen,  dem  3mal  0,5 
Grm.  und  Imal  1  Grm.  Chloralhamstoff  injicirt  war,  fand  sich 
kein  Chloroform,  wohl  aber  Chloralhamstoff  im  Urin.  Bei  einem 
anderen  Thiere  soll  sich  Chloroform  gefunden  haben,  indem  bei 
Durchleitung  eines  Luftstroms  durch  den  mit  Aether  ausgeschüt- 
telten Blaseninhalt  und  Einleitung  durch  ein  glühendes  Porcellan- 
rohr  in  eine  mit  Silberlösung  gefüllte  Vorlage  sich  Trübung  und 
Niederschlag  bildete;  doch  hatte  das  todteThier  eine  ganze  Nacht 
gelegen  und  war  der  Harn  wohl  alkalisch,  weshalb  auch  hier  mög- 
licherweise Chloralhamstoff  vorhanden  war.  In  dem  3.  Falle  — 
bei  gleichzeitigem  Gebrauche  von  Natron  carbonicum  —  war  im 
Harn  weder  Chloralhamstoff  noch  Chloroform  zu  constatiren. 

Von  dem  in  Wasser  unlöslichen  Chloralhamstoff  wirkt  1  u. 
2  Grm.  in  Wasser  suspendirt  von  Magen  aus  nicht  toinsch;  in 
Natronlauge  gelöst  1  Grm.  beschleunigend  auf  die  Pulsfrequenz 
und  wenig  hypnotisch,  2  Grm.  hypnotisch  und  letal,  doch  ist 
auch  hier  die  Hypnose  nicht  sehr  tief,  aber  sehr  lang. 


584  Ghloralsalfhydrat     Oxalsäure« 


9.    Ghloralsiilfliydrat. 

Durch  Einleiten  von  Schwefelwasserstoffgas  in  flüssiges  Cüilo- 
ral  erhielt  Byasson  (Joum.  d'Anat.  et  de  Physiol.  3.  p.  297)  ei- 
nen festen,  weissen,  sehr  unangenehm  riechenden  und  ähnlich  wie 
CUoralhydrat  schmeckenden  Körper,  der  bei  langsamer  Verdun- 
stung aus  seiner  Lösung  in  Aether,  Chloroform,  oder  absolutem 
Alkohol  in  rhombischen  Blättchen  oder  4seitigen  Prismen  kry- 
staUisirt.  Er  ist  wie  Gampher  flüchtig  und  zersetzt  sich  in  Con- 
tact  mit  Wasser  allmählig  in  Schwefel,  Schwefelwasserstoff^  CUo- 
ralhydrat, Salzsäure  und  Zweifach  Chlorkohlenstoff.  Bei  Einwir- 
kung von  Alkalien  büdet  sich  Chloroform,  SchwefelwasserstoS^ 
Schwefelalkali  >  sowie  ameisensaures  Alkali  und  Chloralkali.  Bei 
Einwirkung  von  Salpetersäure  bildet  sich  Trichloressigsäure.  Schwe- 
felsäure hat  in  der  Kälte  keine  Einwirkung  darauf,  beim  Erwär- 
men entsteht  Chloral  neben  Schwefelwasserstoff,  schweflige  Säure 
und  Schwefel.  In  ätherischer  Lösung  bei  Meerschweinchen  zu 
0,2 — 0,5  Grm.  unter  die  Haut  gebracht  bringt  es  Sinken  der  Tem- 
peratur um  V  und  ruhigen  Schlaf  ohne  Anästhesie  mit  Muskeler- 
schlaffung und  etwas  Beschleunigung  der  Herzschläge  hervor. 
Byasson  giebt  dem  Körper  die  Formel  des  Chloralhydrats,  in  wel- 
cher das  Wasser  durch  Schwefelwasserstoff  vertreten  ist 


10.    OzaLs&ore. 

Ein  Fall  von  Vergiftungsversuch  ndt  Oxalsäure  kam  in 
pool  vor  (Pharm.  Joum.  Febr.  17.  p.  675),   bietet  aber  kein  be- 
sonderes Interesse. 

Jo,hn  Dougall  (Glasgow  med.  Joum.  May.  p.  338)  theQt  die 
Vergiftungsgeschichte  eines  3jähr.  Knaben,  der  eine  Lösung  von 
etwa  1  Drachme  Oxalsäure  verschluckte  und  danach  sofort  er- 
brach, Schmerzen  im  Epigastrium,  Blässe  des  Gesichts  und  Schwä- 
che d(3s  Pulses  bekam,  mit.  Schleunige  Darreichung  von  Ealk- 
wasser  und  Magnesia  usta  stellten  ihn  rasch  her. 

Zur  Oxalsäurevergiftung  gibt  Tidy  (Lanc.  Juli  13.  p.  71)  ei- 
nen durch  die  beobachteten  Krankheitserscheinungen  interessan- 
ten Fall.  Zwei  Matrosen  erkrankten  nach  Einnehmen  des  in  Eng- 
land üblichen  Black  Draught  (Sennesblättermixtur)  und  zwar  der 
eine  unter  Erbrechen  dunkelbrauner  Massen  und  nervösen  Er- 
scheinungen, welche  von  selbst  verschwunden  zu  sein  scheinen, 
während  der  Andere  in  einen  comatösen  Zustand  verfiel,  weldier 
schliesslich  mit  völliger  Bewusstlosigkeit  verbunden,  in  5  Stunden 
zum  Tode  führte.  Bei  der  Section  wurde  starke  Blutüberfullung 
des  Gehirns  gefunden  und  im  Mageninhalte  constatirte  Tidy  grosse 
Mengen  von  Oxalsäure,  welche  man  nach  den  Krankheitserschei- 
nungen und  dem  Leichenbefunde  schwerlich  als  Ursache  der  Ver- 
giftung hätte  vermuthen  können. 
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U.    Qjanyerbindimgen. 

Künstliche  Respiration  hei  Cyanw<MBerstofff>ergiftung.  — 
Amory  (Pract.  June  p.  259)  hat  Studien  über  den  Einfluss  der 
künstlichen  Athmung  bei  Gyanwasserstoffirergiftung  angestellt  und 
gefunden,  dass  erstere  weder  den  Eintritt  der  Intoxication  yerhü- 
tet,  noch  die  Elimination  des  Giftes  wesentlich  fördert,  so  dass  er 
in  ihr  kein  erfolgversprechendes  Verfahren  bei  der  fraglichen 
Vergiftung  erblickt.  Dagegen  verhinderte  dieselbe  das  Auftreten 
von  Convulsionen  und  Muskelkrämpfen,  womit  wohl  im  Zusam- 
menhange steht,  dass  bei  den  Yersuchsthieren  die  Todtenstarre 
erst  mehrere  Stunden  nach  dem  Tode,  also  später  als  bei  nicht- 
angewandter künstlicher  Bespiration  eintrat.  Muskeln  und  Ner- 
ven zeigten  eine  Abnahme  der  Erregbarkeit  erst  nach  dem  Still- 
stande des  Herzens.  Die  bei  CyanwasserstofiFvergiftung  beobach- 
tete Hyperämie  der  Lungen  glaubt  Amory  entweder  als  eine  Ca- 
davererscheinung oder  als  Eo^e  von  Asphyxie  betrachten  zu  müs- 
sen; ebenso  hält  er  die  von  Tardieu  hervorgehobenen  Blutextra- 
vasate  im  Gehirn  und  Rückenmark,  welche  er  bei  seinen  Yer- 
suchsthieren nicht  fand,  für  Folge  der  Asphyxie.  Amorv's  Ver- 
suche lehren,  dass  der  Tod  bei  Blausäurevergiftung  nicht  einzig 
und  allein  als  Erstickungstod  zu  betrachten  ist,  was  übrigens 
nichts  Neues  ist,  da  ja  £e  Versuche  von  Frey  er  längst  darge- 
than  haben,  dass  grössere  Dosen  Blausäure  auf  das  Herz  einen 
deletären  Einfluss  ausüben,  so  dass  die  Annahme  von  Amory,  ^s 
sei  die  Blutvergiftung  neben  der  Asphyxie  das  ursächliche  Mo- 
ment des  Todes,  nicht  absolut  nothwendig  erscheint. 

Vergiftung  durch  Argentine.  Unter  dem  Namen  Argentine 
ist  ein  sein*  gefährliches  Mittel  zur  Versilberung  im  Handel,  wel- 
ches zu  folgender,  von  Georg  Martins  in  München  (Bayer.  InteU. 
Bl.  11.  Buchners  Bep.  H.  6.  p.  135.)  mitgetheilten  Intoxication 
Veranlassung  gab.  Derselbe  wurde  Nachts  zu  einer  58jähr.  Dame 
gerufen,  welche  er  im  Bette  sitzend  in  grösster  Aufregung  mit  ge- 
röihetem  Gesichte,  sehr  schwer  und  kurz  athmend,  mit  andauern- 
dem trocknen  krampfartigen  Husten  antraf.  Dieselbe  hatte  am 
2.  Tage  vorher  Mittags  mehrere  Metallgegenstände, mit  Argentine 
versilbert  und  schon  während  der  Arbeit  Niesen  und  Hustenreiz, 
1 — 2  Stunden  später  heftiges  Kopfweh,  Kratzen  im  Balse,  Jucken 
in  der  Nase  mit  reichlicher  Schleimabsonderung  bekommen ;  Abends 
wurde  sie  so  unwohl,  dass  sie  zu  Bette  gehen  musste,  Uebelkeit 
und  Erbrechen,  sowie  allgemeiner  Schweiss  traten  ein.  In  der 
Nacht  litt  sie  an  fortwährenden  Würgen,  erbrach  12 — 15mal;  am 
Tage  darauf  persistirte  Kopfweh,  Uebelsein,  Mattigkeit,  Halsweh 
mit  Hustenreiz,  welche  Erscheinungen  Abends  schlimmer  wurden 
und  zu  einem  stürmischen  Erstickungsanfalle  führten.  Unter  Be- 
handlung mit  Ammoniak  und  Morphin,  Wasserdämpfen,  ablei- 
tenden Mitteln  u.  s.  w.  gelang  es,  die  Erstickungsgefahr  zu  be- 
seitigen, doch  blieben  Unruhe,  Mattigkeit  und  Abgeschlagenheit 
und  krampfhafter  Husten  noch  mehrere  Tage  zurück.    Die  Kranke 
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war  sehr  kurzsichtig,  und  hatte  deshalb  die  Argentine  ihren  Ge- 
ruchswerkzeuge sta^k  genähert ,  als  sie  die  Versilberung  Yomahm. 
Aber  auch  der  kräftige  Mann  der  Erkrankten,  welcher  nur  wenige 
Minuten  mit  der  Argentine  sich  beschäftigt  hatte,  verspürte  dar- 
nach sehr  bald  Nasenkatarrh,  Hustenreiz,  Kopfweh,  Uebelkeit 
und  grosse  Abspannung,  erbrach  in  der  Nacht  mehrmals  und 
war  drei  Tage  hindurch  unwohl. 

Argentine  ist  nach  Untersuchung  von  A«  Buchner  eine  Auf- 
lösung Yon  Cyansilber  in  concentrirter  GyankaliumlÖBung,  mit  fei- 
ner Kreide  gemengt,  somit  ein  Gegenstand  von  grosser  Gefähr- 
lichkeit, dessen  Beseitigung  aus  dem  allgemeinen  Verkehr  wun- 
schenswerth  wäre.  Der  Verkauf  geht,  wie  die  Signatur  lehrt,  — 
auf  welcher  übrigens,  was  in  dem  Aufsatze  von  Martins  nidit 
bemerkt  ist,  die  Oifiigkeit  angegeben  ist  —  von  einer  Apotheke 
in  Beelzendorf  im  Magdeburgischen  aus. 

Oy ansäure- Verbindungen.  Nach  Rabuteau  und  Massnl 
(Joum.  de  Pharm,  et  de  Ghim.  A.  2.  p.  301)  ist  cyansaures  Na- 
tron völlig  ungiftig,  während  cyansaures  Kali  nach  Art  der  Kali- 
salze in  grossen  Dosen  toxisch  ist.  3  Grm.  vom  Magen  aus  blei- 
ben wirkungslos,  1  Grm.  in  die  Venen  injicirt  tödtet  einen  Hund. 
Im  Urin  tritt  es  als  kohlensaures  Natron  oder  Kali  (nicht  Ammo- 
niak) auf. 

12     Garbolsäure. 

lieber  die  Wirkung  und  das  chemische  Verhallen  des  Phenol 
im  Organismus  hat  E.  Salkowski  in  Heidelberg  (Pflueger^s 
Arch.  für  Physiol.  V,  p.  336)  Studien  gemacht,  theils  an  Fröschen 
und  Kaninchen,  theils  auch  an  Kranken.  Die  auf  die  Wirkung 
bezüghchen  Versuchsresultate  sind  so  mit  denen  früherer  Forscher, 
namentlich  mit  dem  Salkowski  unbekannt  gebliebenen,  von  Th. 
Husemann  und  Ummethun  (vrgl.  Ber.  für  1870  p.  575.  1871 
p.  523)  übereinstimmend,  dass  auf  ein  Beferat  über  dieselben  ver- 
verzichtet werden  muss.  Auch  Salkowski  betrachtet  die  Krämpfe 
als  centrale  und  leitet  sie  nach  seinen  Versuchen  vom  Rücken- 
mark ab.  Bei  der  erhöheten  Respiration  ist  der  Vagus  offenbar 
betheiligt,  doch  auch  die  Medulla  oblongata. 

Unter  Leyden  in  Königsberg  hat  Salkowski  in  ausgedehn- 
tem Masse  die  Garbolsäure  bei  Kranken  in  Anwendung  gezogen. 
Sie  bewährte  sich,  consequent  angewendet,  bei  Lungengangran, 
auch  bei  Prurigo,  nicht  aber  bei  Pocken.  Einzelne  Kranke  be- 
kamen danach  Hustenreiz,  Andere  Appetitmangel,  Magenschmer- 
zen und  Magenkatarrh,  auch  Diarrhoe.  Die  gastrischen  Störun- 
gen resultirten  namentlich  bei  Gebrauch  anscheinend  sehr  reiner 
Englischer  Garbolsäure,  welche  jedoch  in  Lösung  nach  einigen 
Tagen  widrigen  Geruch  nach  Phenylmercaptan  zeigte.  Eiweiss 
trat  im  Urin  nur  bei  2  Patienten  (vorübergehend)  auf. 

Als  das  interessanteste  Factum  aus  Salko  wski's  Arbeit  heben 
wir  hervor>  dass  ihm  der  Nachweis  der  Garbolsäure  nach  medicina^ 
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len  Dosen,  welche  nicht  über  0,9  pro  die  betrugen,  in  einem  Falle 
aber  selbst  nach  0.3  pro  die,  stets  gelang,  und  zwar  an  22  Tagen 
nach  innerlichem  Gebrauche  bei  5  Patienten,  4mal  nach  äusserli- 
chem  bei  3  Kranken.    Eine  Retention  der  Säure  im  Organismus 
findet  nicht  statt,  vielmehr  verschwindet  die  Carbolsäure  schon  am 
Tage  nach  dem  Gassiren  der  Carbolsäureeinfuhr.    Das  von  S al- 
le owski  angewandte  Verfahren  ist  nicht  im  Stande,   im  normalen 
Urin  Carbolsäure  nachzuweisen.     Es  wird    dabei    der  Urin  mit 
Weinsäure  stark  angesäuert,  über  freiem  Feuer  ca.  die  Hälfte  ab- 
destiUirt,  das  Destillat  zweimal  mit  dem  mehrfachen  Vol.  Aether    , 
geschüttelt,  dieser  abdestillirt,  der  Rückstand  in  einigen  Cc.  Was-*    \ 
ser  gelöst,   wenn  nöthig  filtrirt,  und  damit  die  bekannte  Ammo-    1 
niak  Chlorkalkreaction  in  der  Weise  angestellt,  dass  man  zu  der     \ 
Flüssigkeit  ca.  V4  Ammoniak,  dann  einige  Tropfen  Chlorkalklösung     \ 
zusetzt  und  gelinde,  nicht  bis  zum  Kochen,  erwärmt,  worauf  bei      / 
Anwesenheit  von  Carbolsäure  in  nicht  zu  geringen  Mengen  eine     | 
intensive  Blaufärbung  entsteht.    Die  Reaction  tritt  noch  sehr  deut-     I 
lieh  ein,  wenn  die  Flüssigkeit  V4000  Carbolsäure  enthält,  während     / 
die  Eisenchloridreaction  schon  bei   V2000   ^^  Stiche  lässt.    Sehr    / 
verdünnte  Lösungen  färben  sich  durch  das  von  Salkowski  be-  / 
nutzte  Reagens  nur  grün  und  —  wie  auch  die  stärkeren  —  durch  / 
Zusatz  von  Schwefelsäure  rothgrün.     Zuviel  Chlorkalkzusatz  hebt[ 
die  Reaction  auf. 

Die  Carbolsäure  scheint  im  Urin  an  Alkali  gebunden  zu  sein, 
da  der  Nachweis  misslingt,  wenn  man  den  Urin  nicht  ansäuert, 
selbst  wenn  er  an  sich  auch  sauer  reagirt. 

Die  dunkle  Färbung,  welche  der  Urin  beim  Carbolsäurege- 
brauch  annimmt  und  welche  von  leicht  olivengrüner  bis  zu  dun- 
kelbrauner wechselt,  ist  nach  Salkowski  nicht  der  Menge  der 
Carbolsäure  proportional,  welche  man  im  Urin  trifft.  In  sehr 
dunkel  gefärbten  Urinen   fand  er  stets  nachweislich  Carbolsäure, 

1'edoch  nicht  entsprechend  der  Färbung  und  im  Urin  eines  Eran- 
cen,  der  sich  beim  Carbolsäuregebrauch  nicht  färbte,  war  viel  Ca- 
bolsäure  vorhanden.  Uebrigens  kann  ja  auch,  da  die  Färbung 
ohne  Zweifel  von  einem  entweder  im  Organismus  oder  bei  Wund- 
behandlung vielleicht  vor  der  Resorption  gebildeten  Oxvdations- 
{>rbduct  der  Carbolsäure  herrührt,  ein  inniger  Zusammenhang  mit 
etzterer  nicht  vorliegen  und  eine  Sättigung  des  Organismus  mit 
Carbolsäure  wird  durch  dunklen  Urin  in  keiner  Weise  angedeutet. 
Im  Blute  der  Kaninchen  fand  Salkowski  mittelst  seiner 
Methode  die  Carbolsäure  unter  fünf  Fällen  drei  Mal  sicher,  ein 
Mal  zweifelhaft,  ein  Mal  nicht.  Die  Vergiftung  war  in  den  drei 
Fällen  zwei  Mal  subcutan,  ein  Mal  durch  die  Schlundsonde  be- 
wirkt. 

Das  Blut  scheint  ausserdem  als  Oxydationsproduct  Oxalsäure 
zu  enthalten.  Dieselbe  wurde  von  Salkowski  in  drei  Fällen 
2mal  in  minimalen  Mengen,  aber  evident,  nachgewiesen,  dagegen 
nicht  im  Blute  von  Kaninchen,  welche  keine  Carbolsäure  erhalten 
hatten. 
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Die  im  vorigen  Berichte  p.  376  erwähnte  Ansicht  von  Harn- 
berg,  dass  chemisch  reine  Garholsäure  nicht  hesonders  giftig  sei 
und  diie  Erscheinungen  des  Carbolsäureyergiftung  wesentlich  durch 
beigemengte  Producte,  deren  Siedepunkt  unter  +  176°  liegt,  be- 
dingt sein,  weist  Th.  Husemann  (N.  Jahrb.  für  Pharm«  Juni 
und  Juli)  auf  Grund  von  Versuchen  zurück,  welche  nachwiesen, 
dass  Calverts  Carbolic  acid  Nro.  1,  nach  dem  Verfahren  Ton 
Ghurch  (Ber.  für.  1871.  p.  374)  gereinigt,  qualitativ  und  quan- 
titativ genau  so  giftig  wirkt  wie  die  von  Th.  Husemann  und 
Ummethun  zu  ihren  Versuchen  benutzte  krystallisirte  Carbol- 
säure.  Hamberg  erhielt  die  unrichtigen  Resultate  deshalb,  weil 
er  concentrirte  Carbolsäure  unter  die  Bückenhaut  von  Hunden 
einspritzte,  wodurch  Verätzung  entsteht,  welche  die  Aufnahme 
der  Carbolsäure  in  das  Blut  verhindert.  Uebrigens  gibt  es  nach 
Th.  Husemann  unreine  Garbolsäure-Sorten  von  verBchiedener 
Giftigkeit  im  Handel;  ältere  Sorten  sind  entschieden  weniger  gif- 
tig als  reine  Carbolsäure,  eine  Sorte  von  de  Haen  in  List  war 
dagegen  stärker  toxisch  und  rief  neben  klonischen  Krämpfen  auch 
Tetanus  hervor. 

Auch  £.  Salkowski  (a.  a.  0.)  zeigte  die  Giftigkeit  der  che- 
misch reinen  Carbolsäure ,  indem  er  Phenol  prüfte,  das  durck 
Schmelzen  von  benzosulfosaurem  Natron  mit  Kali  und  Rectifica- 
tion  und  durch  Erhitzen  von  Salicylsäure  mit  Glaszucker  erhal- 
ten war. 

Auch  Hoppe  Seyler  (Pflügers  Arch.  Bd.  V,  p.  470)  hat 
Versuche  über  Carbolsäure  angestellt,  die  theils  im  Zusammen- 
hange mit  einem  weiter  unten  nach  Mittheilung  von  R.  Köhler 
ausführlich  erwähnten  Verg^iftungsfalle  stehen.  Hoppe  Seyler 
weist  zunächst  nach ,  dass  die  sogenannte  normale  Carbolsäure  im 
Harn  ein  Kunstproduct  sei,  das  durch  die  Einwirkung  von  Schwe- 
felsäure auf  Hippursäure  oder  Indican  auf  den  der  Destillation 
unterworfenen  Harn  stattfinde.  In  ähnlicher  Weise  destillirtes 
Blut,  Gehirn  und  Leber  gibt  kein  Phenol. 

Hoppe  bestätigt  nach  seinen  Versuchen  an  Hunden  audi 
das  von  Th.  Husemann  lägst  constatirte  Factum,  dass  man 
Thiere  durch  Bestreichen  von  gewissen  Hautstellen  (Unterleib,  in- 
nere oder  äusssere  Seite  der  Schenkel,  bisweilen  auch  innere  Seite 
der  Ohrlappen)  mit  Garbolsäurelösung  vergiften  kann,  wonach  sich 
die  Vergiftungssymptome  in  wenigen  Minuten  in  der  bekannten 
Weise  einstellen.  Bei  dieser  Manipulation  imbibirt  sich  rasch  die 
Säure  und  färbt  die  Haut  weiss.  Das  Sinken  der  Temperatur  er- 
klärt Hoppe  Seyler  für  'ein  secundäres  Symptom,  da  es  sich 
nicht  im  Anfange  der  Vergiftung  zeigt.  Der  arterielle  Blutdruck 
wird  bei  Eintritt  des  Zuckens  ein  wenig  gesteigert,  sinkt  dann 
unter  den  früheren  Stand,  der  venöse,  wie  das  Anschwellen  der 
Jugularis  beweist,  wird  gesteigert.  Der  Tod  der  Hunde  erfolgte 
in  7V2  Stunden.  Ref.  muss  sich  erlauben,  die  Bezeichnung  einer 
solchen  Vergiftung  als  einer  durch  allmähliges  Eindringen  von 
Carbolsäure  in  das  Blut  als  chronische  zu  qualificirenden  als  un- 


Carbolsäure.  589 

zweckmässig  zu  bezeichnen,  da  bei  interner  Einverleibung  die 
Symptome  in  keiner  Weise  rascher  und  intensiver  erfolgen,  wie 
dies  die  bisherige  Literatur  hinlänglich  ausweist. 

Chemische  Untersuchungen  verschiedener  Organe  der  durch 
externe  Carbolsäureapplication  vergifteten  Thiere  ergaben  in  einem 
Falle  die  Anwesenheit  im  Blut  und  im  Gehirn,  nicht  in  Leber  und 
Nieren,  in  einem  zweiten  auch  in  letzteren;-  im  ersten  Falle  ent- 
hielt das  (xehim  2^/2  mal  mehr  als  das  Blut,  im  zweiten  fast  eben- 
soviel. Zur  Erkenntniss  der  Carbolsäure  bediente  sich  Hoppe- 
Seyler  der  Landolt'schen  Reaction. 

Vergiftungsfälle,  bei  denen  die  Carbolsäure  eine  Rolle  spielt, 
sind  im  Laufe  des  Jahres  1872  wenige  vorgekommen.  Noch  aus 
dem  Jahre  1871  stammt  die  von  R.  Köhler  (Württemb.  med. 
Corr.-Bl.  XLII,  6  und  7)  begutachtete  Vergiftung  zweier  21jähr. 
Tischlergesellen,  von  denen  der  Eine  zu  Grunde  ging,  durch  Ein- 
reibung einer  Mischung  von  Carbolsäure,  Brunnenwasser  und  et- 
was Alkohol,  welche  von  einem  Wundarzte  verordnet  war.  Die 
dabej  benutzte  Carbolsäure  war  rein  (krystallisirte  Carbolsäure 
von  Merck).  Beide  Männer,  welche  theils  sich  selbst,  theils  ein- 
ander gegenseitig  eingerieben  hatten,  hatten  bei  dieser  Procedur 
zusammen  30  Grm.  Carbolsäure  verbraucht,  doch  liess  sich  nicht 
constatiren,  ob  der  Eine  mehr  als  der  Andre  erhalten  hatte.  Von 
den  beiden  Krätzkranken  bekam  der  Eine  etwa  nach  5 — 7  Minu- 
ten langem  Reiben  einen  rauschähnlichen  Zustand,  welchem  zuerst 
Brennen  am  rechten  Arm,  dann  Spannung  im  Kopfe  und  Schwin- 
del vorausging.  Dieser  Rausch,  in  welchem  der  E[ranke  umhertau- 
melnd und  mit  starren  Augen  angetroffen  wurde,  auch  ohne  Be- 
wusstsein  des  um  ihn  herum  Vorgehenden  war,  scheint  über  V2 
Stunde  gedauert  zu  haben;  es  folgte  dann  eine  unruhige  Nacht, 
am  folgenden  Tage  starkes  Brennen  der  Haut  und  dumpfer  Kopf- 
schmerz und  entzündliche  Röthe  und  Schwellung  der  eingeriebe- 
Dcn  Hautpartieen,  die  erst  nach  8  Tagen  verschwunden  war.  Der 
Zweite,  welcher  nach  dem  von  verschiedenen  Zeugen  gehörten 
Schreien  starke  Schmerzen  bei  der  Einreibung  gehabt  haben  muss, 
wurde  in  denselben  rauschartigen  Zustande  angetroffen,  wurde 
dann  blass,  schloss  die  Augen  und  stürzte  hin,  wonach  unter  zwei 
schnappenden  Respirationen  der  Tod  erfolgte.  Bei  der  am  folgen- 
den Tage  vorgenommenen  Obduction  fand  sich  bläuliche  Färbung 
des  Lippensaumes,  der  Ohrläppchen  und  der  Nägel,  hellrothe 
Färbung  versclüedener  Hautpartien,  theils  auf  die  ganze  Dicke 
der  Lederhaut,  theils  auf  die  oberste  Schicht  derselben  sich  er- 
streckend, dunkles,  flüssiges  Blut  in  den  Gefässen  der  weichen 
Hirnhaut  und  in  den  Blutleitem  am  Schädelgrunde,  Röthung  der 
Schleimhaut  der  Respirationswege  und  schaumiger  Schleim  in  den 
Bronchien,  starke  Hyperämie  der  hinteren  Partien  der  Lungen, 
viel  dunkles  flüssiges  Blut  in  beiden  Herzventrikeln,  den  HohTve- 
nen  und  den  Müzgefässen,  Hyperämie  der  rechten  Niere  und 
starkrothe  Farbe  der  Muskeln.  Ein  besonderer  Geruch  konnte  in 
den    inneren  Organen    nicht'  constatirt  werden.      Das  Blut    der 
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Hohlader  zeigte  mit  Bromwasser  geringe  Sparen  von  Carbolsaiire, 
welche  nach  Aussage  des  Gerichtsarztes  entsdiieden  nicht  tob 
Veranreinigong  von  der  Haut  aus  bei  der  Section  abzuleiten  sind. 

Bei  der  betreffenden  Vergiftung  wirkte  der  Umstand,  dasB 
die  Einreibung  in  der  Nähe  des  Ofens  erfolgte,  auf  die  Besorp- 
tion  der  Carbolsäure  fördernd;  auch  hatte  der  daran  zu  Grunde 
Gegangene  eine  sehr  zarte  Haut  und  rothe  Haare;  Hautabschar- 
fungen  fanden  sich  nicht  bei  denselben.  Dass  diese  nicht  zum 
ZustatLdekommen  der  Vergiftung  mit  Carbolsäure  yon  der  äojBseni 
Haut  aus  nöthig  sei,  hat  bekanntlich  Th.  Husemann  experimen- 
tell an  Thieren  dargethan  und  R.  Köhler' s  Versuche  (wie  audi 
die  obenerwähnten  von  Hoppe-Sevler)  bestätigen  dessen  Angar 
ben ,  dass  nicht  etwa  die  inhalirte  Carbolsäure,  sondern  die  durch 
Haut  in  Dampfform  dringende  die  Ursache  der  Intoxication  sei, 
vollständig.  Köhler  fand,  dass  man  Kanindien  den  Dampf  tob 
IV2  Unzen  mit  Wasser  versetzter  Carbolsäure,  ohne  sie  zu  afiSd- 
ren,  zufuhren  könne,  ebenso  dass  dieselben  mehrere  Stunden  in 
kühlen  und  lauen  Bädern,  denen  1  Unze  in  Glycerin  gelöster  «C^- 
bolsäure  zugesetzt  ist,  aushalten  können,  ohne  zu  erkranken,  dass 
aber  die  Einreibung  gleicher  Theile  Fett  und  Carbolsäure  bei  An- 
wendung von  V2  Drachme  der  letzteren  toxisch,  von  V2  Unze  in 
V2 — 1  Stunde  tödlich  wirkte. 

Der  betreffende  Wundarzt,  welcher  die  Einreibung  verordnet 
hatte  und  wegen  Tödtung  durch  Fahrlässigkeit  zu  einer  Freiheits- 
strafe vemrtheilt  wurde,  scheint  die  Vorschrift  von  Zimmer- 
mann gegen  Krätze,  welcher  30  Grm.  Natrum  carbolicnm  auf 
200  Grm.  Wasser  verordnet,  vor  Augen  gehabt  und  das  Natron 
carbolicum  mit  Acidum  carbolicum  verwechselt  zu  haben.  Die 
sonstigen  Verordnungen,  von  Carbolsäure  gegen  Ejrätze  z.  B.  von 
Monti  enthalten  viel  diluirtere  Lösungen  oder  Salben  (1 :  100  und 
mehr),  nicht  aber  1:8,  wie  der  Wundarzt  verordnet  hatte!  Auch 
lassen  sie  nicht,  wie  die  Gebrauchsanweisung  gebot,  1  Unzen  Car- 
bolsäure auf  Imal  zur  Einreibung  anwenden,  sondern  viel  weniger. 
Uebrigens  besitzen  wir  gegen  Krätze  in  Perubalsam  und  Styiux 
so  ausgezeichnete  Mittel,  dass  die  Aerzte  von  der  gefährlidien 
Carbolsäure  ohne  Gefahr  Abstand  nehmen  können. 

Der  erste  Fall  von  Vergiftung  durch  Carholsäuredämpfe  wird 
aus  England  von  Unthank  (Brit.  med.  Joum.  Nov.  23.  p.  579) 
berichtet  und  betrifft  einen  Farmer,  der  sich  mehrere  (3^  Stunden 
in  Ställen  aufgehalten  und  dort  den  Dämpfen  concentnrter  Car- 
bolsäure ausgesetzt  hatte.  Beim  Nachhausegehen  bekam  er  Schvrin- 
del,  Stupor  und  Convulsionen.  Der  Arzt  fand  ihn  in  Coma  und 
Krämpfen  mit  Trismus,  wobei  er  sich  die  Zunge  mit  den  Zähnen 
verletzt  hatte,  stertorös  aüimend,  mit  lividem  Gesichte  und  Halse, 
kalten  Extremitäten  und  kaum  fühlbarem  Pulse,  doch  gingen  diese 
Erscheinungen  nach  Anwendung  eines  warmen  Bades  rasch  vor- 
über. Schwindel,  Schmerzen  im  Nacken  und  Gesichte,  Gesdmiack 
nach  Carbolsäure  im  Munde  und  Schlünde  persistirten  noch  einige 
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Standen  und  längere  Zeit  hielt  gastrische  Beizung  an.    Der  Fall 
scheint  zu  beweisen  : 

1)  dass  zwar  die  Inhalation  von  Carbolsäure  zu  Vergiftung 
führen  kann,  aber  nur  bei  längerer  Einwirkung  und  selbst  dann 
nur  zu  massiger  Intoxication  und 

2)  dass  Convulsionen  bei  dieser  Art  Intoxication  beim  Men- 
schen vorkommen  können.  Indessen  wird  zu  den  Bäucherungen 
in  Englischen  Yiehställen  meist  nicht  Carbolsäure  allein,  sondern 
in  Verbindung  mit  schwefliger  Säure  benutzt,  was  hier  vielleicht 
auch  der  Fall  gewesen  ist. 

Zwei  Fälle  von  interner  Vergiftung  referiren  wir  nach  B.  W. 
Harley  (Med.  Press,  and  Circ.  Febr.  14.  p.  137)  und  Mosler 
(Ärch.  für  klin.  Med.  X,  p.  113).  In  dem  ersten  tödlich  verlau- 
fenen, hatte  ein  65jähriger  Mann  Morgens  in  der  Dämmerung  statt 
eines  EsslöfFels  einer  ihn  bestimmten  Mixtur  eüier  solchen  von  ro- 
her Carbolsäure  verschluckt,  wurde  danach  sofort  unbesinnlich, 
kühl,  cjanotisch,  athmete  stertorös  und  starb  in  5V2  Stunden; 
Medicamente  konnten  nicht  beigebracht  werden. 

In  dem  günstig  verlaufenen  Falle  von  Mosler  hatte  ein  Post- 
bote 11,5  Grammen  Carbolsäure  mit  der  gleichen  Quantität 
Spiritus  saponatus  gemischt  als  Schnaps  getrunken,  war  danach 
bewusstlos  niedergesunken  und  hatte  angeblich  auch  Krämpfe 
gehabt.  Mosler  constatirte  schwachen  Puls,  irregulären  Herz- 
schlag, verlangsamte  stertoröse  Bespiration,  intensiven  Tnsmus 
und  Kühle  der  Extremitäten.  Trotz  des  Trismus  gelang  die  Ein- 
führung der  Jürgens  en' sehen  Magenpumpe  in  denselben  und  Hess 
den  Inhalt  des  Magens  ausfliessen  und  wandte,  als  das  Bewusst- 
sein  danach  nicht  wiederkehrte,  eine  Venäsection  an,  wonach  das 
Bewusstsein  wiederkehrte  und  die  übrigen  Erscheinungen  besser 
wurden.  Das  entleerte  Blut  roch  deutlich  nach  Carbolsäure.  Er- 
brechen und  Gastritis  traten  nicht  ein,  dagegen  Schmerzen  im 
Munde  und  Bachen  mit  weisslicher  Verfärbung  der  Mundschleim- 
haut und  etwas  Schmerzhaftigkeit  in  der  Gegend  des  Magens  bei 
Palpation.    Der  Urin  war  etwas  dunkler  als  normal. 

Auf  dem  amerikanischen  Kriegsschiffe  Pensacola  kam  ein 
durch  seinen  Verlauf  ausgezeichneter  Vergiftungsfall  mit  Carbol- 
säure vor.  Er  betrifft  einen  23jähr.,  den  Spirituosen  sehr  ergebe- 
nen Irländischen  Wärter,  der  nach  den  Mittheilungen  von  W.  E. 
Taylor  (Philadelphia  med.  Times.  May  1.  p.  284)  beim  Dispensi- 
ren von  Medicamenteii ,  während  der  Apotheker  den  Bücken 
drehte,  einen  Schluck  Tinctura  Zingileris  annectiren  wollte,  aber 
statt  dessen  unreine  Carbolsäure  erwischte,  wovon  er  etwa  1  Unze 
consumirt  zu  haben  scheint.  Der  Apotheker,  durch  ein  Geräusch 
hinter  sich  aufmerksam  gemacht,  sah  ihn  fallen,  fing  ihn  auf  und 
holte  die  Schiffsärzte,  welche  den  Vergifteten  vollkommen  bewusst- 
los, mit  erweiterten  Pupille,  nach  Luft  schnappend  fanden.  Der 
Tod  erfolgte  5  Minuten  nach  dem  Hinstürzen  und  soll  die  Bespi- 
ration die  Herzaction  überdauert  haben.  Im  Magen  fand  sich  bei 
der  Section  etwa  1  Pinte  weisslich  gefärbte  Flüssigkeit  und  feste 
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Stoffe,  welche  stark  nach  Garbolsäure  rochen,  und  neben  weiss 
aussehenden,  yerätzten  Partieen  Hyperämie;  die  Schleimhaat  wftr 
chocoladenfarben,  stark  gerunzelt,  contrahirt,  besonders  an  der 
Gardia  und  der  grossen  Gurvatur.  Die  Kopfischwarte  und  Hirn- 
häute waren  stark  hyperamisch,  das  Gehirn  selbst  nicht  abnorm 
blutreich. 

Oeräiche  Verletzungen  durch  Carbohäure.  —  Ponset  (BulL 
gen.  de  Therap.  Juili.  30.  p.  68)  theQt  zwei  Fälle  mit,  welche  die 
Gefahren  der  äusseren  Application  Ton  Garbolsäure  erweisen,  in- 
dem dieselbe  zu  Absterben  von  Gliedmassen  durch  Eintreten  Ton 
trocknem  Brande  Veranlassung  ^eben  kann.  In  dem  einen  Falle 
hatte  ein  junges  Mädchen  sich  einen  Splitter  unter  den  Nagel  des 
Zeigefingers  gestossen.  Ohne  ärztlichen  Beirath  war  der  Finger 
sofort  in  eine  Lösung  zerfliesslicher  Garbolsäure  (soll  wohl  heiasen 
in  flüssiger  Garbolsäure^  getaucht  und  war  dann  eine  mit  dersel- 
ben Flüssigkeit  getränlcte  Gompresse  darauf  gelegt.  Schon  am 
folgenden  Morgen  war  das  Fingerglied  grau  und  ohne  Gefühl  und 
nach  14  Tagen  stiess  sich  die  völlig  mumificirte  Partie,  welche  beide 
oberen  Phalangen  umfasste,  ab.  Der  Umstand,  dass  während  der 
Application  der  Säure  die  Kranke  nur  ein  unbedeutendes  Bren- 
nen verspürt  hatte,  gab  dem  behandelnden  Ghirui^en,  Ollier, 
Veranlassung,  zu  versuchen,  ob  sich  die  Garbolsäure  nicht  zur 
Vermeidung  von  blutiger  Amputation  von  Fingern  und  Zehen  in 
passenden  Fällen  verwenden  lasse.  Er  Hess  deshalb  durch  Vien« 
nois  Versuche  an  Hühnern  und  Kaninchen  anstellen,  deren  Ex- 
tremitäten in  flüssige  Garbolsäure  getaucht  wurden.  Bei  den 
Kaninchen  gelang  in  der  That  die  Mortification  vollständig,  aber 
bei  den  Hühnern  traten  die  durch  den  internen  Gebrauch  von  Gar- 
bolsäure resultirenden  Vergiftungserscheinungen  auf.  Durch  An- 
legung einer  Ligatur  gelang  es  freilich  auch  bei  letzteren  den 
Eintritt  von  Vergiftungserscheinungen  zu  verhüten,  aber  ein  beim 
Menschen  gemachter  Versuch  der  praktischen  Anwendung  miss- 
lang, indem  bei  einem  mit  Mal  perforant  der  grossen  Zehe  be- 
hafteten Manne  trotz  mehrere  Minuten  langen  Eintauchens  in 
concentrirte  Garbolsäurelösung,  nur  partielle  Mortification  erfolgte, 
an  den  meisten  Stellen  aber  die  dicke  Epidermis  der  Wirkung 
einen  zu  grossen  Widerstand  darbot. 

Ein  zweiter  Fall,  wo  Gangrän  durch  unvorsichtige  Anwendung 
der  Garbolsäure  entstand,  betrifft  einen  23jährigen  Mann,  der 
nach  Verletzung  der  ersten  Phalanx  des  Zeigefingers  mit  einer 
Säge  10  Tage  lang  mit  Gharpie  verbunden  wurde,  welche  mit 
„Phenol  Boboeuf*  (Natrium  phenylicum?)  imprägnirt  war.  Audi 
hier  trat  trockner  Brand,  jedoch  nur  auf  das  Nagelglied  be» 
schränkt,  ein. 

Aeimliche  Erscheinungen  hat  schon  Tillaux  (Bull.  gen.  de 
Therap.  Sept.  30.  1872)  im  Hopital  St.  Louis  beobachtet.  Auch 
Brochin  (Gaz.  des  Hop.  122.  1872)  sah  2mäl  am  Finger  und 
Imal  an  einer  Zehe  Mumification  nach  Anwendung  von  Garbol- 
säure eintreten;   in  seinen  Fällen  handelte  es  sich  um  eine  oon- 
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centrirte  Solution,  welche  jedoch  einen  grossen  Bodensatz  Caxbol- 
sänre  enthielt,  und  somit  wohl  wie  überall  um  „flüssige  Carbol- 
säure",  nicht  aber  eigentlich  um  eine  „Solution"  wie  die  Franzö- 
sischen Autoren  angeben. 

Von  Interesse  ist  auch  ein  von  Hughson  (Philad.  med.  and 
surgl  Rep.  Dec.  7.  p.  492)  berichteter  Fall  von  Läsion  durch  Car- 
bolsäure  an  einem  anderen  Körpertheile.  Ein  an  Gonorrhoe  lei- 
dender junger  Mann,  welcher  in  Erfahrung  gebracht  hatte,  dass 
Carbolsäure  dagegen  angewendet  werde,  verschaflFte  sich  V2  Unze 
gesättigte  Solution  und  versuchte  davon  1  Drachme  in  die  Urethra 
einzuspritzen.  Dies  schmerzte  ihn  jedoch  so  sehr,  dass  er  die 
Spritze  mit  einem  Ruck  entfernte,  wobei  deren  Inhalt  zwischen 
Vorhaut  und  Eichel  gerieth.  Es  stellte  sich  sofort  beträchtliche 
Schwellung  und  Anästhesie  an  der  betroflfenen  Stelle  ein,  welche 
unter  demulcirender  Behandlung  verschwand.  Auf  der  inneren  Flä- 
che der  Vorhaut  hatten  sich  Geschwüre  gebildet  und  nur  einer 
energischen  Behandlung  gelang  es,  Verwachsung  mit  der  Eichel 
vorzubeugen  und  das  Eintreten  von  Phimose  zu  verhüten. 

Nachweis  von  Carbolsäure.  —  Als  höchst  empfindliches  Rea- 
gens auf  Carbolsäure  empfiehlt  Plugge  (Zeitschr.  f.  analyt.  Cbem. 
173)  eine  Lösung  von  salpetersaurem  Quecksilberoxydul,  welche 
Spuren  von  salpetriger  Säure  enthält.  Carbolsäurehaltige  Lösun- 
gen erzeugen  damit  beim  Kochen  eine  intensiv  rothe  Färbung  ne- 
ben allmäliger  Reduction  von  metallischem  Quecksilber.  Die  Fär- 
bung ist  bei  einem  Gehalt  der  Lösung  von  Veoooo  Carbolsäure 
noch  sehr  deutlich  und  selbst  bei  V200000  Carbolsäure  noch  wahr- 
nehmbar, wenn  das  Reagens  nur  eine  höchst  geringe  Menge  von 
salpetriger  Säure  enthält.  Zugleich  tritt  beim  Kochen  der  Ge- 
ruch der  salicyligen  Säure  auf.  Das  bekannte  Hoff  mann' sehe 
Tyrosin-Reagens  (salpetersaures  Quecksilberoxyduloxyd)  gibt  mit 
Carbolsäure  eine  viel  schwächere  rothe  Färbung  von  etwas  ande- 
rer Nuance,  und  umgekehrt  färbt  sich  Tyrosin,  das  mit  dem  oben 
genannten  Reagens 'beim  Kochen  schön  roth  wird,  mit  Plugge' s 
Reagens  nur  schwach  röthlich  und  zuletzt  gelb. 

Carbolsäure  als  Desinfectionsmiiiel.  —  Eine  ausführliche  Stu- 
die von  P.  C.  Plugge,  welche  „über  den  Werth  der  Carbolsäure 
als  Desinfectionsmittel"  überschrieben  ist  und  sich  im  Archiv  für 
die  gesammte  Physich  Bd.  V.  H.  11  u.  12  p.  588  findet,  enthält 
wenige  Froschversuche,  aus  denen  der  Verfasser  schliesst,  dass 
die  Carbolsäure  auf  Frösche  wie  Strychnin  wirke  und  Zuckungen 
hervorrufe,  welche  auch  bei  decapitirten  Fröschen,  nicht  aber 
tiach  Durchschneidung  der  hinteren  Wurzeln  der  Rückenmarks- 
nerven eintreten.  Die  Giftigkeit  der  Carbolsäure  für  Infusorien  ist 
bei  grösseren  Formen  (Paramecium  u  s.  w.)  weit  ausgesprochener 
wie  für  Vibrionen,  zu  deren  Tödtung  mindestens  1%  Carbolsäure- 
lösung  angewandt  werden  muss.  Die  Entwicklung  von  Schimmel- 
pilzen wird  nach  Plugge  ebenfalls  durch  Carbolsäure  gehemmt, 
desgleichen  die  Fäulniss  von  Fleisch  längere  Zeit  hintangehalten. 
Zusatz  von  4%  Carbolsäure  zu  Traubenzuckerlösung,  welcher  Hefe- 
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pilze  zugefügt  wurden,  hebt  die  Gahrung  ganz  auf;  bei  kleineren 
Quantitäten  verläuft  sie  langsamer.  Femer  hemmt  Carbolsauie 
die  Milchsäuregähi-ung  und  die  Wirkung  des  Speichelferments, 
diese  letztere  jedoch  nur,  wenn  die  Carbolsäure  in  erheblidier 
Menge  längere  Zeit  auf  den  Speichel  einwirkt,  die  Peptonbildung 
kann  völlig  dadurch  aufgehoben  werden  und  wird  um  so  stärker 
gehemmt,  je  nachdem  eine  grössere  Menge  Carbolsäure  zugesetzt 
wird. 

Nach  vergleichenden  Versuchen  mit  anderen  Desiiifectionsmit- 
teln  stellt  Plugge  die  Carbolsäure  als  Desinficiens  oben  an.  Ei- 
senvitriol vermochte  im  Verhältnisse  von  1 :  75  die  Monaden  und 
Schimmelbildung  an  macerirenden  Weissbrod  nicht  zu  verzögern 
oder  aufzuheben.  Kaliumpermanganat  wirkt  nur  deodorisirend, 
henmit  aber  nicht  Fäulniss  und  Schimmelbildung,  selbst  bei  Zu- 
satz von  1 :  33.  Schwefelsäure  steht  als  Antisepticum  höher  ab 
Eisenvitriol,  Chlorkalk  und  übermangansaures  Kali,  aber  Carbol- 
säure leistet  in  Hinsicht  auf  Hemmung  der  Zersetzung  in  der 
Hälfte  der  zugesetzten  Menge  ebensoviel  als  Schwefelsäure  in  der 
doppelten  Menge.  Auch  vor  dem  Chinin  als  Antisepticum  zeich- 
net sich  die  Carbolsäure  durch  intensivere  Wirkung  aus. 

Auch  die  Dämpfe  der  Carbolsäure  sind  nach  Plugge  von 
Werth  als  Desinficiens.  Ein  Brodaufguss,  unter  eine  mehrere  Li- 
ter fassende,  nicht  luftdicht  schliessende  Glasglocke,  zugleich  mit 
einem  Uhrgläschen  mit  einigen  Grm.  Carbolsäure  hmgestellt, 
zeigte  in  7  Wochen  keine  Veränderung,  während  in  einem  Con- 
trolversuche  ohne  Carbolsäure  der  Aufguss  schon  nach  einigen  Ta- 
gen von  Monaden  und  Vibrionen  wimmelte.  Hiermit  steht  er  firei- 
lich  mit  Anderen,  z.  B.  von  Ankum  (Nieuv  Tijdschr.  voor  Pharm. 
Jan,  p.  1)  in  Widerspruch. 

Aehnliche  Arbeiten  liegen  auch  von  van  Geuns  (Nederl.  med. 
Tijdsch.  p.  111),  Bill  (Amer.  Joum.  of  med.  Sc.  July  p.  17)  und 
Rosenbach  (Lit.-Verzchn.  Nro.  18)  vor,  doch  verbietet  der  Raum 
ein  näheres  I^ngehen  auf  dieselben. 

Carbohaures  Natron,  —  Noch  aus  dem  Vorjahre  stammt  ein 
von  Ren  du  (Joum.  Pharm.  Chim.  XIV,  p.  456)  beobachteter  Fall, 
wo  ein  32jährig.  Arbeiter  den  zur  Desinfection  der  Pariser  öffent- 
lichen Pissoirs  bestimmten  Inhalt  einer  Flasche  leerte,  der  aus  ei- 
ner starken  Lösung  von  carbohaurem  Natron  bestand,  austrank 
und  danach  sofort  Nausea  und  kalte  Schweisse  bekam,  und  be- 
wusstlos  wurde.  Unter  den  im  Hospital  constatirten  Symptomen 
ist  Pupillenyerengung  und  Anästhesie  in  Schlund,  Mund,  Nase 
und  Blase  bemerkenswerth,  die  Reflexaction  war  völlig  erloschen, 
die  Respiration  frequent  und  stertorös,  der.  Puls  ebenfalls  be- 
schleunigt. Durch  den  Katheter  wurde,  da  der  Kranke  den  ganzen 
Tag  über  keinen  Urin  Hess,  Harn  von  klarer  Beschaffenheit  und 
gelber,  bei  auffallendem  Lichte  violetter  Farbe  und  starkem  Ge- 
ruch nach  Carbolsäure,  entleert,  auf  dem  Oeltröpfchen  schwam- 
men. Das  durch  einen  Aderlass  entleerte  Blut  war  dunkel,  hatte 
eine  eigenthümliche   braune  Farbe  und  roch  stark  nach  Carbol- 
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säure.  Der  Tod  erfolgte  unter  Zunahme  der  Asphyxie  in  9  Stun- 
den. Bei  der  Section  fand  sich  36  St.  nach  dem  Tode  der  Leich- 
nam gut  erhalten  und  nach  Carbolsäure  riechend;  Mund  und 
Schlund  waren  nicht  sehr  verändert,  nur  etwas  trocken,  die  Spei- 
seröhre geröthet  und  geschwollen,  in  der  Mitte  blutig  unterlaufen, 
nicht  ulcerirt,  die  Schleimhaut  gesund,  im  Magen  Verdickung  der 
Schleimhaut,  welche  nirgends  gelöst  war,  an  der  grossen  Curvatur 
mehrere  schwarze  Aetzschorfe,  zwischen  denen  geröthete  und  an 
zwei  circumscripten  Stellen  extravasirte  Stellen  sich  fanden,  Hy- 
perämie der  Nieren  imd  Hämorrhagien  unter  der  Kapsel,  hämorrha- 
gische Infarkte  in  der  Rindensubstanz,  Verfettung  der  Nierenepi- 
Üielien,  endlich  Hyperämie  der  Leber  bei  Integrität  der  übrigen 
Organe.  Im  Urin  wurde  die  Carbolsäure  von  Patronillard  (ibid. 
p.  559)  durch  Schütteln  mit  Aether  isolirt  und  durch  die  Reac- 
tionen  mit  Eisenchlorid,  Chlorkalk  mit  Ammoniak,  Salpetersäure 
(Pikrinsäurebildung)  nachgewiesen.  Mit  Thierkohle  Hess  sich  die- 
selbe den  Urin  nicnt  entziehen.  Der  Urin  enthielt  auch  Eiweiss. 
Der  Mageninhalt  reagirte  sauer.  Durch  Destillation  desselben  im 
Oelbade  bis  zu  vollkommener  Trockne  wurde  eine  farblose,  wäss- 
rige  Flüssigkeit  erhalten,  welche  mit  Chlorkalk  und  Ammoniak 
Blaufärbung  gab.  Der  Rückstand  wurde  mit  Aether  und  die  äthe- 
rische Lösung  mit  verdünnter  Kalilauge  behandelt  und  aus  dem 
gebildeten  carbolsauren  Kali  das  Phenol  freigemacht,  auf  welche 
Weise  es  gelang,  auch  dieses  durch  die  Salpetersäure  Reaction  zu 
constatiren. 

13.   Petroleum. 

Zu  einigen  Versuchen  von  C.  v.  Schroff  jun.  mit  Petroleum 
(Med.  Jahrb.  H.  4.  p.  420)  gab  ein  von  Dr.  Steininger  beob- 
achteter Fall  von  Vergiftung  einer  45jährigen  Frau  mit  einem  Sei- 
del käuflichen  Petroleums,  bei  welchem  angeblich  auf  dem  entleer- 
ten Harn  derselben  eine  fingerbreite  Schichte  Petroleum  (50  C-C.) 
schwammen.  Es  handelte  sich  in  diesem  übrigens  günstig  enden- 
den Falle  (die  Erscheinungen  bestanden  ausser  flüssiger  Stuhlent- 
leerung bloss  in  Druck  in  der  Magengegend,  etwas  vermehrtem 
Durst,  Petroleumgeruch  der  Hautausdünstung,  aber  nicht  des 
Athems,  Katarrh  der  Nierenkelche  und  der  Blase)  nur  darum,  ob 
dieses  Petroleum  bloss  mechanisch  von  der  Kranken  selbst  zum 
Behufe  der  Täuschung  dem  Urin  beigemischt  worden,  oder  in  der 
That  eine  Ausscheidung  von  Petroleum  in  Tropfenform  durch  den 
Harn  möglich  sei.  Die  Versuchsresultate  ergaben  nach  15  und  25 
Grm.  Petroleum  bei  Kaninchen  zwar  Geruch  des  Urins  nach  Pe- 
troleum, der  auch  am  2.  Tage  noch  bestand,  aber  keine  Abson- 
derung von  Tropfen. 
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fc.    Wie  md  irsneimittel  des  PflaiieMreichs. 

L    FongL 

Püzvergifiung.  —  Stevenson  (Guys  Hosp.  Rep.  XVH  p. 
223)  theilt  den  Sectionsbefund  bei  einem  an  Vergiftung  mit  PU- 
zen  —  die  Art  ist  nicht  angegeben  —  in  54  Stunden  an  Brech- 
durchfall und  Gollapsus  zu  Grunde  gegangenen  Knaben  mit,  aus 
welchem  das  Vorhandensein  von  FeUleber,  auf  welches  früher 
schon  von  Th.  Husemann  hingewiesen  wurde,  hervorzuheben  ist. 
Ein  jüngeres  Kind,  welches  weniger  von  dem  Pilzgerichte  genos- 
sen, kam  mit  dem  Leben  davon. 

Wutscher  (Wien.  med.  Presse  17)  beschreibt  mehrere  Fälle 
von  Vergiftung  mit  Fliegenschwämmen.  In  der  ersten  erkrankte 
ein  BOjähr.  Mann  und  eine  40jährige  Frau  nach  dem  Genüsse  an- 
geblicher Kaiserlinge  (koräelji),  die  ihnen  von  einer  früheren  alten 
Dienerin  des  Hauses,  welche  gern  Hausfrau  geworden  wäre,  wahr- 
scheinlich aus  Rache  verkauft  war.  Die  Schwämme  wurden  abge- 
brüht, ausgedrückt,  gekocht,  eingebrannt  und  angesäuert.  Bei 
der  Frau  entwickelte  sich  nach  '/2  Stunde  „Zittern  des  Magens*', 
Schwäche  in  den  Gliedern,  Uebelkeit  und  heftiges  Erbrechen,  wel- 
ches die  Schwämme  wieder  herausbeförderte,  dann  traten  Zuckun- 
gen im  ganzen  Körper,  hauptsächlich  in  den  Armen  auf,  so  dass 
die  Kranke  nicht  im  Stande  war,  etwas  in  den  Händen  zu  halten, 
obschon  sie  sich  sonst  ganz  leicht  fühlte,  femer  Neigung  zu  Stre- 
cken und  Rückwärtsbeugen,  dabei  Tiübesehen  und  Flimmern  vor 
den  Augen.  Viel  schlimmer  erkrankte  der  Mann,  bei  welchem 
die  Symptome  erst  später  eintraten  und  bei  dem  es  nicht  zu  spon- 
tanem Erbrechen  kam,  hier  waren  die  Erscheinungen  gleichartig, 
doch  trat  damit  auch  grosse  Aufregung  und  Trübung  des  Senso- 
riums  ein ,  und  erst  nach  Anwendung  von  3  Grm.  Brech Weinstein 
besserte  sich  der  Zustand. 

Eine  andere  Vergiftung  durch  angebUche  Kaiserlinge ,  welche 
„in  saurem  Rahm  gedünstet^'  genossen  waren,  betrafen  einen  70- 
jähr.  und  einen  50jähr.  Mann.  Hier  entwickelten  sich  die  heftig- 
sten Aufregungserscheinungen  in  Schreien,  Fluchen  und  Zerbre- 
chen der  Bettstelle  mit  übermenschlicher  Kraft  sich  äussernd,  so 
dass  4  Menschen  nöthig  waren,  um  den  Vergifteten  Brechwein- 
stein beizubringen.  Auch  hier  bestanden  Zuckungen  und  tonische 
Krämpfe  des  Nackens,  bei  dem  Aelteren  auch  Kinnbackenkrampf, 
imd  hielten  allmählig  abnehmend  14  Stunden  an. 

2.    Gramineae 

Lolium  iemülenium  L.  —  Nach  Mittheilung  von  0.  Becker 
(Arch.  d.  Pharm.  Febr.  199)  erregte  der  Genuss  von  Haferbrod 
bei  mehreren  Personen  etwa  3  Stunden  später  heftiges  Zittern  an 
allen  Gliedern,  starken  allgemeinen  Schweiss.     Eingenommensein 
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des  Kopfes  und  starken  Schwindel.  Der  zum  Brode  verwendete 
Hafer  enthielt  Vs  Taumellolch,  und  zwar  der  Varietät  von  Lolium 
iemulenium  langehörige,  welche  Alexander  Braun  als  Lolium 
macrochaeton  bezeichnet  hat. 

3.    Aroideae. 

Arum  odorum  Lin.  —  Ein  von  Forssman  (Finska  läk.  sällsk. 
handl.  Bd.  14.  S.  34)  berichteten  Fall  von  Vergiftung  eines  Kin- 
des durch  das  Kauen  eines  Blattstiels  von  Arum  odorum  scheint 
dieser  Pflanze,  die  man  bisher  als  scharfes  Gift  zu  betrachten 
gewohnt  war,  eine  Stellung  unter  den  scharf  narkotischen  Giften 
zuzuweisen.  Unmittelbar  nachher  schrie  das  Kind,  einige  Minu- 
ten darauf  war  Zunge  und  Mundhöhle  geschwollen  und  stark  ge- 
röthet.  Während  des  eingetretenen  ruhigen  und  5  Stunden  dauern- 
den Schlafes  bildeten  sich  kleine  rothe  Flecken  über  den  ganzen 
Körper,  der  Puls  war  langsam  und  das  Gesicht  stark  geröthet. 
Beim  Erwachen  war  das  Kind  schläfrig  und  bald  darauf  trat  wie- 
der tiefer  und  anhaltender  Schlaf  ein.  Am  nächsten  Tage  war  es 
wieder  hergestellt. 

Arum  venenatum.  —  "Wir  entnehmen  der  österreichischen 
pharmaceutischen  Zeitschrift  Nro.  25  p.  570  die  folgenden  Mit- 
theilungen über  das  bisher  in  Europa  unbekannt  gebliebene  guya- 
nische Pflanzengift  Maschi,  welche  von  dem  bekannten  in  diesem 
Jahre  verstorbenen  Reisenden  H.  F.  Appun  herrühren:  Die  Sere- 
kongs  (ein  an  Seelenzahl  bereits  bedeutend  geschwächter  India- 
nerstamm des  britischen  Guyana,  welcher  das  Quellengebiet  des 
Massaruni  bewohnt)  sind  die  Fabrikanten  des  furchtbaren  india- 
nischen Giftes  Maschi,  das  aus  der  Wurzelknolle  von  Arum  vene- 
natum W.  bereitet  wird  und  ein  arsenikähnliches  Aussehen  hat. 
Die  Knolle  wird  an  der  Sonne  getrocknet,  dann  zu  einem  feinen 
Pulver  gestampft  und  dieses  in  einem  Federkiele  aufbewahrt.  Die 
Knolle  ist  so  giftig,  dass  man  sie  zu  berühren  sich  scheuen  muss, 
da  schon  dadurch  ein  heftiges  Brennen  und  schlimmer  Hautausschlag 
entsteht.  Je  nach  der  eingegebenen  Dosis  kann  der  Vergiftete 
entweder  noch  Monate  lang,  allmälig  abgehend,  fortleben  und 
stirbt  dann  eines  qualvollen  Todes,  aber  er  kann  auch  schon  in- 
nerhalb einer  Stunde  unter  furchtbarem  Brennen  in  den  Einge- 
wöiden  und  heftigen  Krämpfen  den  Geist  aufgeben.  Der  Vergif- 
ter streut  das  Pulver  seinem  Opfer,  das  er  während  des  Schlafes 
beschleicht,  auf  die  Lippen  oder  unter  die  Nase,  damit  es  von 
diesem  beim  Erwachen  verschluckt  oder  eingeathmet  werde,  oder 
er  giebt  es  ihm  bei  einem  Trinkfeste,  indem  er  dasselbe  mit  dem 
Getränken  dergestalt  vermischt,  dass  er  die  damit  gefüllte  Cale- 
basse  so  hält,  dass  der  Daumen  in  dasselbe  taucht,  wodurch  das 
unter  dem  Daumennagel  verborgene  Gift  in  dem  Getränke  ver- 
geht, worauf  er  letzteres  dem  arglosen  Opfer  darreicht. 
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4.    Orchideae. 

Vanilla  aromaiica.  —  Vergiftungen  mit  Vanille -Eis  sind 
neuerdings  von  Maurer  in  Erlangen  (Deutsches  Arch.  f.  klin. 
Med.  IX,  3)  unter  den  bekannten  Symptomen  des  der  Cholera  ähn- 
lichen Magen-  und  Darmkatarrhs  mit  Ausgang  in  Genesung  beob- 
achtet. Die  Ursache  der  Vanille-Eisvergiftung  ist  jedoch  auch 
durch  die  Erlanger  Fälle  in  keiner  Weise  aufgeklärt. 

5'    Melanthaceae. 

Verairum  Alkalotde,  —  Von  C.  v.  Schroff  jun.  (Med.  Jahrb. 
H.  4)  liegen  Versuche  über  die  Wirkimg  des  reinen  Sabadälins 
vor,  als  welches  ein  von  Merck  unter  dem  Namen  Jervin  gelie- 
fertes Präparat  erkannt  wurde.  Hiernach  unterscheidet  sich  die- 
ses Alkaloid  von  Veratrin  nur  quantitativ,  indem  es  erst  zu  0,1 
Grm.  kleine  Kaninchen  in  24  Stunden  tödtet.  Die  Erscheinungen 
während  des  Lebens:  Unruhe,  Zittern,  fibrilläre  Zückungen,  zu- 
nehmende Schwäche  und  fortwährender  Kampf  gegen  dieselbe,  die 
wenn  auch  vorübergehenden  heftigen  Convulsionen,  die  im  Beginne 
wenn  auch  unbedeutend  gesteigerte  Reflexerregbarkeit,  die  deut- 
lich herabgesetzte  Respiration  und  Herzthätigkeit  entsprechen  dem 
Bilde  einer  protrahirten  Veratrinvergiftung. 

Verairum  Lobelianum  Beruh,  —  Nach  Versuchen  von  C.  v. 
Schroff  jun.  (Med.  Jahrb.  H.  7.  p.  420)  sind  die  Wurzeln  dieser 
im  Riesengebirge  und  in  den  Sudeten  fast  ausschliessUch  vorkom- 
menden Species  schwächer  als  diejenigen  von  Veratrum  album. 
0,4  Grm.  des  alkoholischen  Extracts  von  Rhizoma  Veratri  Lobe- 
liani  tödten  ein  Kaninchen  nicht,  sondern  bewirken  ausser  häufi- 
gen Kaubewegungen  nur  mehrstündige  Herabsetzung  der  Respira- 
tions-  und  Pulsfrequenz.  Das  Extract  der  Nebenwurzeln  vrirkt 
stärker  als  das  des  Rhizoms;  ersteres  bedingt  frühzeitiger  Refiex- 
lähmung  als  letzteres. 

Zur  Casuistik  der  Vergiftung  mit  Veratrum  album  bringt  E. 
Peugnet  aus  New  York  (Med.  Record.  May  1.  p.  421)  einen  in- 
teressanten Beitrag.  Eine  nervöse  junge  Frau  nahm  aus  Versehen 
V2  Unze  einer  homöopatischen  Muttertinctur  von  Veratrum  album, 
entsprechend!  „V2  Drachme  Pulvis  Veratri  und  nach  Peugnet^s 
Analyse  nicht  ganz  1  Grm.  (^/g)  der  activen  Principien."  Unmit- 
telbar nach  dem  Genüsse  der  Tinctur  fühlte  sie  sich  sehr  ruhig 
und  erst  nach  3V2  Stunde  verspürte  sie  die  ersten  Erscheinungen 
in 'Gestalt  von  Taubsein  in  Händen  und  Füssen,  das  sich  über 
den  ganzen  Körper  verbreitete;  dann  traten  beim  Versuche  auf- 
zustehen zwei  immittelbar  auf  einander  folgende  Ohnmachtsan- 
fälle und  kurze  Zeit  nachher  heftiges  Erbrechen  auf.  Peugnet 
fand  die  Kranke  pulslos  bei  sehr  schwachem  und  unregelmässigem 
Herzschlage,  72  Respirationen,  starren  Bulbi,  erweiterter  Pupille, 
fast  ausser  Stande  zu  sehen,  in  Schweiss  gebadet,  mit  vollkomm- 
ner  Anästhesie  der  Haut,  hellkarminrothen  Lippen,  schwacher  hei- 
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serer  Stimme  wie  bei  Cholera,  bei  klarem  Verstände,  fortwährend 
"Würgend  und  grün  gefärbten  Schleim  erbrechend;  später  trat  zu 
den  Erscheinungen  noch  Purgiren  mit  Tenesmus  hinzu.  Nach  An- 
wendung von  Brandy  im  Clystier  und  später  innerlich,  sowie  von 
äusseren  Hautreizen  hob  sich  der  Puls  in  einigen  Stunden  und 
trat  das  Sehvermögen  wieder  ein,  doch  persistirte  die  Anästhesie 
uoch  längere  Zeit,  die  Stühle  wurden  blutig,  Schmerzen  in  der 
Regio  iliaca  sinistxa  traten  von  Zeit  zu  Zeit  auf,  dazu  Speichel- 
fluss  und  aphthöse  Ulceration  im  Munde,  endlich  ein  fieberhafter 
gastrischer  Zustand.  Noch  am  2.  Tage  nach  der  Vergiftung  war 
das  Gefühl  in  den  Extremitäten  nicht  wiedergekehrt,  hier  traten 
die  Menses  vorzeitig  ein.  Schon  nach  völliger  Wiederherstellung, 
so  dass  sie  vor  der  Thür  sitzen  und  ausreiten  konnte,  stellten  sich 
wiederum  blutige  Diarrhoe  mit  Tenesmus  und  Nausea  ein,  die  viel- 
leicht im  Zusammenhange  mit  der  Vergiftung  stehen,  doch  waren  in 
dem  nämlichen  Hause  mehrere  Fälle  exquisiter  Dysenterie.  Die 
Anästhesie,  welche  abwechselDd  an  verschiedenen  Körperstellen 
sich  zeigte,  hielt  fast  einen  Monat  an,  sie  erstreckte  sich  beson- 
ders auf  die  Dorsalfläche  des  Vorderarms  und  das  Bereich  der  Cru- 
ralnerven.  Bestehende  Insomnie  wurde  mit  Chloralhydrat  beseitigt. 
Peugnet  glaubt  dieser  Beobachtung  zufolge  das  Bhizoma 
Veratri  albi  für  viel  energischer  auf  den  Darm  wirkend  ansehen 
zu  müssen  als  das  in  America  so  viel  gebräuchliche  Bhizoma  Ve- 
ratri viridis.  Eine  von  ihm  und  Spangenberg  angestellte  Ana- 
lyse und  Studien  mit  den  dabei  erhaltenen  Präparaten  an  Thie- 
ren  und  an  sich  selbst  fährte  ihn  zu  der  Annahme,  dass  in  Ve- 
ratrum album  ein  besonderes  Harz  existiere,  das  diese  Wirksam- 
keit auf  den  Darm,  die  sich  bis  zur  Erzeugung  von  Gastroent^- 
tis  steigern  kann,  besitzt.  Beide  Droguen  enthalten  nach  Peug- 
net die  von  Charles  Bullock  nachgewiesenen  und  von  Horace 
Wood  (vergl.  Bericht  für  1870  p.  582)  physiologisch  geprüften 
Alkaloide  Veratroidin  und  Viridin,  daneben  auch  das  Simon*8che 
Jertin.  Bezüglich  der  Wirkung  des  Veratroidins  bestätigt  Peug- 
net die  Angaben  von  Wood,  dessen  Resultate  mitViridin  Peug- 
net nicht  zugibt.  Dasselbe  soll  vielmehr  wenig  Wirkung  auf  die 
Respiration  und  die  Eigenwärme  und  fast  gar  keinen  Einfluss  auf 
den  Puls  haben,  dagegen  tonische  Gonvulsionen  bedingen,  den 
Tractus  afficirt  es  nicht  sonderlich.  Jervin  soll  wie  Viridin  wir- 
ken. Peugnet  hat  fünf  Proben  von  Rhizoma  Veratri  albi  aus 
Europa  analysirt,  in  keiner  einzigen  aber  den  Gehalt  an  Alkaloi- 
den  gleich  gefunden. 

6.    Coniferae. 

Terpenthin.  —  Wir  stellen  hierher  eine  von  John,  Dongall 
(Glasgow  med.  Joum.  May.  p.  388)  berichtete  Intoxication  eines 
2 V2 jährig.  Mädchens  durch  1  EsslöfFel  einer  unter  dem  Namen 
Adams  Patent  Composttion  zum  Poliren  von  Möbeln  verkauften 
Mischung  von  Ammoniak,  Terpenthin  und  Leinöl.    Dieselbe  verlief 
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unter  den  Erscheinungen  von  Depression,  jedoch  ohne  Verlust  des 
Bewusstseins,  in  einigen  Stunden  günstig,  der  Urin  roch  nach  Veil- 
chen. Dougall  gab  rationeller  Weise  Brechwurzelpulver  und  Es- 
sig, doch  scheint  dies  den  Verlauf  der  Intoxication  nicht  abge- 
kürzt zu  haben. 

Oleum  Cedri  albi.  —  Das  weisse  Cederöl,  das  Oel  von  Ou- 
presaus  thyoides  —  nicht  zu  verwechseln  mit  dem  auch  Cederöl 
genannten  und  gleichfalls  toxischen  Oele  von  Juniperus  Virgi- 
niana  —  scheint  sehr  giftig  zu  sein.  Nach  einer  Mittheilung  von 
Bailey  (Philad.  med.  and  surg.  Report.  June  27.  p.  75)  beding- 
ten 16  Tropfen  bei  einem  15jährigen  Mädchen  unmittelbar  nach 
dem  Genüsse  klonische  Krämpfe,  Trismus,  später  epilepsieahnlidie 
Zuckungen,  welche  mehrere  Stunden  anhielten.  Nach  der  Erho- 
lung blieb  noch  Monate  lang  Beizbarkeit  des  Marens  und  Husten 
zurück. 

Juniperus  Sabina»  —  Tidy  (Lancet.  Juli  13)  hatte  den  Ma- 
geninhalt einer  unter  tetanischen  Krämpfen  zu  Grunde  gegangenen 
Gravida  zu  untersuchen  und  fand  darin  keine  Spur  von  Strydmin, 
dagegen  die  Reste  von  Frondes  Sabinae,  welche  offenbar  un  Zu- 
sammenhange mit  dem  Tode  standen. 


7.    Urticeae. 

Genusa  ton  Haschisch  im  Orient.  —  Ueber  diesen  G^en- 
stand  hat  der  bekannte  Reisende  Heinrich  Freiherr  von  Malt- 
zan  interessante  Mittheilungen  in  seinen  Sittenbildern  aus  Tunis 
und  Algerien  p.  140  gemacht,  denen  wir  Einiges  entnehmen  wollen. 

Nach  M.  gibt  es  eigentliche  Opiumraucher  weder  in  der  Tür- 
kei noch  in  den  früher  diesem  Reiche  angehörigen  Norda&icani- 
schen  Provinzen,  vielmehr  sind  die  Angaben  über  solche  sammt- 
lich  auf  den  Haschisch  zu  beziehen.  Haschisch,  wörtlich  Kraut 
oder  Gras,  wird  in  dreifacher  Form  genossen,  entweder  durch  Rau- 
chen der  getrockneten  Blätter,  Haschisch  oder  Kif,  welcher  letz- 
tere Ausdruck  den  durch  das  Rauchen  hergebrachten  Rausch  be- 
zeichnet) oder  durch  Schlürfen  einer  durch  Pressung  bereiteten 
Essenz  {Aßun,  nicht  zu  verwechseln  mit  der  ähnlich  klingenden 
Bezeichnung  für  Opium  ==  Afion)  oder  durch  das  Essen  von  Ku- 
chen, welche  mit  dieser  Essenz  getränkt  sind  (Madschun),  Das 
Afiun  ist  am  verderblichsten  und  wird  wenig  genossen,  dss  Mad- 
schun  scheint  am  gelindesten  zu  wirken.  Das  Rauchen  ist  am 
beliebtesten.  Die  Inebhaber  des  narkotischen  Krautes  sammeln 
sich  in  Kaffeebuden  und  Kneipen,  füllen  die  kleine  Pfeife  und 
verdanken  dem  einige  Stunden  fortgesetzten  Rauchen  jenen  halb 
blödsinnigen,  halb  träumerischen,  halb  verzückten  Zustand,  wel- 
cher das  Ideal  der  orientalischen  Berauschtheit  bildet.  Unter  dem 
Einflüsse  dieses  Zustandes  verhält  sich  der  Mensch,  was  seine  kör- 
perlichen Bewegungen  anbetrifft,  vollkommen  passiv.  GewöhnUch 
sitzt  er  als  eine  regungslose  Masse  im  dunkelsten  Winkel  eines 
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dunkeln  Locales,  stiert  dort  gerade  vor  sich  hin  und  rührt  keinen 
Muskel.  In  seinem  Aeusseren  ist  gar  keine  Veränderung  vor  sich 
gegangen,  ausser  vielleicht  die,  dass  er  noch  stiller  geworden  als 
er  es  vorher  schon  war.  Aber  in  seinem  Innern  hat  sich  das 
Wichtigste  ereignet.  Er  ist  direct  in  die  schönste  Traumwelt  ein- 
gegangen. Er  ist  auf  einmal  der  Besitzer  unendlicher  Keichthü- 
mer  geworden.  Die  schönsten  Sclavinnen,  die  unvergleichlichsten 
Huris  des  Paradises  mit  Gazellenaugen,  Rosenwangen,  lilienhals 
und  Kirschenlippen  gehören  ihn.  Er  vernimmt  die  süsseste  Mu- 
sik, den  holdesten  Gesang.  Er  saugt  den  Duft  der  üppigsten 
Wohlgerüche  ein.  Er  sitzt  nicht  mehr  auf  der  elenden,  hölzernen 
Bank  im  sog.  Eaffeehause,  nein  er  ruht  auf  einen  weichgepolster- 
ten wollüstigen  Divan,  unter  einem  goldgestickten  Baldachin;  Al- 
les funkelt  um  ihn  von  Diamanten,  Rubinen  und  Smaragden  u.  s. 
w.  u.  s.  w.  M.  hebt  weiter  hervor,  dass  keineswegs  überall  eine 
Verwirklichung  dieses  orientalischen  Ideals  der  Berauschung  durch 
den  Haschisch  stattfinde,  und  dass  der  Araber  zum  Haschisch 
meist  durch  Kummer  getrieben  werde. 

Villard  hat  in  seiner  Schrift  (Lit.  Vrzch.  N.  20)  nach  eige- 
nen Erfahrungen  bei  einer  Reise  in  AeOTpten  und  nach  fremden 
Erfahrungen  über  acute  und  chronische  naschischvergiftungen  den 
Nachweis  geliefert,  dass  sowohl  der  einmalige  excessive  Genuss  zu 
acuter  Intoadcation  als  der  länger  fortgesetzte  zu  chronischer  Ver- 
anlassung giebt.  Bei  beiden  ist  die  Hirnfunction  gestört.  Die  acute 
Form  kann  sich  als  vollkommen  ausgebildete  Katalepsie ,  als  Nar- 
kose und  als  furibundes  Delirium  zeigen,  welches  letztere  bei  den 
Arabern  in  Gairo  zu  den  häufigsten  gehört.  Die  chronische  Ver- 
giftung führt  zu  depressiven  Zuständen,  in  einzelnen  Fällen  mit 
Excitation  abwechselnd.  Indem  von  Mehemed-Aly-Bey  gelei- 
teten Asyl  Moristan  in  Altkairo  fand  Villard  160  Geisteskranke, 
wovon  der  vierte  Theil  schwachsinnig  oder  blödsinnig  war.  Diese 
letzteren  waren  insgesammt  Haschisehraucher,  welcher  Umstand 
zu  einer  Vorstellung  von  Mehemed-Aly-Bey  an  das  Aegypti- 
sche  Gouvernement  führte,  in  Folge  deren  der  Anbau  des  mnfes 
in   Aegypten  verboten  ist. 


8.    Euphorbiaceae. 

Orotonöl,  —  May  et  und  Halle  (Ann.  d'hyg.  Jan.  1871)  ver- 
öffentlichen einen  Fall  von  Vergiftung  mit  Crotonöl,  wo  dasselbe 
in  Erdbeeren  gegossen  war,  deren  Stiel  und  Kelch  entfernt  war. 
Nach  dem  Genüsse  erkrankten  mehrere  Personen  gleichzeitig.  Das 
Oel  wurde  mit  Aether  extrahirt  und  die  in  jeder  Erdbeere  ent- 
haltene Quantität  bestimmt.  Nach  Versuchen  der  Pariser  Gesell- 
schaft für  gerichtliche  Medidn,  eignet  sich  Aether  als  Extractions- 
mittel  besser  als  Schwefelkohlenstoff. 
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0.    Scrophulareneae. 

Digitalis  purpurea  und  Digitalin,  —  Bezüglich  der  physiolo- 
gischen Wirkung  des  deutschen  Digitalins  liegen  in  diesem  Jahre 
drei  Arbeiten  vor.  Die  eine  von  R.  Böhm  (Pfltigers  Archiv),  die 
zweite  von  Ackermann  (Archiv  fiir  klin.  Med.  XL  H.  9.  p.  125), 
die  dritte  von  T.  Lander  Brunton  und  Meyer  (Joum.  of  Anat. 
ord.  Physiol.  VII.  p.  135).  Die  Resultate  dieser  Arbeiten  siiid 
selbst  in  wesentlichen  Punkten  so  wenig  übereinstimmend,  dass 
wir  damit  die  Untersuchungen  keineswegs  als  abgeschlossen  er- 
achten können.  So  leugnet  z.  B.  Böhm  eine  Einwirkung  auf  die 
Arterien,  während  sowohl  von  Brunton  undMeyer  als  von  Acker- 
mann die  Contraction  der  Arterien  als  eine  wesentliche  Action 
des  Digitalins  bezeichnet  wird.  Bezüglich  der  sonstigen  Details 
sind  wir  genöthigt  auf  die  Originalabhandlungen  selbst  zu  ver- 
weisen. 

In  Frankreich  beschäftigt  das  krystallisirte  Digitalin  die  Auf- 
merksamkeit. Bekanntlich  hat  vor  einigen  Jahren  Nativelle  die- 
sen Stoff  aus  alkoholischer  Lösung  schön  krystallisirt  erhalten. 
Auch  Homolle  ist  es  geglückt,  durch  Reinigen  des  officinellen 
Digitalins  mit  Benzin  und  Chloroform  und  Lösen  in  Alkohol  t»«- 
kroscopische  Erystalle  reinen  Digitalins  zu  bekommen  und  liefert 
derselbe  in  einem  mit  seinem  Sohne  gemeinschaftlich  verfa^en 
grösseren  Aufsatze  (Union  medicale  80,  83,  89,  100,  113,  121, 
132,  134)  eine  ausführliche  Beschreibung  der  Eigenschaften  des 
von  ihm  dargestellten  Stoffes,  so  wie  eine  Schilderung  der  Yer- 
giftung  mit  Digitalis  und  Digitalin.  Indem  wir  die  Einzelheiten 
der  physikalisch-chemischen  Verhältnisse  dem  pharmaceutisdien 
Theile  dieses  Berichtes  überwiesen,  heben  wir  nur  hervor,  dass 
das  Homolle 'sehe  krystallisirte  Digitalin  sich  im  reinen  Zustande 
nicht  im  Wasser,  dagegen  gut  in  Alkohol  löst,  das  es  fast  ebenso 
intensiv  bitter  wie  Strychnin  ist  und  mit  Salzsäure  eine  schöne 
smaragdgrüne  Färbung  annimmt,  die  nach  Homolle  die  am  mei- 
sten characteristische  Reaction  des  Digitalins  darstellt.  Die  glyko- 
sidische Natur  des  reinen  Stoffes  wird  von  Homolle  in  Abrede 
gestellt. 

Nach  Homolle  ist  das  krystallinische  Digitalin  der  einzige 
als  Herzgift  wirksame  Stoff  in  den  Fingerhutblättem.  Der  Um- 
stand, dass  wässrige  Aufgüsse  der  letzteren  ebenfalls  auf  das  Herz 
wirken,  während  das  krystallinische  Digitalin  sich  nicht  in  Wasser 
löst,  wird  von  ihm  dadurch  erklärt,  dass  ein  anderer  im  Finger- 
hut vorhandener  Stoff,  dem  aber  jede  toxische  Wirksamkeit  ab- 
geht, dem  Digitalin  das  Vermögen  in  Wasser  aufgelöst  zu  wer- 
den ertheile.  Homolle  erklärt  das  Digitalin  von  Merck,  wel- 
ches bekanntlich  im  Wasser  sich  löst,  für  ein  Gemenge  von  kry- 
stallisirtem  Digitalin  und  anderen  Digitalisstoffen.  Von  diesem 
Präparate  lösen  sich  nur  35%  in  Alkonol  und  dm*ch  wiederholtes 
Behandeln  mit  Alkohol  und  Chloroform  verringert  sich  nach  Ho- 
mo 11  e's  Versuchen  die  Wirksamkeit  des  Merck' sehen  Digitalins, 
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welche  übrigens  an  sich  der  des  in  Frankreich  ofiicinellen,  mit 
Chloroform  gereinigten  nachsteht,  sehr  bedeutend. 

Neben  dem  Digitalin  findet  sich  nach  Homolle  in  den  Digi- 
talisblättem  nur  noch  eine  toxische  Substanz,  die  Digitalinsäure. 
Dieselbe  rief  zu  45  Ggm.  Morgens  nüchtern  genommen  zuerst  Ue- 
belkeit,  Druck  in  der  Magengegend  und  Kopfschmerz,  dann  in  3 
Stunden  Erbrechen,  welches  sich  alle  V4  St.  wiederholte,  und  zu 
grosser  Prostration  führte,  hervor.  Der  Urin  wurde  dabei  sehr 
sparsam  gelassen  und  sedimentirte,  der  Stuhlgang  träge,  stets  mit 
Brennen  verbunden.  Diese  Symptome  dauerten  auch  noch  am 
folgenden  Tage  fort  und  verbanden  sich  mit  Trübung  des  Sehver- 
mögens und  Sinken  der  Pulsfrequenz,  die  am  4.  Tage  48  in  der 
Minute  betrug.  Magenschmerzen  und  Husten  mit  Auswurf  hielten 
nach  der  Vergiftung  noch  fast  10  Tage  an. 

Wie  sich  die  Wirkung  des  Homolle'schen  krystallisirten  Di- 
gitaJins  quantitativ  zu  derjenigen   des  Digitalins  von  Nati volle 
verhält,  ist  noch  nicht  mit  Sicherheit  festgestellt.    Qualitativ  wir- 
ken beide  gleich.     !Nach  Buignet  (Bull,  de  l'Acad.  de  m6d.  2. 
65)  scheint  Homolle's  krystaUisirtes  Digitalin  minder  rein  als  das 
von  Nativelle,  weil  es  erstens  weniger  rasch  die  von  Homolle 
selbst  als  charakteristisch   erkannte  Reaction  mit  Salzsäure  giebt. 
Nach  Versuchen  von  Guyot  und  E.  Homolle  (Union  med.  15i4)  im 
Höpital  Lariboisiere  wirkt  Homo  lies  Digitaline  crystallisee  ziem- 
lich genau  so  stark  wie  das  mit  Chloroform  gereinigte  Digitalin  von 
Homolle,   so   dass   seine  Wirkung  auf  das  Herz  und  den  Blut- 
druck nach  1 — 2  Mgm.  pro  die  bei  subcutaner  Application  in  Lö- 
sung (1 :  1000)  auftritt.    Vulpian  (Bull.  dePAcad.  2.  p.  72)  fand 
bei  Versuchen  an  Fröschen  das  Homolle' sehe  nicht  krystallisirte 
Digitahn  subcutan  in   alkoholischer  Lösung  injicirt  ebenso  stark 
wirkend   wie  das  Nativelle'sche,   was  er  aus  der  leichtem  — 
durch    die  Verunreinigung  —   bedingten   Löslichkeit  des   erstem 
erklärt.    Auch  Gubler  (Bull,  de  l'Acad.  2.  p.  256)  kam  bei  sei- 
nen Thierversuchen  zu  demselben  Resultate.    Dagegen  will  Mar- 
rotte  (ibid.  2.  12)   an  Ki*anken  die  Wirkung  des  Digitalins  von 
Nativelle  viel  stärker  als  die  des  amorphen  Digitalins  von  Ho- 
molle gefmiden  haben,  indem  nach  ersterem  schon  nach  3  Mgm. 
pro  die  Uebelkeit,  Erbrechen,  Durchfall  und  Schwindel  eintraten, 
welche  2 — 3  Tage  anhielten  und  selbst  mit  Aussetzen  des  Mittels 
nicht  gleich  aufhörten,  während  V4— 2  Mgm.  pro  die  gut  ertragen 
werden  und  1  Mgm.  pro  die  die  richtige  wirksame  Gabe  ist. 

Dieselbe  Tagesgabe  von  1 — 2  Mgm.  giebt  auch  Widal  (Union 
med.  173)  nach  Versuchen  an  Kranken  für  das  Nativelle'sche 
Digitalin  an,  während  er  nach  3 — 4  Mgm.  pro  die  Mydriasis  und 
Sehstörungen,  Kopfweh  und  Schwindel,  sowie  Unregelmässigkeit 
des  Pulses  resultiren  sah.  Aber  selbst  7V2  Mgm.  im  Tage  hatten 
keine  erheblichen  toxischen  Folgen,  nur  trat  Uebelsein  zu  den 
angeführten  Erscheinungen  hinzu.  4 — 6  Mgm.  setzen  bei  Typhus- 
kranken die  Pulsfrequenz  herab.  Beim  Digitaline  cristallisee  gra- 
nulaire  d'Homolle  sah  dagegen  Widal  (ibid.  126)  erst  nach  3—10 
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Mgm.  Herabsetzen  der  Pulsfrequenz  bei  Typhuskranken  und  nach 
15—30  Mgm.  Herabsetzung  der  Temperatur.  Offenbar  müssea 
erst  weitere  Versuche  abgewartet  werden,  ehe  man  sich  entschließ 
nach  der  Forderung  von  Boudet  (Bull,  de  l'Acad.  12)  das  Digi- 
talin  von  Nativelle  für  officinell  zu  erklären,  zumal  da  dasselbe 
erst  in  ganz  geringer  Menge  im  Handel  ist.  Boudet  betont  da- 
bei namentlich  die  Inconstanz  der  in  Frankreich  äusserst  belieb- 
ten Granules  de  Diffiialine,  von  denen  Marrotte  bemerkt,  dass 
sie  oft  in  minimalen  Gaben  zu  Vergiftung  fuhren,  während  ihm 
andererseits  vorkam,  dass  ein  Knabe  von  3 — 4  Jahren,  welcher 
ein  ganzes  Fläschchen  voll  Digitalingranüles  verzehrt  hätte,  den- 
noch durchaus  nicht  erkrankte. 

Inwiefern  aber  die  Angabe  von  Ho m olle,  dass  das  krjstallf- 
sirte  Digitalin  der  einzige  wirksame  Bestandtheil  der  Fingerfani- 
blätter  sei,  richtig  ist,  bleibt  dahingestellt.  Die  von  Nativelle 
neben  demselben  constatirten  Stoffe,  das  in  Wasser  lösliche  Digi- 
talin Nativelles  und  ein  Bitterstoff,  stimmen  nicht  völlig  überein 
mit  den  von  Homolle  gefundenen  und  als  la  digitalide  und  le 
digitaline  bezeichneten.  Boucher  (Bull,  de  l'Acad.  de  med.  24) 
scheint  die  Behauptung  Homolle's,  dass  die  in  Wasser  löslichen 
Digitalinsorten  ihre  Löslichkeit  nur  den  beigemengten  Nebenstoffen, 
welche  das  an  sich  in  Wasser  unlösliche  Digitalin  darin  löslidi 
machen,  verdapken,  nicht  als  ausreichende  Erklärung  dafür  anzu- 
sehen, dass  wässrige  Aufgüsse  oder  Abkochungen  der  Fingerhut^ 
blätter  so  erhebliche  Wirkung  besitzen. 

Nachtpeis  des  Digiialins.  —  Ueber  die  gerichtlich  -  chemisebe 
Nachweisung  einer  Digitalis-Vergiftung  haben  E.  und  G.  Homolle 
neue  Studien  veröffentlicht  (L'Union  medicale,  p.  295),  welche  Be- 
achtung verdienen.  Sie  zeigen  zunächst,  welcher  uebertreibong 
Tardieu  sich  im  Process  Lapommerais  schuldig  machte,  als 
er  behauptete,  der  Chemiker  sei  durch  chemische  Beactionen  al- 
lein nicht  im  Stande,  die  Gegenwart  dieses  Giftes  zu  constatiFen, 
selbst  wenn  man  ihm  50  Centigrammes  des  gewöhnlichen  käufli- 
chen Digitalins  in  die  Hände  gebe.  In  einem  solchen  Falle  würde 
man  das  käufliche  Product  vor  allen  Dingen  durch  Auflösen  in 
stärkstem  Weingeist  (95procentigen)  und  hernach  in  Ghloroform 
in  einen  möglichst  reinen  Zustand  überführen  und  erst  dann  zu 
weiteren  Versuchen  zum  Zweck  der  Gonstatirung  benutzen.  Was 
diese  betrifft,  so  bieten  allerdings  die  äusseren  Eigenschaften  des 
Digitalins  keine  specifischen  Merkmale  dar,  selbst  dann  nicht, 
wenn,  was  immer  mit  grossem  Substanzverlust  verbunden  sein 
würde,  es  gelungen  wäre,  den  Körper  im  krystallinischen  Zustande 
zu  erhalten.  Dagegen  verdient  der  bittere  Geschmack  Beachtung, 
insofern  derselbe,  wenn  auch  für  sich  allein  ohne  Bedeutung,  in 
Verbindung  mit  den  übrigen  Kennzeichen  Werth  gewinnt  und  zur 
Feststellung  nur  eine  höchst  geringe  Quantität  der  Substanz  er- 
fordert. Femer  ist  die  NichtfiLUbarkeit  des  Digitalins  durch  die 
Chloride  des  Goldes  und  Platins  ein  zwar  nur  negatives,  aber  den- 
noch wichtiges  Merkmal,  da  es  von  vornherein  das  Vorhandensein 
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beinahe  aller  AlkaJoide  ausschliesst.  Unter  den  übrigen  chemi- 
schen Beactionen  stellen  die  Verfasser  die  smaragdgrüne  Färbung, 
welche  Digitalin  mit  conc.  Salzsäure  erzeugt,  als  die  empfindlich- 
ste und  am  meisten  characteristische  oben  an.  Sie  haben  sich 
überzeugt,  dass  keine  andere  natürlich  vorkommende  Substanz  die 
gleiche  Reaction  giebt  und  dass  weder  Chlorophyll  noch  die  fär- 
bende Materie  der  Galle,  wie  man  wohl  eingeworfen  hat,  zu  einer 
Verwechslung  Veranlassung  geben  können,  wenn  man  das  gleich 
näher  zu  beschreibende  Isolirungsverfahren  in  Anwendung  bringt. 

Die  Salzsäure-Probe  fiihren  die  Verfasser  in  folgender  Weise 
ans  :  Auf  ein  Partikelchen  der  zu  prüfenden  Substanz  lassen  sie 
in  einem  Porcellanschälchen  2  oder  3  Tropfen  reiner  concentrir- 
ter  Salzsäure  fallen  und  ^hitzen  dann  gelinde.  Die  grüne  Fär- 
bung zeigt  sich  sogleich,  hält  aber,  wenn  die  Menge  des  Digitalins 
wenig  beträchtlich  war,  nur  etwa  24  Stunden  an.  Um  sie  zu  er- 
halten, kann  man  die  grüne  Materie  in  einem  Tropfen  Chloroform 
lösen  und  dann  eintrocknen,  worauf  sie  als  Firniss  hinterbleibt, 
der  sein  Aussehen  nicht  mehr  ändert. 

Die  durch  Chlor,  Brom  und  Jod  mit  Digitalin  hervorgebrachten 
Keactionen  sind  zwar  sehr  characteristisch,  erfordern  aber,  um 
gut  zu  gelingen,  schon  eine  etwas  beträchtlichere  Menge  des  Sto&. 
—  Man  könnte  nun  einwenden,  dass  wenn  man  alle  diese  Reac- 
tionen  nach  einander  ausführen  wollte,  man  alle  disponible  Sub- 
stanz dabei  verlieren  würde.  Die  Verf..  rathen  daher  sich  auf  fol- 
gende Proben  zu  beschränken:  1)  die  intensive  Bitterkeit  des 
Products  zu  constatiren ;  2)  die  SaJzsäure-Reaction  zu  versuchen 
und  3)  in  dem  Falle,  dass  man  über  eine  genügende  Menge  Sub- 
stanz verfügt,  auch  Schwefelsäure,  Gerbsäure,  Chlor  und  Brom 
als  Keagentien  in  Betracht  zu  ziehen.  Jedenfalls  aber,  meinen 
sie,  sei  Digitalin,  das  von  fremden  Stoffen  befreit  ist,  mit  Sicher- 
heit auf  chemischem  Wege  zu  erkennen,  indem  die  Salzsäure  ein 
unfehlbares  Beagens  für  dasselbe  sei,  und  daneben  noch  eine  An- 
zahl anderer  characteristischer  Reactionen  existirten. 

Die  Gegenwart  von  Extractivstoffen  würde  nun  freilich  diese 
Reactionen  verdunkeln  oder  modificiren.  Man  muss  alsdann  das 
Gift  so  vollständig  als  möglich  isoliren,  was  mit  Hülfe  von  Chloro- 
form ohne  Schwierigkeit  gelingt,  wenn  es  sich  etwa  um  die  Un- 
tersuchung eine^  Syrups,  einer  Tinctur  oder  eines  Extractes  han- 
delt. Schwieriger  gestaltet  sich  die  Sache,  wenn  das  Gift  in  ir- 
gend einem  Nahrungsstoff,  in  erbrochenen  Materien  oder  in  den 
Eingeweiden  des  Vergifteten  selbst  aufgesucht  werden  muss.  Liegt 
der  Fall  so,  dass  man  keinen  Grund  hat,  die  Anwesenheit  von 
Digitalin  eher  zu  erwarten  als  die  irgend  eines  anderen  Pflanzen- 
giftes, so  empfehlen  die  Verfasser  zunächst  die  Hälfte  des  Unter- 
suchungsmaterials nach  der  Methode  von  Stas  zu  prüfen,  um 
dann,  wenn  diese  die  Abwesenheit  von  Alkaloiden  dargethan  hat, 
die  andere  Hälfte  specieU ,  auf  Digitalin  zu  untersuchen.  Ist  da- 
gegen bestimmter  Verdacht   auf  Digitalisgift  vorhanden,   so  ver- 
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fahrt  man   mit  dem   ganzen   oder  doch  dem  grössten  Theüe 
Unterauchungsmaterials  sogleich  wie  folgt: 

Die  erbrochenen  oder  im  Magen  angetroffenen  Materien 
den  auf  ein  Filter  gebracht.  Das  klare  Filtrat  wird  mit  et 
(etwa  V20)  Bleioxydhydrat  —  erhalten  durch  Fällung  Ton  Bleies- 
sig mit  Ammoniak  und  Auswaschen  des  Niederschlags  —  ▼errie- 
ben,  mit  seinem  gleichen  Volumen  95proc.  Alkohols  yersetast,  aof  s 
Neue  filtrirt  imd  nun  bei  niedriger  Temperatur  yerdunstet.  SoD- 
ten  sich  während  des  Verdunstens  Flocken  von  fetter  oder  eiweiss- 
artiger  Materie  ausscheiden,  so  wird  nochmals  durch  ein  mit  Was- 
ser genässtes  Filter  filtrirt.  Sobald  die  Flüssigkeit  synipadick  ge- 
worden ist,  bringt  man  sie  in  ein  Kölbchen  und  schüttelt  sie  2-- 
3mal  nacheinander  mit  ihrem  gleicheit  Volumen  Chloroform  ans, 
das  allemal  mit  einer  Pipette  getrennt  wird.  Die  vereinigten  und 
filtrirten  Chloroformauszüge  werden  nun  in  einem  PoroeUansdial- 
chen,  indem  man  nach  und  nach  immer  nur  kleine  Mengen  davon 
eingiesst,  der  freiwilligen  Verdunstung  überlassen.  So  erreicht 
man  es^  den  Rückstand  auf  einer  kleinen  Fläche  zu  conoentriren, 
während  derselbe  bei  einer  Verdunstung  in  Masse  eine  aii^edehnte 
Schicht  bUden  würde,  die  sich  nicht  ohne  Verlust  sammeln  liesw. 
Wenn  man  glaubt,  dass  der  Verdunstungs-Rückstand  no<di  fette 
Materien  einschliesst,  kann  man  ihn  vorsichtig  mit  Benzin  wa- 
schen, welches  das  Digitalin  nicht  merkbar  angreift. 

Die  auf  dem  Filter  gebliebenen  festen  Theile  der  erbrodie- 
nen  Masse  oder  der  zerschnittenen  Eingeweide  werden  wie  folgt 
behandelt:  Man  versetzt  sie  mit  ihrem  gleichen  Gewicht  Söpio- 
centigen  Weingeists,  schüttelt  die  Mischung  tüchtig,  giesst  die 
Flüssigkeit  nach  einigen  Stunden  ab  und  zieht  no^  ein  zweites 
und  drittes  Mal  in  gleicher  Weise  mit  Alkohol  aus.  Die  vereiiiig- 
ten  und  filtrirten  Auszüge  werden  mit  Bleioxydhvdrat  geschot- 
telt,  aufs  Neue  filtrirt  und  bei  einer  40°  Cels.  nicht  übersteigeD- 
den  Temperatur  verdunstet.  Den  honigdicken  Rückstand  idLscht 
man  vorsichtig  mit  Benzin,  löst  ihn  dann  nochmals  in  95proc»it 
Weingeist,  verdunstet  die  filtrirte  Lösung,  behandelt  den  syrap- 
dicken  Rückstand  in  der  angegebenen  Weise  mit  Chloroform,  das 
dann  wie  oben  verdunstet  wird.  Den  Rückstand  kann  man  vor- 
sichtig mit  sehr  reinem  Aether  und  mit  wenig  destillirtem  Wasser 
waschen.  Er  wird  dann,  eben  so  wie  der  aus  dem  flüssigen  Thefle 
des  Untersuchungsobjectes  gewonnene,  in  der  schon  angefuhrtoi 
Weise  auf  Digitalin  geprüft. 

Zu  beachten  ist,  dass  die  mit  Alkohol  ausgezogenen  oigsini- 
schen  Reste,  sowie  die  bei  den  beschriebenen  Operationen  tubl 
Benzin,  Aether  und  destillirtem  Wasser  aufgenommenen  Materie 
bei  Seite  gestellt  werden  müssen,  da  sie  immerhin  noch  kleiiie 
Mengen  Digitalin  enthalten  können,  welche  durch  neue  Manipula- 
tionen erforderlichen  Falls  daraus  abzuscheiden  sind. 

Die  Verf.  verwerfen  die  Thierkohle  als  Entfärbungsmittel  der 
digitalinhaltigen  Flüssigkeiten  bei  geriditlichen  Untersuchungen, 
weil  dieselbe    eine   beträchtliche   Menge    des  Giftes    zurückhält 
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Nach  ihrer  Meinung  ist  das  beste  Mittel  zur  Beseitigung  der  fär- 
benden Materien  das  Bleioxjdhjdrat  oder  in  einigen  ^Fallen  auch 
das  essigsaure  Bleioxyd,  wenn  man  Sorge  trägt,  den  Ueberschuss 
des  Bleis  durch  Schwefelwasserstoff  zu  entfernen  und  die  freige- 
wordene Säure  durch  Zinkoxyd  zu  binden.  Tannin  wenden  sie 
zur  Fällung  des  Digitalins  nicht  an ,  da  dieselbe  keine  voUstän- 
dige  ist. 

Eine  genaue  quantitatiTe  Bestimmung  des  Digitalins  in  ge- 
richtlichen Fällen  ist  unausführbar,  da  stets  ein  Theil  desselben 
in  den  fremden  Materien  stecken  bleiben  wird.  Immerhin  aber 
wird  man  bei  sorgfältiger  Arbeit  einen  beträchtlichen  Theil  des 
Giftes  zu  isoliren  vermögen. 

Im  weiteren  Veift,ufe  der  Abhandlung  (a.  a.  0.  p.  562)  be- 
sprechen die  Verfasser  das  bekanntlich  schon  von  verschiedenen 
Seiten  (man  vergl.  dies.  Jahresber.  1866  p.  469  und  1868  p.  523) 
als  durchaus  verwerflich  nachgewiesene  Verfahren  Tardieu's,  zur 
Nachweisung  von  Giften,  insbesondere  von  Digitalin,  physiologische 
Versuche  an  Thieren,  mit  den  unmittelbar  aus  erbrocnenen  Mas- 
sen oder  Mageninhalt  dargestellten  weingeistigen  Extracten  anzu- 
stellen. Devergie,  Aebi  und  Schwarzenbach,  sowie  Fagge 
und  Stevenson  haben  schon  vor  Jahren  constatirt,  dass  die  aus 
Leichentheilen  und  anderen  putriden  Massen  dargestellten  wein- 
geistigen Extracte  bei  Fröschen  giftige,  ja  tödliche  Wirkungen  her- 
vorbringen. Daneben  ergaben  aber  die  Versuche  der  letztgenann- 
ten Forscher,  dass  derartige  Extracte  bei  höheren  Thieren  nicht 
oder  nur  wenig  wirken  und  bezüglich  ihrer  Wirkung  auf  das  Herz 
in  deutlichem  Gegensatz  zu  den  Herzgiften  stehen.  Letzteres  fan- 
den die  Verf.  durch  ihre  Experimente  an  Fröschen  in  der  Haupt- 
sache bestätigt.  Die  Frösche  starben  nach  vorangegangener  pro- 
gressiver Verlangsamung  der  Herzschläge  und  starker  Depression 
der  Mnskelcontractilität) ;  dagegen  sahen  sie  ein  Meerschweinchen 
nach  Beibringung  eines  aus  dem  halbfaulen  Labmagen  eines  Kal- 
bes bereiteten  weingeistigen  Extractes  rasch  (nach  1  Stunde  und 
10  Minuten)  sterben,  ohne  dass  vorher  Convulsionen  eingetreten 
waren.  Erst  10  Minuten  vor  dem  Tode  wurde  die  Respiration 
mühsam,  krampfhaft  und  verlangsamt  und  die  Herzschläge  un- 
merklich. 

Wesentlich  anders  verhält  es  sich  dagegen  nach  Homolle 
mit  dem  physiologischen  Nachweise  nach  Reindarstellung  des  Digi- 
talins aus  Leichentheilen ,  das,  bei  Fröschen  hypodermatisch  appli- 
cirt,  im  Stande  ist,  stets  am  Herzen  die  charakteristischen  Er- 
scheinungen der  Herzgifte  hervorzurufen.  Man  muss  zur  Beobach- 
tung dieser  Effecte  das  Herz  biossiegen  und  beobachtet  die  Verän- 
derungen, welche  dann  auftreten,  indem  man  gleichzeitig  einen 
anderen  mit  einer  kleinen  Menge  Digitalin  vergifteten  Frosch  als 
Controllthier  benutzt.  Tritt  nun  allmählige  Verlangsamung  des 
Herzschlages  ein,  bietet  das  Herz  die  eigenthümliche  blasse  Farbe 
und  unregelmässige  Contraction,  büsst  es  seine  Reizbarkeit  eher 
als  die  willkührlichen  Muskeln  ein,  steht  es  endlich  in  der  Weise 
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still,  dass  der  Ventrikel  fest  contrahirt  erscheint  und  die  Yorhofe 
von  Blut  ausgedehnt  sind :  so  unterliegt  die  Anwesenheit  eines 
Herzgiftes  keinem  Zweifel,  aber  nur  die  chemischen  Reactionen 
können  beweisen,  dass  dieses  Herzgift  Digitalin  ist. 

10    Solaneae. 

Vergiftung  durch  Atropin  und  Airopin  enthaltende  SttbMian^ 
zen.  —  Vergiftungen  durch  äusserlichen  Gebrauch  von  Belladon- 
napräparaten sind  nicht  häufig,  weshalb  wir  sie  in  erster  Linie 
erwälmen.    In  der  Revue  med.  de  Toulouse  werden  von  Giscaro 

S Pharm.  Joum.  Jan.  570)  zwei  derartige  Fälle  mitgetheilt.  In 
em  einen  soll  die  Application  eines  2  Frcs.^ossen  Stücks  Bella- 
donnapflaster,  auf  die  Schläfen  gegen  Neuralgie  verwendet,  nach  8 
Stunden  Belladonnavergiftung  bedingt  haben,  die  2  Stunden  anhielt. 
In  drei  anderen  war  Belladonnasalbe  bei  einer  Uterinaffection  yer- 
wendet,  hier  traten  die  Symptome  schon  in  1  Stunde  ein,  cessir- 
ten  aber  nach  Entfernung  der  Salbe. 

J.  G.  Wilson  (Glasgow  med.  Joum.  Febr.  p.  198)  sah  zwei 
Fälle,  wo  mehrtägige  Einreibung  von  Belladonnaliniment  gegen 
Anschwellung  der  Brüste  im  Wochenbett  das  Erscheinen  eines 
scarlatinösen  Ausschlages,  der  sich  über  die  ganze  Körperober- 
fläche verbreitete  und  3  Tage  anhielt,  dann  ohne  Abschuppong 
der  Haut  verschwand,  hervorrief.  Dem  Auftreten  des  Ausschlages 
gingen  keine  Fiebersymptome  vorher,  dagegen  verbanden  sich  da- 
mit leichte  Belladonnavergiftungserscheinungen,  namentlich  Pnls- 
beschleunigung,  Temperaturerhöhung,  Röthung  im  Halse  und  Pu- 
pillenerweiterung, welche  auch  nach  Schwinden  des  Ausschlages 
einige  Zeit  fortdauerte. 

Viel  intensivere  Vergiftungserscheinungen  besonders  cerebra- 
ler Natur,  Gedankenverwirrung  und  .Gesichtstäuschungen,  wozu 
später  Röthung  der  Fauces  und  ein  scharlachähnliches  Exanthem 
auf  der  ganzen  Körperoberfläche  kam,  sah  Harrison  (Brit.  med. 
Joum.  May  18.  p.  252)  bei  einer  Dame  durch  ein  grosses  auf  den 
Rücken  gelegtes  Belladonnapflaster  entstehen.  Das  Pflaster  war 
einige  Tage  zuvor,  weil  es  starke  LTitation  verursacht  hatte,  ent- 
fernt und  waren  bei  dieser  Gelegenheit  Excoriationen  entstanden^ 
wodurch  natürlich  die  Resorption  des  Atropins  erleichtert  wurde. 
Harrison  sah  übrigens  auch  bei  einer  Wöchnerin,  der  er  eine 
Einreibung  von  Olivenöl  mit  Belladonnaextract  zur  Vertreibung 
der  Milch  verordnet  hatte,  leichte  Vergiftungserscheinungen  und 
Ausschlag. 

Prunac  (Gaz.  des  Hop.  7.  11)  beschreibt  einen  Fall  von 
Vergiftung  durch  die  Application  von  Atropin  im  Collyrium  bei  ei- 
nem Manne,  welcher  an  einer  typischen  Neuralgie  des  oberen 
Astes  des  Trigeminus,  die  mit  Entzündung  des  Auges  einhei^g, 
imd  durch  Chinin  geheilt  wurde,  litt.  Das  Collyrium  enthielt  1 
Dgm.  Atropinum  sulfuricum  in  20  Grm.  Wasser  und  wurde  meh- 
rere Tage  alle  4  Stunden  applidrt    Die  Erscheinungen,  in  leich- 
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ter  Delirien,  beschleunigter  Pulsfrequenz,  Trockenheit  im  Halse 
u.  s.  w.  bestehend,  schwanden  bald  nach  Aussetzen  des  Augen- 
Hassers. 

Aus  den  zahlreichen  MitÜieilungen  über  interne  Belladonna- 
und  Atropin-Vergiftungen  heben  wir  dann  einen  eigenthümlichen 
Fall  Yon  Intoxication  mit  BeUadonnaextract  hervor,  der,  aus  äl- 
terer Zeit  (1839)  herrührend;  von  G.  Martine  (Annali  univers, 
di  med.  Juli  p.  56)  in  einem  längeren  Aufsatze  über  Vergiftungen 
veröffentlicht  ist.  Der  Fall  betraf  sechs  Angehörige  eines  Emuter- 
sanmilers  in  Pizzone,  einem  Neapolitanischen  Orte,  welcher  für 
den  Apotheker  nicht  allein  Tollkirschenblätter  zu  liefern,  sondern 
auch  BeUadonnaextract  anzufertigen  hatte.  Das  zur  Aufbewah- 
rung des  letzteren  gebrauchte  Eochgefass  wurde  von  der  Köchin 
ungereinigt  zur  Bereitung  eines  Yitsbohnengerichtes  benutzt,  des- 
sen Genuss  bei  der  ganzen  Familie,  den  Kräutersammler  mitinbe- 
griffen,  die  charakterischen  Erscheinungen  der  Belladonnavergif- 
tung in  verschiedenen  Graden  zu  Wege  brachte.  Die  Erkrank- 
ten genasen  unter  symtomatischer  Behandlung. 

Einen  Fall  von  Belladonnavergiftung  berichtet  C.  W.  Par- 
sons  (Boston  med.  and  surg.  Joum.  June  13).  Ein  4jähriger 
Knabe  nahm  innerhalb  1^/4  Stunden  6  Grm.  Extractum  Belladon- 
nae  anstatt  des  für  ihn  verordneten  Lobeliaextracts,  wonach  sich 
Stupor,  Röthung  des  Gesichtes,  der  Stirn  und  eines  Theiles  der 
Kopfhaut,  Illusionen,  Visionen,  Yerwirrtreden  einstellte,  zittern- 
der Gang  und  die  sonstigen  Erscheinungen  der  Belladonnaver- 
Slftung  entwickelten;  die  Genesung  erfolgte  unter  Anwendung  von 
inksulfat  und  Wachhalten  des  Kranken. 

Stevenson  (Guys.  Hosp.  Rep.  XVD,  223)  beschreibt  eine 
Atropinvergiftung  bei  einem  6jährigen  Kinde,  dem  ein  Augentropf- 
wasser  aus  Versehen  innerlich  gegeben  war,  wodurch  es  ^/i6  Gran 
Atropinsulfat  erhalten  hatte.  Nach  Subcutaninjection  von  V9  Gran 
Morphinum  sulfuricum  trat  Ruhe  und  Schlaf  ein,  doch  waren  nach 
dem  Erwachen  die  Erscheinungen  keinesweges  geschwunden,  viel- 
mehr war  noch  eine  Zeitlang  das  Vermögen  zu  articuliren  be- 
hindert. 

Eine  absichtliche  Vergiftung  durch  Atropin  scheint  in  Man- 
chester vorgekommen  zu  sein,  und  zwar  durch  eine  Wärterin  im 
Workhouse  Hospital  an  dem  als  ältester  medicinischer  Beamter 
füngirenden  Andreas  Harris.  Das  Gift  wurde  in  Milch  verab- 
reicht, welche  von  2  Wärterinnen  versucht  wurde,  die  daran  ei- 
nen bitteren  Geschmack  constatirten  und  darnach  Schmerzen  im 
Halse  und  Pupillenerweiterung  bekamen.  Bei  Harris  trat  bald 
Coma  auf,  das  trotz  eingeleiteter  künstlicher  Respiration,  Faradi- 
sation  u.  s.  w.  in  7 — 8  Stunden  zum  Tode  führte.  Der  Sections- 
befund  ergab  Himcongestion.  F.  Crace  Calvert  fand  im  Ma- 
geninhalt des  Verstorbenen  und  im  Herzblute  desselben,  ebenso 
in  dem  Reste  der  vergifteten  MUch  und  in  dem  Erbrochenen  ei- 
ner der  probirenden  Wärterinnen  Atropin  (Pharm.  Joum.  Jan.  20. 
p.  596.  Jan.  27.  p.  617.   Febr.  3.  p.  636).     Das   von  ihm   ange- 
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wandte  Verfahren  zur  Abscheidung,  welches  er  in  Med.  TimeB 
t  May  25.  p.  598  beschreibt,  bestand  darin ,  dass  er  die  betreffen- 
'  den  Massen  mit  etwas  Salzsäure  erwärmte  und  dann  nach  Zusatz 
von  Alkohol  36  Stunden  lang  der  Dialyse  überliess,  dann  nach 
Abdampfen  bis  zur  Trockne  und  Zusatz  von  Kalilauge  mit  Chlo- 
roform schüttelte,  das  Chloroform  verdunstete  und  den  Rückstand 
in  mit  Salzsäure  versetztem  destillirten  Wasser  aufnahm,  von 
Neuem  zur  Trockne  verdampfte  und  wieder  in  destillirtem  Wasser 
löste.  Die  letztere  Lösung  prüfte  er  mit  verschiedenen  chemischen 
Reagentien,  und  physiologisch  an  den  Augen  von  Hunden.  Als 
empfindlichste  Reagentien  bezeichnet  er  wässrige  Jodlösung  und 
Quecksilberkaliumjodid,  welche  mit  Atropin  in  Verdünnung  von 
1 :  20000  ein  Präcipitat  geben  und  nur  von  der  physiologischen  Re- 
\  action  an  Empfindlichkeit  übertrofifen  werden.  Hiemach  folgen  der 
\  Empfindlichkeit  nach  Platinchlorid  und  Pikrinsäure,  während  Brom- 
I  Bromkalium  und  Goldchlorid  weit  minder  empfindlich  sind. 

Daiura  Stramonium  L.  —  Zwei  Fälle  von  Vergiftung  kleiner 
Kinder  durch  den  Genuss  von  Stechapfelsamen  theilt  A.  W.  Ro- 
gers (Fhilad.  med.  and  surg.  Rep.  Aug.  31.  p.  211)  mit.  In  dem 
einen  wurde  die  Vergiftung  dadurch  diagnosticirt,  dass  sich  die 
Samen  in  den  durch  ein  Emeticum  herausbeforderten  Massen  und 
in  den  durch  Ricinusöl  bewirkten  Stuhlentleerungen  fanden.  'Der 
zweite  Fall  verlief  tödlich.  Die  Veröffentlichung  wurde  durch  eine 
frühere  Mittheilung  von  Brunning  inCincinnati  veranlasst,  (ibid. 
July  6.  p.  20),  welcher  in  einem  in  12  Stunden  tödlich  verlaufe- 
nen Falle,  wo  der  Tod  als  Folge  von.  Gewaltthätigkeit  angesehen 
wurde,  ebenfalls  in  den  im  Magen  vorhandenen  Stechapfelsamen 
die  Todesursache  erkannte,  für  welche  übrigens  auch  die  Symp- 
tome bei  Lebzeiten  sprachen. 

Nicotin  im  Tabaksrauch,  —  Die  Angaben  von  Vohl  und 
Eulenberg  (vergl.  vorj.  Ber.  p.  54),  dass  in  Tabaksrauch  kein 
]^icotin  enthalten  sei,  findet  durch  C.  Heubel,  (Centralblatt  für 
die  med.  Wiss.  Oct.  5.)  Widerlegung.  Tabaksrauch  wurde  zu- 
nächst durch  einen  stets  gut  gekühlten  Li ebi gesehen  Kühlap- 
parat geleitet  und  die  hierbei  sich  bildende  Flüssigkeit  in  einem 
Gläschen  aufgefangen;  der  im  Kühler  nicht  condensirte  Rauch 
durchströmte  sodann  eine  Kugelröhre,  die  mit  destillirtem  Wasser, 
darauf  eine,  die  mit  Alkohol  gefüllt  war,  ging  weiterhin  durch 
eine  mit  verdünnter  Schwefelsäure  gefüllte,  LI  förmig  gekrümmte 
Kugelröhre  und  wurde  endlich  in  einem  Versuche  auch  noch 
durch  Kalilauge  geleitet.  Der  Tabak  kam  bei  allen  Versuchen 
nur  als  Cigarren  zur  Verwendung,  wobei  zu  jedem  Versuche  25 
Stück,  die  aus  Pfälzer  Tabak  niederer  Sorte  bereitet  waren,  be- 
nutzt wurden.  Es  gelang  dabei  keineswegs  die  gesammte  Quan- 
tität des  beim  langsamen  Verbrennen  der  Gigarre  sich  entwickeln- 
den Rauchs  zu  condensiren  oder  absorbiren  zu  lassen,  vielmehr 
durchstrich  nahezu  die  Hälfte  des  überhaupt  gebildeten  Rauchs 
den  Apparat,  ohne  verdichtet  oder  gebunden  zu  werden. 

Das   durch  Condensiren  des   Gigarrenrauchs  vermittelst   des 
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Kühlapparates  gewonnene  Präparat  betrag  meist  nicht  mehr  als 
10 — 12  Grm.  (beim  Verbrennen  von  25  Cigarren)  und  stellte  eine 
bräunliche  Flüssigkeit  dar,  die  den  bekannten  widerwärtigen  Ge- 
ruch des  Tabakssaftes  und  einen  brennend  scharfen  Geschmack 
hatte,  stark  alkalisch  reagirte  und  auf  der  Oberfläche  eine  ölartige 
Schicht  zeigte.  Eine  ähnliche,  jedoch  hellere  Färbung  und  gleich- 
falls stark  alkalische  Reaction  zeigten  das  destillirte  Wasser  und 
der  Alkohol,  durch  weldie  der  Tabaksrauch  geleitet  war;  wäh- 
rend die  yerdünnte  Schwefelsäure  eine  schmutzige  kirschenrothe 
Farbe  angenommen  hatte.  Heubel  prüfte  dann  die  Präparate 
auf  das  Vorhandensein  von  Nicotin  'zunächst  auf  physiologischem 
Wege,  wobei  er  constatirte,  dass  sämmtliche,  die  BestandtheUe  des 
Tabaksrauchs  enthaltenden  Flüssigkeiten  die  charakteristischen 
Erscheinungen  hervorzurufen  im  Stande  waren,  von  Allem  den 
nach  der  Einverleibung  jener  Präparate  ganz  constant  auftre- 
tenden, durch  seine  Eigenthümlichkeiten  bei  Fröschen  unverkenn- 
baren Nicotinkrampf,  mit  der  charakteristischen  Stellung  der  Ex- 
tremitäten, endlich  die  allmälig  sich  entwickelnde  Paralyse  der 
Nervencentra  und  motorischen  Nerven.  Auch  die  Rapidität  des 
Eintretens  der  ersten  Vergiftungserscheinungen,  die  Aufeinander- 
folge derselben,  ihre  Dauer,  ihr  Verlauf  stimmten  vollkommen  mit 
den  Nicotinvergiftungserscheinungen  an  Fröschen  überein.  Bei 
Warmblütern,  Meerschweinchen  und  Kaninchen  kam  ausser  den  ge- 
nannten Erscheinungen  auch  noch  die  exquisit  myotische  Wirkung 
bei  Versuchen  mit  den  Präparaten  aufs  Evidenteste  zur  Anschauung. 

Wenngleich  nun  alle  jene  Präparate  die  Nicotinwirkungen 
hervorzubringen  im  Stande  waren,  so  war  doch  der  Grad  der 
Wirksamkeit  bei  allen  nicht  derselbe  oder,  mit  anderen  Worten, 
es  bedurfte  von  dem  einen  einer  grösseren  Quantität  als  von  dem 
anderen,  um  den  ganzen  Symptomencomplex  der  Nicotinvergiftung 
zu  erzeugen.  Am  wirksamsten  erwies  sich  in  allen  Fällen  die 
durch  Condensiren  des  Gigarrenrauches  mittelst  des  Liebig' sehen 
Kühlers  dargestellte  Flüssigkeit,  von  der  meist  nur  8 — 10  Tropfen 
genügten,  um  mittelgrosse  Frösche  zu  vergiften,  während  von  den 
anderen  Präparaten  V2 — 1  Cm.  oder  mehr  noch  verwandt  werden 
musste,  um  den  gleichen  Grad  der  Wirkung  zu  erzielen. 

Dass  in  den  Tabaksrauch  relativ  viel  Nicotin  übergeht,  da- 
für scheint  die  einige  Mal  gemachte  Beobachtung  zu  sprechen, 
dass  der  nur  zum  Theil  aufgefangene  und  condensirte,  durch  Ver- 
brennen nur  einer  einzigen  Cigarre  gewonnene  Rauch,  der  nach 
seiner  Verdichtung  eine  Flüssigkeit  in  der  Quantität  von  nur  6 — 8 
Tropfen  darstellte,  vollkommen  genügte,  um  bei  einem  grossen 
Frosche  den  heftigsten  Nicotinkrampf,  allgemeine  Paralyse  und 
Tod  hervorzurufen. 

Hinsichtlich  der  Frage ,  wie  diese  Erscheinung  mit  der  be- 
kannten grossen  Flüchtigkeit  und  leichten  Zersetzbarkeit  des  Ni- 
cotins, namentlich  mit  der  geringen  Widerstandsfähigkeit,  die  das- 
selbe hohen  Temperaturen  gegenüber  besitzt,  in  Einklang  zu  brin- 
gen sei,  giebt  Heubel  an,  dass  es  sich  nicht  um  Nicotin,  sondern 
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um   Nicotinsalz   handelt.     Wenn  man  eine  frischboreitete ,  völlig 
wirksame  4 — öprocentige,  wässrige  Nicotinlösung  auf  dem  Wasser- 
bade zum  Trocknen  abdampft,  den  Rückstand  wiederum  in  wenig 
Wasser  löst,  so  ist  die  nunmehr  erlialtene  Lösung  völlig  wirkungs- 
los, indem  das  Nicotin   beim  Abdampfen   zum  grossen  Theil  sich 
yerflüchtigt  hat,    zum  Theil   zersetzt  ist.     Wenn   man  aber  eine 
sehr  diluirte,   etwa    1 — 2procentige  wässrige  Lösung  des  weinsan- 
ren,  Oxalsäuren,  schwefelsauren  u.  s.  w.  Nicotins  auf  dem  Wasser- 
bade abdampft,  so  erleiden  diese  Salze  hierbei  allerdings  gleich- 
falls einen  grösseren  oder  geringeren  Verlust  an  Nicotin,  büssen 
jedoch  ihre  Wirksamkeit  keineswegs  sehr  merklich  ein     Ganz  ana- 
log den  Nicotinsalzlösungen  verhielten  sich  sowohl  der  oondensirte 
Tabaksrauch  als    auch   die  Flüssigkeiten,   welche   zur  Absorption 
der   Tabaksrauchsbestandtheile  gedient    hatten;    diese   Präparate 
konnten  gleichfalls   auf  dem  Wasserbade   zur  Trockne   oder  zur 
dicken  Syrupsconsistenz  eingedampft  werden,   ohne  hierdurcb  an 
Wirksamkeit  bedeutend  zu  verlieren.     Auch   die  ehemische  Ana- 
lyse des  condensirten  Tabaksrauches  in  v.  Gorup-Besanez  La- 
boratorium stellte  unzweifelhaft  fest,  dass  Nicotin  darin  enthalten 
sei,   und  zwar  theils  als  Nicotinsalz.     Es  ist  somit  anzunehmen, 
dass  bei  der  Wirkung  des  Tabaksrauchs  auf  den  Organismus  dem 
Nicotingehalt   des  Rauchs  jedenfalls  eine   wesentliche,  ja   wahr- 
scheinlich sogar  die  Hauptrolle  zugestanden  werden  muss. 

Chronische  Nicotinvergifiung.  —  Th.  Clemens  (Deutsche 
Klinik  26.  28.)  theilt  zwei  Fälle  von  chronischer  Tabaksvergiftung 
mit,  welche  unter  elektrischer  Behandlung  der  Heilung  entgegen- 
geführt wurden.  In  beiden  handelt  es  sich  um  Gigarrenrauch^, 
welche  die  Gigarre  fast  niemals  aus  dem  Munde  liessen  und  die- 
selbe fortwährend  zerkauten.  In  diesem  Zerkauen  der  Cigarren 
sucht  Glemens  das  eigentlich  aetiologische  Moment  der  chroni- 
schen Nicotinvergiftung ,  weil  dadurch  der  Speichel  nieotinhaltig 
gemacht  werde,  dessen  Verschlucken  dann  zur  Beeinträchtigung 
des  Nervensystems  Veranlassung  werde.  Hiemach  scheint  Cle- 
mens die  durch  Rauchen  von  Tabak  aus  Pfeifen  entstandenen 
chronischen  Vergiftuhgen  nicht  als  Nicotinvergiftungen  auffassen  zu 
wollen  und  nach  den  Vo  hl 'sehen  Ermittelungen  über  dieBestand- 
theile  des  Tabaksrauchs,  wonach  darin  kein  Nicotin,  sondern  nur 
giftige  Basen  aus  der  Reihe  der  Picolin  und  Pyridinbasen  (vergL 
Jahresbericht  f.  1871  p.  531.)  vorkommen,  könnte  man  geneigt 
sein,  ihm  in  dieser  Beziehung  Recht  zu  geben.  Indessen  findet 
zwischen  den  Symptomen  der  durch  Gigarren  einerseits  und  Ta- 
bak andererseits  bedingten  Intoxicationen  kein  Unterschied  statt, 
der  uns  zu  einer  Trennung  beider  berechtigte,  und  wenn  man  in 
der  Lehre  von  Nicotianismus  chronicus  auf  Grundlage  der  Tabaks- 
rauchanalyse reformirend  auftreten  wollte,  so  könnte  man  höch- 
stens für  alle  den  Namen  chronische  Nicotinvergiftung  beseitigen, 
nicht  aber  zwei  Kategorien  von  Vergiftungen  fingiren,  von  denen 
die  eine  auf  das  Verschlucken  von  Nicotin  beim  Gigarrenkauen, 
die  andere  auf  die  beim  Rauchen  einverleibten  Picolin-  und  Pyri- 
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dinbasen  znriickzufülireii  sei.  Die  beiden  Fälle  von  Clemens 
tragen  ein  im  Wesentlichen  gleiches  Gepräge ,  insofern  bei  beiden 
Kranken  Schwäche  und  Yerlangsamung  des  Pulses,  Störungen  der 
Digestion  und  der  Darmfunction,  Hambeschwerden,  Erschlaffimg 
des  Afterschliessmuskels  und  Anaphrodisie ,  daneben  Zittern  und 
Muskelschwäche  sich  finden;  eine  Differenz  beider  Fälle  liegt  da- 
gegen in  dem  psychischen  Verhalten ,  indem  bei  dem  einen  Kran- 
ken sich  nur  eine  Abnahme  der  geistigen  Fähigkeiten  im  Allge- 
meinen bemerklich  machte,  während  bei  dem  andern  Präcordial- 
angst  und  Verfolgungswahn  sich  vorübergehend  entwickelte. 

U.    Oleaceae. 

Liffustrum  vulgare  L.  —  J.  Daniel  Moore  in  Lancaster 
(Brit.  med.  Joum.  Aug.  24.  p.  209)  beobachtete  zwei  Fälle  von 
Vergiftung  durch  die  Blätter*  und  jungen  Triebe  von  ligustrum 
vulgare.  Dieselben  betrafen  ein  9-  und  ein  6jähriges  Kind,  wel- 
che im  Garten  von  den  betreffenden  grünen  Pflanzentheilen  ge- 
gessen hatten.  Die  Symptome  waren  ganz  ähnliche,  wie  sie  früher 
bei  Vergiftimgen  mit  Ligusterbeeren  beobachtet  sind ;  es  folgte  in 
wenigen  Stunden  Abführen,  wobei  die  Stühle  eine  grüne  Färbung 
darboten,  dann  ein  Zustand  von  halber  Bewusstlosigkeit,  aus  dem 
die  Kinder  schwer  zu  wecken  und  zum  Verständniss  von  Fragen 
gebracht  werden  konnten;  die  Temperatur  des  Kopfes  und  der 
ganzen  Körperoberfläche  war  etwas  erhöht,  auch  bestanden  kalter 
Schweiss  und  Empfindlichkeit  des  Bauches  gegen  Druck,  Beschleu- 
nigung des  Pulses  und  der  Respiration,  convulsivische  Bewegungen, 
der  Hände  und  Füsse.  Die  Symptome  nahmen  einige  Stunden  an 
Intensität  zu,  auch  trat  heftiges  Erbrechen  ein,  wodurch  Frag- 
mente grüner  Blätter  entleert  wurden;  die  Krämpfe  wurden  all- 
gemeiner und  das  Zurückziehen  des  Kopfes  deutete  sogar  auf 
leichten  Opisthotonos,  doch  trat  allmälig  Genesung  ein  und  na- 
mentlich bestand  noch  lange  Zeit  Schwäche,  besonders  der  Beine. 

12.    Aaclepladeae. 

Cundurango.  —  Die  toxische  Wirkung  der  jetzt  wohl  von 
Gonolopus  Cundurango  abzuleitenden  Rinde  hat  C.  v.  Schroff 
(Med.  Jahrb.  H.  4.  p.  420)  durch  Versuche  mit  alkoholischem 
ßctracte  aus  echter  Cundurango  festzustellen  gesucht.  Diese  Auf- 
gabe lag  um  so  näher,  als  verschiedene  Autoren  und  der  Volks- 
glaube dem  als  Krebsmittel  marktschreierisch  angepriesenen  Mit- 
tel giftige  Wirkung  beilegen.  So  will  Eguigureu  in  mehreren 
Fällen  nach  dem  Gebrauche  der  Rinde  ernstliche  nervöse  Erschei- 
nungen strychninähnlicher  Natur  beobachtet  haben.  Nach  Casa- 
res  soll  der  Inhalt  der  Frucht  bei  den  Eingeborenen  als  giftig 
gelten  und  Hunde  unter  strychninähnüchen  Erscheinungen  tödten, 
daier  die  volksthümliche  Bezeichnung  Mata  Perro  (Hundstödter). 
Nach  Weile,  Consul  der  Vereinigten  Staaten  in  Guayaquil  (Cor- 
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respondence  of  the  Department  of  State  with  the  minister  of  the 
United  States  in  Ecuador  in  relation  to  Gundurango.  5.  Februar 
1872,  officieller  Bericht,  Nr.  5)  soll  auch  die  Wurzel  von  Mala 
Ferro  als  giftig  angesehen  werden,  doch  nahm  W.  selbst  die  Wur- 
zel ohne  den  geringsten  Nachtheil  zu  sich.  Jaramillo  (Andes  7. 
Oct.  1871  —  Panama  Star  and  Herald  28.  Octob.  1871)  bezeich- 
net auch  Rinde  und  Holz  als  giftig;  1  Unze  derselben  soll  einen 
starken  Hund  tödten.  Das  von  Schroff  benutzte  Extract  war 
röthlich  braun,  von  einen  eigenthümlichen,  besonders  bei  Verreiben 
mit  Wasser  hervortretendem  balsamischen  Gerüche  und  anfaiigs 
süsslichem,  später  sehr  stark  bitterem  Geschmacke  mit  höchst  unbe- 
deutender arpmatischer  Beimischung.  2  und  selbst  4  Grm.  brach- 
ten bei  Kaninchen  nur  geringe  Erkrankung  zuwege,  welche  sich 
auf  bedeutende  Herabsetzung  der  Respirationsfrequenz  und  Stö- 
rung der  Verdauung  und  Fresslust  beschränkten.  Bei  Frösdben 
rief  das  Extract  Adynamie,  Trägheit  der  Bewegungen,  Abnahme 
und  völliges  .Schwinden  der  Reaction  auf  äussere  Reize,  bedeu- 
tende Herabsetzung  der  Herzthätigkeit  an  Frequenz  und  Starke 
neben  Herabsetzung  der  Respiration  hervor.  In  allen  Fällen  fehl- 
ten Krämpfe. 

Auch  Gianuzzi  und  Bufalini  (Gazz.  med.  Lombardia  19) 
bestätigen  die  Giftigkeit  des  Gundurango.  Bei  Hunden  erzeugten 
5 — 15  Grm.  Gortex  Gundurango  Steigerung  der  Reflexfundion  und 
Convulsionen.  Auch  nach  Erschöpfen  mit  Wasser  bleibt  im  Gun- 
durango noch  Gift  zurück.  Bei  Fröschen  sahen  G.  und  B.  zuerst 
Paralyse,  später  Tetanus,  die  Nervenreizbarkeit  erlosch  dabei  vor 
der  Muskelirritabilität.  In  anderen  Vergiftungsversuchen  bei  Frö- 
schen erfolgte  der  Tod  ohne  Krämpfe,  welche  Differenz  vielleicht 
darauf  deutet,  dass  verschiedene  Principien  darin  vorhanden  sind. 

Was  aber  die  Anwendung  des  Gundurango  als  Krebsmittel 
anlangt,  so  haben  die  Versuche  in  England,  Frankreich,  Deutsch- 
land und  Italien  übereinstimmend  dargethan,  dass  dasselbe  durdi- 
aus  kein  Vertrauen  verdient. 

18.    Apocyneae. 

StrophanihuB  Mspidtts.  —  Wir  erwähnten  im  vorigen  Jahres- 
berichte eine  Arbeit  von  Fräser  über  das  Combi- Pf eilgift  aus 
Afrika,  welches  sich  als  ein  organisches  Herz-  und  Mud^elgift 
auswies.  Aus  einem  neuen  Aufsatze  des  Verf.  im  Journ.  of  Anat. 
and  Physiol.  p.  119)  haben  wir  nachzutragen,  dass  Fräser  nicht 
das  Pfeilgift  selbst,  sondern  die  Samen  des  Schlinggewächses,  aus 
welchem  das  Gift  bereitet  wird,  untersucht  und  aus  dem  daraus 
dai'gestellten  alkoholischen  Extracte  das  wirksame  Princip  isoliit 
hat,  welches  von  ihm  Strophanthin  genannt,  aber  nicht  näher 
beschrieben  wurde.  Oliver  in  Kew,  welcher  früher  als  die 
Mutterpflanze  Strophanthus  hispidus  bezeichnet  hatte,  ist  neuer- 
dings geneigt,  in  derselben  eine  neue  Species  der  Gattung  Stro- 
phanthus zu  sehen,  die  er  Sirephanthus  Gambe  nennt.    Uebngens 
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ist  dieses  PfeUgift  nicht  bloss  bei  Combe  an  der  westafrikanischen 
Küste  in  der  Nähe  des  Aeqixators  im  Gebrauch,  sondern  ist  iden- 
tisch mit  dem  nach  Livingstone  in  Südafrika  als  Pfeilgift  bei  Jag- 
den Yon  Thieren  benutzten  und  mit  dem  vom  Gabon  stammen- 
den Pfeilgifte  Onage  oder  Ine,  welches  schon  1865  von  Pelikan 
als  Herzgift  erkannt  wurde. 

Unter  diesen  Namen  ist  es  dann  auch  weiter  von  Pol ai Hon 
und  Carville  (Arch.  de  physiol.  norm.  H.  5  u.  6)  ausführlich 
studirt  und  als  Herz-  und  Muskelgift  für  kaltblütige  (Frösche, 
Fische  und  Schildkröten)  und  warmblütige  Thiere  (Vögel,  Hunde, 
Kaninchen),  auch  für  Helix  Pomatium  L.,  auf  welche  Digitalin 
nicht  wirkt,  und  verschiedene  Krebse  erkannt  worden ,  während 
es  auf  Medusen  nicht  wirkt,  welche  ein  Centralorgan  der  Girculation 
nicht  besitzen.  Mit  dem  Blufe  damit  vergifteter  Frösche  lassen 
sich^andere  vergiften.  Polaillon  und  Carville  experimentirten 
sowohl  mit  der  an  Giftpfeilen  befindlichen  Masse,  welche  der  ein- 
gedickte Saft  der  Inepöanze  zu  sein  scheint,  als  mit  alkoholi- 
schem Extracte  aus  den  Samen  und  Blättern.  Die  Samen  sind 
giftiger  als  die  Blätter.  Die  einzelnen  Thiere  besitzen  eine  ver- 
schiedene Resistenz  gegen  das  Gift;  so  haben  Weinbergsschnecken 
5  Mgm.  als  tödtliche  Dosis  nöthig,  während  grosse  Hunde  schon 
durch  3  Mgm.  des  alkoholischen  Extractes  zu  Grunde  gehen.  Vö- 
gel sterben  nach  3  Mgm.  in  wenigen  Minuten.  Das  {lerz  steht 
im  Systole  still  und  ist  elektrisch  nicht  mehr  reizbar,  bei  Säuge- 
thieren  sind  bei  der  Vergiftung  stets  Dyspnoe,  Verlangsamung  des 
Athems,  Muskelschwäche,  Nausea  und  Erbrechen  vorhanden.  We- 
der die  Nervencentren  noch  der  Sympathicus  noch  die  peripheri- 
schen Nerven  werden  durch  das  Gift  irgendwie  beeinträchtigt, 
wohl  aber  die  quergestreiften  und  glatten  Muskelfasern;  die  Wir- 
kung auf  das  Herz  ist  vom  Vagus  völlig  unabhängig. 

Ueber  die  Mutterpflanze  bemerkt  Baillon:  Das  so  gefürch- 
tete Gift  Inee  oder  Onaye  stammt  von  Strophanthus  hispidus  DG. 
(Strophantus  hirta  Poiret),  welche  zuerst  von  Heudelot  in  Sene- 
gambien,  am  Gestade  des  Rio  Nunez,  dann  von  Smeathman  in 
Sierra  Leone,  von  Baikie  in  Nupe,  von  Griffen  de  Belley  im 
Gabonterritorium ,  von  G.  Mann  in  Westafrika  am  Nune  River 
und  Sherbon  River  gesammelt  wurde.  Die  Zweige  dieses  Strau- 
ches sind  von  der  Dicke  des  kleinen  Fingers,  hohl,  cylindrisch 
und  schwärzUch;  im  jungen  Zustande  sind  sie  biegsam,  mit  lan- 
gen weissen  und  blassgelben  Haaren  besetzt,  die  sich  auch  auf 
den  jungen  Blättern,  Knospen,  Kelchen  u.  s.  w.  finden.  Die  Blät- 
ter sind  gegenständig  oder  stehen  selten  zu  drei,  elliptisch  eirund, 
fast  sitzend,  unten  stumpf,  oder  kurz  zugespitzt,  ganzrandig.  Die 
in  endständigen.  Trugdolden  stehenden  Blumen,  mit  Nebenblät- 
tern, sind  aussen  weiss,  im  Innern  gelb  und  punktirt  und  von 
eigenthümlicher  Form;  eine  kurze  Röhre  breitet  sich  in  einen  glo- 
ckenförmigen Limbus  aus,  dessen  Lappen  nach  rückwärts  gebogen 
sind  und  sich  in  eine  ebenfalls  umgebogene  schmale  Zunge  verlän- 
gert.   Die  Frucht  besteht  aus  einer  oder  zwei  langen  Balgkapseln 
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Ton  Daumendicke  und  3 — 4  Cm.  Länge,  welche  an  beiden  Enden 
yersclimälert,  glatt  und  von  brauner  Farbe  sind.  Die  Wand  ist 
dünn,  trocken,  brüchig  und  trennt  sich  bei  d^  reifen  von  einOT 
noch  dünneren  Lamelle,  welche  die  zahlreichen,  IV2  Cm.  langen 
und  V2  Cm.  breiten,  glätten,  blassgelben  Samen  trägt.  Die  Spitze 
der  letztem  ist  von  langen,  seidenartigen,  schrägauüsteigendeiiv 
einfachen  Haaren  gekrönt.    Die  Pflanze  hat  einen  Milchsafi. 

14.    Iioganiaoeae. 

Vergiftung  mit  Strychnin  und  Strychnin  enOialtenden  Droguen.  — 
Das  diesjährige  Material  von  Strychninvergiftungen  scheint  den 
Beweis  zu  liefern,  dass  fast  mit  ;iedem  Narkoticum  Erfolg  bei 
Strychnismus  zu  erzielen  ist,  wenn  die  Verhältnisse  nicht  allzu 
ungünstige  sind. 

Die  von  Altersher  in  Ansehen  stehende  Opiumtineiur  be- 
währte  sich  z.  B.  in  einem,  allerdings  schon  aus  älterer  Zeit  stam- 
menden Falle  von  Thomas  Moore  (Lancet.  Joum.  13.  p.  43), 
in  welchem  mehr  als  1  Gran  Strychnin  als  Vermin  powe  ge- 
nommen war.  Der  Vergiftete,  ein  gesunder  kräftiger  l^mn,  wd- 
cher  sehr  heftigen  allgemeinen  Tetanus  und  Brustkrämpfe  hatte, 
erhielt  anfangs  2  Dosen  von  1  Drachme  Opiumtinctur,  dann  yier- 
telstündlich  V2  Drachme,  bis  V2  Unze  Laudanum  genommen  war* 
Es  trat  danach  ein  Nachlass  der  tetanischen  Zuckungen  und  6^- 
ter  Schlaf  ein,  dagegen  dauerten  in  einzelnen  Muskeln  nodi  Zu- 
ckungen während  desselben  und  auch  nach  dem  Erwachen,  im 
Ganzen  12  Stunden  fort. 

In  zwei  Fällen  hatten  die  behandelnden  Aerzte  Erfolg  mit 
Tabak,  dem  von  Haughton  in  Dublin  vorgeschlagenen  Antidote. 
Derselbe  (Brit.  med.  Joum.  June  22.  p.  660)  beschreibt  eine  von 
McEyoy  in  Balbriggan  beobachtete  Vergiftung,  welche  einen  Bur- 
schen betraf,  welcher  gern  Enteneier  von  fremdem  Grund  und 
Boden  annectirte  und  dabei  an  ein  vergiftetes  gekommen  war,  in 
welches  ein  Nachbar  Strychnin  gethan  hatte,  um  damit  Elstern 
zu  vergiften.  Die  heftigen  convulsivischen  Erscheinungen  legten 
sich  schon  etwas  nach  2  Tropfen  Nicotin  in  Whisky,  während 
nach  4  Tropfen  die  Muskeln  relaxirt  wurden,  worauf  er  Ghloroform- 
spiritus  ernielt  und  tüchtig  rauchen  musste.  Am  Tage  nach  der 
Vergiftung  klagte  der  Patient  über  heftigen  Kopfschmerz,  Zuckm 
der  Glieder  und  Steifigkeit  im  Nacken-  und  Halsmuskeho,  g^en 
welche  Erscheinungen  Einreibungen  gebraucht  wurden.  Am  3. 
Tage  trat  Nasenbluten  ein  und  grosse  rrostration  und  Zucken  in 
den  Muskeln,  am  4.  Tage  war  er  wiederhergestellt,  doch  bUeb  nodl 
mehrere  Monate  grosse  Schwäche  und  Zittern  zurück.  Sollte  diese 
langsame  Reconvalescenz  nicht  dem  antidotarisch  angewendeten 
Nicotin  zugeschrieben  werden  müssen?  Sicher  ist  sie  bei  Stnrch- 
ninvergiftungen  Ausnahme.  In  diesem  Falle  war  die  Anwendung 
von  Brechmitteln  vergeblich  versucht  werden. 

Einen  weiteren  mit  Tabak  glücklich  behandelten  Fall  be- 
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schreibt  John  Meikle  aus  Melrose  (Edinb.  med.  Joum.  Sept.  p. 
236),  doch  ist  die  Dosis  Strychnin  dabei  relativ  gering.  Ein  40- 
jähriges  schwächliches  Fräulein  nahm  aus  Versehen  statt  Pulvis 
Glvcyrrhizae  compositus  einen  Theelö£fel  voll  Brechnusspulver  und 
bekam  schon  nacn  wenigen  Minuten  Krämpfe  in  den  ^inen  und 
später  ausgebildeten  Opisthotonos.  Sie  erhielt  Brechwurzelwein 
mit  dem  EHolge,  dass  wieder  sehr  viel  Brechnusspulver  entleert 
wurde,  und  erst  als  dies  geschehen,  aber  die  Krämpfe  nicht  nach- 
liesseii,  gab  Meikle  Tabaksklystire  (30  Gran  auf  8  Unzen),  wo- 
nach die  Krämpfe  cessirten.  Kurze  Zeit  nach  der  Vergiftung  be- 
kam die  Kranke  einen  Gebärmuttervorfall,  dessen  Entstehung  viel- 
leicht im  Zusammenhange  mit  der  Intoxication  steht. 

Die  Calabarbohne,  welche  Blatin  (Union  med.  153)  nicht 
ohne  Grund  als  den  eigentlichen  Antagonisten  des  Strychnins  be- 
zeichnet, bewährte  sich  in  einem  Falle  von  George  Ashmoad 
(Edinb.  med.  Joum.  Sept.  p.  135).  In  diesem  hatte  eine  Frau 
eine  Mixtur,  welche  1  Drachme  Liquor  Strychniae,  entsprechend 
Vs  Gran  Strychnin  enthielt,  auf  einmal  verschluckt.  Die  danach 
aQftretenden  tetanischen  Erscheinungen  legten  sich  nach  Darrei- 
chung von  drei  Esslöffeln  einer  Lösung  von  9  Gran  Calabarboh- 
nenextract  in  6  Unzen  Aqua  Gamphorae,  doch  trat  nun  starke 
Erschöpfung  ein,  die  unter  dem  Gebrauche  von  Exdtantien  in  ei- 
nigen Stunden  beseitigt  wurde.  Steifigkeit  in  den  Beinen  blieb 
in  diesem  Falle  noch  einige  Tage  bestehen. 

CJdoralhydrai  ist  gleichfalls  in  2  Fälleii  mit  Erfolg  gebraucht. 
In  dem  einen,  von  Turner  (Philad.  med.  and  surg.  Rep.  June  15. 
p.  529)  beobachteten"  war  ein  Sioux  Indianer  durch  eine  seiner 
Sqaws  in  einem  Lieblingsgerichte  mit  Strychnin  vergiftet;  der  In- 
dianische Krieger,  welcher  an  der  Bitterkeit  denSpass  merkte,  ass 
freilich  nur  einen  Mundvoll,  aber  nichts  destoweniger  bekam  er 
heftigen  Opisthotonos  und  allgemeine  Krämpfe.  Nach  einer  Dosis 
von  dO  Gran  Chloralhydrat  wurden  diese  zwar  V2  Stunde  lang  sistirt, 
doch  erforderte  es  noch  eine  Gabe  von  15  und  zwei  weitere  von 
30  Gran,  ehe  dieselben  ganz  aufhörten,  dann  aber  schlief  der 
Sioux  die  ganze  Nacht.  Der  zweite  Fall  wird  von  Angus  Mac- 
donald berichtet  (Edinb.  med.  Joum.  Apr.  p.  882),  Er  betrifft 
einen  Lehrer,  welcher  längere  Zeit  hindurch  täglich  3mal  5  Trop- 
fen Liquor  Strychniae  wegen  Bronchialleidens  auf  ärztliche  Ver- 
ordnung nahm  und  eines  Morgens,  als  er  8  Tropfen  genommen, 
auf  einer  Wanderung  schwin^g,  unsicher  in  den  Beinen  und 
schliesslich  vigide  am  ganzen  Körper  wurde.  Als  Chloroformin- 
halation nur  temporäre  Erleichterung  gewährte,  wurde  Chloralhy- 
drat zuerst  zu  30  und  kurze  Zeit  hernach  noch  zu  20  Gran  ge- 
geben, wonach  die  Krämpfe  anfangs  seltener  und  gelinder  wurden 
und  in  1  Stunde  ganz  cessirten,  worauf  15  Minuten  langer  Schlaf 
eintrat. 

Als  ein  Curiosum  mag  aus  der  Casuistik  der  Strychninvergif- 
tnng  noch  hervorgehoben  werden ,  dass  im  Philadelphia  med.  and 
surg.  Beporter  Jmy  13.  ein  Mann,  welcher  sich  mit  1  Gran  Strych- 
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nin  mit  suicider  Tendenz  vergiftet  hatte,  die  von  ihm  beobachte- 
ten subjectiven  Symptome  beschreibt,  welche  jedoch  nichts  enthal- 
ten, was  nicht  auch  schon  bei  anderen  Strychnintoxicationen  wahr- 
genommen wäre. 

Strychninprobe,  —  Das  von  Sonnenschein  (vergl.  dies.  Jah- 
resber.   1870  p.  603)   als   Reagens  auf  Strychnin  vorgeschlagene 
Ceroxyduloxyd  bewährt  sich    nach  Djurberg   (Chemisches  Cen- 
tralbl.  1872  p.  153),   nui*  ist  nach  Letzterem  die  Schlussfärbnng 
nicht  kirschenroth,  sondern  gelbroth.     Man  erhält  nach  ihm  das 
Reagens,  indem  man  das  in  Schweden  officinelle  oxalsaure  Cero- 
xydul  in  warmer  Salzsäure  löst,   durch  unterchlorigsaures  Natron 
höher  oxydirt,    die   Lösung   hierauf  mit    überschüssigem   Natn>n 
fällt,  das  ausgeschiedene  gallertartige  Hydrat  aufs  Neue  mit  un- 
terchlorigsaurem  Natron  bei  gelinder  Wärme  behandelt «   endlidi 
das  gebildete  Oxyduloxyd  decanthirt,  trocknet  und  pulvert-     Ver- 
wendet man,  wie  Sonnenschein  empfahl,  freies  Chlor  zur  Oxy- 
dation des  Ceroxydulhydrats,  so  muss  man  dabei  etwas  erwärmen, 
da  sonst  der  Process  zu  langsam  von  Statten  geht. 

Curare.  —  Dass  man  nicht  im  Stande  ist,  die  Starke  des 
Curare  nach  der  Verpackung  zu  taxiren,  wie  dies  Bernard  frü- 
her wollte,  beweist  C.  v.  Schroff  jun.  (Med.  Jahrb.  H.  4.  p.  420) 
durch  Versuche  mit  einer  in  einem  Thontopf  enthaltenen,  von 
Oberdorf fer  in  Hamburg  bezogenen  Sorte,  welche  doppelt  so 
schwach  wie  Calebassen-Curare  wirkte,  indem  sie  zu  2  Mgm.  ein 
kleines  Kaninchen  in  13  Minuten  tödtete,  was  ,1  Mgm.  Calebassen- 
Curare  bereits  in  7  Minuten  vermag. 

16.    Rubiaceae. 

Vergiftung  mit  Chinoidin,  —  Bekanntlich  sind  tödliche  Ver- 
giftungen mit  ChinaaUcaloidin  grosse  Seltenheiten.  Dass  sie  jedoch 
wirklich  vorkommen,  beweist  eine  Mittheilung  von  Tidy  (Lancet 
Juli  13.  p.  41),  nach  welchem  ein  Arbeiter  eine  halbe  Stunde 
nach  dem  Einnehmen  einer  Fiebermixlur,  welche  170  Gran  CM- 
twidin  enthielt,  zu  Grunde  ging.  Von  Krankheitserscheinungen 
wird  nur  heftiges  Erbrechen  angegeben  und  bei  der  Section  wurde 
Blutüberfüllung  des  Gehirns  und  Fettentartung  des  Herzens  con- 
statirt,  welche  letztere  wohl  nicht  auf  Rechnung  der  Vei^iflung 
zu  setzen  ist. 

Chininum  taftnicum  und  gallicum,  —  ^ine  äusserst  lebhafte 
Discussion  über  den  Werth  des  neuerdings  als  Mittel  gegen  Cho- 
lerine  und  Cholera  in  Frankreich  vorgeschlagenen  Mittels  bei  Be- 
kämpfung von  Wechselüebeiii  hat  in  der  Academie  de  med.  zu 
Paris  stattgefunden.  Gegenüber  Briquet,  welcher  das  Mittel  für 
völlig  werthlos  erachtete  und  nach  4  Grm.  keine  Spuren  davon 
im  Harn  auftreten  gesehen  haben  will,  haben  Vulpian  (Bull,  de 
l'Acad.  3.  p.  102)  und  Rabuteau  (Gaz.  hebdom.  9.  p.  130)  den 
Uebergang  des  Alkaloides  nach  Einnehmen  von  Chimnum  tanni- 
cum  in  viel  geringeren  Mengen  dargethan.    Vulpian  und  Guyo- 
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chin  fanden  Chinin  bei  Kranken  nach  2  6rm.  im  Urin  mit  Jod- 
jodkalium  wieder,  Kabuteau  bei  sich  selbst  nach  SGrm.  9  Stun- 
den nach  dem  Einnehmen,  schwächer  nach  15  Stunden,  nicht 
mehr  nach  20  Stunden.  Eine  Umsetzung  des  Chininum  tannicum 
in  gallussaures  Chinin  findet  nach  Rabuteau  nicht  statt;  viel- 
mehr löst  sich  im  Magensafte  nicht  mehr  Chinintannat  als  in  de- 
stillirtem  Wasser,  in  welchem  bei  8°  sich  1,2,  in  der  Siedhitze  7 
Theile  in  1000  Theilen  lösen.  Selbst  Kochen  mit  Salzsäure  oder 
Schwefelsäure  versetzter  Lösungen  des  gerbsauren  Chinins  in  Was- 
ser lässt  kein  gallussaures  Chinin  entstehen. 

Ueber  das  gallussaure  Chinin  hat  Rabuteau  besondere  Stu- 
dien angestellt,  wonach  es  ihm  scheint,  als  ob  dieses  Salz  mög- 
licherweise berufen  sei,  in  der  Therapie  eine  Rolle  zu  spielen» 
weü  es  rasch  resorbirt  wird  und  doch  nicht  trotz  annährend  glei- 
chen Gehaltes  an  Chinin  so  heftig  toxisch  wirkt  wie  letzteres. 
Während  Rabuteau  nach  3  Grm.  Chininum  tannicum  (etwa  1 
Grm.  Chininsulfat  entsprechend)  nicht  die  mindesten  subjectiven 
Symptome  in  den  folgenden  24  Stunden  bei  sich  beobachtete,  rief 
Oiininum  gallicum  zu  1  Grm.  dieselben  nach  3  Stunden  hervor, 
aber  in  wie  viel  schwächerem  Masse  wie  1  Grm.  Chininsulfat. 
Nach  dem  Einnehmen  des  Chiningallats  fand  R.  nach  3  St.  reich- 
lich Chinin  im  Harn  und  auch  noch  nach  24  St.  war  das  Alkaloid 
darin  vorhanden.  Neben  dem  ^Alkaloid  fand  Rabuteau  auch  die 
Gallussäure  im  Urin  wieder. 

Vergiftung  durch  Ferrum  et  Chininum  ciiricum,  —  Dr.  Levie 
in  Rotterdam  (Nederl.  Tijdschr,  voor  Geneesk.  p.  417)  theilt  eine 
interessante ,  leider  jedoch  in  ihren  Ursachen  nicht  völlig  au&e- 
klärte  Vergiftung  mit,  die  ihn  zu  der  offenbar  unrichtigen  Hy- 
pothese, dass  das  unter  dem  Namen  Citras  Ferri  et  Chinini  be- 
kannte tonische  Salz  imter  unbekannten  Umständen  giftige  Wir- 
kung auf  den  menschlichen  Organismus  ausüben  könne,  veran- 
lasste. Eine  Patientin  Levie' s,  welche  2  Dgm.  Citras  Ferri  et 
Chinini  erhalten  hatte,  äusserte  an  zwei  auf  einander  folgenden 
Tagen,  dass  ihr  das  Mittel,  von  der  sie  jedesmal  2  Dgm.  genom- 
men hatte,  wie  ein  Gift  vorkomme,  da  sie  jedesmal  sich  darnach 
wie  vergiftet  fühle.  Um  sie  von  der  Unschädlichkeit  des  Präpa- 
rates zu  überzeugen,  nahm  Dr.  Levie  ver  den  Augen  der  Patien- 
tin eine  kleine  Quantität  des  Mittels  und  trank  einige  Schluck 
Wasser  hinterdrein.  Nach  V4  Stunde  verspürte  er  einen  bitteren 
Geschmack  im  Munde,  wogegen  er  etwas  oherry  nalim  und  nach 
einer  weiteren  V4  Stunde  wurde  ihm  Mund  und  Kehle  ganz  tro- 
cken, wie  zusanmiengezogen,  und  das  Sprechen  beschwerlich. 
DaTm  wurde  er  bei  dem  Besuche  einer  Patientin  ganz  schwindlig 
und  unpässlich  und  musste  sich  auf  das  Sopha  legen,  wo  er  bald 
bewussüos  wurde  und  in  diesem  Zustande  von  Mittag  bis  zum 
Abend  verharrte,  wo  er  durch  das  laute  Aufrufen  einiger  CoUegen 
geweckt  halb  zum  Bewusstsein  zurückkehrte  und  von  wo  ab  er  in 
der  Nacht  sich  im  Bette  äusserst  unruhig  verhielt,  indem  er  in 
stetem  Gespräche   und  Kampfe  mit  Visionen  und  HaUucinationen 
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war.     Sehr  beschwerlich  war  ihm  in  der  Nacht  Drang  zum  Stuhl 
und  Harnlassen,  welches  letztere  fortwährend  tropfenweise  geschah; 
dabei  hatte  er  das  Gefühl  eines   eisernen  Ringes  um    den  Leih 
und  Brennen  an  der  Mündung  der  Urethra.     Unter  den  HaUuci- 
nationen  waren  besonders  bemerkenswerth  Schwärme  von  Fliegen 
und  Motten,  die  Pat.  zu  fangen   sich   abeiferte,  und  Farhigsehen 
verschiedener  Gegenstände.    Solche  Gesicihtstäuschungen  dauerten 
auch  noch    am   folgenden  Meißen   fort  und  namentidch  schienen 
sämmtUche  Gegenstände  ihm  viel  näher,  als  sie  wirklich  waren, 
und  vergrössert.    Eigenthümlich  war  die  Gefühlspreception  alte- 
rirt,    so  dass  ihm  ein  Glas  Wasser  so  schwer,  als  wäre  es  mit 
Quecksilber  gefüllt,  vorkam.    G^gen  Morgen  trat  wirklicher  Schlaf 
ein,  der  eine  Stunde  dauerte,   und  erst  dann,    16  Stunden    nadi 
der  Vergiftung,  kehrte  das  Bewusstsein  des  Patienten  soweit  wie- 
der, dass  er  erkannte,  wo  er  war.     Im  Laufe  des  folgenden  Ta- 
ges  behielten  alle  Gegenstände  einen  gelben  Schein;  auch   trat 
wiederholt  Schlaf  ein,   wodurch    der  Kopf  immer   klarer  wurde; 
sonst  war  das  Befinden  besser,  nur  dass  die  Urinabsonderung  ver- 
ringert war  und  dabei  einige  Tropfen  Blut  entleert  wurden.     Dr. 
Rienderhof,    welcher  in  Gemeinschaft  mit    mehreren    anderen 
Botterdamer  Aerzten  den  Kranken  behandelte,  fügt  den  subjecti- 
ven  Symptomen  Levre's  Einiges  hinzu.    Kurz  nach  dem  Hinfallen 
waren  die  Pupillen  etwas  erweitert,  und  reagirten  durchaus  nicht 
auf  Licht;  bei  Versuchen,  dem  in  halbsitzender  Position  voigefdn- 
denen  Kranken  eine  horizontale  Lage  zu  geben,   trat  reichliches, 
braun  aussehendes  Erbrechen  und  gleich  darauf  reichliche  Urin- 
entleerung ein.    Athemholen  und  Puls  waren  regelmässig,  letzte- 
rer hatte    86  Schläge  in  der  Minute  (gegen  80  in  der  Norm). 
7  Stunden  nach  dem  Eintreten  der  ersten  Yergiftungseischeinun- 
den  war  'die  Pupillenerweiterung  stärker,    das  Gesicht  etwas  ge- 
schwollen, mit  deutlichen  Zeichen  mechanischer  venöser  Hypera- 
mie, Puls  96,  gelinde  Zuckungen  im  Vorderarm.    Die  Wiederkehr 
des  Bewusstseins  scheint  mit  der  Application  von  8  Blutegeln  in 
Zusammenhang  gestanden  zu  haben.    In  der  Nacht  wurden  auto- 
matische Bewegungen  des  Kranken  und  unzusammenhängendes  Be- 
den beobachtet.    Am  2.  Tage  waren  die  Pupillen  und  alles  .Uebrige 
normal,  nur  der  Gedankenausdruck  noch  ein  wenig  confns.  —  Nach 
einem  nach  Levie's  Genesung  von  ihm  angesteUtes  Krankeneza- 
men  bei   der  zuerst  mit  dem  Mittel  vergifteten  Patientin  waren 
bei  ihr  die  Erscheinungen  in  ziemlich  gleicher  Weise  aufgetreten. 
Schwindel  und  Taumeln,  Nothwendigkeit  zu  Bette  zu  gehen,  Un- 
ruhe, Visionen,  Erholung  bis  zum  nächsten  Morgen,  wo  nur  die 
Gegenstände  noch  wie  gelb  aussehen,  bildeten  in  gleicher  Weise 
wie  bei  Levie    die  Vergiftungssymptome.    —    Aelmliche  Vergif- 
tungserscheinungen wollen  auch  andere  Aerzte  in  Botterdam  nach 
dem  Gebrauch  von  Citras  Ferri  et  Chinini  beobachtet  haben.    So 
vor  11  Jahren  zwei  Aerzte  an  sich  selbst  nach  dem  Beschmecken 
einer  Mixtur,  welche  das  Präparat  enthalten  sollte,  und  vor  3  Jah- 
ren ein  Arzt  an  seiner  Frau,  die  Erscheinungen  waren  die  näm- 
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liehen,  aber  weniger  stark  entwickelt  und  von  geringer  Dauer.  Nach 
der  Untersuchung  von  Dr.  Rienderhof  entsprach  das  Präparat, 
welches  bei  Levie  die  Intoxication  bedingt  hatte,  vollkommen  dem 
Citras  Ferri  et  Chinini  der  Apotheken.  Dies  mag  in  der  That 
seine  Richtigkeit  haben,  aber  es  fragt  sich,  ob  das  auf  der  Apo- 
theke vorräthige  Doppelsalz  wirklich  ein  Chinindoppebah  war. 
Die  Annahme  einer  Chininvergiftung  ist  wegen  der  geringen  Dosis 
völlig  unstatthaft,  da  nicht  über  1  Dgm.  Citras  Chinini,  entspre- 
chend 4  Dgm.  des  Doppelsalzes  genommen  wurde,  noch  weniger 
ist  es  denkbar,  dass  alle  betroffenen  Personen  eine  Idiosynkrasie 
gegen  Chinin  besessen  hätten;  wahrscheinlich  liegt,  wie  dies  auch 
der  bekannte  Holländische  Toxicologe  A.W.  M.  van  Hasselt  betont, 
eine  Vergiftung  mit  einem  Atropin  enthaltenden  Präparate  vor; 
denn  es  sind  die  Erscheinungen  der  Atropinvergiftung  in  der  Kran- 
kengeschichte Levie 's  so  ausgeprägt,  dass  £^ar  kein  Zweifel  obwal- 
ten kann.  Ist  nun  in  der  Apotheke  unter  das  Ferro-Chininum  ci- 
tricum  ein  A^opinsalz  gethan?  Es  würde  dann  der  Fall  zu 
den  nach  Commaille  in  Algier  1865  vorgekommenen  Vergif- 
tungen mit  Airopinum  valerianicum ,  welches  eine  Verunreini- 
gung von  Chininum  valerianicum  bildete,  ein  Gegenstück  bieten. 
Oder  ist  zur  Bereitung  des  fraglichen  Doppelsalzes  statt  Chinin 
Atropin  verwandt  worden?  Es  ist  eine  solche  Möglichkeit  durch- 
aus nicht  ausgeschlossen  und  grade  in  Hinblick  darauf  dürfte 
das  so  oft  medicinisch  benutzte  Präparat  der  besonderen  Auf- 
merksamkeit der  Apotheker  zur  genauen  Prüfung  empfohlen  wer- 
den. Der  Umstand,  dass  in  Rotterdam  wiederholt  im  Zwischen- 
raum von  mehreren  Jahren  analoge  Vergiftungen  mit  demselben 
Präparate  vorgekommen,  scheint  auf  eine  einzige  locale  Quelle  hin- 
zuweisen. 

Coffea  arabica.  —  Die  Angabe  Levens,  dass  das  aus  Kaffee 
dargestellte  Alkaloid  stärker  als  das  aus  Thee  gewonnene  wirkte, 
hat  C*  V.  Schroff  jun.  (Med.  Jahrb.  H.  4.  p.  420)  nicht  bestätigt 
gefunden. 

üeber  die  physiologische  Wirkung  des  Coffeine  hat  Aubert 
(Arch.  für  die  gesammte  Physiol.  Bd.  V.  H.  12.  p.  582)  Versuche 
in  Gemeinschaft  mit  Dr.  F.  Haase  angestellt,  welche  auch  in  Be- 
zug auf  die  Frage,  ob  der  Kaffee  durch  das  Coffein  wirke,  sich 
beziehen.  Dass  solches  im  Kaffeeaufguss  (Filtrate)  in  reichlichem 
Masse  vorhanden  ist,  haben  chemische  Analysen  denselben  zur 
Genüge  gezeigt,  wobei  sie  das  Alkaloid  durch  wiederholtes  Extra- 
hiren  mit  Chloroform  isolirten.  Es  fand  sich  nach  dieser  Methode 
im  gelben  Javacaffe  0,709  bis  0,849%  Coffein.  Peccotheeblätter 
ergaben  dagegen  2,149^  und  2,423 "/o-  Nach  Aubert  geht  selbst 
bei  übermässig  starkem  Rösten  des  Kaffees  nur  wenig  Coffein  ver- 
loren ;  in  100  Grm.  sehr  stark  gehrannten  Kaffee  war  der  Coffein- 
gehalt  0,927,  in  schwach  gebranntem  0,987  %.  Da  das  Coffein 
aus  stark  gebrannten  Bohnen  leichter  durch  Infusion  entzogen 
wird,  so  ist  ein  aus  gleichen  Gewichtsmengen  stark  gerösteten  Kaf- 
fees dargestelltes  Fütrat  von  grösseren  Ooffeingehalt  als  ein  von 
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schwach  geröstetem  herrührendes.  Nach  Aubert  enthielt  erste- 
res  0,862 'Vo,  letzteres  0,823%  Coffein.  Auch  die  übrigen  extra* 
hirbaren  Bestandtheile  des  gerösteten  Kaffees  finden  sich  im  Auf- 
gösse stark  gerösteter  Bohnen  mehr  als  in  den  schwach  geroste- 
ten und  ist  somit  das  Anathema  Liebig's  gegen  zu  starkes  Bren- 
nen der  Kaffeebohnen,  weil  dieselben  kein  Coffein  enthielten,  in 
keiner  Weise  gerechtfertigt.  Nach  den  Zahlen,  welche  Anbert 
fand,  nimmt  der  Mensch  in  1  Tasse  aus  16^3  Grrm.  gut  bereiteten 
Caffees  0,1  bis  0,12  Grm.  Coffein  zu  sich,  und  ganz  die  nämliche 
Quantität  in  1  Tasse  von  Thee,  zu  deren  Bereitung  nach  Hollän- 
discher Manier  5 — 6  Grm.  Peccotheeblätter  gebraucht  sind,  ind^n 
1,967  bis  2,150/0  des  Coffeingehaltes  in  das  Infus  übergehen. 

Das  von  Johannsen  geleugnete  Herrortreten  von  Reflex- 
krämpfen (Tetanus)  durch  Coffein  ezistirt  nach  Aubert  ohne 
Zweifel  und  zeigt  sich  bei  Fröschen  nach  1  Mgrm.,  bei  Kaninchen, 
Katzen  und  Hunden  in  Folge  directer  Einbringung  in  den  Kr^s- 
lauf  nach  12  Cgrm.  bis  2  Dgrm.  Die  Erregbarkeit  der  Nerven 
wird  bei  Coffeinvergiftung  bisweilen  etwas  herabgesetzt,  oft  gar 
nicht  vermindert.  Der  Tetanus  kann  bei  Fröschen  auch  ohne  das 
eigenthümliche ,  von  Yoit  und  Johannsen  beobachtete  PraUwer- 
den  und  Undurchsichtigwerden  der  Muskeln  hervortreten  und 
kommt  bei  Säugethieren  stets  ohne  dasselbe  vor.  Durch  künst- 
liche Respiration  wird  der  Tetanus  aufgehoben,  und  zwar  schon 
nach  5  Minuten,  rascher  als  nach  irgend  einen  anderen  Gifie. 
3  Grm.  Coffein,  binnen  1/2  Stunde  injicirt,  können  keinen  Hund 
tödten,  'wenn  die  künstliche  Respiration  unterhalten  wird.  Auf 
das  Herz  wirkt  das  Coffein  so,  dass  es  bald  Herztod  zur  Folge 
hat,  bald,  wenn  dieser  nicht  eintritt,  eine  bedeutende  Beschleuni- 
gung der  Herzbew^egungen  mit  gleichzeitigem  Sinken  des  Blat- 
druckes ,  Arythmie  und  vorübergehende  Lähmung  des  Vagus  her- 
vorruft; bei  Fröschen  kann  es  auch  Yerlangsamung  der  Herzpol- 
sationen bedingen.  Bei  Menschen  ruft  nach  angestellten  Selbst- 
versuchen  Coffein  zu  0,12  bis  0,24  keine  Symptome  hervor;  zu 
0,36  Grm.  nach  1  Stunde  vorübergehendes  Eingenommensein  des 
Kopfes,  ebenso  zu  0,5  Grm.  wo  aber  auch  Zittern  der  Hände  und 
etwas  Fulsbeschleunigung  auftrat.  4  Tage  nach  dem  Aufhören 
der  Coffeinversuche  traten  bei  dem  Experimentator  vorübergehend 
schmerzhafte  Hämorrhoidalknoten  auf,  die  Aubert  als  Coffein- 
wirkung  betrachtet,  weil  auch  bei  Thieren  Venenerweiterung  durch 
Coffein  bedingt  wird. 

Die  Wirkung  des  Kaffee  kann  nach  Aubert  und  Haase 
nicht  völlig  auf  dem  Coffein  beruhen,  vielmehr  fanden  sidi  im 
Filtrate  noch  Stoffe  von  physiologischer  Action.  Dies  erhellt  dar- 
aus, dass  die  Einspritzung  von  10  Ccm.  Kaffeefiltrat,  welches  0,04 
Grm.  Coffein  entspricht,  in  die  Venen  Kaninchen  in  sehr  kui^jr 
Zeit  unter  grosser  Unruhe,  Zittern  und  Convulsionen  tödtet;  0,04 
Grm.  Coffein  sind  keine  sicher  tödliche  Gabe  für  die  genannten 
Thiere.  Eine  aus  5()  Grm.  gerösteter  Bohnen  bereitete  Tasse 
Kaffee  entsprechend  0,4  Grm.  Coffein  wirkt  beim  Menschen  stär- 
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leer  als  0,5  Grnu  Coffein,  es  resultiren  danach  4  Stunden  anhal- 
tende Symptome,  Uebelkeit,  Kopfschmerz,  Schwindel,  fliegende 
Hitze,  Zittern  und  Taubheit  in  den  Extremitäten.  Kaffeeaufguss 
regt  die  peristaltische  Bewegung  der  Gedärme  an,  Coffein  nicht. 
Das  vom  Coffein  befreite  Kaffeeextract  ist  ebenfalls  toxisch  und 
bedingt  Convulsionen,  Herzstillstand  und  Athemnoth,  wenn  es  in 
zureichender  Menge  in  den  Kreislauf  eingeführt  wird,  dagegen 
keinen  Tetanus,  wie  das  Coffein.  Es  ist  nicht  unmöglich,  dass  die 
Kalisalze  bei  der  Wirkung  dieses  coffeinfreien  Extractes  und  bei 
der  Kaffeewirkung  überhaupt  betheiligt  sind,  da  nach  Payen  und 
Lehmann  die  S'Vo  Asche,  welche  Kaffeebohnen  durchgängig  lie- 
fern, zur  Hälfte  Kalisalze  sind. 

Binz  (Berl.  klin.  Wchschr.  45.  p.  545)  giebt  über  die  Ein- 
wirkung von  Coffein  auf  die  Temperatur  bei  Hunden  Folgendes  an : 
Kleine  Gaben  Coffein  sind  ohne  erkennbaren  Einfluss.  Mittlere 
Gaben,  welche  die  ersten  Symptome  der  Vergiftung  ohne  irgend 
welche  Krampferscheinungen  hervorrufen,  bedingen  eine  rasch  ein- 
tretende Steigerung  bis  zu  etwa  0,6  Grad.  Grosse  Gaben,  welche 
deutliche  Rigidität  der  Muskeln,  Unruhe,  Speichelfluss  o.  dgl.  ver- 
anlassen, gehen  mit  einer  in  1  bis  2  Stunden  ihr  Maximum  er- 
reichenden Steigerung  von  1  bis  1,5  Grad  einher,  welche  dann 
bis  zu  einem  gewissen  Punkte  abfällt,  aber  noch  stundenlang  über 
der  Norm  sich  hält.  Sehr  starke  Gaben,  die  in  wenigen  Stunden 
das  Ende  herbeiführen,  lassen  entweder  keine  oder  nur  eine  sehr 
kurze  Erhebung  der  Temperatur  erkennen,  sondern  bieten  sofort 
einen  starken  Abfall  dar. 

16.    ümbelliferae. 

Conium  mactdaium.  —  Die  geringe  Wirksamkeit  der  Conium- 
extracte  wurde  von  C.  v.  Schroff  (Med.  Jahrb.  H.  4.  p.  420) 
auch  an  Extracten,  die  nach  Pharm.  Bomissica  und  nach  Grand- 
val  im  Vacuum  bereitet  waren,  durch  Thierversuche  dargelegt. 
2  und  4  Grm.  des  letzteren  hatten  bei  Kaninchen  keine  bemer- 
kenswerthe  Wirkimg ;  2  Grm.  des  erstem  setzten  nur  die  Pulsfre- 
quenz etwas  herab. 

17.    Xanthoxyleae. 

Ailanthus  glandulosa  Desf.  —  Dieser  unter  dem  Namen  Him- 
mels- oder  Götterbaum  bekannte,  ursprünglich  in  Ostasien  ein- 
heimische Baum ,  dessen  Rinde  man  auch  als  Bandwurmmittel  be- 
nutzt hat,  scheint  giftige  Eigenschaften  zu  besitzen.  Meschter 
in  Worcester  in  Pennsylvanien  (Philad.  med.  and  surg.  Rep,  Febr. 
24.  p.  159)  beobachtete  in  einer  Familie  mehrfache  Erkrankungen 
durch  den  Genuss  von  dem  Wasser  eines  Brunnen,  in  welcher  ein 
derartiger,  als  Zierbaxmi  cultivirter  Ailanthus  seine  Wurzeln  hin- 
eingetrieben hatte.  Die  Erscheinungen  bestanden  in  iktorischer 
Verfärbung  der  Haut  und  der  Augenbindehaut,  trockner   Haut, 
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besclileunigtem  Pulse  (100 — 110  Schi,  in  derMinate),  gelbem  Zun- 
genbelag, der  an  der  Spitze  und  den  Rändern  fehlte,  Emp&nd- 
Uchkeit  der  Leber,  die  in  einem  Falle  vei^össert  war,  Schmerz 
in  der  Magengrube  und  anhaltendes,  anfallsweise  auftretendes  Er- 
brechen, Rückenschmerzen,  hartnäckiger  Verstopfung  und  in  2  Fäl- 
len Dysurie.  Alle  diese  Erscheinungen  hörten  auf,  als  der  Gre- 
brauch  des  von  Anderen  wegen  seines  bitteren  Geschmackes  ge- 
miedenen Wassers  aufgegeben  wurde,  während  sie  vorher  keinem 
Mittel  weichen  wollten.  Der  Brunnen  war  von  Ailanthus  beschat- 
tet und  umgeben.  Ein  Aufguss  der  Rinde  bewirkte  bei  Mesch- 
ter  sehr  intensive  Uebelkeit.  Pferde  und  Kühe  vermeiden  den 
Baum. 

18.    Raanncnlaceae. 

Deutsches  Aconitin.  —  lieber  das  Deutsche  Aconitin  liegt  eine 
sehr  genaue  physiologische  Studie  von  R.  Böhm  und  L.  Wart- 
mann (Würzb.  Vrhdlg.  Sep.-Abdr.)  vor,  als  deren  Hauptresult&t  an- 
zusehen ist,  dass  Aconitin  nicht  auf  die  peripherischen  Nerven  und 
auf  die  Muskeln  wirkt,  sondern  auf  das  Rückenmark,  und  zwar 
zuerst  auf  die  sensiblen  Rückenmarksganglien  und  später  auf  die 
motorischen,  von  denen  einzelne  auch  primär  afficirt  zu  sein  scho- 
nen. Die  Wirkung  auf  das  Herz  und  auf  den  Blutdruck  lä»t 
nach  Röhm  und  Wartmann  noch  keine  physiologische  Deutung 
zu.  Im  Uebrigen  müssen  wir  unsere  Leser  auf  das  Original 
verweisen. 

Digitalis  ah  Antidot  bei  Aconitvergiftung.  In  einer  im  vori- 
gen Jahresberichte  erwähnten  Preisschrift  über  Digitalis  hat  Fo- 
thergill  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  Digitalis  im  Stande 
sei,  bei  Fröschen  den  durch  Aconitin  zum  Stillstand  gebrachten 
Herzventrikel  wieder  zu  neuen  Gontractionen  anzuregen.  Diese 
Erfahrung  hat  Dobie  (Brit.  med.  Joum.  Dcb.  22.  p.  ^2)  Veran- 
lassung gegeben,  in  einem  Falle  von  Aconitvergiftung  bei  einem 
Thierarzte,  welcher  eine  Quantität  Aconittinctur  (1  Unze  Flemings 
Tinctur,  welche  sogar  noch  stärker  als  die  gewöhnliche  Flemings 
Tinctur  gewesen  zu  sein  scheint),  im  Rausche  ver&chluckt  hatte, 
subcutan  30  Tropfen  Digitalistinctur  anzuwenden,  als  bei  dem 
Versuche,  den  Kopf  des  Vergifteten  aufzurichten,  um  ihm  Wein 
und  Ammoniak  einzuflössen,  ein  plötzlicher  Anfall  von  GoUapsus 
eintrat. 

Der  Kranke  genas,  doch  ist  zu  bemerken,  dass  sehr  rasdi 
nach  der  Vergiftung  ein  Brechmittel  in  Anwendung  kam  und  ne- 
ben der  Digitalis  Elektricität  benutzt  wurden.  Von  der  verschluck- 
ten Tinctur  tödteten  2  Tropfen  einen  Sperling  in  3V2  Minuten, 
während  frische  Tinctur  den  Tod  eines  solchen  erst  in  4  Minuten 
bedingte. 

Eine   interessante,   in  3 — 4  Stunden  tödlich  verlaufene  Ver- 

g'ftung  mit  Aconit  kam  im  Middlesex  Hospital  (Brit.  med.  Joum. 
ro.  23.  p.  579)  vor.    Ein  Hausknecht  eines  Qiinust  hatte  1  Unze 


Banunculaceae.    Papaveraceae.  625 

der  sehr  starken  Flemings  Tinctur  of  Aconite  bei  Bereitung  der- 
selben escamotirt,  war  danach  sofort  mit  Erbrechen  erkrankt  und 
trotz  Darreichung  von  Zinkvitriol  und  schwarzem  Kaffee  in  tie- 
fen CoUapsus  versunken.  Bei  der  Aufnahme  in  das  Hospital  hatte 
er  eine  ganz  kühle  Haut,  massig  weite  Pupillen;  konnte  nicht  ar- 
ticuliren  und  mit  grösster  Mühe  schlucken,  der  Puls  war  äusserst 
schnell,  der  Herzschlag  stürmisch,  so  dass  die  beiden  Herztöne  in 
einander  übergingen;  aus  dem  Munde  floss  Speichel  massenhaft 
hervor;  nachdem  die  Sprache  anfangs  wiederzukehren  schien,  tra- 
ten später  Delirien  und  Pupillenerweiterung  ein,  der  Kranke  ver- 
suchte seine  Umgebung  zu  beissen,  und  3  Stunden  nach  seiner 
Aufnahme  erfolgte  der  Tod  plötzlich  durch  Syncope.  Die  Section  l 
wies  17  St.  nach  dem  Tode  Leichenstarre,  Hyperämie  der  Lun-  \ 
gen,  Nieren,  Leber,  Himsinus  und  oberflächlichen  Himvenen,  Rö- 
thung  und  Ekchymosirung  im  Magen,  Füllung  des  Herzens  mit 
dunklem,  flüssigem  oder  nur  ganz  locker  geronnenem  Blute,  und  ; 
Contraction  des  1.  Ventrikels  nach. 

Aconitum  Lycoctonum,  —  C.  v.  Schroff  jun.  (Med.  Jahrb. 
H.  4.  p.  120)  hat  auch  aus  dem  Kraute  der  blaublühenden  Varie- 
tät von  Aconitum  Lycoctonum,  des  Aconitum  septentrionale  Kölle, 
ein  Alkaloid  dargestellt.  Dasselbe  war  keineswegs  ohne  Wirkung, 
wie  man  nach  der  bekannten  Thatsache,  dass  das  Kraut  von  Aco- 
nitum Lycotonum  ungiftig  ist,  glauben  sollte,  aber  in  so  geringer 
Menge  vorhanden  (0,176  %),  dass  sich  daraus  die  Ungiftigkeit  er- 
klärt. Ob  das  Alkaloid  mit  dem  aus  der  Wurzel  erhaltenen  über- 
einstimmt, müssen  weitere  Untersuchungen  lehren, 

• 

19.    Papaveraceae. 

Ohelerythrin  und  Sanguinarin.  —  Mit  diesem  aus  Sanguinaria 
einerseits  und  Chelidonium  andrerseits  dargestellten  Alkaloide  hat 
C.  V.  Schroflf  jun.  (Med.  Jahrb.  H.  4.  p.  120)  an  Fröschen  expe- 
rimentirt.  Die  Präparate  stammten  von  M!erck,  waren  jedoch 
nicht  völlig  rein.  Sanguinarin  aus  Sanguinaria  bewirkte,  wie  auch 
Weyland  und  Buchheim  berichten,  klonische  Krämpfe  und 
frühzeitigen  Herzstillstand;  abweichend  von  W.  und  B.  constatirte 
S.  Steigerung  der  Reflexerregbarkeit  und  sehr  spätes  Aufhören 
der  letzteren  und  der  Motilität.  Bei  Chelerythrin  aus  Chelidoni- 
um waren  die  Lähmungserscheinungen  vorherrschend,  dieselben 
traten  rascher  ein,  als  bei  Sanguinarin,  Krämpfe  fehlten  vollkom- 
men; die  Reflexerregbarkeit  war  in  der  1.  Periode,  wenn  auch 
vorhanden,  doch  nicht  erhöht  wie  bei  letzterem,  im  Gegentheil 
im  Vergleiche  mit  demselben  etwas  herabgesetzt.  Vollständige  Re- 
flexlosigkeit  erfolgte  bei  ersterem,  und  zwar  bei  einem  stärkeren 
Thiere  rascher,  um  25  Min.  früher  als  bei  letzterem.  Die  Ein- 
wirkung auf  das  Herz  erschien  in  beiden  Fällen  im  Wesentlichen 
als  dieselbe,  jedoch  im  Gegensatze  zu  den  übrigen  Erscheinungen 
bei  Chelerythrin  etwas,  wenn  auch  unbedeutend,  schwächer. 

PhanoAMaUseher  Jahretberioht  Ar  1872.  40 
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Erkennung  von  Morphin    und  Chinin  nebeneimmder.      Die  in 
der  Staatsapotheke  in  Bern  vorgekommene,  bis  jetzt  unaufgeklärt 
gebliebene  Versetzung  von  schwefelsaurem  Chinin  mit   einer  sdir 
bedeutenden  Menge  salzsauren  Morphins,   welche  den  Tod  zweier 
Patientinnen    im'  dortigen  Inselspital    zur  Folge    hatte,    veran- 
lasste  Flückiger    (aus. St.  Jahrb.  'd.  Pharmac.   Bd.  136   durdi 
Zeitschr.  f.  ansdyt.  Chem.  1872.  317)  zu  Versuchen  über  die  Er- 
kennbarkeit beider  Alkaloide   neben  einander.      Es   ergiebt   sich 
daraus,  dass  die  bekannte  Thalleiochin-Reaction  des  Chmins,  d.  h. 
die  Grünfärbung,    welche  Chininlösungen  nach  Zusatz  von  Chlor- 
wasser  und  darauf  von  Ammoniak  annehmen,  durch  Morphin  nnter 
Umständen  völlig  verdeckt  werden  kann.      Versetzt  man  namlidi 
Morphinsalze  in  Lösung  mit  Chlorwasser,   so  wird  diese  gelb  und 
nimmt  dann  auf  weiteren  Zusatz  von  Ammoniak  eine  rothe  Fär- 
bung an,  die  aber  bald  in  braune  übergeht.    Während  nnn  oben 
die  Thalleiochin-Beaction  ihre  Grenze  erst  bei  einer  Verdünnung 
von  V400  ^^  V500  findet,    hört   die   Morphin-Reaction    schon   bei 
Vi  00  Verdünnung  auf.    Enthalten    daher  Lösungen  neben  Chinin 
weniger  als  Vi  00  Morphin,  so  wird  die  Grünfärbung  deutlich  her- 
vortreten, wenn  nicht  weniger  als  Vsoo  Chinin  vorhanden  ist.    Ist 
dagegen  der  Gehalt  der  Lösung  an  Morphin  grösser  als  Viooi    so 
tritt,    einerlei  ob  mehr  oder  weniger  Chinin  vorhanden  ist,    nicht 
Grünfärbung,    sondern  Braunfarbnng  auf  Zusatz  von  Chlorwasser 
und  Ammoniak  ein.    Man  kann  also  mit  einem  Gemenge  von  Chi- 
nin- und  Morphinsalz  je  nach  Belieben  die  Reaction  des  Chinins 
oder  die  des  Morphins  hervorrufen,  es  kommt  dabei  lediglich  auf 
den  Grad  der  Verdünnung  an. 

Die  Empfindlichkeit  der  neuen  Reaction  auf  Morphin  ist  hier- 
nach nicht  besonders  gross.  Es  kann  damit  höchstens  noch  Vios 
Morphin  erkannt  werden.  Die  Jodsäure-Reaction  geht  nach  Flü- 
ckiger 10  Mal  weiter,  und  auch  diese  wird  an  Empfindlichkeit 
durch  Fröhde's  Schwefelsäure-Molvbdänsäure-Probe  odor  durch 
die  Schwefelsäure-Salpetersäure-Probe  des  Referenten  weitaus  über- 
troffen. Mit  Hülfe  der  letzteren  kann,  wie  Referent  sich  überzeugt 
hat,  die  geringste  Spur  von  Morphin  im  Chiiiinsalz  leicht  und  si- 
cher erkannt  werden. 

Bezüglich  der  Erkennung  des  Chinins  bemerkt  Flückiger 
noch,  dass  bei  der  Thalieiochin-Reaction  das  Chlor  zweckmässig 
durch  Brom  ersetzt  wird,  wenn  die  zu  prüfenden  Lösungen  ver- 
dünnt sind.  Enthält  die  Lösung  mehr  als  V2500  Chininsalz,  so  be- 
wirkt nämlich  Bromwasser  einen  weissen  Niederschlag,  dessen  Ent- 
stehen die  Grünfärbung  mit  Ammoniak  beeinü'ächtigt.  Bei  grös- 
serer Verdünnung  aber  bleibt  diese  Fällung  aus,  und  dann  kann 
man  noch  bei  V2000  Chinin  die  Reaction  mittelst  Bromwasser  und 
Ammoniak  deutlich  hervorrufen.  —  Die  VogePsche  Chinin-Reao- 
tion  (Rothfärbung  auf  Zusatz  von  Chlorwasser,  BluÜaugensalz  und 
Ammoniak)  ist  nach  Flückiger  weniger  empfindlich,  als  die  Thal- 
leiochin-Reaction.   Auch  bei   dieser   lässt   sich   das  Chlor  durch 
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Brom  ersetzen,  jedoch  ohne  aofiallende  Steigerung  der  Empfind- 
lichkeit. 

In  Bezug  auf  Morphin  leisten  Brom  und  Ammoniak  nichts. 

Zur  Wirkung  diverser  Opiumaikaloide,  —  Versuche  an  Men- 
schen und  Thieren  über  eine  Anzahl  von  Opiumalkaloiden  liegen 
Ton  Rabuteäu  (Gompt.  rend.  LXXIV.  17.  Gaz.  hebdom.  de  med. 
17.  19)  und  von  Bouchut  Compt.  rend.  LXXIV.  20.  Bull, 
gen.  de  Therap.  Avr.  15,  Avr.  30),  welcher  Letztere  an  Kindern 
experimentirte,  vor.  Beide  Experimentatoren  haben  Morphin, 
Thebatn,  Codetn,  Narcetn,  Papaverin,  Nar kotin  ^  Mekonin  und 
Mekonsäure  —  unter  der  Yon  Rouchut  gebrauchten  Bezeichnung 
Opiamäure,  bekanntlich  ein  Derivat  des  Narkotins,  dürfte  Mekon- 
säure  verstanden  sein  —  in  das  Bereich  ihrer  Versuche  gezogen. 
Die  dabei  erhaltenen  Resultate  sind  die  folgenden: 

1)  Morphin  ist  das  vorzüglichste  Hypnoticum  beim  Menschen 
(Rabuteäu;  Bouchut);  als  schmerzstillendes  Mittel  steht  es  dem 
Narcem  und  auch  wohl  dem  Thebain,  als  stuhlverstopfendes  dem 
Narcein  nach  (Rabuteäu). 

2)  T^ebatn  ist  für  den  Menschen  nicht  so  giftig,  wie  es  die 
Thierversuche  erwarten  lassen ;  10 — 15  Cgm.  chlorwasserstoffsaures 
Thebain  rufen  beim  Erwachsenen  (Rabuteäu),  10  Cgm.  bei  Kin- 
dern (Rouchut)  keine  Convulsionen  oder  sonstige  Unbequemlich- 
keiten, aber  auch  keinen  Schlaf  hervor  (Rabuteäu;  Bouchut^. 
Das  Alkaloid  wirkt  ebenso  und  vielleicht  noch  besser  schmerzstil- 
lend als  Morphin  (Rabuteäu). 

3)  Narkotin  afficirt  zu  7  Cgrm.  Kinder  in  keiner  Weise.  Es 
ist  die  schwächste  aller  Opiumbasen,  macht  zu  43  Cgrm.  beim 
Erwachsenen  keine  Symptome,  ist  weder  ein  Hypnoticum  noch  ein 
Stypticum,  macht  aber  bei  Fröschen  zu  3  Cgrm.  leichte  Zuckun- 
gen (Rabuteäu). 

4)  Papaverin  macht  ebenfalls  bei  Fröschen  Convulsionen,  ist 
zu  15—20  Cgrm.  auf  Hunde  und  Kaninchen  ohne  Einfluss,  ent- 
behrt oarkotischer  und  styptischer  Wirkung,  stillt  aber  etwas  den 
Schmerz  (Rabuteäu).  1  Grm.  intern  und  0,1  Grm.  subcutan 
wirken  bei  Kindern  weder  hypnotisch  noch  bedingen  sie  Nebener- 
scheinungen (Bouchut). 

5)  Mekonin  ist  unwirksam,  ebenso  Mekoneäure.  Die  letztere 
wirkt  selbst  zu  0,5  Grm.  bei  directer  Einführung  in  das  Blut  bei 
Hunden  nicht  toxisch;  doppeltmeconsaures  Kalium  oder  Natrium 
sind  zu  1 — 3  Grm.  intern  beim  Menschen  nicht  toxisch;  die  Säure 
erscheint  dabei  in  dem  neutral  oder  alkalisch  werdenden  Urin 
(Rabuteäu). 

Nicht  völlig  im  Einklänge  befinden  sich  Rabuteäu  und  Bou- 
chut wegen  des  Code'ins  und  Narceins.  Von  ersterem  sagt  Ra- 
buteäu, es  sei  bei  Thieren  minder  gefährlich  als  Thebain  und 
gefährlicher  als  Morphin,  bedinge  dagegen  bei  Menschen  zu  5 — 
10  Cgrm.  Schwere  des  Kopfes  und  Schwäche  in  den  Beinen,  lei- 
ste als  Hypnoticum  und  Anaestheticum  wenig  und  wirke  nicht 
stuhlverstopfend.   Bouchut  will  dagegen  im  Codein  das  zweitbeste 
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hypnotische  Alkaloid  des  Opiums  sehen,  das  allerdings  grÖBseie 
Dosen  als  Morphin  erfordere;  doch  sprechen  seine  eigenen  Ver- 
suche vielfach  gegen  diese  Anschauung  und  bestätigen  Rabuteans 
Angabe,  dass  gerade  dieses  Alkaloid  beim  Menschen  bedenklich 
sei.  So  theiltBouchut  mit,  dass  bei  einem  Kinde  nach  Gebrauch 
^Iner  kleinen  Gabe  Yorübergehende  Convulsionen  eintraten.  In  2 
Fällen  zeigte  sich  nach  2  Dgrm.  Agitation,  bei  2  Kindern  Schweiss. 
Die  Wirkung  ist  aber  offenbar  eine  inconstante,  da  ein  Kind  gar 
keine  Beeinträchtigung  seines  Befindens  und  seiner  Munterkeit 
durch  2  Dgrm.  bekam  und  bei  den  übrigen  war  nach  dieser  Do- 
sis Pupillenverengung  und  etwas  Somnolenz  am  Morgen  die  Folge, 
aber  weder  Schlaf  am  Morgen  noch  in  der  Nacht.  Ein  13jähri- 
ger  Knabe  nahm  sogar  3  Grm.  in  5  Tagen  ohne  Effect. 

Das  Narce'in,  welches  neuerdings  Petrin i  (Lit.  Vzchn.  Nro. 
24)  wieder  bei  Bekämpfung  von  Neuralgien  zu  1 — 3  Cgrm.  sub- 
cutan selbst  den  Morphin  vorzieht,  während  Caspar i  (D.  Klin. 
20.)  hypnotische  Wirkung  davon  nicht  gesehen  haben  will,  erklart 
Babuteau  fiir  dasjenige  Alkaloid,  welches  bei  Thieren«  allerdings 
erst  in  ziemlich  grosser  Dosis,  am  besten  hypnotisch  wirke  (bei 
mittelgrossen  Hunden  zu  5  Cgrm.  Narceinum  hydröchloratum), 
während  es  beim  Menschen  —  zu  1 — 1,5  Dgrm.  —  ebenfalls  Schlaf 
bedinge;  ausserdem  sei  es  vorzüglich  schmerzstillend  und  wirke 
bei  Durchfällen  wie  Morphin  stopfend,  ohne  dabei  den  Magen  zu 
belästigen.  Bouchut  sah  keinen  hypnotischen  Effect  bei  Kmdem 
nach  1 — 10,  ja  selbst  nach  40 — 75  Cgrm,  doch  reichte  er  die 
grösseren  Gaben  in  Pillenform,  wodurch  die  Resorption  ohne  Zwei- 
fel vorzögert  und  verhindert  wurde. 

Hydrocotarnin.  —  F.  A.  Falck  (Lit.  Vzchn.  N.  25)  hat  mit 
dem  von  O.Hesse  entdeckten  Opiumalkaloide  Hydrocotarnin  Ver- 
suche an  Fröschen  und  Kaninchen  angestellt,  welche  es  ausser 
Zweifel  setzen,  dass  diese  Base  zu  den  stärker  toxisch  wirkenden 
Bestandtheilen  des  Opiums  gehört,  indem  es  bei  subcutaner  Appli- 
cation zu  2  Dgrm.  Kaninchen  von  1  Kgrm.  Gewicht  in  ^4 — Vj 
Stunde  tödtet.  15  Cgrm.  wirken  auf  Thiere  der  angegebenen 
Grösse  nicht  tödtlich.  Hiemach  ist  Hydrocotarnin  gefährlicher  als 
Morphin,  aber  schwächer  als  Code'in  und  Theba'in.  Eie  Erschei- 
nungen in  der  Leiche  bieten  nichts  Charakteristisches,  die  Farbe 
des  Blutes  ist  auch  in  der  linken  Herzbälfte  dunkelroth.  Das 
Bild  der  Hydrocotarninvergiftung  ist  nicht  immer  dasselbe,  sondern 
stellt  sich  in  einer  tetanischen  (oder  convulsivischen)  und  in  einer 
narkotischen  (oder  soporösen)  Form  dar,  wodurch  es  an  Codem 
erinnert.  Die  erstere  beginnt  mit  Zunahme  der  Zahl  der  Athmen- 
züge,  welche  hörbar  und  oft  pfeifend  werden,  Aufregung,  Lecken 
und  Speicheln,  Agitation  der  Ohrlöffel,  deren  Gefässe  zeitweilig 
starke  Congestion,  zeitweilig  Blutleere  zeigen,  allmähliger  oder 
plötzlich  auftretender  Pupillenerweiterung,  Zittern,  spasmodischem 
Zusammenfahren,  schreckhaften  Bewegungen  und  Kaukrampf  und 
geht  durch  einen  oder  mehrere  Anfalle  von  Opisthotonos  mit  un- 
terdrückter Respiration  in  allgemeine  ErschlaJaung  und  Tod  über, 
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worauf  sich  die  Pupillen  verengen;  bei  dieser  Form  der  Vergiftung 
steigt  das  Thermometer.  Bei  der  narkotischen  Form  tritt  eben- 
falls zuerst  gesteigerte  Respiration  ein,  nach  Erscheinen  von  My- 
driasis, Injection  der  Ohrlöffel,  Uniiihe,  Zittern  und  Zusammen- 
fahren sinkt  der  Kopf  nieder  und  das  Thier  fallt  um;  intercurri- 
rend  zeigen  sich  auch  hier  convulsivische  Bewegungen  bis  zum 
Tode;  hier  sinkt  die  Körpertemperatur. 

Frösche  ertragen  verhältnissmässig  grosse  Mengen  Hydroco- 
tamin;  erat  0,1  6rm.  subcutan  ruft  tiefen  Scheintod  bei  einem 
Frosche  hervor.  Auch  hier  tritt  Tetanus  und  später  (nach  ca.  V4 
Stunde)  Scheintod  ein,  in  welchem  das  Herz  noch  36--48  Stunden 
lang  fortschlägt. 

Das  durch  Muscarin  zum  diastolischen  Stillstand  gebrachte 
Herz  wird  durch  schwache  Hydrocotaminlösung  wieder  zum  Schla- 
gen gebracht.  In  gleicher  Weise  wie  Atropin  wirkt  auch  Gode'in. 
Polymere  des  Codeins.  —  Aus  Codein  und  Morphin  sind  von 
Wright  (Pharm.  Joum.  and  Transact.  p.  846.  884.  922.  1872.) 
durch  Behandeln  mit  Chlor,  Jod  und  Bromwasserstoffsäure,  schliess- 
lich auch  mit  Phosphorsäure  verschiedene  Verbindungen  hergestellt, 
welche,  das  Vorhandensein  von  Polymeren  des  Codeins  (Dicodein, 
Tricodein,  Tetracode  in)  darthun.  Von  zwei  Producten  der  Ein- 
wirkung der  Jodwasserstoffsäure  auf  Codein  und  Morphin,  welche 
gleiches  Verhalten  und  gleiche  Elementarzusammensetzung  zeig- 
ten, wies  auch  die  von  Reginald  Stock  er  vorgenommene  phy- 
siologische Prüfung  an  Thieren  Identität  nach,  indem  sie  zu  3 
Dgrm.  wiederholte  breiige  Stühle  hervorriefen,  welche  nach  der 
einen  Verbindung,  der  nach  Wright  die  Formel  C«8H82I2N40«o,4  HI 
etwas  rascher  und  intensiver  als  nach  der  andern  von  der  Formel 
CßöHSipN^O'o  erfolgte.  Eine  medicinische  Bedeutung  haben  die 
Polymeren  des  Codeins  noch  nicht  genommen. 

Apomorphin.  —  Ueber  dieses  Derivat  des  Codeins  und  Mor- 
phins, welches  in  den  Berichten  für  1869  p.  208.  440.  1870  p. 
349.  1871  p.  563  bereits  Besprechung  fand,  liegt  eine  neue  von 
Quehl  unter  H.  Köhlers  Leitung  unternommene  Studie  vor. 
Wir  geben  davon  die  Schlusssätze,  welche  die  früheren  Angaben 
von  Siebert  u.  A.  in  manchen  Punkten  erweitern  und  modificiren: 

1)  Das  Apomorphin  zeigt  von  denen  des  Morphins,  von  wel- 
chem es  sich  nur  durch  ein  Minus  von  2  H  und  1  0  unterschei- 
det, diametral  verschiedene  physiologische  Wirkungen.  In  kleinen 
Dosen  ist  das  Apomorphin  ein  Brechmittel  und  hat  die  betäuben- 
den Eigenschaften  des  Morphins  vollständig  eingebüsst. 

2)  Die  Brechdosen  des  Apomorphins  betragen  für  Hunde 

a)  bei  subcutaner  Injection  1  bis  2  Milligrm., 

b)  per  OS  beigebracht  3  bis  4  Centigrm., 

c)  per  anum  eingeführt  6  Centigrm., 

A)  auf  die  Zungenschleimhaut  applizirt  1  bis  2  Centigrm., 

3)  Bei  grossen  Dosen  (subcut.  Injection  von  1  Dgrm.)  fällt 
die  Brechwirkung  des  Apomorphins  fort.  Anstatt  derselben  zeigen 
die  damit  vergifteten  Thiere  einen  geringen  Grad  von  Betäubung, 
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Schwäche  der  hintereB  Extremitäten  und  auffallende  als  Manege- 
und  Schwinunbewegungen  zusammenzufassende  MotUitätsstönmgeii. 

4)  Die  toxisch-lethale  Dosis  des  Apomorphins  ist  bei  (subca- 
tan  injicirt)  2  Dgrm.  für  intakte  Thiere  noch  nicht  erreicht.. 

5)  Ausser  bei  grossen  Dosen  kommt  die  Brechwirkung  des 
Apomorphins  auch  während  der  completen  Ghloroformnarkose  in 
Wegfall. 

6)  Ein  Einfluss  des  Apomorphins  auf  die  motorischen  Nerven 
ist  nicht  nachweislich. 

7)  Ebenso  beeinflusst  das  Apomorphin  die  sensiblen  Nerven  nicht. 

8)  Nach  der  Yagusdurchschneidung  kommt  die  Brechwirkung 
des  Apomorphins  weder  bei  kleinen  noch  bei  grossen  Dosen  zur 
Geltung. 

9)  Ein  Einfluss  des  Apomorphins  auf  die  yasomotorischen 
Nerven  lässt  sich  mit  Hülfe  des  Kymographions  nicht  nachweisen. 

10)  Das  Apomorphin  zeigt  keinerlei  lähmenden  KinflnsH  auf 
den  durch  das  Rückenmark  vermittelten  Reflexvorgang  von  den 
sensiblen  Nerven  auf  das  vasomotorische  Centrum  in  der  Medulla 
oblongata. 

11)  Die  Curve  des  apomorphisirten  Froschmuskels  wird  in 
keiner  Weise  modifidrt. 

12)  Das  Apomorphin  in  kleinen  Dosen  ist  als  das  ungefähr- 
lichste Brechmittel  allen  übrigen  Emetids  vorzuziehen. 

Nach  Quehl  wird  die  Wirkung  des  Apomorphins  in  Lösung 
bei  längerer  Aufbewahrung  nicht  besonders  modificirt,  selbst  wenn 
Grünfärbung  eintritt.  Für  die  Erkennung  des  Apomorphins  glbi 
Quehl  die  folgenden  Reactionen:  Vermischt  man  eine  Apomor- 
phinlösung  mit 

1^  Rhodankalium,  so  entsteht  ein  weisser,  käsiger  voluminö- 
ser Niederschlag,  der  in  der  Hitze  löslich  ist; 

2)  Ferrocyankalium,  so  wird  die  Lösung  rothgelb,  feinflockig, 
opalisirend,  scheidet  sich  beim  Kochen  noch  deutscher  aus,  baut 
sich  zusammen  und  wird  lauchgrün; 

3)  Ferridcvankalium,  so  büdet  sich  ein  weisser,  käsiger  Nie- 
derschlag (ähnlich  wie  Quecksilbemiederschläge^,  unlöslich  beim 
Kochen  und  sich,  während  es  sich  zusammenballt,  violetschwärz- 
lieh  färbend; 

4)  Tannin,  so  entsteht  ein  gelbgrünlicher,  in  der  Kochhitze 
unlöslicher,  und  sich  später  in  grösseren  Flocken  langsam  absdiei- 
4ender  Niederschlag; 

5)  Goldchlorid,  so  resultirt  ein  schön  purpurrother  und  dem 
beim  Versetzen  einer  Zinnsalzlösung  mit  Goldlösung  entstehenden 
gleichender  dicker  Niederschlag;  bei  grosser  Verdünnung  ist  der- 
selbe ziemlich  leicht  löslich,  und  nimmt  beim  Kochen  eine  dunk- 
lere, mehr  braunrothe  Nuan9e  an; 

6)  Pikrinsalpetersäure,  so  entsteht  selbst  in  der  grössten  Yer- 
dünnunß  ein  citronengelber,  voluminöser  und  in  der  Siedehitse 
vrieder  löslicher  Niederschlag; 
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7)  Cupioun  sulforiciun,  so  tritt  eine  weissMäuliche,  beim  Ko- 
chen saftgrün  werdende  Trübung  hervor; 

8)  Jodjodkalium«  so  erhält  man  einen  blutrothen,  beim  Ko- 
chen wieder  verschwindenden  Niederschlag; 

9)  Zinnchlorur,  so  entsteht  ein  weisser,  beim  Kochen  lösli** 
eher  Niederschlag; 

10)  Zinkacetat,  so  wird  ein  leichter  beim  Kochen  sofort  wie- 
der verschwindender  Niederschlag  erzeugt; 

11)  Bleiessig,  so  tritt  nach  längerem  Stehen  eine  grünliche 
Trübung  ein. 

12)  Arseniger  Säure,  so  erhält  man  keinen  Niederschlag, 
sondern  nur  eine  grünliche  Trübung; 

13)  Essigsaurem  Baryt,  so  resultirt  eine  sehr  leichte,  weiss- 
liche  Trübung  und  nach  längerem  Stehen  ein  grünhcher  Niederschlag. 

Dass  das  Apomorphin  auch  in  Deutschland  bei  den  Aerzten 
Eingang  gewinnt,  beweisen  mehrere  über  dasselbe  veröfifentlichte 
praktische  Erfahrungen.  Loeb  in  Worms  (Berl.  klin.  Wchschr. 
23)  und  Moerzin  München  (Prager  Vierteljahrsschr.  III.  77) 
hatten  Gelegenheit  von  der  prompten  Wirkung  bei  Vergiftungen 
sich  zu  überzeugen,  der  Erstere  her  einer  Intoxication  mit  Bitter- 
mandelöl, der  Letztere  bei  einer  solchen  mit  Opiumtinctur.  Na- 
mentlich Moerz  hebt  die  Bequemlichkeit  und  Gefahrlosigkeit  der 
Anwendung  hervor,    und  empfiehlt  es,    besonders  in  der  Kinder- 

fraxis  bei  Croup  und  Diphtherie,  bei  Vergiftungen  und  in  solchen 
'allen,  wo  ein  Brechmittel  indicirt  ist  und  Brechweinstein  wegen 
des  zu  befürchtenden  Gollaps  nicht  anwendbar  erscheint,  z.B.  bei 
Pneumonien,  sowie  bei  alten  Leuten.  Li  Moerz  Versuchen 
schwankte  die  Dosis  zwischen  6  und  12  Mgrm.  subcutan  angewen- 
det, wonach  das  Erbrechen  zwischen  3  und  17  Minuten  auftrat. 
Schmerzen  machte  die  Injection  nicht  und  örtliche  Reizung  fehlte 
mit  einer  Ausnahme,  wo  sich  eine  in  10  Minuten  bereits  zur  Ver- 
theilung  urticariaähnliche  Infiltration  der  Cutis  mit  entzündlicher 
Röthung  ausbildete.^  Die  Nebenwirkungen  fand  Moerz  höchst  un- 
bedeutend. Anfängliches  Fehlen  subjectiver  und  objectiver  Symp- 
tome ging  in  sämmtlichen  Fällen  nach  Verlauf  von  ein  paar  Mi- 
nuten in  leichtes  Hitzegefühl,  Schwindel,  etwas  apathische  Stim- 
mung, massige,  manchmal  gänzlich  mangelnde  Verfärbung  der  Ge- 
sichtshaut, vermehrte  Speichelsecretion,  em  paar  Würgbewegungen 
und  dann  plötzlichen  Ausguss  des  Mageninhaltes  über;  dauerte 
die  Nausea  noch  an,  so  erfolgte  nochmaliger  Brechact,  nach  des- 
sen Beendigung  die  Kranken  ganz  constant  in  kurzen,  ruhigen 
Schlaf  verfielen  und  aus  demselben  gesund  erwachten.  Dosen  un- 
ter 6  Mgrm.  verwirft  Moerz,  weil  bei  diesen  nur  die  Erscheinungen 
sehi*  verschleppter  Prodromalstadien  zur  Wahrnehmung  kamen. 
Bald  beginnende,  lang  andauernde  Nausea,  bedeutende  Unruhe, 
Blässe  des  Gesichts,  vorzüglich  Schweissbildung,  häufiges  Entwei- 
chen von  Magengasen,  insufficiente  Brechbewegungen,  deutlich  aus- 
gesprochene Hinfälligkeit,  verlängerter  Schlaf  fährten  den  Patien- 
ten jedesmal  wieder  in  den  früheren  Zustand  zurück. 
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Loeb  bezeichnet  8  Mgnn.  als  die  richtige  Dosis  für  den  &- 
wachsenen.  Doch  fand  er  eineo  Refraktär  in  einem  kräftigen  Ar- 
beiter, der  12  Mgrm.  und  10  Min.  später  noch  18  Mgnn.  erhielt, 
ohne  danach  zu  erbrechen.  Auch  sah  L.  in  einem  Falle  Unbe- 
quemlichkeiten, als  er  bei  einem  erhitzten  Bauerburschen  8  Mgrm. 
einer  nicht  mehr  frischen  Lösung  injicirte,  wonach  derselbe  za 
Boden  fiel  und  leichenblass  wurde,  auch  kalter  Schweiss  ausbradi, 
welche  Erscheinungen  durch  künstlich  provocirtesErbrechen  schwan- 
den. Bei  einem  13  monatlichen,  an  capillärer  Bronchitis  leiden- 
dem Kinde  trat  ebenfalls  nach  vorausgehendem  Erbrechen  Blässe 
des  Gesichts  und  Rasseln  ein,  welches  in  einigen  Stunden  aufhörte. 
Loeb  hat  auch  wiederholt  entzündliche  Knoten  an  der  Injections- 
stelle  beobachtet,  empfiehlt  aber  nichtsdestoweniger  die  Anwen- 
dung des  neuen  Mittels. 

Eine  Inconvenienz  des  Apomorphins  stellt  die  leidite  Zersetz- 
lichkeit  desselben  dar.  Nach  Blaser  (Arch.  der  Heilkd.  2  n.  3. 
p.  272)  ist  dieselbe  so  gross,  dass  schon  nach  12stündiger  Aufbe- 
wahrung die  Wirkung  ganz  ausbleibt;  indessen  ist  an  dem  Miss- 
lingen  des  Versuchs  vielleicht  auch  der  Umstand  schuld,  dass  bei 
der  Versuchsperson,  welche  mehrere  Male  Injectionen  von  Apomor- 
phin  erhalten  hatte,  eine  Unempfänglichkeit  eingetreten  war. 
Auch  das  Aufbewahren  in  kleinen  völlig  gefüllten  Flaschen  ver- 
hindert nicht,  dass  die  Apomorphinlösungen  sich  grün  färben,  wor^ 
auf  Temperatur  und  Licht  ohne  Einfluss  zu  sein  scheinen.  Wohl 
aber  hält  sich  eine  Lösung  in  Syrupua  aimplex  Wochen  lang  un- 
verändert, wenn  sie  gegen  Luftzutritt  geschützt  wird.  Das  Engli- 
sche krystalUsirte  und  weisse  klar  lösliche  Apomorphin  ist  nach 
Blaser  dem  gelben  bis  gelbräunlichen,  amorphen,  nur  mit  gelb- 
bräunUcher  Farbe  löslichen  Apomorphin  aus  deutschen  Quellen 
vorzuziehen. 

Toleranz  gegen  Morphium  bei  subcutaner  Application.  —  Einen 
sehr  eclatanten  Fall  von  Toleranz  gegen  grosse  Dosen  Morphin  bei 
subcutaner  Application'  hat  Otis  (Boston  med.  and  surg.  Joum. 
Apr.  11.  p.  231)  mitgetheilt.  Derselbe  betrifft  eine  Dame,  welche 
an  einem  Beckenabscess  leidet  und  schon  über  vier  Jahre  lang  mit 
Morphininiectionen  wegen  grosser  Schmerzen  behandelt  w^en 
musste.  oie  hat  in  einem  Zeiträume  von  19  V2  Monaten  6  Unzen 
Morphinum  sulfuricum  verbraucht,  doch  war  gerade  in  dieser  Pe- 
riode der  Gonsum  ein  geringer  und  die  verbrauchte  Quantität  kann 
mindestens  auf  24  Unzen  veranschlagt  werden.  Im  Anfang  wurde 
nur  Vs  Crran  angewendet,  doch  musste  diese  Menge  fast  viermid 
täglich  gegeben  werden  und  in  8 — 14  Tagen  musste  selbst  auf 
eine  Tagesgabe  von  16  Gran  gestiegen  werden.  Die  Injectionen 
sind  theils  am  Arme,  theils  an  beiden  Beinen  gemacht  und  dür- 
fen nur  sehr  langsam  ausgeführt  werden,  weil  sonst  sofort  der 
Puls  ausbleibt,  eine  Hyperämie  der  äussern  Eörperoberfläche  sich 
geltend  macht  und  Oppression  in  der  Herzgegend  eintritt,  ohne 
dass  die  Kranke  jedoch  das  Bewusstsein  verliert.  Nausea  ist  bei  der 
Iiyection  nur  ein  einziges  Mal  vorgekommen.     Dagegen  hat  jede 
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Injection  Ulceration  zur  Folge  gehabt,  wobei  die  Geschwüre  sich 
oft  bis  zu  1  Zoll  Durchmesser  ausdehnen,  so  dass  an  der  Ober- 
fläche der  Beine  von  den  Weichen  bis  zu  den  Knöcheln  keine  un- 
Terletzte  Hautstelle  sich  findet.  Nichtsdestoweniger  ist,  so  lange 
die  Eiterung  gut  im  Gange  ist,  die  Kranke  ausserordentlich  wohl 
und  heiter,  wohler  als  je  zuvor,  bekommt  aber,  sobald  die  Injection 
eine  halbe  Stunde  über  die  gewohnte  Zeit  aufgeschoben  wird,  hef- 
tige Schmerzen  und  Starre  der  Muskulatur.  Der  Stuhlgang  muss 
stets  mittelst  eines  Gljstieres  beschafiFt  werden. 

Casuistik  der  Optumverffi/iung.  In  Hinsicht  der  Zahl  der 
Vergiftungen  mit  Opiaten  u.  s.  w.  nimmt  wiederum  Grossbritan- 
nien den  ersten  Rang  ein.  In  Pharmaceutical  Joum.  and  Transact. 
begegnen  wir  zuerst  (Jan.  6.  p.  558)  der  tödlichen  Vergiftung  von 
zwei  6  Wochen  alten  Zwülingen  durch  eine  von  der  Mutter  berei- 
tete und  als  Schlafmittel  gereichte  Abkochung  von  Opium  und 
Semina  Anisi,  das  ein  Maler  angerathen  und  zu  welchem  dieser 
die  Materialien  verschafft  hatte.  Ein  Selbstmord  durch  Laudanum 
in  Northampton,  von  einer  Trinkerin  verübt,  findet  sich  ebendas. 
Jan.  27.  p.  618.  Ein  ebendaselbst  berichteter  Todesfall  eines  15 
monatlichen  Kindes  durch  2  Dosen  von  Winslows  Soothing  Syrup 
scheint  nach  den  Symptomen  ebenfalls  auf  Opium  bezogen  werden 
zu  müssen.  Ein  Fall  von  Tod  durch  Laudanum,  von  einem  Er- 
wachsenen als  Medicin  genommen,  kam  in  Wakefield  vor  (Pharm. 
Joum.  Febr.  10.  p.  657).  Ueber  den  Tod  eines  Kindes,  von  20 
Monaten,  welches  ein  für  den  Vater  bestimmtes  Pulver  aus  Calo- 
mel  und  Opium  (2V2  Granl)  zur  Hälfte  erhielt,  wird  a.a.O. Febr. 
24.  p.  697  berichtet.  Am  15.  März  fand  vor  den  Devon  Lent  As- 
sisen ein  Process  wegen  Manslaughter  (Tödtung  durch  grobe  Fahr- 
lässigkeit) gegen  einen  Pharmaceuten  statt,  welcher  einem  Invali- 
den statt  20  Tropfen  Soluiio  Morphiae  Muriaiis  20  Gran  Morphi- 
um hydrochloratum  in  einer  Mixtur  dispensirt  hatte.  Das  Becept 
hatte  die  Abkürzung  Sol.  enthalten,  welche  der  betreffende  Phar- 
maceut  als  Sal  gelesen  haben  will.  Die  Medicin  soll  nach  der 
Verordnung  auf  zwei  Mal  genommen  werden,  und  so  erhielt  der 
Vergiftete  10  Gran  Morphium  hydrochloratum,  die  nach  einigen 
Stunden  den  Tod  herbeiführten.  Der  Angeklagte  wurde  freige- 
sprochen, hauptsächlich  in  der  Erwägung,  dass  die  Solutio  Mor- 
Ehiae  Muriatis  nicht  in  der  Pharmacopoe  als  solche,  sondern  als 
iquor  Morphiae  Muriatis  sich  findet  und  es  so  leichter  für  ihn 
gewesen  sei,  statt  Sol.(utio)  Sal  zu  lesen.  Immerhin  wäre  das 
Verdict  bei  uns  wohl  anders  ausgefallen,  da  ein  Apotheker  wissen 
müsste,  dass  die  Hälfte  einer  Mixtur,  welche  1,25  Grm.  Morphium 
hydrochloratum  enthielt,  einen  Menschen  tödten  müsste  (Pharm. 
Joum.  March  23.  p.  778). 

Eine  von  John  Dougall  (Glasg.  med.  Joum.  May.  p.  339) 
berichtete  Opiumtoxication,  Selbstvergiftung  einer  Frau  mit  1  Drach- 
me Opium,  das  ihrem  Sohne,  einem  Studirenden  der  Medicin,  ge- 
hörte, verlief  trotz  Einspritzung  von  Tartarus  emeticus,  Flagella- 
tion,  kalten  Begiessungen  tödlich. 
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Auf  dem  Gontinente  sind  leider  in  diesem  Jahre  eine  Angahl 
Vergiftungsfälle  durch  Morphium  hydrochloricum  vorgekommen, 
welche  Pharmaceuten  zur  Last  fallen,  insofern  dieselben  es  unter- 
lassen haben,  die  ihnen  von  Droguisten  zugesandten  Pri^arate  za 
prüfen.  Die  Vergiftungen  sind  sämmtlich  erfolgt  durch  Verwe<dift- 
lung  von  Ghininum  hydrochloricum  mit  Morphium  hydrochloricnm, 
das  statt  des  Chininsalzes  von  Droguisten  an  Apotneker  abgra- 
ben und  von  diesen  dispensirt  wurde.  Wir  bemerken  bei  dieser 
Gelegenheit,  dass  die  rühmlichst  bekannte  Firma  E.  Merck  in 
Darmsiadt,  deren  Name  dabei  wiederholt  genannt  ist  und  MOffar 
durch  einen  in  hohem  Grade  voreiligen  und  unmotivirten  behördli- 
chen Erlass  in  Ois-  und  TransUithanien  in  Misscredit  gebracht  iei, 
mit  keinem  der  Vergiftungsfälle  irgend  Etwas  zu  schaffen  hai. 
Auf  Grund  einer,  wie  aus  mehreren  Erwägungen  hervorgeht,  voll- 
kommen unzuverlässigen  Angabe,  welche  bei  der  gerichtJjchen  Un- 
tersuchung des  einen  Falles  (in  Bern)  gemacht  wurde,  dass  das 
fragliche  Chinin  von  Merck  herrühre,  hat  das  Grossherzoglicfae 
Kreisamt  Darmstadt  auf  Requisition  die  Verhältnisse  der  Merck'- 
schen  Fabrik  untersucht  und  erklärt  es  als  „mindestens  höchst 
unwahrscheinliches  dass  eine  Verwechslung  in  Darmstadt  stattge- 
funden habe.  Die  das  rühmlichst  bekannte  Geschäft  betreffenden^ 
gerichtlich  festgestellten  Thatsachen,  welche  dessen  UnbetheiUgtsein 
unserer  Ueberzeugung  nach  völlig  sieher  stellen,  befinden  eich  aus- 
führlich in  der  Zeitschrift  des  Oest.  Apoth.  Vereins  14.  (10.  Mai 
1872)  und  wird  jeder  Einsichtige  nach  Durchlesung  derselben  un- 
serem Urtheile  beistimmen  müssen. 

Die  ersten  Vergiftungsfälle  betreffen  zwei  Wöchnerinnen  im 
Bemer  Entbindungshause,  welche  das  betreffende  Pseudochininsalz 
aus  der  Staatsapotheke  erhalten  hatten,  wohin  dasselbe  von  einer 
Bemer  Droguenhandlung  verkauft  war.  Ein  zweiter  Fall  (in  Bruch- 
sal) ebenfalls  tödlich  verlaufen,  hat  vielleicht  einen  anderen  Cha- 
rakter, da  in  der  Mittheilung  darüber  (Schweiz.  Wchschr.  Pharm. 
29)  von  der  Verschuldung  der  Verwechslung  durch  einen  Lehrling, 
welcher  zu  drei  Monaten  Festungshaft  verurtheilt  wurde,  die  Rede 
ist,  somit  wohl  kein  von  auswärts  bezogenes  Pseudochinin  die  Ur- 
sache war.  *)  In  einem  dritten  Falle  (ebendas.),  in  Rastatt  vor- 
gekommen, soll  der  Ausgang  ein  günstiger  gewesen  sein.  Der  a. 
a.  0.  erwähnte  Fall  aus  Edenkoben  i.  d.  Pfalz  ist  nach  spätem 
Mittheilungen  (Schweiz.  Wchschr.  41)  dort  nicht  voi^ekommen. 
Dagegen  liegen  ausführliche  Details  über  einen  in  Carlaruhe  vor- 
gekommenen tödlichen  Vergiftungsfall,  der  ein  genaues  Pendant 
zu  den  Bemer  Fällen  bildet,  vor.  In  demselben  erhielt  ein  Re- 
convalescent  von  Intermittens  statt  Chininum  bydrochloratum  das 
entsprechende  Morphinsalz  im  Pulver  von  3  Dgm.  und  wurde  da- 


*)  Eine  tödliche  Morphinvergiftung,  dadurch  herbeigeführt,  data  ein 
Apothekergehülfe  einer  zu  Subcutaninjection  verschriebenen  Morphinlösung 
stett  einer  für  ein  Kind  verschriebenen  inneren  Mixtur  abgab,  in  der  Pfalz 
vorgekommen  und  zur  Verurtheiluug  des  betr  Pharmaceuten  führend  (Apo- 
thekerztg.  13),  ist  vielleicht  damit  identisch. 
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n&ch  todt  im  Bette  gefunden.    Hier  ergab  sich,  dass  das  dispen- 
sirte  Morphinhydrochlorat  von  Bassermann  in  Mannheim  bezo- 

f;eii  sei  und  dort  die  Ursache  des  Versehens  liege.  Der  betref- 
ende  Apotheker  hatte  die  Untersuchung  der  erhaltenen  Drogue 
vornehmen  wollen  und  den  Verbrauch  des  Chinins,  ehe  die  Un- 
tersuchung geschehen,  yerboten,  doch  war  dasselbe  irrthümlich 
benutzt  worden.  Es  ist  hier  eine  Verurtheilung  des  in  der  Dro- 
guenhandlung  beschäftigten  Individuums,  welches  das  Versehen  bei 
der  Verpackung  gemacht  hatte,  erfolgt,  dagegen,  wenigstens  in  er- 
ster Instanz,  eine  Freisprechung  des  Äpothekenbesitzers. 

Eine  tödliche  Vergiftung  eines  24jähr.  Mädchens  in  Hadamar 
durch  Dispensation  von  Morphin  statt  Chinin  wird  in  Apotheker- 
Zeitung  «S.  erwähnt. 

Weitere  Morphinvergiftungen  sind  nach  der  Bunzlauer  Zeitung 
(Nro.  68)  in  Wien  und  Lübeck  vorgekommen,  die  Details  sind 
uns  bisher  unbekannt  geblieben. 

Auch  Schweden  liefert  uns  in  diesem  Jahre  einen  Fall  von 
Selbstvergiftung  mit  Morphin.  Derselbe  wurde  von  Wilh.  Berg- 
sten  (Upsala  Läkarefören  Förhandl.  VU.  H.  6.  p.  647)  bei  einem 
20jährigen  Apothekergehülfen  beobachtet,  der  in  einem  Schwer- 
muthsanfalle  eine  Lösung  von  4  Dgm.  essigsaures  Morphin  genom- 
men hatte.  Trotz  gewaltsamer  Anwendung  der  Magenpumpe  kam 
es  zu  intensiver  Apathie  und  Narkose,  die  jedoch  unter  Anwen- 
dung von  schwarzem  Kaffee  und  Cognac  sich  bald  besserte.  Mehr- 
tägiges Unvermögen  den  Urin  zu  entleeren  blieb  zurück. 

Antagonismus  van  Opium  und  Belladonna.  —  Falle  von 
Opiumvergiftung,  wo  der  Einfluss  der  Belladonna  als  günstig  her- 
vorgehoben wird,  finden  sich  in  der  diesjährigen  Literatur  meh- 
rere. So  berichtet  L.  Büchner  (Cincinnati  Clin.  Febr.  3)  einen 
Fall,  wo  eine  Dame  wegen  Gesichtsschmerz  eine  grosse,  nicht  ge- 
nau verzeichnete  Dosis  Morphin  genommen  hatte  und  danach  in 
schwere  Vergiftungserscheinungen  verfallen  war,  die  nach  zweima- 
liger Injection  von  je  V48  Grm.  Atropinsulfat  verschwanden,  so 
dass  die  ganze  bedenkliche  Intoxication  in  3/4  Stunden  beseitigt 
war.  Thomas  Thatcher  Graves  (Boston  med.  and  surg.  Joum. 
Oct.  24.)  behandelte  einen  Pferdedoctor,  welcher  2  Unzen  Lua- 
danum  zwei  Stunden  vor  Ankunft  des  Arztes  ausgetrunken  hattQ 
und  danach  in  einen  Zustand  verfallen  war,  der  ein  baldiges  Ende 
voraussehen  liess.  Erbrechen  war  nicht  eingetreten.  Graves 
schüttete  sofort  1  Drachme  Belladonnatinctur  in  den  Hals  des 
Vergifteten,  der  danach  in  wenigen  Augenblicken  so  belebt  er- 
schien, dass  er  einen  zweiten  Theelöffel  voll  selbst  zu  schlucken 
vermochte.  Der  Kranke  erhielt  dann  eine  Dosis  von  Thayers 
Fluid'Exlract  of  Belladonna  und  kam  danach  so  weit  zu  sich, 
dass  er  zu  sprechen  vermochte  und  sich  an  das  Geschehene  erinnerte. 
Die  contrahirte  Pupille  hatte  sich  inzwischen  erweitert.  Unter 
Weitergebrauch  erfolgte  in  2  Stunden  Wiederherstellung,  so  dass 
er  ein  ksdtes  Bad  nehmen  konnte.  Nachmittags  (die  Vergiftung 
hatte  6'/4  Uhr  Morgens  stattgefunden)  bestand  anfangs  etwas  Deli- 
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rium  ausser  Schläfrigkeit  kein  Sympto] 
Der  Kranke  war  an  alkohoÜBche  Ge^ati 

fewöhnt.  Erbrechen  trat  während  <1( 
tuhl-  und  Urinentleerung  erfolgte  erst 
xicatiou.  Der  Vergiftete  erhielt  ausee 
wider  den  Durst,  der  mit  dem  profuse 
nach  der  Belladonnaonwendung  sich  eins 
zu  stehen  schien. 

20.    Amygdaleae 

Vergiftung  durch  verdorbene  Pfie,,.,,,^,..  »vu»  vui>s~ii 
(Glasg.  med.  Joum.  May  p.  338)  theilt  einen  angeblichen  FaB 
von  Vergiftung  eines  8jährigen  Mädchen  durch  verdorbene  Pflau- 
men, die  dasselbe  in  grosser  Menge  genussen  hatte,  mit.  Derselbe 
ti:^!^  so  sehr  den  Character  einer  Variola  haemorrhagica  der 
schwersten  Form,  dass  wir  nicht  an  die  Vei^ftung  glauben,  m- 
mal  da  auch  andere  Kinder  von  demselben  Obste  gegessen  hatten, 
ohne  irgendwie  dadurch  afficirt  zu  werden. 

Vergiftung    durch  bittere  Mandeln.    —    Zur   Casoistik   dieser    ' 
bekanntlich  sehr  seltenen  Intoxication   liefert  G.  Westfeld  (Hj- 
giea  Nov.  p.  296)  einen  nicht  uninteressanten  Beitrag.     Die  Ve"- 
giftung  betraf  ein   dreijähriges   Kind,   welches  Westfeld  im  Zi 
Stande   von   Asphyxie  fand,    was  zu  der  Vermuthung   Ver&nlaj 
suDg  gab,  dass    es  einen   fremden  Körper    verschluckt  habe.     A 
Westfeld  einen  Finger  in  den  Hals  des  Kindes  einführte,  stelll 
sich  Erbrechen  ein,   welches  stark   nach  Blansäure  roch  und  ein 
kömige  Masse  zerkauter  Mandeln  enthielt,  die  das  Kind  unerlaal 
ans  einem  unverschlossenen  Schranke  genommen  hatt«.     Bred 
mittel,  kalte  Begiessungen  und  innerlich  Wein  und  Kaffee  stellte 
nach  einigen  Stunden  das  Kind  beinah  wieder  her. 

21.    Pflanzenstolte  unbekannter  Abatammuns. 

KurokoUno.  Mit  einem  unter  diesem  Namen  aus  Abyssinie 
erhaltenen  und  gegen  Rheumatismus  im  Aufguss  gebräuchliche 
Gemenge,  welches  zur  Hauptmasse  ans  unbekannten  Blättern  be 
steht,  daneben  Früchte  und  Samen  von  Ricinus  communis,  Stück 
von  Cort.  Musennae  enthält,  sind  im  Wiener  pharmakologische 
Institut«  Versuche  an  Menschen  und  Thieren  angestellt.  Es  konun 
danach  der  Hauptmasse  eine  narkotische  Wirkung  zu,  die  Respi 
rationsfrequenz  wird  rasch  herabgedrückt  und  der  Tod  erfo^ 
durch  Lähmung  des  Athmungscentrums.  Die  Versuche  wurdei 
mit  alkoholischem  Estracte  angestellt,  von  welchem  jedoch  0,3- 
0,6  Grm.  das  Befinden  eines  erwachsenen  Menschen  nicht  altetii 
ten.  Bei  Kaninchea  wirkten  5 — 6  Grm.  tödlich,  wonach  das  End 
in  2  Stunden  resp.  in  53  Minuten  eintrat.  (Med.  Jahrb.  H.  A 
p.  420.) 
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c.    (lifte  ind  Anielmittel  des  Tliierreiehs. 

SftQgetliieTe. 

Harnstoff.  Ueber  die  Giftigkeit  des  Harnstoffs  bei  Thieren 
hat  Falck  (Deutsche  Klin.  41.  43.  45.  48.  (1871)  22.  23.  24.  26. 
27.  28.  1872)  Versuche  angestellt,  woraus  hervorgeht,  dass  bei 
Kaninchen  derselbe  subcutan  injicirt  zu  5  Grm.  pr.  Kilo  nicht 
tödlich  wirkt,  wohl  aber  zu  6  Grm.,  wo  der  Tod  aber  erst  nach 
mehr  als  24  Stunden  eintritt,  während  der  letale  Ausgang  bei  10 
Grm.  pro  Kilo  schon  in  2 — 6  St.  erfolgt.  Bei  Hunden  und  Katzen 
direct  in  das  Blut  gespritzt  wirkt  er  zu  5  Grm.  pro  Kilo  und  dar- 
über tödlich.  Subcutane  Injection  erwies  sich  als  schmerzhaft  und 
brachte  bei  Kaninchen  oft  starkes  Oedem  der  Injectionsstelle,  bei 
Hunden  auch  Abscessbildung  hervor.  Die  tödliche  Vergiftung  bei 
Kaninchen  charakterisirt  sich  durch  ein  Stadium  prodromorum, 
in  welchem  Steigerung  der  Respirationsfrequenz,  Zittern,  zu  Zitter- 
krampf und  convulsivischem  Zittern  sich  ausbildend,  Injection  der 
Ohrlöffel,  öfteres  Harnlassen  die  constantesten  Erscheinungen  wa- 
ren, während  Agitation  mit  der  Zunge,  unruhiges  Benehmen, 
Kothentleerung  und  Pupillenerweiterung  nur  vereinzelt  vorkamen, 
auf  welche  ein  Stadium  anfallsweise  auftretender  tetanusähnlicher, 
aber  ohne  Ilespirationshemmung  verlaufender  Convulsionen  folgte, 
dem  sich  ein  zum  Tode  führendes  Stadium  der  Paralyse  anschloss. 
Bei  Intoxication  mit  geringeren  Mengen  gab  es  keine  Convulsionen, 
sondern  nur  tiefes  Coma.  Die  Respiration  war  in  den  Krampf- 
pausen sehr  frequent,  in  dem  dritten  Stadium  bald  äusserst  müh- 
sani)  bald  kaum  wahrnehmbar.  Bei  Hunden  und  Katzen  sind  die 
S3rmptome  ganz  analog,  doch  scheint  hier  Pupülenerweiterung  die 
Regel,  dabei  kamen  auch  Uebelkeit  und  Brechneigung  zur  Beob- 
achtung. Harnstofilösung  bedingt  diastolischen  Stillstand  ausge- 
schnittener Froschherzen  (10%  Lösung  in  10 — 15,  5%  in  30 — 
40  Min.). 

Nach  Rabuteau  (Union  med.  141.  p.  842)  wird  Harnstoff, 
zu  5  Grm.  bei  Menschen  innerlich  gegeben,  in  24  Stunden  völlig 
eliminirt,  wobei  ein  Fünftel  bis  zwei  Fünftel  in  den  ersten  6  Stun- 
den abgehen.  Ein  Theil  geht  auch  mit  dem  Speichel  fort,  in 
welchen  sich  nach  Rabuteau  übrigens  auch  normal  Harnstoff 
(1  per  Mille)  findet. 


C,    Allgemeine  tozicologische  Studien. 

1)  Aniagonismu'8  verschiedener  Gifte,  —  In  dem  von  C.  v. 
Schroff  jun.  erstatteten  Berichte  über  die  im  pharmacologischen 
Institute  der  Wiener  Universität  ausgeführten  Arbeiten  (Med. 
Jahrb.  H.  4.  p.  420),  welchem  wir  bereits  in  früheren  Abschnitten 
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dieses  Referats  Einzelheiten  entnahmen,  finden  sieh  yerschiedene 
auf  den  Antagonismus  einzelner  Gifte  bezügliche  Versuche,  die 
der  Verfasser  zwar  selbst  als  Vorstudien  zu  einer  grösseren  Ar- 
beit über  Antagonismus  hinstellt,  welche  aber  dennoch  schon  jetzt 
mancherlei  Werthvolles  bieten,  das  hier  nicht  füglich  übergangea 
werden  kann. 

1.  Strychnin  und  seine  physiologischen  Aniagonisfen.  —  Phy- 
sostigmin  übt  auf  die  Schnelligkeit  des  Eintritts  und  die  Intensität 
von  Strychninkrämpfen  einen  modificirenden  Einfluss  aus,  doch  ist 
der  Antagonismus  beider  Stoffe  nicht  der  Art,  dass  die  betreffen- 
den Alkaloide  sich  in  ihrer  Wirkung  einfach  aufheben,  ohne  auf 
denselben  schädlich  zu  wirken. 

Grosse  Dosen  Bromkalium  und  Strychnin,  gleichzeitig  oder 
rasch  hinter  einander  gereicht,  heben  ihre  gegenseitige  schädliche 
Wirkung  nicht  auf.  Bisweilen  bedingt  Bromkalium  deutliche  Ver- 
spätung und  Modification  der  Strychninkrämpfe ,  bisweilen  nicht. 
Im  Magen  vermag  Bromkalium  in  starker  Concentraüon  Entzün- 
dung und  Ulceration  bei  Kaninchen  hervorzurufen. 

Crotonchloral  übt  keinen  Einfluss  auf  den  Strychnintetanaa 
aus;  ebenso  wenig  Papaverin. 

Deutsches  Aconitin  vermag  weder  bei  grösseren,  noch  bei 
schwachen  Strychnindosen  die  Strychninwirkung  vollkommen  aufzu- 
heben, die  sich  auch  bei  0,2  Milligrm.  Strychnin,  wenn  auch  vor- 
übergehend und  schwach,  doch  deutlich  kundgibt.  Vollstäjidige 
Reflexlosigkeit  bei  Fröschen  erfolgt  rascher  bei  gleichzeitiger  Ap- 
plication beider  Alkaloide,  als  bei  der  Application  eines  einzigen 
derselben;  der  Tod  wird  bei  den  nothwendiger  Weise  zu  wählen- 
den grösseren  Aconitingaben  durch  Aconitinwirkung  herbeigeführt. 

Curare  vermag  weder  bei  seiner  nachfolgenden,  noch  gleich- 
zeitigen, noch  selbst  vorhergehenden  Application  die  Strychnin- 
krämpfe vollständig  zu  sistiren.  Im  Beginn  äussern  beide  Gifte 
ihre  eigenthümlichen  Wirkungen  im  Organismus  neben  einander. 
Stets  macht  sich  nach  mehr  oder  minder  lang  dauernder  Strych- 
ninwirkung der  Curareeinfluss  geltend^  durch  den  endlidi  andi 
der  Tod  bedingt  wird. 

Von  günstigerer  Wirkung  scheint  das  Meihylstrychmn  zu  sein, 
das  allerdings  bisher  nur  in  zwei  Versuchen  verwandt  wurde,  wo- 
bei die  Strychninerscheinungen  sehr  spät  eintraten  und  der  Ver- 
lauf ein  günstiger  wurde. 

Versuche  mit  Chloral  und  Strychnin  fährten  zu  folgenden 
Sätzen : 

1.  Bei  grossen  Chloral-  und  Strychnindosen  ist  der  Ausgang 
ein  ungünstiger. 

2.  Wird  einem  Thiere  in  der  tiefen  Chloralnarkose  Strychnin 
in  letaler  Dose  gegeben,  kommt  Strychninwirkung  nicht 
zum  Vorschein. 

3.  Nach  Einführung  tödtlicher  Chloralgaben  gelingt  es  vichi 
durch  Strychnin  das  Leben  zu  erhalten;  der  f od  erfolgt  un- 
ter allmäligem  Sinken  der  Respirationsfrequenz. 


Allgemeine  toxicologische  Studien.  639 

2.  PhyBosHgmin  und  Atropin.  Der  Gegensatz  beider  Gifte 
ist  prägnant  und  eine  die  geringste  tödliche  Gab6  bedeutend 
übersteigende  Dosis  Physostigmin  kann  durch  eine  weit  unter  der 
geringsten  tödtlich  stehende  Atropingabe  paralysirt  werden. 
Es  bestätigt  dies  die  Angabe  von  Fräser  (Ber.  für  1870  p.  564), 
Mit  Bartholow  (ebendas.)  dringt  Schroff  auf  den  wiederholten 
Gebrauch  der  Atropininjection,  da  die  erste  Gabe  oft  nicht  hin- 
reicht, und  auf  die  Beobachtung  der  Pupille,  deren  Grösse  einen 
Anhaltspunkt  für  die  erfolgreiche  Wirkung  des  Antidots  gibt. 

3.  Blausäure  und  Atropin.  Bei  grossen  Dosen  von  Cyau'* 
kalium  oder  auch  von  dem  durch  langsamere  Wirkung  sich  aus- 
zeichnenden Cyanzink  ist  Atropin  nicht  im  Stande  das  Leben  zu 
erhalten.  In  protrahirten  und  leichteren  Fällen  von  Gyankalium- 
vergiftung  scheint  Atropin  günstiger  zu  influiren. 

Auf  Empfehlung  von  St.  Clair  Gray  hat  v.  Schroff  auch 
das  Amylniitit  in  antagonistischer  Hinsicht  geprüft,  vorderhand 
aber  bloss  bei  Fröschen  den  Einfluss  der  Strychninwirkung  auf 
das  schon  der  vollen  Amylnitritwirkung  unterliegende  Thier  unter- 
sucht und  gefunden,  dass,  wenn  jede  Reaction  auf  Reize  schon  ge- 
schwunden ist  (in  einem  Falle  selbst  16  Min.  darauf;,  es  noch  ge- 
lingt, durch  nachfolgende  Sirychnininjection  die  Keflexerregbarkeit 
für  kurze  Zeit  zurückzuilnfen.  Das  Leben  jedoch  konnte  dadurch 
nicht  erhalten  werden;  somit  erscheint  wenigstens  vorderhand, 
wie  übrigens  schon  a  priori  vorauszusehen  war,  wegen  der  charakteri- 
stischen Wirkung  auf  die  Gefässe,  bei  Amylnitritvergiftung  Strych- 
nin  nicht  als  Antidot. 

2)  Nachweis  von  Metaügifien.  —  J.  L.  Verryken  (Joum. 
de  Pharmac.  d'Auvers  1872.  193.  241.)  hat  eine  grössere 
den  gerichtlich -chemischen  Nachweis  der  metallischen  Gifte 
betreffende  Arbeit  publicirt.  Er  resumirt  darin  zunächst  das 
Wichtigste  über  die  nach  Metallvergiftnngen  beobachteten  Symp- 
tome und  Leichenerscheinungen,  beleuchtet  sodann  die  Frage 
nach  der  Ueberführung  der  bei  der  Einwirkung  der  Metallsalze 
auf  die  Gewebe  sich  erzeugenden  Verbindungen  in  die  entfern- 
teren Organe  des  Körpers,  macht  auf  analytische  Versuche  ge- 
stützte Mittheilungen  über  die  chemische  Natur  dieser  Verbindun- 
gen, beschreibt  eine  neue  Zerstörungsmethode  der  auf  Metallgifte 
zu  prüfenden  organischen  Materien,  und  giebt  endlich  noch  man- 
cherlei Details  bezüglich  der  Auffindung  der  hauptsächlichsten 
dieser  Gifte. 

Der  erste  Theil  der  Arbeit  enthält  für  den  sachverständigen 
Gerichtsarzt  und  Toxicologen  wohl  nur  Bekanntes,  aber  wir  glau- 
ben, das&  der  Mehrheit  der  Leser  unseres  Jahresberichts  ein  kur- 
zes Referat  willkommen  sein  dürfte. 

Die  Metallgifte  gehören  beinahe  alle  zur  Classe  der  Irritan- 
tien.  Ihre  Einführung  verursacht  daher  nach  kürzerer  oder  län- 
gerer Zeit  Schmerzen  an  den  Lippen  und  im  Munde  und  beson- 
ders in  der  Speiseröhre  ein  Gefühl  von  Brennen.  Diese  Symp- 
tome sind  von  einem  metallischen,  säuerlichen  oder  salzigen  Ge- 
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schmack  begleitet,  worauf  sich  dann  reichlicher  Speichelfluss,  An- 
schwellen der  Zunge,  erschwertes  Schlucken  und  namentlich  an- 
fangs brennender  Durst ' einstellt.  Bei  einigen,  namentlich  den 
ätzenden  Giften,  bemerkt  man,  dass  die  Schleimhaut  ihre  Farbe 
ändert,  aufschwillt,  erweicht  und  theilweise  sich  ablöst.  Nach  ei- 
ner gewissen  Zeit  entsteht  ein  brennender  Schmerz  und  eine 
grosse  Empfindlichkeit  in  der  Gegend  des  Magens,  begleitet  von 
blutigem  und  oft  sehr  mühsamem  Erbrechen.  In  den  erbrochenen 
Materien  findet  man  gewöhnlich  Stücke  der  Schleimhaut  und  bis- 
weilen kann  man  selbst  darin  die  Natur  des  Giftes  erkennen.  In 
dem  Masse,  als  das  Erbrechen  zunimmt,  werden  die  Schmerzen 
heftiger  und  verbreiten  sich  bald  über  den  ganzen  Unterleib. 
Gleichzeitig  treten  meistens  unfreiwillige  Darmentleerungen  ein, 
denen  heftiger  Stuhlgang  vorangeht.  Die  anfangs  unverändert  ge- 
bliebene Respiration  nur  kurz  und  beklommen ,  der  Blutlauf  schnell 
und  der  Puls  mehr  und  mehr  schwach.  Blässe  des  Gesichts, 
Starrwerden  der  Blicke,  kalte  Schweisse  verkünden  den  Todes- 
kampf. Endlich,  nach  18  bis  36  Stunden,  ja,  wenn  dass  Gift 
nur  in  kleinen  Mengen  genommen  wurde,  oft  erst  nach  48  Stan- 
den tritt  der  Tod  ein.  — 

Bei  der  Leichenöfinung  findet  man  das  Blut  entweder  sehr 
flüssig  oder  in  verschiedenen  Grade  coagulirt.  Die  Gerinnung 
zeigt  sich,  wie  Orfila  nachgewiesen,  bei  Thieren  constant  2 — 18 
Stunden  nach  dem  Tode.  Nicht  selten  beobachtet  man  auch  eine 
Veränderung  der  Farbe  des  Bluts  in  den  Gefassen  des  Magens 
und  Darms.  Das  Gehirn  ist  mehr  oder  weniger  hjperämisch,  na- 
mentlich wenn  das  Erbrechen  sehr  heftig  gewesen  war.  Die  Ge- 
webe des  Mundes  und  der  Speiseröhre  bieten  häufig  Farbenver- 
änderungen und  selbst  Ulcerationen  dar.  Die  Lungen  sind  von 
Blut  überfüllt  und  die  Innenfläche  des  Herzens  zeigt  rothe  Fle- 
cken und  bisweilen  oberflächliche  Abschürfungen.  Im  mehr  oder 
weniger  flüssigen  Mageninhalt  findet  man  nicht  selten  Theile  des 
Giftes,  entweder  schon  mit  blossem  Auge  oder  mit  Hülfe  der 
Loupe  erkennbar,  ausserdem  Stücke  der  Magenhaut  mit  veränder- 
ter Form  und  Farbe.  Die  Schleimhaut  des  Magens  ist  geröthet, 
stark  mit  Blut  injicirt  und  bisweilen  mit  einem  gelblich- weissen 
Ueberzuge  bedeckt;  sie  enthält  braune  oder  schwarze  Ekchymosen 
in  Gestalt  von  Streifen  oder  Punkten.  Die  Häute  des  Magens 
sind  bald  nur  wenig  angegriff'en,  bald  geschwollen,  wie  hypertro- 
phisch, angeätzt,  ja  selbst  mehr  oder  weniger  abgelöst.  Wenn 
rerforationen  vorhanden  sind,  finden  sie  sich  namentlich  am  wei- 
teren Ende,  aber  bisweilen  auch  noch  im  benachbarten  Darm. 
Im  Darmkanal  kann  man  gleichfalls  noch  Reste  des  Giftes  an- 
treffen, gemengt  mit  Schleim  oder  mit  blutigen  oder  eiweissartigen 
Materien.  Die  Darmschleimhaut  zeigt  Spuren  von  Entzündung, 
namentlich  im  Duodenum,  Rectum  und  Colon ,*  weniger  in  den 
mittleren  Theilen.  Die  dem  Magen  zunächst  gelegenen  Partien 
der  Leber  und  Milz  können  in  Folge  von  Perforation  des  erst  ge- 
nannten Organs  oder  durch  Imbibition  gefärbt  sein.    Endlich  zei- 
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gen   sich   auch  Nieren,  Blase   und  Geschlechtsapparat  bisweilen 
afficirt. 

Man  ersieht  hieraus,  dass  nach  den  Geweben  des  Yerdauungs-  i 
apparates  diejenigen  Organe ,  welchen  das  meiste  Blut  zugeführt  \ 
wird,  nämlich  Leber  und  Lungen,  am  meisten  afficirt  werden;  es 
sind  daher  die  Gewebe  dieser  Organe,  in  welchen  der  Toxicologe 
-vorzugsweise  die  Spuren  der  Metallgifte  aufzusuchen  haben  wird. 
Es  fragt  sich  nun,  wie  und  in  welchem  Zustande  das  Gift  in  die- 
selben gelangt  und  welche  chemische  Wirkung  es  aijtf  ihre  Ge- 
webe ausübt.  Man  nimmt  gewöhnlich  an,  dass  das  Gift  in  gewis- 
sen Fällen  absorbirt  werde,  ohne  in  seiner  ehemisehen  Zusammen- 
setzung modificirt  zu  werden,  so  dass  das  Blut  lediglich  als  ein- 
faches Vehikel  in  Betracht  komme,  während  unter  anderen  Um- 
ständen das  Blut,  indem  es  sich  das  Gift  assimilire,  gewisser- 
massen  selbst  Gift  werde,  was  dann  beschleunigtere  Wirkung  zur 
Folge  habe.  Nach  Claude  Bernard  sollen  die  Gifte  in  innige 
Verbindung  mit  pflanzlichen  und  thierischen  Materien  treten  kön- 
nen und  in  diesem  Zustande  im  Blut  existiren,  welches  mithin 
bloss  Vehikel  sein  würde.  Da  die  Metallgifte  also  nicht  consti- 
tuirende  Theile  des  Blutes  seien,  so  würden  sie  rasch  wieder  dar- 
aus entfernt  und  zwar  theilweise  durch  temporäre  Ablagerung  in 
den  Organen,  womit  dann  ihre  giftige  Wirkung  vorläufig  aufhöre, 
da  diese  nur  ausgeübt  werde,  so  lange  sie  im  Blute  weilten.  Da- 
gegen ist  Taylor  der  Meinung,  dass  die  Gifte,  wenn  sie  nicht 
augenblicklich  ausgeschieden  und  in  den  Organen  abgelagert  wür- 
den, physikalische  und  chemische  Veränderungen  im  Blut  hervor- 
riefen und  dabei  selbst  in  ihrer  Zusammensetzung  modificirt  wür- 
den. Er  glaubt,  dass  die. Ausscheidung  und  Ablagerung  der  Gifte 
aus  dem  Blute  mit  dem  Eintritt  in  dasselbe  seinen  Anfang  nehme 
und  bis  zum  Tode,  oder,  wenn  Genesung  erfolge,  -bis  zur  vollstän- 
Elimination  fortdaueren.  Hiemach  könnte  man  annehmen,  dass 
kein  Gift  tödlich  zu  wirken  vermöge,  bevor  es  seinen  Weg  durch 
das  arterielle  Gapillametz  genommen  habe. 

Der  Verf.  glaubt  nun  seinerseits  vom  chemischen  Standpunkte 
aus  in  Bezug  auf  die  aufgeworfene  Frage  Folgendes  als  Wahr- 
scheinlich hinstellen  zu  können. 

1.  Die  Metallgifte  greifen  die  mit  ihnen  im  Contact  gelan- 
genden animalischen  Gewebe  an  unter  Bildung  von  MetaUoxyd- 
Albuminaten. 

2.  Der  Theil  dieser  Gifte,  welcher  unverändert  in's  Blut  ge- 
langt, übt  die  nämliche  chemische  Wirkung  auf  die  eiweissartigen 
Bestandlheile  des  Bluts  aus. 

3.  Die  Metall-Albuminate  werden  durch  Endosmose  unter 
dem  Einfluss  der  Elektricität  in's  Blut  übergeführt,  und  durch  die 
nämlichen  Vorgänge  auch  in  den  Organen  abgelagert. 

Was  die  unter  1  und  2  aufgestellten  Sätze  betrifft,  so  hält 
es  der  Verf.  zunächst  für  zweifellos,  dass  die  unverändert  in's 
Blut  gelangten  Metallsalze  auf  dieses  in  der  gleichen  Weise  ein- 
wirken müssen ,  wie  auf  die  Gewebe,  da  sie  in  beiden  Fällen  eine 
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grosse  Menge  von  Albumin  und  albuminösen  Materien  Torfinden. 
Diese  Wirkung  kann  dann  aber  von  keiner  anderen  Art  sein,  als 
wir  sie  beim  Zusammentreffen  von  'Metallsalzen  mit  Albumiiilösiiii- 
gen  allgemein  beobachten,  d.  h.  sie  werden  sich  des  Albumins  be- 
mächtigen, und  indem  sie  damit  das  Blut  uiid  die  Gewebe  zer- 
setzen, auch  die  physiologischen  Eigenthümlichkeiten  derselben 
wesentlich  modificiren. 

lieber  die  chemische  Natur  des  Niederschlages  welchen  Me- 
tallsalze in  den  Lösungen  des  Albumins  hervorbringen,  bestanden 
verschiedene  Ansichten.  Orf  ila  hielt  den  Niedei'schlag,  den  Queck- 
silberchlorid mit/ Albumin  erzeugt,  für  eine  Verbindung  von  Al- 
bumin mit  Quecksilberchlorür,  während  Lassaigne  ihn  als  aus 
Quecksilberchlorid  und  Albumin  zusammengesetzt  ansah  und  Dor- 
vault  darin  ein  Sesquichlorür  des  Quecksilbers  annehmen  zn  müs- 
sen glaubte.  Mulder  endlich  betrachtete  den  Niederschlag  als 
ein  Quecksilberoxyd-Albuminat. 

Mit  letzgenannter  Ansicht  stimmen  die  Versuche  des  Verfas- 
sers überein.  Nach  seinen  Analysen  ist  der  durch  Quecksilber- 
salze in  Albuminlösungen  erzeugte  Niederschlag  nach  der  Formel 
HgO,C48H36N60'ß  zusammengesetzt,  der  Bleiniederschlag  entspricht 
der  Formel  5PbO,C*8H3ßNöO»6,  der  Kupfemiederschlag  ist 
3CuO,C48H36N60i6,  der  Silbemiederschlag  2AgO,C48H36N«0»« 
und  der  Platinniederschlag  5PtO,C»8H36N60i6.  Alle  diese  Nie- 
derschläge wurden  in  der  Weise  dargestellt,  dass  man  die  Lösung 
des  Metallsalzes  tropfenweise  zu  der  stets  im  Ueberschuss  blei- 
benden Albuminlösung  setzte.  Diese  Vorsicht  ist  nothwendig,  da- 
mit sich  dem  entstehenden  Metalloxyd-Albuminat  nicht  eine  Ver- 
bindung des  Albumins  mit  der  Säure  des  betreffenden  Salzes  bei- 
mengt, was  bei  Ueberschuss  an  Albumin  nicht  geschieht,  da  das 
Säure-Albuminat  davon  leicht  gelöst  wird  und  dann  durch  Aus- 
waschen völlig  entfernt  werden  kann.  Der  Umstand,  dass  bei  An- 
wendung verschiedener  Salze  des  gleichen  Metalls  die  Nieder- 
,  schlage  stets  von  gleicher  Zusammensetzung  erhalten  wurden, 
,  spricht  ebenfalls  für  die  Richtigkeit  der  Mulder' sehen  Ansicht, 
dass  die  von  Metallsalzeu  mit  Albuminlösungen  erzeugten  Nieder- 
schläge Verbindungen  von  Albumin  mit  den  Oxyden  dieser  Me- 
talle sind. 

Durch  eine  andere  Vei'suchsreihe  glaubt  dann  der  Verf.  auf 
den  dritten  Satz  erwiesen  zu  haben,  dass  nämlich  die  Beförderung 
der  Metallgifte  in  das  Blut  und  die  Gewebe  durch  Endosmose  un- 
ter dem  Einfluss  der  Elektricität  erfolge.  Es  zeigte  sich  nämlich, 
dass  wenn  Lösungen  von  Albumin  oder  Gummi  in  ein  Endosmo- 
meter  gebracht  wurden,  durch  welches  gleichzeitig  ein  elektrischer 
Strom  in  der  Weise  geleitet  wurde,  dass  die  Platinelektroden  et- 
wa 5  Millimeter  von  der  trennenden  Membran  abstanden  und 
seine  Richtung  vom  Wasser  des  äusseren  Gefässes  zu  der  im  in- 
neren Gefasse  befindlichen  Versuchsflüssigkeit  ging,  ohne  Aus- 
nahme eine  viel  beträchtlichere  Menge  der  genannten  Stoffe  zum 
Wasser  hinüberwanderte,  als  wenn  unter  sonst  gleichen  Umstän- 
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den  der  elektrische  Strom  fehlte.  Selbst  Oel,  von  dem,  auch  wenn 
es  in  Form  einer  Oelgummiemulsion  zui*  Anwendung  kam,  ein  ein- 
facher Endosmometer  keine  Spur  durch  die  Membran  hindurch- 
ging, wanderte  unter  dem  Einnuss  des  elektrischen  Stroms  in  er- 
kennbarer Menge  über,  und  zwar  ganz  besonders  dann,  wenn  die 
Cmulsion  statt  mit  Wasser  mit  einer  animalischen  Flüssigkeit,  z.B. 
mit  Galle  bereitet  und  als  trennende  Membran  die  Gallenblase 
selbst  benutzt  wurde. 

Wenn  es  nun  hiemach  ausgemacht  erscheint,  dass  unter  dem 
Sinfluss  der  Elektricität  auch  die  nicht  endosmotischen  Substan- 
zen der  Endosmose  fähig  sind  und  ihr  Transport  am  leichtesten 
in  der  Richtung  gegen  den  Strom  stattfindet,  so  hält  der  Verfas- 
ser die  Annahme  für  zulässig,  dass  auch  die  Metalloxyd- Albumi- 
iiate,  welche  sämmtlich  in  einem  Ueberschuss  des  Albumins  in 
grösserem  oder  geringeren  Grade  löslich  sind,  ihren  Uebergang  in 
das  Blut  ujid  in  die  entfernteren  Organe  durch  elektrische  Endos- 
mose  bewerkstelligen. 

Indem  sich  der  Verfasser  jetzt  dem  chemischen  Nachweise 
der  Metallgifte  zuwendet,  bespricht  und  kritisirt  er  zunächst  die 
verschiedenen  Methoden,  welche  die  Zerstörung  der  organischen 
Materien  bezwecken,  um  die  Metalle  der  Erkennung  durch  chemi- 
sche Reagentien  zugänglich  zu  machen.  Die  an  denselben  ge- 
machten Ausstellungen  sind  grösstentheils  schon  öfter  hervorgeho- 
ben worden  und  meistens  berechtigt.  Darin  können  wir  jedoch 
den  Verf.  nicht  beipflichten,  wenn  er  über  die  so  sehr  allgemein 
angewendete,  in  ihrer  jetzigen  Form  von  Fresenius  und  Babo 
heriührende  Methode  der  Zerstörung  durch  Salzsäure  und  chlor- 
saures Kali  bemerkt,  dieselbe  setze  wirklichen  Verlusten  an  Me- 
tallgiften aus,  da  diese  durch  die  Salzsäure  in  flüchtige  Chlorüre 
überführt  würden.  Dass  Arsen  z.  B.,  wenn  es  nur  von  vornherein 
an  chlorsaurem  Kali  nicht  fehlt,  nicht  als  Chlorarsen  verflüchtigt 
wird,  hat  Fresenius  längst  überzeugend  bewiesen.  Jedenfalls  steht 
gar  nichts  im  Wege,  die  Operation  in  einer  mit  Vorlage  versehe- 
nen Retorte  auszuführen,  was  jedem  Verluste  vorbeugen  würde. 
Begründeter  ist  der  Vorwurf,  dass  dieses  Verfahren  keine  farblo- 
sen Lösungen  liefert.  In  der  That  enthalten  die  wenn  auch  öfters 
nur  weingelb  gefärbten  Flüssigkeiten,  die  man  nach  demselben 
erhält,  noch  sehr  beträchtliche  Mengen  organischer  Materien  und 
die  dann  durch  Schwefelwasserstoff  oder  Schwefelammonium  er- 
zeugten Niederschläge  sind  niemals  frei  von  schwefelhaltigen  orga- 
nischen Substanzen,  deren  vollständige  schliessliche  Beseitigung  oft 
viel  Mühe  macht. 

Alle  diese  Uebelstände  vermeidet  ein  vom  Verf.  neu  aufge- 
stelltes und  erprobtes  Verfahren  vollständig,  das  uns  in  hohem 
Grade  die  Beachtung  der  Gerichtschemiker  zu  verdienen  scheint. 
Wenn  wir  auch  der  Meinung  sind,  dass  dasselbe  nicht  in  allen 
Fällen  gerichtlicher  Expertise  anwendbar  sein  dürfte,  so  wird  es 
sich  doch  vielfach  nicht  nur  brauchbar  erweisen,  sondern  um  ge- 
wisser nicht  hoch  genug  anzuschlagende  Voriheile  willen  den  Vor- 
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zug  vor  allen  älteren  Zerstörungsmethoden  verdienen.     Als  Zer- 
störimgsmittel    bei    diesem  neuen  Verfahren  dient  freier   Sauer- 
stoff, der  durch  Zersetzung  von  chlorsaurem  Kali  dargestellt  wird. 
Man  bringt  von  der  auf  Metallgifte  zu  prüfenden  organischen  Ma- 
terie 5    oder   10  Grm.    in   eine   Verbrennungsröhre   von   schwer 
schmelzbarem  jGrlase,  von  der  Art,  wie  sie  für  die  Elementarana- 
lyse  benutzt  werden.     Dieses  Rohr  schliesst  3  andere  gleichfalls 
schwer  schmelzbare  Glasröhren  ein,  welche  die  Zufuhr  des  Sauer- 
stoffs bewirken  sollen.     Die   erste   derselben  öffnet  sich  kurz  vor 
der  verdächtigen  Materie,  die  zweite  in  der  Mitte   und  die  dritte 
gegen  das  Ende  derselben.     Statt   dieser  drei  Röhren  kann  man 
sich  auch  eines  einzigen,  in  passenden  Entfernungen  von  einander 
mit  kleinen  Oeffnungen  versehenen  Rohrs  bedienen.    Eine  Einrich- 
tung dieser  Ai*t  ist  nothwendig,   um  den  Sauerstoff  in  der  ganzen 
Ausdehnung    des  Rohrs  zu  haben.     Das  Verbrennungsrohr  wird 
mit  Rauschgold  umgeben,  damit  es  sich  nicht  in  der  Hitze  biegt; 
unbedeckt  bleibt  aber  die  Stelle,  wo  die  organische  Materie  li^t 
Das  Gas   leitet  man,   bevor  es  in  das  Verbrennungsrohr  eintritt^ 
durch  eine  Flasche,  welche  Schwefelsäure  enthält,  dann  durch  ein 
U  förmig  gebogenes  und  mit  Bimsteiustücken ,  die  zur  Entfernung 
etwa  darin  vorhandener  Chlorüre  vorher  ausgeglüht  imd  dann  mit 
Schwefelsäure  getränkt  wurden,  angefülltes  Rohr,  schliessHch  nodi 
durch  eine  Röhre,   die  Asbest    oder  lose  BaumwoUe  einschliesst 
Am  anderen  Ende  des  Verbrennungsrohrs  endlich  vrird  ein  Kugel- 
apparat angefügt.    Nachdem   man  die  nicht  mit  Rauschgold  be- 
deckte und  von  der  organischen  Materie   erfüllte  Stelle  des  Ver- 
brennungsrohrs durch  Schirme  geschützt  hat,  erhitzt  man  die  übri- 
gen Theile  desselben  zum  Rothglühen,   entfernt  nun  die  Schirme 
und  lässt  einen  langsamen  Strom  Sauerstoff  eintreten.     Der  Gas- 
strom muss  ein  sehr  langsamer  sein,  da  sonst  die  organische  Ma- 
terie sich  entzünden  und  die  Operation  fehlschlagen  kann.    Ausser- 
dem könnte  ein  zu  rascher  Strom  Theile  des  Metallgiftes  entfuh- 
ren.   Sobald  man  die  Zerstörung  der  organischen  Materie  fiir  voll- 
ständig hält,  lässt  man  den  Apparat  erkalten,  ohne  den  Gasstrom 
zu  unterbrechen.    Dann  nimmt  man  ihn  auseinander  und  wäscht 
Verbrennungsrohr  und  Zuleitungsröhren  zuerst  mit  concentrirter 
kochender  Salpetersäure,  dann  mit  dem  gleichfalls  zum  Sieden  er- 
hitzten Wasser  des   vorgelegt  gewesenen   Kugelapparats.    Die  so 
erhaltene  Flüssigkeit  ist  farblos  und  für  alle  Reactionen  geeignet 
Sollten  Spuren  von  Kohle  in  oder  an  den  Röhren  hängen  gebUe- 
ben  sein,  stösst   man   sie  vor   dem  Ausspülen  los  und  unterwirft 
sie    gleichfalls    der  Behandlung    mit  Salpetersäure    und  Wasser. 
Derartige  Kohle  ist  stets  vollkommen  zerreiblich  und  ertheilt  der 
Flüssigkeit  keine  Färbung. 

Diese  Methode  besitzt  nach  dem  Verfasser  folgende  Vorzüge 
vor  den  bisher  gebräuchlichen:  Sie  genügt  zunächst  einer  wichti- 
gen Forderung  der  gerichtlichen  Chemie,  gestattet  nämlich  die 
Möglichkeit,  mit  sehr  kleinen  Quantitäten  zu  arbeiten;  denn  es 
^"st  Regel  bei  toxikologischen  Unterauchungen  nicht  mehr  von  den 
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verdächtigen  Materien  zu  verwenden,  als  durchaus  nothwendig  ist. 
Alle  älteren  Zerstöningsmethoden  schreiben  aber  die  Verwendung 
von  wenigstens  100  bis  200  Grammen  des  Untersuchungsobjectes 
vor,  während  der  Verf.  nach  seiner  Methode  gute  Rusiütate  mit 
nur  2  oder  3  Grm.  Substanz  erhalten  hat.  Im  Femeren  muss 
der  Verlust  an  Metallgift,  wenn  die  Zerstörung  richtig  geleitet 
wurde,  bei  dieser  Methode  ganz  ausserordentlich  gering  sein.  End- 
lich besitzt  sie  den  Vorzug  grosser  Einfachheit. 

Der  Verf.  theilt  schliesslich  noch  eine  Reihe  von  Versuchsre- 
sultaten mit,  die  die  Brauchbarkeit  seiner  Methode 'bestätigen. 

So  gelang  ihm  die  Nachweisung  des  Kupfers  in  wenigen  Gram- 
men der  Leber,  sowie  des  Magens  und  des  Darms  eines  mit  Ku- 
pfervitriol vergifteten  Hundes,  ausserdem  in  Gemengen  verschiede- 
ner Nahrungsmittel,  selbst  wenn  das  Verhältniss  der  Kupferver- 
bindung  nur  V40000  war.  Blei  wurde  constatirt  in  10  Grammen 
einer  Mischung  von  1  Mgrm.  essigsaurem  Blei  und  50  Grm.  Mehl, 
nachdem  daraus  mit  etwas  Gummiwasser  ein  fester  Teig  bereitet 
worden  war.  Die  Auffindurg  von  Quecksilber  gelang  in  8  bis  10 
Grm.  organischer  Materien  oder  Eingeweiden  vergifteter  Thiere, 
auch  wenn  nur  Vsoooo  QuecksilbersubUmat  darin  vorhanden  war. 
Arsen  wurde  in  Gemengen  gefunden,  die  V20000  l>is  '/50000  arse- 
niger Säure  enthielten,  wobei  öfters  bis  10  Grm.  organischer  Mate- 
rie dem  Versuche  unterworfen  wurde.  Ebenso  gelang  der  Nach- 
weis des  Antimons.  Die  Behandlung  der  durch  Auswaschen  der 
Verbrennungsröhre  mit  Salpetersäure  und  Wasser  erhaltenen  Lö- 
sungen war  die  gewöhnUche.  Sie  wurden  mit  Wasser  verdünnt, 
mit  Schwefelwasserstoff  ausgefällt,  die  Niederschläge  mit  Schwe- 
felwasserstoffwasser ausgewaschen  imd  dann  in  bekannter  Weise 
weiter  geprüft.  Bezüglich  der  Nachweisung  des  Arsens  und  An- 
timons im  Marsh'schen  Apparate  schlägt  der  Verf.  eine  Modifica- 
tion  vor,  die  als  zweckmässig  bezeichnet  werden  muss.  Er  be- 
nutzt als  Entwicklungsgefäss  eine  dreifach  tubulirte  Flasche.  Zwei 
Oeffhungen  haben  die  gewöhnliche  Bestimmung,  durch  die  dritte 
wird  aber  eine  Communication  mit  einem  Gasometer  hergestellt, 
der  reines  Wasserstoffgas  enthält.  Indem  man  nun  in  die  Ent- 
wicklungsflasche etwas  Zink  und  Säure  bringt  imd  das  gebildete 
Gas  in  bekannter  Weise  auf  seine  Reinheit  prüft,  dann  auch  aus 
dem  Grasometer  Wasserstoff  einströmen  lässt,  der  natürlich  vorher 
bereits  geprüft  sein  muss,  hat  man  den  Vortheil,  die  Flamme 
stets  in  gleicher  Stärke  unterhalten  zu  können.  Man  kann  den! 
Gasstrom  so  reguliren,  wie  man  es  für  zweckdienlich  hält  nndl 
wie  es  etwa  erforderlich  ist,  um  eine  Flamme  von  5 — 6  MilUme-  \ 
tem  Länge  zu  erhalten.  ^ 

3)  Verwendbarkeit  des  Chloroforms  als  Lösungs-  und  Tren- 
nung smxttel  für  giftige  Pflanzenstoße.  —  Versuche  von  J.  Nowak 
(aus  d.  Wien.  akad.  Anzeigen  1872.  126.  durch  Chemisch.  Cen- 
tralbl.  1872.  536)  führten  dem  freilich  in  der  Hauptsache  bekann- 
ten Resultate,  dass  das  Chloroform  aus  alkalisch  gemachten  Lö- 
sungen die  folgenden  Pflanzenstoffe  ra^ch  und  vollständig  schon 
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in  der  Kälte  aufnimmt:  Strychnin,  Chinin,  Chinidin,  Chinchonin, 
Caffein,  Theobromin,  Emetin,  Atropin,  Hyoscyamin,  Aoonitin,  Ve- 
ratrin,  Physostigmin,  Narcotin,  Codein,  Thebain,  Nicotin  und  Co- 
niin.  Etwas  langsamer  werden  Brucin,  Colchicin  nnd  PapaYerin, 
erst  in  der  Wärme  Sabadillin  und  nur  in  geringer  Menge  Naroein 
aus  alkalischer  Lösung  aufgenommen.  Pikrotoxin  geht  weit  leich- 
ter aus  saurer  als  aus  alkalischer  Lösung  in  Chloroform  über,  wäh- 
rend Morphin  und  Solanin  weder  sauren' noch  alkalischen  Lösun- 
gen durch  Chloroform  entzogen  werden. 

Es  zeigte*  sich  dann  weiter,  dass  alle  jene  aus  alkalisch^Ei 
Flüssigkeiteji  vom  Chloroform  aufgenommenen  Stoffe  demselben 
durch  mehrmaliges  Schütteln  mit  angesäuertem  Wasser  wieder 
entzogen  werden  können,  dass  dabei  aber  fremdartige  fettige  oder 
sonstige  Beimengungen  im  Chloroform  zurückbleiben. 

versuche,  bei  denen  gewogene  Mengen  verschiedener  Pflan- 
zengifte mit  zweckmässig  gewählten  Leichentheilen  vermengt  und 
dann  in  der  angedeuteten  Weise  aufgesucht  wurden,  ergaben,  dass 
öfters  die  ganze  Menge,  meistens  wenigstens  der  grösste  Theil  des 
zugesesetzten  Giftes  wiedergefunden  wurde.  Die  Resultate  befrie- 
digten aber  insbesondere  noch  wegen  des  hohen  Grades  von  Rein- 
heit, welche  die  aus  dem  Chloroform  abgeschiedenen  Substanzen 
zeigten,  so  dass  dieselben  sofort  den  Identitätsreactionen  unter- 
worfen werden  konnten. 

4)  Nachweis  der  Alkaloide,  —  Im  Anschluss  an  seine  frü- 
heren Untersuchungen  über  diesen  Gegenstand  (vergl.  dies.  Jahresb. 
f.  1870.  p.  621)  macht  Hager  (Pharmaceut. Centrhalle.  1871.  433 
— 441)  die  weitere  Mittheilung,  dass  die  Behauptung,  Sdamn 
werde  von  Pikrinsäure  nicht  gefällt,  nur  von  der  neu1arale&  und 
sehr  schwach  sauren  Lösung  gelte,  da  auf  weiteren  Zusatz  von 
verdünnter  Schwefelsäure  und  Salzsäure  ein  stark  gelber  Nieder- 
schlag entstehe.  Etwas  Aehnliches  gilt  von  dem  Verhalten  der 
Gerbsäure  gegen  Solanin.  Während  in  neutralen  nicht  zu  ver- 
dünnten Solaninlösungen  durch  Gerbsäure  nur  sehr  langsam  ein 
Niederschlag  entsteht  und  sich  obendrein  im  Ueberschuss  des  Fäl- 
lungsmittels ungemein  leicht  wieder  löst,  erhält  man,  wenn  zuvor 
mit  Schwefelsäure  angesäuert  wurde,  sofort  einen  starken  weissen 
Niederschlag  von  Solanin tannat.  Der  Niederschlag,  den  NcUron- 
phosphonnolybdänat  in  Solaninlösungen  erzeugt,  wird  von  überschüs- 
sigem Ammoniak  nicht  blau  gefärbt,  vielmehr  sammelt  sidi  am 
Boden  der  farblosen  ammoniakalischen  Flüssigkeit  ein  weisser  flo- 
ckiger Bodensatz.  Wird  jedoch  die  stark  saure  Solaninlösong 
mehrere  Stunden  mit  Braunsteinpulver  macerirt,  so  giebt  das  farl>- 
lose  Filtrat  mit  dem  genannten  Beagens  einen  Niederschlag,  der 
sich  mit  überschüssigem  Ammoniak  zum  Theil  blau  löst,  theils 
blau  absetzt.  Gold^  und  Silbersalze  werden  durch  Solanin  nach 
Hager  nicht  reducirt. 

Auch  die  Angaben,  dass  in  Colchicinlösungen  Pikrinsäure^ 
KaliumquecfmlbercMorid  und  Kaliumkadmiumjodid  keine  Fällun- 
gen bewirken,    gelten  nach  Hager   nur   für   neutrale   Lösungen; 
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denn  in  mit  Schwefelsäure  versetzten  Colchicinlösungen  geben  alle 
drei  Reagentien  starke  Niederschläge,  von  denen  das  Pikrat  rasch 
zusammenbäckt  und  sich  harzartig  an  die  Gefasswandungen  setzt. 
Der  Niederschlag,  den  Phosphormolybdänsäure  mit  Colchicinlösun- 
gen hervorbringt,  löst  sich  in  überschüssigem  Ammoniak  fast  farb- 
los und  nur  bei  Gegenwart  von  etwas  Colchicein  ist  die  Lösung 
schwach  bläulich.  Macerirt  man  Colchicinlösung  einen  halben  Tag 
mit  verdünnter  Schwefelsäure  und  Braunstein,  so  erhält  man  ein 
tief  gelbes  Filtrat,  das  mit  Phosphormolybdänsäure  einen  gelben, 
in  Anmioniak  nur  theilweise  aber  mit  gesättigt  blauer  Farbe  lös- 
lichen Niederschlag  giebt.  Gerbsäure  erzeugt  in  neutraler  oder 
schwach  saurer  Colchicinlösung  einen  weisslichen  oder  gelblich- 
weissen,  käsigen  Niederschlag,  der  in  verdünnter  Schwefelsäure 
fast  unlöslich,  dagegen  leicht  löslich  in  verdünnter  Essigsäure  ist. 
Ein  neues  Alkaloidreagens  ist  nach  Hager  Carbolsäure  oder 
Phenolwasser.  Es  wird  durch  kräftiges  Schütteln  von  6  Th.  rei- 
ner Carbolsäure  mit  100  Th.  kaltem  Wasser  und  Filtriren  der 
Lösung  bereitet.  In  neutralen  oder  schwach  sauren  Colchicinlö- 
sungen erzeugt  Phenolwasser  eine  starke  weisse  Trübung,  die  auf 
Zusatz  ven  Säuren  verschwindet.  Nicotin  giebt  in  völlig  säure- 
freien Lösungen  eine  gleich  starke  Trübung  mit  Phenolwasser, 
Coniin  unter  gleichen  Verhältnissen  nur  eine  schwache  Trübung, 
die  durch  Gegenwart  von  nur  einer  Spur  freier  Säure  ganz  ver- 
hindert wird.  Dagegen  wird  Digiialin  nur  in  sehr  schwach  schwe- 
felsaurer, nicht  in  säurefreier  Lösung  durch  Phenolwässer  getrübt. 
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206.  236.444.466.491 


Makintoch  563 

Maltzan  600 

Maly  43 

Manne  537 

Marais  113 

Marcbi  555 

de  Marco  549 

Marrotte  603 

Marshall  569 

Martin  331 

Martine  609 

Martius  585 

Marvaud  565 

Maschka  563.  575 

iMasing  886 

V.  Massenback  4 

Massul  586 

Masters  86 

Mattbaeyi  535 

Matthiessen  361 

Maurer  598 

Mayer  559 

Mayet  601 

Medhurst  202 

Mehmed-Aly-Bey  601 

Mehu  8 

Meiklc  617 

Melckebeke  284    501 

Meisen 8  422 

Merck  192.  313.  364.  634 

Merget  560 

Meschter  623 

M'Evoy  616 

Meyer  602 

Michel  530 

Müler  184 

Mirus  512 

Mitchell  396 

Mix  534 

Moens  101 

Moers  631 

Mohr  3 

Monckhofen  897 

Moore  612.  616 

Morawski  275 

Morgan  568 

Morson  406 

Moschini  418 

M  Osler  591 

M'Ray  574 

Müller  6.  22.   1 15.  122. 

311.  522.  526 
Mylius  199 
TU  achtmann  227 
Nager  541 
Nativelle  381 
Nestle  585 
Neubauer  6.  11.  484 
Neumann  48 
Nöschel  296 


Nowak  645 

Ollier  592 

Oppenheim  442 

Opwyrda  3 

Ore  581 

Orlein  536 

Oster  265.  506 

Osterbind  6 

Otis  632 

Oudemanns  350.  375. 

Paehler  488 

Palm  20.  230.  237 

Papillen  565 

Parsons  609 

Pasteur  6.  424.  432 

Patemo  431 

Patrouillard  595 

Pelly  189 

Pelman  573 

V.  Pelt  324 

Pereiro  4 

Peschier  529 

Petit  424 

Petrini  628 

Petzholdt  44 

Peugnet  598 

Pfeifler  528.  529 

Phillips  528 

Picot  565 

Pinner  5 

Piper  529 

Pisati  431 

Plugge  593 

Pocklington  24.  26.  31. 

35.  40.  41.  42.  49.  54. 

55.  58.  68.  65.  68.  69. 

94.  144. 145.  147. 159. 

160.  194 
Poggiale  288 
Pohl  249 
Polaillon  615 
Ponset  592 
Posado-Arando  94 
Prinvault  299 
Procter  286 
Prümers  333 
Prunac  608 
Puscher  417 
Quehl  529 
Kabow  565 
Rabuteau  565.  618.  627. 

687 
Radius  830.  514 
Radlauer  242 
Radlkofer  148 
Radziejewski  558 
Rammel  29 
Range  509 
Raoult  400 
Redeke  532 


Namen-Kegister« 


651 


RedÜDger  536 
Redwood  186 
Reiohardt  6 
Reichel  584 
Reichenbach  82 
Reinsch  346 
Remmington  272.  505 
Rendtt  594 
Renard  419 
Renzi  506 
Rheinbott  399 
Rhien  283.  450 
Rice  328 
Richardson  57 
Richter  4.  7 
RiemsJach  565 
Ringer,  Sidney  542 
Ridpping  336 
Ritsio  534 
Ritthausen  6.  16 
Rix  534 
Robbins  70 
Rodet  5 
Rodgers  610 
Rösl  82 
Romensky  571 
Romer  525 
Rommelaere  545 
Roqoes  562 
Rosales  4 
Rosenbach  594 
Rosenberg  486 
Roth  7 
Rothe  536 
Rothenhäosler  514 
Rother  484.  500 
Roucher  409.  604. 
Royer  535 
Rnmp  293 
Ruprecht  8 
Salkowski  586 
Salzer  502 
Samelsohn  560 
Sandström  465 
Sansom  516 
Sargeaunt  114 
Saanders  458 
Savignac  510 
Sayre  341 
Schacht  126.  535 
Schaedler  437 
Schädler  533—536 
Schäfer  552 
Schär  455. 
Scheffer  101.  387 
Scheibler  399.  401 
Scheitz  223.  412 
Schering  322.  338.  359. 

398.  435 
Schiff  352 


Schifferdecker  551 
Schinnerer  275 
Schlagdenhaufen  6 
Schleicher  341 
Schmidt  3.  46.  161.  210. 

228 
Schneider  229.  352.  353. 

501 
Schrader  192.  214 
Schräge  198 
Schroeter  576 
Schroff  70.  553.  560.  595. 

598. 612.  618.  621.  623. 

625.  637 
Schubert  5 
Schule  577 
Schulze  400 
Schwabe  3 
Schwalbe  519 
Schwarzlose  533 
Schweikert  512 
Scott  122.  301.  536 
See  565 
Seile  536 
Sendner  4 
Sestini  276.  418 
Shryock  510 
Shnttleworth  458 
Siebert  356 
Sillimanm  411 
Simmonds  58.  188.  237. 

527 
Slugg  527 
Smith  527.  569 
Sommer  341 
Sonnenschein  243 
Soret  243 
Soubeiran  47 
Spirgatis  213.  230 
Springmühl  555 
Stadel  11.  429 
Stas  268 
Steiger  5 
Stein  362 
Steininger  595 
Stevenson  545.  596.  609 
Stocker  529 
Stromeyer  490 
Strumpf  4 
Studer  148 
Surrouille  549 
Suter-Naet  519 
Taylor  591 
Teijsmann  101 
Thein  7 
Thiebaud  210 
Tidy  584.  600.  618 
Tiedemann  531 
Tilden  27.  186 
Tillaux  592 


liwandier  316 

Tissier  421 

ToUens  404 

Tommasi  323 

Tonossi  535 

Trail  6 

Trembly  403 

Triana  5.  69 

Trier  8 

Turner  617 

lUlersperger  22.  115.236. 

332 
Uloth  70 
Ulrich  5 
Unthank  590 
Urban  521 
Wardy  533 
V.  d.  Velde  501 
.Verrier  424 
Verryken  639 
Yersmanii  310 
Verwaest  3 
Vesper  535 
Viennois  592 
Yilain  534 
Yillard  601 
Vincent  215 
Völckel  471 

Vogel  6.  7.  11.  201.248. 
Vogl  5.  9.  70.  92.  404. 
Vogt  425 
Vorwefck  7 
DeVry  102.  121.122.  126. 

209.  273 
Vuaflart  478 
Vulpian  603.  618 
Vulpias  70.  334.  515. 
IFITaage  551 
Waldmann  244 
Waldschütz  321.  507 
Wallach  345.  428 
Wanklyh  271 
Wartmann  624 
WatBon  576 
Wayne  208 
Wegner  552 
Weidl  352 
Wenzell  17.  44.  417 
Weppen  5.  9.  81. 
Weselsky  26 
Westfeld  636 
V.  d.  Weyde  341 
Wichelhaus  440 
Widal  603 
Widmer  534 
Wiesner  238 
Wilder  341 

Williams  186.  376.  467 
Willkomm  5.  56 
Wint«r  134 


.  Sioh-Sflgister. 


Wittatein  219.  357.  290. 


Wolff  633.  535                   Wntecher  69«                    2 

Wolten  431                        XanetU  8 

2 

Wortly  683                         ZeidlOT  533 

2 

Wright  871 

Sach-Kegi«ter. 

AaU  Hbakr  231 

AlkftlimeUUe 

Abchkll  330 

Alkaloide,  K 

Abiet«n  44 

Alkobole  896 

AbieÜneen  48 

„     einatoD 

Alkoruoque-I 

Äbsinthal  457 

Aloe,  Sorten 

Abnlgarr  231 
Abnlfua  231 

Aloeextract  ! 

Aloehare  80 

Aoaoia  Verek  217 

Aloeholi  313 

Aloe  vnlgani 

Aloexylon  A| 

„    cradum  340 

Aloin  29 

„    kreeDioosnm  562 

Aroeisensaii/i 

American  PL 

„    CMbolicom  436.  442-  469.  566- 

692 
„    cyknicDm  666 

Ammoniakve 

Amomeau  4( 

„    nitriciun  645 

„    oxalicnm  275.  584 

Amygdalin  2 

„    aalphnricuro  250 

Amygdaln*  ( 
Amyluitrit  6 

„    tarUricum  847 

Amylnm  396 
Andropogon 
AndBohabar 

Aconitin  160.  866.  «24.  688 

„    Napelln»  etc,  150-159.  231.  624 

Anilinfarbe  i 

AnBantIt  231 

ADBcbirr  231 

„    lolphuricu»  425.  666 

Antagonimnu 

Antimonverb 

Aethyl-Alkohol  424.  586 

Aethylchlorür  428 

AelhyUdanohlorid  431 

Apcfaall  235 

AeÜiylo-Hjdrargynim  cbloratntn  333 
Aethylfrnbßmat  383 

Apis  mellific 

Abflentin  2.10 

Apomorpbini 

Aftinotn  231 

„    mnnati 

Agropyrnm  repenj  22 

Aqua  Amjgc 

AilKitbDB  gUndnloM  623 

„    Aurant 

Al»l  k«n.  233 

„    chlorat 

Akara  k*ra  281 

„    fontant 

Albuminoae  392 

„    Lauroc 

Alchomin  213 

„    nivalia 

AleDrite«  laccifen  208 

„    oxygen 

Algen  20 

„    oKonati 

Aluarin  66 

„    Roeanu 

A(JD381 

Aqoae  jnadit 

Sach-Kegister 
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Arabinsaare  217 

Argentine  585 

Argentam  nitricum  ammoniaium  560 

„  „     crystallisatum  888. 

560 

,,    purum  270.  337.  560 
Aridn  121 

Aristolochia  serpentaria  62 
Arnica  montana  54 
Aroideae  597 
Arpa  badian  281 
Arsenik  552—558. 
Artemisia  Oina  56  m 

Arum  odorum  597 

„    venenatum  597 
Arzneistoffe  Mittelasiens  230 
Asa  foetida  143 
Asclepiadeen  69 
Aseptin  520 
Asphodeleen  26 
Assaurum  231 
Asthma-Thee  536 
Atropa  Belladonna  65 
Atropin  362.  606—611.  635.  639 
Augenwasser  535 
Aurantin  44 
Aurum  chloratum  339 
Axungia  Porci  412 
Babuna  231 
Baldür  232 
Ballilja  233 
£andwurmmittel  534 
Bandwurmpillen  529 
Barbaloin  27 

Barterzeugungstinctur  535 
Baryta  acetica  300 
Basen,  organische  (AHgem.)  350.  352 
Bass  Bossa  231 
Bassfondsch  231 
Basulban  230 
Bateng  231 
Bechi  badian  283 
Bechu  kabarr  231 
Bejugo  de  Ferro  83 
Belladonnab.  u.  Wurzel  65.  608.  635 
Belladonna  silvestris  236 
Benerizon  533 
Benzoesäure  346 
Berang  231 
Berberis  vulgaris  144 
Bernstein  230 
Bibergeil  225 
Bickelscher  Thee  536 
Bienen  228 

Bilderbücher,  unzerreisbare  561 
Birkenhalsam  583 
Bismuthum  subnitricum  328 
Bittermandelwasser  276 
-Bixa  orellana  198 
Blancbinin  121 
Blausäure  585.  633 


Blei  56  t 

Bleiglätte  324 

Bleiglättpflaster  327 

Bleiweiss  324 

Blutegel  226 

Blutlaugensalz  261 

Blutsaft  536 

Boklae  231 

Bowdichia  virgilioides  213 

Bragrandsch  buja  231 

Braunkohlen  275 

Brayerin  222 

Brechnüsse  84 

Brechweinstein  558 

Brechwurzel  87 

Brenzcatechusäure  205 

Brom  270.  274 

Brometum  kalicnm  288.  638 

Bromkalium  288.  638 

Bujan  231 

Bulbus  Scillae  26 

Busidan  231 

Busma  532 

Cacaobaum  202 

Cadmium  sulphuricum  322 

Cäsalpineen  211 

Caesalpinia  Sappan  213 

Caffee,  Prüfung  auf  Surrogate  526 

Caffein  85.  201.  376 

Calcaria  acetica  300 

„    carbonica  pura  303 

,,    phosphorica  melitica  303 

„    saccharata  303 

,,    sulphurica  usta  301 
Camolliaceen  201 
Gampher-Gewinnung  443 
Camphora  monobromata  444 
Camphyl-Alkohol  442 
Cannabineen  47 
Canthariden  228 
Cantharides  praeparatae  484 
Cantharidin  366 
Carbazol  474 
Carbazolin  475 
Garbo  fossilis  275 
Carboline  528 
Carbolsäure  435.  442.  469.  586-594 

„    Formeln  für  dieslbe  516 
Carbolsäurepapier  522 
Cardamomen  41.  42 
Caricae  46 
Caser  230 
Cassia  cinnamomea  51 

„    lignea  51 
Castor  Fiber  225 
Cathartin  211 
Cathartinsäure  213 
Cellulin  396 

Cephaelis  Ipecacuanha  86 
Gera  apiaria  229 
cninensis  411 


»> 
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Saflk-Begister. 


Gera  flava  406 

„    japonica  409 
Geratum  Cetacei  album  479 
Ceresin  409 
Cerassa  alba  824 
Ghabi  Belisan  231 
Ghaini  231 
Ghalbu  pachad  231 
Ghapelosa  231 
Ghapnill  goor  231 
Ghappi  chisre  231 
Ühapnl  muljac  281 
Ghapu  salaem  231 
Gharta  nitrata  479 
Ghatmi  230 
Ghebenill  281 
Ghelerythrin  625 
Ghilba  dona  234 
Ghinabänme  95 

„    Glassifioation  derselben  98.  112 

„    CuUur  derselben  98—115 
Ghina  alba  de  Payta  132 

„    cnprea  128 

„    de  Garthag:ena  rosea  97 

„    de  Maraoaibo  95 

„    phendoregia  97 

„    rubra  MtUis  98 
Ghinabasen,    Bestimmoug  ders.  122 

„    Beschreibung  derselben  128 

„    Sitz  derselben  122 

„    Trennung  derselben  126 

„    Vorkommen  derselben  121 
Gbinamin  119 

Ghinarinden,  Bestandtheile  115 
Ghinicin  115 
Ghinilin  117 
Ghinin  868 
Ghininnm  gallicum  618 

„    sulpburicum  873 

„    tannicum  618 
Ghinoidin  618 
Ghinovatin  121 
Ghlor  270 

Ghlorathylideü  428.  431 
Ghloral  425.  574—582.  617.  638 
Ghloralhamstoff  583 
GhloraUsnlfbydrat  427.  584 
Ghloralumininm  309 

„    Wadding  s.  Wool  310 
Ghloranil  572 

Ghloretum  hydrargyrosum  334 
Ghlorkalium  564 
Ghlorkalk  263.  306 
Ghlomatrium  564 
Ghloroform  434.  569 
Ghlorwasser  252 
Ghlorwasserstolf  264 
Gholjundschill  281 
Ghrysaminsäure  27 
Ghrysophanin  211 
Ghrysophansäure  211 


Ghudi  bnlissan  281 
Ghumi  cheranbat  131 
Ghurrfei  231 

Gigarrenspitzen,  bleihaltige  561 
Ginchona  carabajensis  96 

„    Pahudiana  96 

„    rosulenta  96 

,,    tucujensis  95 
Ginchonin  875 
Ginchonicin  118 
Ginnamomum  aromaticnm  50 
Gissampeios  Pareira  145 
Gitras  Ferri  et  Ghinini  619 
Gitronellol  457 
Gitronen  210 
Gitrullus  Golooynthis  196 
Gochlearia  armoracia  194 
Godamin  176 
Godein  361.  627.  629 
Goerulignon  842 
Goffea  arabioa  85.  621 
Goffein  621 

Golchicum  antumnale  31 
Goliodium,  Formen  davon  396 
Gombi-Pfeilgift  614 
Gondurango  69.  611 
Goniferin  43 
Goniferegin  44 
Goniin  141.  352 
Gonium  maculatum  141.  623 
Gonvolvulus  orizabensis  58 

„    Purga  58 

yy    Scammonia  58 
Goptis  trifolia  148 
Gormus  Golchici  81 
Gortex  Alcornoque  213 

„    Gonolobi  Gnndurangi  73 
Gortices  Ghinae  javanici  102 — 107. 
Goryzarium  522 
Grassulaceen  199 
GrocuB  sativus  25 
Grotonchloral  638 
Grotonöl  601 
Gronppflaster  528 
Gruoiferen  194 
Gryptopin  171 
Gucurbitaceen  195 
Gundurango  69.  611 
Gupressus  thyoides  600 
Gurare  618.  638 
Guprum  sulfuricam  563 
Gurfa  233: 
Gyanetum  ferrico*kalioum  283 

„    ferroso-kalicum  281 
Gyansanre  586 
C^mol  461 

(^molwasserstoff  461 
Gypripedium  pnbescens  etc.  159 
Darduni  230 
Datnra  Stramonium  610 
Dchnwani  231 


Sach-Begiator. 
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Decoctum  Salep  480 
Delphinin  148 
Delphinium  ofiicinale  148 
Dextrin  398 
Dichlorhydrin  572 
Digitalin,  Arten  davon  381 
Digitalis  und  Digitalin  602—608 
Digitin  382 
Dolden  141 
DoUtschün  231 
Dorü  fill  Uli  231 
Drogaen,  nordamerikaniscbe  236 
Drumastsch  akrabi  231 
Dryadeen  222 
Dschadwarr  231 
Dschauschirr  231 
Dschause  bawo  234 
DscbausB  231 
Dschuwani  231 
Dsschaball  231 
Dagong  Oil  422 
Dulcit  403 
Dulcitamiu  404 

Cau  capillaire  progressive  533 
£au  de  Qninine  531 
Ecbolin  17 

Eisen,  Präparate  davon  311—321 
,y    in   vegetabilischen    und    thieri- 
schen  Substanzen  523 
Elettaria  Cardamomum  42 
£lixir  für  sexuale  Schwäche  531 

„    of  life  Bitter  532 
Emetin  87 

Emplastra  extensa  480 
Emplastrum  adhaesivum  extensnm  482 

adhaesivum  fluidum  482 

Cantharidum  483 


>j 


ji 


7J 


fuscum  488 


„    Lithargyri  simplex  et  comp.  327 
Emulsionen  489 
Epilepsiemittel  537 
Equatoria  garciniana  71 
Erasin  44 
Ergotin  17 
Essig  340 
Essigsäure  340 
Essigsäure- Gährung  341 
Eucalyptin  200 
Eucalyptus  globulus  200 
Euphorbiaceae  601 
Euryangium  Sumbul  142 
Extraeta,  Selbstbereitung  489 
Extraeta  aquoso-spirituosa  491 

,,    narcotica  sicca  490 
Extractum  Absinthii  491 
Carnis  498 


Castaneae  vescae  fol.  191 


,,  Ipecacuanhae  saccharatum  492 

„  Malti  493 

„  Opii  198 

„  Ratanbae  492 


11 


Fabriken  in  China,  Prodacte  dersel- 
ben 627 

Farandaen  muschk  230 

Farben  und  Farbs^ffe  627 

Farm  21 

Feigen  46 

Ferro-Ammonium  sulphurio.  316.  318 

Ferro-Natron  sulpburicam  316 

Ferrum  aceticnm  in  lamellis  820 
„    dialysatum  318 
„    Nitricum  319 
„    oxydulatum  purum  816 
rednctum  811 

sesquichloratum  etc.  320.  664 
„    sulphuricum  oxydul.  cryst.  816 
„    sulphuricum  oxydatnm  318 

Fette  405 

Fette  Oele  412 

Fill  Fill  mujan  231 

Finduc  231 

Flechten  18 

Flechtenmittel  634 

Fleischextract  598 

Flores  Brayerae  s.  kosso  222 
„    Cinae  56 

Flüchtige  Oele,  Classification  449 
„  „    Prüfung  a.  Alkohol  462 

),  „        „    auf  fette  Oele  460 

if  „        ,1    auf  Wasser  452 

Fruchtzucker  400 

Früchte  627 

Fungi  596 

Cvalene-Einsprützung  638 

Galilaei  Kabuli  231 
Saint  Gui  231 


Sort  231 


Galläpfel,  Bucbarische  237 

Gallusgerbisäure  848 

Gandno  231 

Ganti  Bashfon  281 

Gaussbon  231 

Geheimmittel  628 

Gentiana  lutea  68 

Geraniumöl  461 

Geschlechtskranken-Hülfe  684 

Gesundheits-Speise-Gewürz  532 

Gewichte  239 

Glycerin  404 

Gofaess  231 

Goldchlorür  339 

Goldzwim  148 

Gonolobus  Cundurango  69.  611 

Gorukün  231 

Goschna  238 

Gossypium  fulminans  396 

„    herbaceum  203 
Gout  and  Rheumatic  Pills  532 
Gramineen  22.  696 
Gnarana  376 
Guaranapulver  622 
Guaranin  376 


656 


Sach-Register. 


Gudioham  231 

Goläl  238 

Gnli  surch  231 

Gulli  Chairu  235 

Galnar  231 

Gummi  arabicum  217 

Gummilösung,  Scbimmelbildung  625 

Gummisäure  217 

Gypsum  ustum  301 

II aar-Gonservirungs-Pomade  533 

Haardung  529 

Haarfärbetinciur  535 

Haar-Restorer  529 

Habbu  Nil  234 

Haemorrboidenpulver  635 

Hagenia  abyssinica  222 

Halilaei  Sard  233 

„    Sin  233 
Harnstoff  377.  637 
Hascbiscb  600 

Hausscbwammmitiel  534.  535 
Hefe  422 

Heftpflastersparadrap  487 
Hegersalbe  532 
Heüstein  532 

Helf^ium  tenuifolium  eto.  236 
Herba  Belladonnae  66 
Holzessig  342 
Honig  402 
Hopfen  47 
Hydrargyrnm  bichloratum  660 

„    chloratum  mite  334 

„    elainicum  332 

„    metallioum  329 

„    oxydatum  rubrum  331 
Hydrocoerulignon  343 
Hydrocotamin  181.  628 
Hydrogenium  248 
Hyosyamin  364 
Jantao  schakarr  231 
Jateorrhiza  Galumbo  144 
Jervasaure  31 
Jenrin  598.  599 
Igasurin  84 
Igir  234 
Hex  Gassine  206 
Ingber  40 
Iigection  533.  535 
Jodetum  hydrargyrico-Morphini  336 

„    kalicum  284.  542 
Jodexanthem  542 
Jodkalium  284.  542 
Jodum  purum  268 
Jodüre,  lösliche  273 
Ipeoacuanha  de  Costa  Rica  92 
Iris  florentina  etc.  24 
Ispaghul  233 
Jugendspiegel  584 
Juglans  cinerea  210 

„    regia  210 
Juglanss&ure  210 


n 


Junipems  Sabina  600 
Jus  pro  infantibus  494 
MLaboba  231 

,,    Dahauwo  235 
Kaiserbalsam  533 
Kali  bioxalicum  296 
nitricum  564 
oxalicum  295 

„    sulphurioum  295 

,.    tetraoxaUcum  296 
Kalium  chloratum  564 
Kaliumeisencyanid  288 
Kaliumeisencyanür  282 
Kay  in  231 
Kamala  207 
Kanapscha  231.  234 
Kandurr  231 
Kantiger  231 
Kapnarr  231 
Karawitsch  230 
Karenfiul  231 
Kasuss  231 
Katschul  234 
Kindermehl  535 
Kino-Arten  205 
Kirschlorbeerwasser  280 
Kisill  Jousfluruk  233 
Kitt  für  Gypsmarmor  521 
Kleesabs  296 
Königstrank  537 
Kohlendunst  56^ 
Kohlensuperchlorid  276 
Koloquinten  195 
Koriba  231 
Kossoblüthen  222 
Koussin  etc.  222 
Kowki  Deija  231 
Krauterthee,  amerikanischer  586 
Krameria  triandra  160 
Krampfmittel  für  Säuglinge  583 
Krampf-  und  Tobsuchtsnuttel  534 
Krankenheil  536 
Kreosot  442.  466 
Kuenki  schirin  231 
Kumis  519 
Kumys  537 
Kupförvitriol  563 
Kurokolino  636 
Kurssi  kamara  231 
Kusii  talich  231.  234 
Kutschürr  231 
Küsill  Jujurink  231 
Labiaten  58 
Lack,  pariser  525 
Lac  pro  infantibus  484 
Lac  vaccinum  519 
Laminaria  saccharina  20.  281 
Lanthopin  173 
Laudanin  174 
Landanosin  179 
Laurineen  49 
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Launu-Campher  443 

LAvandala  58 

L«eberthran,  Formen  davon*  421 

Lieinöl  416 

Liichenes  18 

Liife  of  the  Hair  529 

Liignnm  fossile  275 

„    Sappan  213 

„    Sassafras  49 
Ldgastnim  vulgare  611 
Liiqnidambar  Orientale  45 
Liquor  Ferri  dialysati  315 

Ferri  et  Bismuthi  citratis  328 


»1 


Ferri  nitrici  320 


„        „    phospborici  dialysati  315 
Liithargyrum  327 
Liobaria  pulmonacea  18 
Lobarsäure  18 
Liobelia  inüata  57 
Lobelin  57 

liokain  und  Lokaetin  239 
Lo-kao  238 

Lolium  macrochaeton  597 
Lycopodium  davatdm  20 
Lytta  vesicatoria  128 
niaasse  239 
Machmili  petschan  233 
Machniill  pedschan  233 
Macbmuda  231 
Macroscepis  Trianae  71 
Magnesia  ricinolica  308 

„    sulphurosa  307 
Magnolia  tripetala  236 
Magnolin  237 
Maikurtbee  530 
Maizena  531 

Mallotus  pbilippinensis  206 
Malvaceen  203 
Mandelöl  413 
Mannbarkeitssubstanz  534 
Manna  calabrina  139 

„    quercina  141 

„    siciliana  137 
Marsdenia  Cundurango  84 
Mascbi  597 
Mata  perro  73 
Matos  71 
Mawisetsch  231 
Meblextract  497 
Mekonin  627 
Mekonsäure  627 
Melaropyrin  403 
Mel  crudnm  402 

„    Rosarum  403 
Menispermeen  144 
Mentbol  459 
Metagummisäure  217 
MeUllgifte,  Nacbweis  der  639 
Metarabinsäure  219 
Metbyl-Alkübol  434 

PhArmaeeutinohor  Jahresbericht  fttr  1872. 


Methylenbicblorid  572 
Metbylstrychnin  638 
Micania  Guaco  71.  80 
Milcbwein  519 
Miscellen,  pbarmacentisohe  516 

„    pharmacognostiscbe  280 
Mohnlöl   416 
Momouron  231 
Morpbinum  353.  626.  688 

,,    bydrocbloratum  355 
Mucilago  Gummi  arabici  500 
Mukli  asrac  231 
Mundwasser  536 
Murud  231 
Mutterkorn  V7 
Mycetes  17 
Mycothanaton  534 
Myristicol  458 
Myroxylum  Pereirae  216 
Myrtus  Pimenta  100 
Hagno  231 
Namaki-indi  231 
Narcein  362.  627 
Narcotin  167.  627 
Nardscbill  231 
NarkatscbuU  231 
Narmutscbk  231 
Kataloin  28 
Natron  aceticnm  299 
Natronbrechweinstein  559 
Natron  phosphoricum  299 

„    pyrophosphoricum  299 

,,    silicicum  565 

„    sulfovinicnm  296 

„    Bulphuricum  296 
Nephrodium  Filix  mas  22 
Nervengeist  535 
Nervenleidenmittel  532.  535 
Nicotiana  Tabacum  63.  610 
Nicotin  63.  352.  610.  616 
Nicotinsäure  352 
Nuces  Vomicae  84 
Nucin  210 

Nüsse,  verschiedene  237 
Oele,  ätherische  449 

Classification  449 
Prüfung  auf  Alkohol 

452 
Prüf.  a.  fette  Oele  450 

„  „        Prüf,  auf  Wasser  452 

„    brenzliche  466 

„    fette,  Bleichen  derselben  417 
Olea  aetherea  449 

„    empyreumatica  466 

„    unguinosa  412 

„    volatilia  449 

„    europaea  134 
Oleineen  134 
Oleum  Absinthii  457 

„    Amygdalorum  dulcium  413 

42 
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Oleum  Amygdalarum  aetherenm  453 
„    Anethi  453 
„    Cajeputi  464 
,,    Carvi  455 
„    Cassiae  cinnamomi  52 
„    Cedri  album  600 
„    Citri  456.  462 
„    Crinale  ordin.  420 
„    Crotonis  601 
„    Eucalypti  Globuli  456 
„    jecoris  Asaelli  ferratum  421 

„  „      saccharatum  421 

„    Lini  416 

„    lithanthracis  474 

„    Melissae  457 

„    Menthae  piperitae  458 

„        „        viridis  459 

moschatarum  nucum  457 
„    Olivarum   185.  137.  413.  418 
„    Palmae  415 
„    Papaveris  416 
„    Raparum  414.  420 
„    Ricini  416 

Rosarum  459 


V 


Schoenanthi  461 
Sesami  415 


„    Terebinthinae  461.  546 
Olfactorium  anticatarrhoicnm  521 
Olivenöl  135.  137.  413.  418 
Omilja  238 
Opiansäure  627 

Opium,  Bestandtbeile  desselben  162^ 
183 
„    Wertbbestimmung  183 
„    americanum  189 
„    australianum  189 
„    ffermanicum  189 
„    mdicum  188 
„    persicum  189.  235 
„    pulveratum  193 
„    turcicum  187 
„    venale  193 
Opiumvergiftung,  Casuistik  623 
Opodeldoc  liquidum  503 
Orchideen  35 
Orcin  404 
Organische  Basen,  Allgem.  350—352 

„    Säuren  340 
Orientalisches  Extraot  536 
Orlean  198 
Oxalsäure  275.  586 
Oxygenium  241 
Ozon  241 

Ozon-Entwickler  532 
Ozonogen  532 
Ozonwasser  241 
Ozonzerstäuber  241 
Palmöl  415 
Papaveraceen  161 
Papaverin  170  638 
Papaver  somniferum  162 


Papilionaceen  214- 

Paraffin  473 

Paraffinsaure  473 

Parmelia  saxatilis  18 

Parpi  Pafitt  231 

Pasta  Pompadour  534 

Pepsin,  Formen  davon  587 — 896 

Pepton  392 

Perubalsam  216 

Pflanzenwachse  412 

Pflaster  480 

Pflaumen,  verdorbene  686 

Pharmacie  239 

„    der  Bibel  527 
Pharmacognosie  d.  Mineralreichs  280 

„    des  Pflanzenreichs  13 

„    des  Thierreichs  225 
Pheno-Chinon  440 
Phenyl-Alkohol  455.  442.  466 

,,  „        Formen  davon  516 

Phosphor  545-552 
Physostigma  venenosum  215 
Physostigmin  639 
Piess  gansull  231 
Pikrotoxin  384 
Pikrotoxinsäure  385 
Pilulae  Fern  carbonici  501 
„  „    oxydulati  500 

„    Ereosoti  502 
Pilze  17 

Pinus  maritima  44 
,,    sabiniana  44 
Piperin  376 
Piper  longum  231 
Pitoyin  121 
Plumbum  carbonicum  324 

„    jodatum  323 
Podophyllum  peltatum  147 
Polygala  Senega  159 
Polygoneen  47 
Pommade  Galopeau  528 
„    tannique  rosee  537 
Protopin  178 
Pseudomorphin  166 
Psychotria  emetica  94 
Pterocarpus  Marsupium  214 
Pulvis  Althaeae  502 
Pulvis  Ipecacuanhae  508 
Purpurin  85 
Pussti  trunsch  231 

5 Quecken  22 
iiecksilber  329.  560 
Quecksilberäthylchlorid  333 
Quecksilberchlorid  560 
Quecksilberchlorür  384 
Quecksilberoxyd  331 
Quinoa  237 
Radix  Amicae  54 

„    Belladonnae  65 

„    Galumbo  144 

„    Curcumae  41 
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Itadbt  Cypripedii.  159 
FUicis  22 


Gentianae  66 


„  Graminis  22 

„  Hemidesmi  69 

„  Ipeoacuanhae  87.  98 

„.  Iritis  24 

„  Pareirae  145 

„  Podophylü  147 

„  Pyremri  55 

Ratanhae  160 

,,  Rhei  48-  286 

„  Sarsaparillae  35 

„  Scammoniae  61 

„  Senegae  159 

„  Serpentariae  42 

„  Sambuli  142 

„  Valerianae  54 


)> 


„    Zingiberis  40 
Raiianculaceeii  148 
Basdora  281 
Realgar  556 
Redlingers  Pillen  586 
Rhabarber  28.  286 
Rhenm  officinale  48 
Richardsonia  scabra  94 
Ricinusöl  414.  420 
Rohrzucker  899 
Ronabea  emetica  94 
Rool  281 
Rabiaceen  85 
Rabia  Tinctorum  85 
Rüböl  414.  420 
Rup  iflsuss  281 
Sacchamm  canneum  899 
Safistan  281 
Safran  25.  281 
Sak  bimatsch  281 
Salaep  altip  281 
Saliche  281 

Sal  microcosmicum  877 
Salpeter  564 
Salpetersäare  545 
Salzsäure  264 
Samadera  indica  208 
Samaderin  209 
Samg  arabi  281 
Sangtunarin  625 
Sanguisnga  officinalis  226 
Sapistan  288 
Sapones  508 
SapoOlei  jecoris  Aselli  cnmCalce  506 

„       „    Kicini  506 
Sappanholz  218 
Sappanin  218 
ii^amabad  281 
Sarracinia  purparea  161 
SarraciniasBore  161 
Sarmab  281 
Sarsapariliwnrzeln  85 
Sassafras  officinale  49 


Sauerstoff  241 

Sauerstoffwasser  241 

Saurin  dschar  284 

Saurinjean  281 

Säuren,  organische  840 

Scammonium  59 

Schach  bulub  281 

Schahmi  chansell  281 

Schelllack  208 

Schilaen  281 

Schiesswolle  396 

Schiti  jaman  281 

Schorüm  dori  281 

Schmerzstillenide  Essenz  582 

Schnupftabaok,  bleihaltiger  561 

Schutzmittel  gegen   geheime  Krank- 
heiten 584 

Schwämme  229 

Schwefel  249 

Schwefeläther  425 

Schwefelkohlenstoff  276 

Schwefelleber  295 

Schwefelsäure  250 

Schwefelseife,  aromatische  531 

Schweineschmalz  412 

Scilla  maritima  26 

Scorodosma  foetidum  148 

Seeale  comutum  17 

Sedum  acre  199 

Segfarr  281 

Semen  Cynae  56 
„    Staphidis  agriae  148 

Sehalchusa  281 

Seifen  508 

Sei  Boergrave  528 

Senna  lenitiva  211 

Sennesblätter  211 

Sermani  281 

Shach  dera  281 

Shakakul  281 

Sideringelb  523 

Siebe  240 

Silber  240.  337 

Sipori  284 

Sira  284 

Sirawandi  Tuvail  285 

Sirauyandi  Mudacharadsch  284 

Smilex  etc.  85 

Solaneeu  68 

Sorbit  228 

Sorbus  Aucuparia  223 

Spermoedia  Clavus  17 

Spiritus  saponatus  506 

Spongia  ofncinalis  229 

Spugull  281 

Ssabri  sacutare  581 

Ssagu  kufa  231 

Ssosetsch  281 

Stärke  398 

Stannum  chloratum  829 

Staphisagrin  149 
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Steiners  Vermin  paste  546 

Steinkohlen  275 

Steinkohlentheer  474 

Stibaethyl  559 

Stibium  arsenicicum  251 

Stinkasant  143 

Stipticum  584 

Storax  Hquidus  45 

Strophantos  bispidus  614 

Strychnin,  Antidot  des  Chlorais  581 

Strychnin   und  strychninbaltige  Dro- 

gaen  616 
Strychnos  Nux  vomica  84 
Stuohu  kudnass  231 
Sublimat  560 
Succinum  230 
Succinum  230 
Sufa  231.  233 
Sulphur  249 

Sumbulus  moschatus  142 
Sumok  231 

Superchloridum  carbonicum  276 
Supora  231 
Sycoideen  46 
Svreki  sruch  231 
SyrupuB  Althaeae  507 
„    Fern  dialysati  315 
„    Rubi  Idaei  507' 
„    Violarum  509 
Tabachirr  231 
Tabak  609.  634 
Tagall  231 
Tamür  231 
TanakoiT  231 
Tanninöl  532 
Taratisack  231 
Tartarus  emeticus  558 
Tatum  233 
Tatüm  231 
Terpenthin  599 
Terpenthinöl  465.  546 
Terpenthinphosphorige  Säure  46 1 .  546 
Terpin  461 
Thea  chinensis  201 
Thebain  627 
Thein  202.  621 
Theobroma  Cacao  202 
Theolin  44 
Tigoll  231 

Xinctura  Opii  crocata  nova  510 
„  „    Simplex  510 

,,    Rhei  aquosa  511 
Toiletten-Geheimniss,  medicin.  532 
Tokak  233 
Tokakr  231 
Toxicologie  538 
Traubenzucker  400 
Trichlorbenzol  572 
Trichloressigsäure  344 
Trichlorhydrin  572 


Tscharim  Dorü  233 
Tuchmak  231.  233 
Tuchmi  Kasni  234 

„    reihan  234 
Tudersch  ssurch  231 
Tumreihan  231 
Turbult  231 
Turp  231 
Vatsch  231 

Unguentum  Glycerini  514 
„    Hydrargyn  cinereum  329 
„  ,,  rubrum  831 

„    kalii  jodati  514 
,,    opthalmicum  rubrum  332 
Universalpillen  535 
Ureum  377 

Valeriana  officinalis  54 
Vandellia  diffusa  94 
Vanillasäure  36—40 
Vanilleeis  598 
Vanillin  36—40 

Vegetabilien ,  Wassergehalt    der  fri- 
schen und  trocknen  13 
Veilchenwurzel  24 
Veratramarin  31 
Veratroidin  599 
Veratrum  album  31.  598 
„    Lobelianura  598 
„    viride  35.  598 
Vorseifung  405 
Vinum  431 

,,    Golchici  515 
„    Ipecacuanhae  515 
Viridin  599 

IfVachs,  gelbes  229.  406 
,,    chinesisches  411 
,,    japanisches  409 
Wasserstoff  248 
Wein  421 
Weingährung  423 
Weinsäure  347 

Winslows  soathing  powder  633 
World  hair  Restorer  629 
Wundersaft  533 
Xylen  471 
Xylol  471 
Xylon  471 
Raupen  206 
Xellstoff  396 

Ziucuih  ferro-cyanatum  322 
„    lacticum  322 
„    sulphuricum  321.  563 
Zingiber  officinalis  40 
Zinnchlorür  (Zinnsalz)  829 
Zuckerarten  399 
Zucker-Couleur  527 
Zuckerkalk  303 
Zweifache  Chlorkohlenstoffe   Alkoho* 

lat  573 
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